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Via dolorosa. 
Von J. Warneck. 

Zum zweiten Mal müſſen wir den neuen Jahrgang unſerer 
Zeitſchrift mit einer Kriegsbetrachtung eröffnen. Ein und ein halbes 
Jahr währt nun bereits das Völkerringen; die Verluſte ſind auf 
allen Seiten ungeheuer gewachſen, damit auch Haß und Entfremdung. 
Von Anfang an in den Wirbel der kämpfenden Völker hineingezogen, 
empfängt die Miſſion, beſonders die deutſche, immer neue und tiefere 
Wunden. In einigen ihrer Gebiete ſcheint ihr Werk ganz zertrümmert 
zu ſein, ſoweit nicht die eingeborenen Chriſten den Einſturz aufzu— 
halten imſtande ſind, in anderen iſt ſie ſchwer geſchädigt und bedroht; 
überall umbranden furchtbare Verſuchungen die heidenchriſtlichen Ge— 
meinden; nur wenige der Miſſionskirchen können verhältnismäßig un- 
geſtört weiter gebaut werden. Jeder Tag kann neue Hiobspoſten 
bringen, wie uns die letzten Nachrichten aus Indien belehrt haben. 
Der Fortbeſtand der deutſchen Miſſion in den britiſchen Kolonien iſt 
ernſtlich in Frage geſtellt. Das für die Zukunft der Reichsgottes— 
arbeit ſo überaus wichtige Zuſammenwirken der proteſtantiſchen 
Miſſionen iſt einſtweilen vernichtet, und die Entfremdung zwiſchen 
Deutſchlands Chriſten einerſeits und denen Englands und auch 
Amerikas andererſeits wächſt mit jedem Monat. Die Schar der Ar— 
beiter, der wir für die kommenden Jahre benötigen, wird durch den 
männermordenden Krieg bedenklich gelichtet, die Geldmittel fließen 
ſpärlicher. Trüb und dunkel liegt die Zukunft vor uns. Wir ahnen 
noch nicht, wohinaus Gott mit uns will, und dieſe Ungewißheit, ob 
das Gericht Gottes in die Tiefe oder auf die Höhe führen wird, 
liegt wie ein lähmender Druck auf unſerem Werke. 

Es wäre leichtfertige Oberflächlichkeit, wenn wir uns damit 
tröſten wollten, daß Gott das alles ſchnell wieder zurechtbringen müſſe. 
Er hat je und je zugelaſſen, daß die Entwicklung einer vielverſprechenden 
Bewegung in der Geſchichte ſeines Reiches jäh unterbrochen wurde 
und auf lange hinaus zerſtört blieb. So ließ Gott auf das Blühen 
und Wachſen der Reformation die todbringende Gegenreformation 
folgen mit Wunden, an denen Europa jahrhundertelang geblutet hat, 
teilweiſe heute noch leidet. Die Schäden, wie ſie heute der Miſſion 
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und dem Chriſtentum geſchlagen ſind, werden auf lange hinaus hemmend 
wirken: Das Anſehen des Chriſtentums iſt weithin zerſtört, totge- 
glaubte heidniſche Religionen leben wieder auf. Die trennenden Rafjen- 
gegenſätze verſchärfen ſich, viel Vertrauen iſt zerſtört. Die Wogen der Er- 
regung werden in Afrika, Indien, Oſtaſien, in den Ländern des Is- 
lams noch lange hoch gehen und die Miſſionsarbeit zu einer dornen- 
reichen machen. Es wäre töricht und zwecklos, jetzt an dem Schleier, 
der über der Zukunft liegt, zu zerren. Jetzt redet die Gegenwart 
eindringlich zu uns. Wir wollen uns jetzt bemühen, herauszuhören, 
was Gott uns in der Schule des Leidens zu ſagen hat. Nach rück⸗ 
wärts prüfend, nach vorwärts glaubend, verſuchen wir, Sinn und 
Abſicht des Leidensweges uns auszulegen. 

Unter den verſchiedenen Arten des Leidens iſt die dem Durch. 
ſchnittschriſten, auch vielen Nichtchriſten, geläufigſte die des Straf- 
leidens, der Vergeltung. Solche Leiden find die Reaktion der Ge— 
rechtigkeit Gottes auf Verſtöße gegen ſeinen heiligen Willen. Was 
der Menſch ſäet, das wird er ernten. So wie heute Belgien erntet, 
was es am Kongo geſät hat. Bereit zur Buße und Selbſtkritik — 
auch dieſe Zeitſchrift iſt Zeuge, wie ernſt wir es jederzeit damit 
nehmen — haben wir das Zeugnis unſeres Gewiſſens, daß es bei all 
unſeren Fehlern nicht die vergeltende Strafe des gerechten Richters 
iſt, was heute über unſer Werk ergeht. Strafgericht wäre gleich Ver⸗ 
urteilung. Unnütze Knechte waren wir, aber nicht ſolche, die wider 
Gott und ſeinen Willen ſtreiten. 5 

Aber nahe bei der Strafe liegt die Prüfung, die Läuterung. 
Erziehen will uns Gott, den Weinſtock beſchneiden, damit er mehr 
Frucht bringe. Die großen Erfolge, deren Erntearbeiter Gott uns 
werden ließ, haben uns etwas ſelbſtſicher gemacht. Vielgeſchäftig, 
großzügig bauten wir an einer Miſſionsſtrategie, welche die Welt nach 
wohlerwogenem Plane erobern ſollte. Auch wir Deutſchen waren 
dabei nicht ganz unberührt von allzumenſchlicher Treiberei amerikaniſchen 
Gepräges, die zwar vom Geiſte Gottes viel redet, aber doch Pneumatiſches 
nicht immer pneumatiſch behandelt. Der Eifer verführte leicht dazu, 
zu meinen, was menſchlich, und nicht das, was göttlich iſt. Waren 
wir ganz frei von der Gefahr, aus dem Glaubenswerk ein ſolches 
des Verſtandes und routinierter Technik zu machen? Wollen wir nicht 
danken, wenn uns Gott, um uns von Ueberhebung zu heilen, einen 
Pfahl ins Fleiſch treibt und handgreiflich daran erinnert, daß ſeine 


Via dolorosa. 5 


Kraft nur in der Schwachheit zur Vollendung kommt? Jetzt ift die 
Stunde, da ein anderer uns gürtet und uns führt, wohin wir 
nicht wollen. 

Eine andere ernſte Gewiſſensfrage: Waren wir Miſſions- 
arbeiter daheim und draußen ſo ſelbſtlos, wie Gott uns haben will? 
Der Miſſionsdienſt wurde bequemer, er trug mehr ein als früher, 
auch an Ehren und Anerkennungen. So etwas nimmt leicht das 
Gemüt gefangen und ſtellt ſich zwiſchen Menſch und Gott. Heilige 
Einfalt, die nichts ſucht als Gott und den Nächſten, tut uns jeder— 
zeit not. Ernſt und drohend muß das ſcharfe Wort Jeſu vor uns 
ſtehen: „Wie könnt ihr glauben, die ihr Ehre von einander nehmt?“ 
Nicht ohne Beſchämung gedenken wir des Geiſtes der erſten Zeugen, 
jener Glaubenshelden aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
die uns vielleicht an wiſſenſchaftlicher Ausrüſtung nachſtanden, die 
nicht ſo mit „Problemen“ beſchwert oder beglückt waren wie wir, in 
ihrer Selbſtaufopferung aber, in ihrer Liebe und Hingabe an den 
Dienſt des Herrn als hohe Vorbilder leuchten. Etwas Leidensſcheu 
haftet der modernen Miſſion wohl an. Wir waren auf dem beſten 
Wege, zu denken, daß heute, wo Kultur, Humanität, Völkerver⸗ 
brüderung die Hemmungen im Menſchheitsleben erfolgreich abſchleifen, 
ein ſo reiches Maß von Trübſalen, wie es die Schrift als das Nor— 
male hinſtellt, der Höhenlage unſeres Zeitalters nicht mehr gerecht 
werde. Aber des Herrn Wort bleibt in Ewigkeit. Das ſchmerzliche 
Erleben der Gegenwart treibt uns in die Schrift hinein und veran— 
laßt uns, alles, was dort über das Leiden geſagt iſt, im vollen Ernſte 
als ewig giltige Wahrheit auf uns zu beziehen. 

Die [verfuchliche Prüfung ſoll auch den heidenchriſtlichen 
Gemeinden zur Läuterung dienen. Es iſt von Alters her Gottes 
Weiſe geweſen, ſeine Gemeinden ins Feuer zu ſchicken, wenn ſie kaum 
die erſten Gehverſuche machen. Unſeren Heidenchriſten war die Ge— 
winnung ſowie die Behauptung ihres Chriſtenſtandes heute vielfach 
gar leicht gemacht; viele Unwürdige ſchlichen ſich ein, trotz aller 
Vorſicht. Die Gemeinden können durch Sichtung und Kraftprobe nur 
gewinnen, wenn auch die Zahlen der Statiſtik geringer werden. Ein 
klein wenig von dem Segen, der aus dieſer Trübſal auch den Miffions- 
kirchen erwachſen wird, können wir ſchon ahnen, und wir werden auch 
für die Beurteilung und Behandlung der heidenchriſtlichen Gemeinden 
unvergeßliche Lehren daraus ziehen. 
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Die Not der Zeit ſtellt uns in eine heute mehr denn je heil- 
ſame Schule der Geduld. Das haſtige Vorwärtsdrängen auf unſeren 
Miſſionsgebieten barg manche Gefahren in ſich. Es ging uns bei- 
nahe noch nicht ſchnell genug. Eilig wollten wir ganze Stämme noch 
vor der drohenden Umklammerung des Islams ſchützen und hofften, 
ohne jene transatlantiſche Loſung zu adoptieren, daß unſerer Gene- 
ration der Löwenanteil an der Evangeliſation der Welt zufalle. Aber 
Gott hat ſeine Diener immer auf das Warten angewieſen. Nun lehrt 
er uns unruhige Kinder des 20. Jahrhunderts ſtille ſein und 
warten, bis ſeine Stunde kommt. Wir ſollen und können jetzt lernen, 
blind vertrauen und glauben, wo uns vieles genommen wird, was 
„den Glauben ſtärkt.“ Wir wiſſen nicht, was der morgende Tag 
bringen wird, wir ſehen keine zehn Schritte vor uns; das wirft uns 
unſerem Gott in die Arme, ſchärft die Augen für ſeine Verheißungen 
und prägt uns die Gehorſamspflicht ein. Wenn ſchon der Herr und 
Meiſter im Leiden Gehorſam lernte (Heb. 5, 8), wie unendlich viel 
nötiger und heilſamer wird uns dieſe Uebung ſein. In dieſer harten 
Zeit iſt Gott dabei, ſich ſeine Werkzeuge zu ſchleifen, damit ſie hernach 
um ſo geſchickter zum Dienſt ſind. 

Von allen Leiden gilt dem Chriſten als das höchſte dasjenige, 
um des Evangeliums willen. Die Trübſal, die heute über die 
deutſche Miſſion ergeht, trägt aber nicht die Gloriole des Märtyrertums. 
Sie iſt ihr Anteil an den Opfern des Krieges, wie ihn heute mehr 
oder weniger jeder für das Ganze auf ſich nehmen muß, auf derſelben 
Linie mit den Verluſten, wie ſie die deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaften, 
der Überſeehandel, die Kolonialwirtſchaft erleiden. Um ihrer Zuge- 
hörigkeit zu Jeſus willen erfährt die deutſche Miſſion nicht Haß und 
Zerſtörungswut ſeitens Englands, ſondern weil ſie deutſch iſt. Und 
doch iſt es etwas dem Martyrium Verwandtes, was unſerem Leiden 
noch tieferen Sinn gibt. Die Miſſion ſteht heute mit der gläubigen 
Chriſtenheit auf der Seite Jeſu in dem gewaltigen Kampf zwiſchen 
Licht und Finſternis, der im tiefſten Grunde das Thema der 
Weltgeſchichte iſt. Der Weltkrieg offenbart auch blöden Augen eine 
Macht der Bosheit, ſo grauenvoll, ſo die Maſſen gefangennehmend 
und die Gewiſſen verwirrend, daß planmäßige ſataniſche Inſpiration 
dahinter am Werk ſein muß. Gott ſteht dieſer Machtentfaltung des 
Böſen nicht gleichgiltig oder ohnmächtig gegenüber. Er will fie. 
Dieſer Aon ſoll der Schauplatz des Kampfes der Geiſter ſein, damit 
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beides zur Gerichtsreife gedeiht, das Böfe und das Gute. Nach den 
Ausſagen der Schrift wird dieſer Kampf um fo wilder und ver— 
hängnisvoller auch für die gläubige Gemeinde toben, je mehr ſich 
dieſe Weltperiode dem Ende nähert. Es iſt derſelbe Kampf, in dem 
Jeſus, ſcheinbar unterliegend, die Sünde überwand, derſelbe Kampf, 
der die Kirche Chriſti ſtets hineinzieht in den Strudel der weltge— 
ſchichtlichen Verwicklungen. Die Leiden, die heute über die Miſſion er- 
gehen, ſind ehrenvolle Wunden, im Streit der Geiſter für Gottes Sache 
empfangen, vielleicht ebenſo wertgeachtet und den Gang der Geſchichte 
des Reiches Gottes beeinfluſſend wie die Kronen der Blutzeugen. 
Die Kirche Chriſti iſt gewürdigt, unter ihrem Haupte in die Ent— 
ſcheidungen der Geſchichte einzugreifen. Ihr Panier in dieſem Kriege 
iſt das Kreuz, nicht nur in dem Sinne, daß der Glaube an den 
Gekreuzigten ſtark und ſiegreich macht, ſondern auch dergeſtalt, daß 
im Gekreuzigtwerden, im Leiden, Sterben, Unterliegen nach Chriſti 
Vorbild die ſiegreichen Waffen beſtehen. Der Sieg des Evangeliums 
über die Völker der Erde wird nicht mit fliegenden Fahnen und 
Jubelmärſchen gewonnen, ſondern in der Nachfolge des Kruzifixus. 

Wie verklärt ſich in dieſem Zuſammenhang die Trübſal! Nicht 
ein Zeichen der Ohnmacht, nicht Verſagen der Kraft des Chriſtentums 
und ſeines Berufs zur Menſchheitsreligion bedeutet die große Paſſion 
unſerer Tage. Sie ſtellt die miſſionierende Chriſtenheit vielmehr mitten 
hinein in die Gefolgſchaft des Herrn, der feine Mannen zur Schlacht- 
ordnung gliedert. Es gilt die Ueberwindung der Welt und ihres 
Fürſten mit göttlichen Mitteln. Und auch die jungen, nach unſerem 
Ermeſſen noch ſo unreifen Heidenchriſten dürfen in dieſes große Drama 
eingreifen, indem ſie ihren Anteil am Leiden tragen, ſo viel Gottes 
Weisheit ihnen zumißt. 

Es iſt nicht die Kirche Chriſti und die Miſſion vor anderen, 
die heute tief eingetaucht ſind in herben Schmerz und Verluſt; wir 
leiden mit allen Gliedern unſeres Volkes, ja mit einem 
großen Teil der Menſchheit. Die Jünger Jeſu find mitten hinein- 
geſtellt in die Welt; Jeſus will, daß ſie verflochten bleiben mit ihrer 
Geſchichte, den Fortſchritten und den Rückſchlägen. Die Geſchichte 
des Reiches Gottes iſt hineingewickelt in die Weltereigniſſe mit all 
ihren Förderungen und Hemmungen, Antrieben und Reibungen. 
Dieſes Miterleben wird je und je zum Mitleiden, Mittragen von 
Schuld und Folgen der Sünde, auch wo die Gemeinde des Herrn ſich 
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rein weiß. Wir befinden uns damit in der direkten Nachfolge Jeſu. 
Selbſt göttlich und rein, ſtellte er ſich bewußt hinein in den Zuſammen⸗ 
hang des israelitiſchen Volkes, in ſeine Geſchichte mit all den pein⸗ 
lichen Folgen ſeiner vielen Verſchuldungen, und nahm auch ſeinen 
Anteil an dem Fluch auf ſich, den die Gott ungehorſame Menſchheit 
ſeit Adam als Kette nach ſich ſchleppt. Um ganz Menſch zu ſein, 
mußte er auch den Tod, die Frucht dieſer gottwidrigen Entwicklung, 
erleiden. Nur fo, als wirkliches Glied in der Familie der Adams- 
kinder, konnte er den auf ihnen laſtenden Fluch mit ihnen tragen, 
um ihn dann für ſie zu büßen und zu tilgen. Der 
Iſolierte verliert mit dem Zuſammenhang auch die Fähigkeit, 
auf ſeine Umgebung einzuwirken. Das iſt das Geheimnis von dem 
Leiden des Gerechten, der freiwillig ſich unter gemeinſame Schuld 
beugt, von der ſein Gewiſſen nichts weiß, um die Schulter unter die 
gemeinſame Laſt mit ſtemmen zu können. Unzählige der Beſten leiden 
heute in Deutſchland ſo, und wir ſind überzeugt, daß ihr Mittragen 
Segenskräfte für die Geſamtheit entbindet. Wenn jetzt unſere Miſſionare 
fo Schweres durchmachen, wenn Miſſionsſtationen zerſtört, Gemeinden 
zerſprengt und bis in die Tiefen aufgewühlt find, wenn Miſſions⸗ 
gebiete uns gewaltſam genommen werden, dann iſt das ein Mitleiden 
mit dem geſamten deutſchen Volk, das uns enger zuſammenſchmiedet, 
als Zeiten der Freude und des Erfolgs es je vermocht hätten. Wenn 
dieſer Krieg auch über Deutſchland Gottes Gericht bedeutet — nicht 
wegen ſeiner Entfeſſelung; aber anderweitig iſt ja das Konto unſeres 
Volkslebens ſchwer belaſtet — dann ſtehen Deutſchlands Chriſten und 
Miſſionsleute nicht ſelbſtgerecht beiſeite, ſondern erklären ſich ſolidariſch 
mit ihren Volksgenoſſen und tragen mit ihnen, was Gott auflegt, 
damit in dieſem Wetter ſchließlich die Barmherzigkeit ſich wider das 
Gericht rühmen möge. Wir dürfen nicht fragen: Warum trifft Gottes 
Hand die unſchuldige Miſſion ſo ſchwer? Gerade wenn ſie unſchuldig 
iſt, nicht teilhaftig der Sündenſaat, deren Ernte jetzt eingebracht wird, 
dann iſt ſie geſchickt zum Mittragen. Die Chriſtenheit kann vor Gott 
nicht eintreten für das Heil des blutsverwandten, geliebten Volkes, 
ohne mit ihm ihren Nacken den Schlägen darzubieten und die ſchmerzen⸗ 
den Streiche aufzufangen mit dem Bekenntnis der Schuld auf den 
Lippen. f 

Es hat etwas Ergreifendes, daß auch die heidenchriſtlichen 
Gemeinden, unſere zarten Kindlein, nun Gelegenheit haben, ihren 
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Dank an die Mutter, die fie geboren und geſäugt hat, abzutragen, 
indem auch ſie ein Stück von dem gemeinſamen Kreuz auf die Schultern 
nehmen. Wenn ſie jetzt durch Verſuchung, Enttäuſchung und Sichtung 
hindurch müſſen, ſo leiden ſie diesmal nicht für ſich allein, wie etwa 
früher in lokalen Verfolgungen, ſondern als Glieder der Menſchheit. 
Kaum ahnen ſie ihr Verbundenſein mit der Menſchheit, ſo werden ſie 
ſchon in ihre Schuld und deren Folgen hineinverſtrickt. 

Er iſt grauſig, dieſer ins gemeinſame Leiden und Sterben 
reißende Zuſammenhang der Menſchenkinder. Unſer in dem dunklen 
Abgrund ſich verlierendes Denken findet Troſt und Licht nur in der 
Gewißheit, daß dem Verderbenszuſammenhang ein noch ſtärkerer 
Lebenszuſammenhang gegenüber ſteht, ſeitdem Jeſus, indem er die 
Folgen der Menſchheitsſünde ſeit Adam auf ſich nahm, er der Unſchuldige, 
Gerechte, eine neue Menſchheitsentwicklung eröffnete, deren Anfänger 
und Haupt er mit ſeiner Auferſtehung wurde. „Wie nun durch 
Eines Sünde die Verdammnis über alle Menſchen kommen iſt, alſo 
iſt auch durch Eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung des Lebens 
über alle Menſchen kommen.“ „Wo die Sünde mächtig worden iſt, 
da iſt doch die Gnade viel mächtiger worden“ (Röm. 5, 18. 20). 
Die heidenchriſtlichen Gemeinden ſind in beide Ströme hineingeſtellt, 
den Menſchheitsſtrom der Sünde und des Todes, und den Gottes— 
ſtrom der Gnade und des Lebens. So ſoll, obgleich ſie von der 
Schuld Europas berührt und von ihr ins Unglück hineingezogen 
ſind, ihr Mittragen Europas Völkern förderlich werden. Das iſt 
die überragende Macht der Gnade, welche die Sünde nicht nieder— 
ſchlägt, aber doch ihrer Herr wird, den Sünder ſeine ſchwere Laſt 
ſchleppen läßt, ihn aber doch rettet. 

Im hohenprieſterlichen Gebet ſagt Jeſus: „Ich bitte nicht, daß 
du ſie von der Welt nehmeſt.“ Sollen die Jünger doch in der Welt als 
Lichter ſcheinen und als Salz wirken. Zurückgezogen aus dem Strome 
der Welt, würden ſie ihrem Berufe untreu und darüber ſelbſt verkümmern. 
Mitten hineingeſtellt, mittragend an den Verwicklungen, wie ſie aus 
der Selbſtſucht und Selbſtbehauptung der Völker erwachſen, wirken 
fie als Salz, das vor Fäulnis bewahrt. Wo die Gerechten mit- 
leiden, dürfen ſie für alle an Gottes Gnade appellieren und bitten, 
daß das Verderbensurteil in Läuterungszucht umgewandelt werde. 
Als Miſſionsleute müſſen wir gerade für ſolche Gedanken Berjtänd- 
nis haben. Jeder Miſſionar, der ſich unter einem gottentfrem- 
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deten, oft mit ſchwerſten Blutſchulden beladenen Volke niederläßt, 
um dort ſein Leben lang zu bleiben, ſtellt ſich mit Bewußtſein und 
Abſicht in das Erbe hinein, das Charakter und Geſchichte dieſem 
Volk zugeteilt haben. Er macht ihre Sünden zu den ſeinen, trägt 
mit ihnen, was an Geſamtverſchuldung ſich im Volksleben auswirkt, 
ſeufzt unter ihren Laſtern, als hätte er perſönlich Teil daran, nimmt 
auf ſich die Wirkungen ihrer Lüge, Bosheit, Hinterliſt. Nur in 
ſolcher Selbſtentäußerung, die auf ſich nimmt, was der eigenen Seele 
fremd iſt, vermag der Bote des Evangeliums ſo weit der Ihrige zu 
werden, daß er als Salz unter dem verkehrten Geſchlecht wirken 
kann. Er lädt die Unſittlichkeit, Verlogenheit, Stumpfheit (oder was 
es ſonſt ſei) des Volkes auf ſeine Seele, bis er mittragend, ja tiefer 
leidend als jene, weil mit der Seele („darum, daß ſeine Seele ge— 
arbeitet hat, wird er ſeine Luſt ſehen und die Fülle haben, nämlich 
Frucht, Erfolg. Jeſ. 53, 11), Einfluß auf die harten Gemüter ge- 
winnt und endlich ſpärliche oder reichliche Früchte einſammeln darf. 
Wie wird die Trübſal geheiligt, verſtanden als Mitleiden zum 
Zwecke der endlichen Rettung! So trägt heute die Miſſion mit an der 
Sünde der Welt, nicht um fie wegzutragen — das kann nur Einer —, 
aber um ſie zu dem Einen, der heilt und rettet, hinzutragen. 

Daß nur die Jünger Jeſu unter der Laſt der Bürde die 
Verantwortung nicht vergeſſen, die damit auf ſie gelegt iſt! Gerade 
wenn die Speiſe über der Feuersglut kocht, muß das Salz hinein- 
geworfen werden, um alles zu durchdringen. Jetzt der Welt vor- 
leben, wie man ſich in Trübſal zu ſeinem Gott ſtellt, jetzt alle 
Gebetskraft dranſetzen, damit Gott das Strafgericht über die Menſch⸗ 
heit in gnädige Heimſuchung wandelt! 

Wir hoffen dabei zuverſichtlich auf köſtliche Frucht, es Gott 
anheimſtellend, wie viele hoffnungsvolle Blüten Fröſte und Stürme 
überdauern werden. Frucht für beide, für die Miſſion und für 
unſer Volk. Die gemeinſame Trübſal wird, will's Gott, die beiden 
einander nähern, jo wie fie die ſchwergeprüften, früher arg vernach— 
läſſigten Auslandsdeutſchen dem vaterländiſchen Empfinden und der 
deutſchen evangeliſchen Kirche näher rücken wird. Gemeinſames Leid 
kittet feſt zuſammen, mehr als der aus der Notwehr geborene kurz- 
lebige Burgfriede, und lehrt einander verſtehen und achten. Daß die 
Miſſionare ihr vollgerüttelt Teil an den Laſten des Krieges willig 
und klagelos getragen haben, wird ihnen wie allen Kriegsbeſchädigten 
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Achtung und Dankbarkeit des Vaterlandes eintragen. Vielleicht wird 
im Verfolg manchem der Blick geöffnet für Kraft und Wert der 
Miſſion, aus der Achtung erwächſt Intereſſe und ſchließlich Ver— 
ſtändnis und Mitarbeit. Dann wäre der gezahlte Preis nicht zu 
hoch geweſen. 

Wir erhoffen aus dieſer Trübſal auch einen Segen für unſere 
Kolonien. Jedes koloniſierende Volk lädt mancherlei Schuld auf 
ſich; die Kolonialgeſchichten aller Völker weiſen dunkle Flecken auf, 
es brauchen nicht gerade Blutflecken zu ſein. Wie leicht kann das 
Mutterland mit Schuld beladen und tief geſchädigt werden. Da iſt 
Salz nötig, und dieſes Salz liefert die ſelbſtlos in den Kolonien 
miſſionierende Chriſtenheit. Hat die Miſſion mit der Kolonie ge— 
litten, dann wird das Mitleiden der Unſchuldigen der Kolonie 
Segen eintragen. Dürfen wir hoffen, daß Eingeborene und Weiße 
(nicht alle, aber doch viele), nachdem fie gemeinſames ſchweres Un- 
glück tragen mußten, einander innerlich näherkommen, ſo daß letzten 
Endes alle Betroffenen, die Koloniſatoren, die Eingeborenen und 
die Miſſionare, ſich feſter zuſammenſchließen, ſich tragen, achten und 
vertrauen lernen? Das wäre ein hoher Gewinn. 

So kann in gewiſſem Sinne das Mitleiden zu einem Leiden 
für diejenigen werden, mit denen man trägt. Wir ſind überzeugt, 
daß der Opfertod ſo vieler unſerer beſten Jünglinge und Männer, 
der Blüte unſeres Volkes, teurer Güter Angeld iſt. Solche Selbſt— 
hingabe kann nicht ohne tiefinnerliche Wirkung bleiben. Leiden die 
Jünger Jeſu mit dem Vaterland, dann treten ſie um ſo brünſtiger 
und eifriger vor Gottes Thron für die ein, mit denen ſie unter 
ein Joch geſpannt ſind. Vielleicht hat die Trübſal, die unſere 
Miſſion betrifft, weil ſie deutſch iſt, manchen von einem nebelhaften 
und charakterloſen Kosmopolitismus zurückgerufen, über dem Liebe, 
Verſtändnis und Verantwortlichkeitsgefühl für den nächſten von Gott 
um uns [gejchaffenen Kreis, den des uns blutsverwandten Volkes, 
zu kurz kam. Eine gewiſſe Kaltherzigkeit gegen das Vaterländiſche 
neben Ueberſchätzung des internationalen Gedankens war manchen 
deutſchen Miſſionsleuten nicht gänzlich unbekannt. Vernachläſſigung 
des Eigenvolklichen iſt aber eine ähnliche Mißachtung gegebener Ab- 
hängigkeiten wie die Unterſchätzung des Familienlebens. Es ſind das 
von Gott geſchaffene und gewollte Lebenskreiſe, von denen man ſich nie 
ungeſtraft dispenſiert. Im Rahmen ſeines Volkes, ſchöpfend aus dem 
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ihm von dorther vermittelten Gütern und Kräften, wurzelnd in ſeiner 
Sonderart, iſt der Einzelne ſtark. Wenn wir nun mit dem und für 
das Vaterland leiden müſſen, ſo ſoll uns das zur Mahnung werden, 
ganz deutſch zu ſein, nicht im Sinne jenes — mehr engliſchen als 
deutſchen — Chauvinismus, der nur im Deutſchen den wahren Men- 
ſchen und Chriſten, und im Deutſchtum das Heilmittel für alle 
Schäden der Menſchheit ſieht. Aber Dankbarkeit für die eigentüm⸗ 
liche deutſche Mitgift, Verſtändnis für die Gebundenheit an 
unſer Volk und fein Erbe, Verpflichtung, dieſen Zuſammenhang aus- 
zunützen und Gegendienſte dafür zu leiſten, auf das alles weiſt uns 
die eiſerne Zeit nachdrucksvoll hin. 

Es iſt das höchſte und erhabenſte Ziel des Leidens der Ge- 
meinde Jeſu, daß Gott dadurch verherrlicht werde. Kann heute 
davon die Rede ſein bei der Verwirrung, deren Zeugen wir ſind? 
Iſt es nicht umgekehrt ſo, daß, beſonders durch Englands Verhalten, 
das Chiſtentum unter den Völkern der Erde ſtinkend gemacht iſt? 
Gewiß, Gottes Name wird verunehrt, indem gerade diejenigen, die 
ſich mit Nachdruck Chriſten nennen, Miſſionsarbeit zerſtören, harm⸗ 
loſe Männer und Frauen roh behandeln, gefangenfegen und ver⸗ 
treiben, mit Verleumdung und Lüge den Boten des Evangeliums 
entgegenarbeiten und ſich dabei lauten Beifalls auch derjenigen Kreiſe 
erfreuen, die den Namen wahrer Jünger des Herrn für ſich in An- 
ſpruch nehmen. Aber es kommt auf das ſchließliche Ergebnis an, 
nicht auf die Augenblicksbeleuchtung. Gott will auch mit den Ge— 
wittern, die jetzt die Welt durchtoben, Ehre einlegen unter den 
Völkern. Sein Wille iſt es ſicher, wenn anders er vor der Sünde 
der Welt nicht kapitulieren ſoll, daß dieſe Trübſal zur Erfüllung der 
drei großen Bitten beitragen ſoll, daß ſein Name geheiligt werde, 
ſein Reich komme, ſein Wille geſchehe, auch auf Erden. Wenn die 
heidenchriſtlichen Gemeinden in ihrem Kern ſich bewähren, dann 
gehen ſie geläutert, geſtärkt aus dem Feuerofen hervor, zielſicherer, 
ſelbſtändiger, tatkräftiger an der eigenen Erbauung und Ausbrei⸗ 
tung arbeitend. Sie werden, was ſehr nötig war, gelernt haben, 
zwiſchen weſtlicher Kultur und Chriſtentum, Weltreichen und Reich 
Gottes zu unterſcheiden. So kann auf der via dolorosa manches 
erreicht werden, was menſchliche Pädagogie noch lange hinausſchieben 
zu müſſen meinte. Es wäre das nicht das erſte Mal, daß Miſſions⸗ 
kirchen Gott im Leiden verherrlicht haben, weit über das Maß 
deſſen hinaus, was ihre ſorgenden Erzieher ihnen zugetraut hätten. 
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Vor allem aber kommt es auf uns Glieder der alten 
Chriſtenheit an, wie weit Gott in der Stunde der Verſuchung 
mit ſeiner Gemeinde Ehre einlegt. Klagen wir, machen wir viel 
Weſens von den Leiden unſerer Sendboten, ſtöhnen wir über Rück— 
gang der Einnahmen, rechnen wir Gott und Menſchen unſere Opfer 
vor, als leiſteten wir ſonderliches, dann machen wir uns in dieſer 
Zeit, die an alles große Maßſtäbe legt, jämmerlich, verunehren die 
große Miſſionsſache und Gott. Jetzt müſſen wir, ſelbſt mit blutend, 
der armen Chriſtenheit, den Kleinmütigen, den Suchenden zeigen, 
was Glaube iſt, eine gewiſſe Zuverſicht des, das man hoffet, und 
nicht zweifeln an dem, das man nicht ſiehet. Dieſen Anfchauungs- 
unterricht kann die Welt heute von uns erwarten. Es iſt eine gott— 
gegebene Gelegenheit, wo wir wie Paulus im Schiffbruch den um 
uns Verzagenden Zuverſicht, Reſpekt vor unſerm Gott, Glaube an 
den Sieg ſeiner Sache einflößen ſollen. Schwergeſchädigt, wie die 
Miſſion iſt, ſoll ſie gerade heute unter dem königlichen Worte ſtehen: 
die da arm ſind, und doch viele reich machen. Wir verherrlichen 
Gott, wenn wir jetzt mit fröhlichem, ſtarkem Glauben auf ſeiner 
Seite ſtehen. 

Gottes Abſichten gehen wohl noch weiter. Die Geſchichte des 
Reiches Gottes und die Erfahrungen vieler Frommen lehren, daß 
Leidenszeiten die Betroffenen, allen menſchlichen Erfahrungen entgegen, 
nicht ſchwächen, ſondern mit neuer Kraft für härtere, Arbeit und 
größere Aufgaben ausrüſten. Wenn Gott mit feiner Gemeinde 
Großes vorhat, dann ſchickt er ſie nicht vorher ins Seebad, ſondern 
in den Schmelztiegel. Wer durch Trübſal geſchwächt und kleinmütig. 
wird, iſt nicht geſchickt zum Dienſte Jeſu; die echten Jünger werden 
auf dem Leidenswege vertrauender, ſelbſtloſer, opferbereiter. Darum 
wagen wir es, zu hoffen, daß dieſer Kurſus, zu dem Gott jetzt die 
deutſche Chriſtenheit einberuft, die Rüſtungszeit fein ſoll für Miffi- 
onsarbeit beſonderer Art, vielleicht größeren Stils, extenſiver, als. 
Deutſchlands Anteil an der Weltmiſſion ſeither war, jedenfalls reiner, 
geiſtlicher, ſelbſtloſer, hingebender als zuvor. Iſt dem ſo, dann wird 
alles das, was wir jetzt dunkel und verwirrt ſehen, ſchließlich auf 
Verherrlichung Gottes in feiner miſſionierenden Gemeinde hinaus- 
laufen. Es kommt auf uns an, ob Gottes Führung dieſe Wirkung, 
haben wird. 

Nur durch fein freiwilliges Leiden und Sterben hat Jeſus die 
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Sünde der Welt überwunden. Seitdem iſt und bleibt das wirk- 
ſamſte Mittel zur Bekämpfung der Sünde die via dolorosa. Nichts 
iſt nach den Erfahrungen der Miſſionsgeſchichte ſo geeignet, den Fels 
des von Sünde regierten Heidentums zu erſchüttern und die Heils- 
darbietung unter Unempfänglichen anzubahnen, wie das ſelbſtloſe 
Leiden der Miſſionare und der inländiſchen Chriſten. Die Sünde 
der Welt, auch unſeres Vaterlandes, iſt zu Alpenbergen angewachſen. 
Eine Gemeinde, die behaglich gemächlich dahinlebt und ihre geift- 
lichen Güter möglichſt ungeſtört von anderen genießen möchte, iſt der 
Weltſünde gegenüber ohnmächtig. Aber das freiwillig und freudig 
getragene Leiden mit Chriſtus und in feiner Nachfolge öffnet ver⸗ 
ſtockte Herzen und ſprengt die feſteſten Mauern. Es dient zu Gottes 
Ehre, wenn die Trübſale ſeiner Gemeinde in harten Herzen ein Echo 
des Verſtändniſſes und Dankes erwecken und ſo ihrer Bekehrung vor⸗ 
arbeiten. Der ecclesia pressa öffnen ſich die Herzen. 

In den Schlachten an den Maſuriſchen Seen iſt es vorge— 
kommen, daß einzelne deutſche Truppenteile geſchlagen zu ſein glaubten, 
weil ſie auf Befehl des Schlachtenlenkers Hindenburg rückwärts 
marſchieren mußten, um den Feind irre zu führen und einzukreiſen. 
Wenn Gott jetzt einzelne Teile der Schlachtfront zurücknimmt, ſo 
deutet der Glaube das auf baldigen Sieg nach einem groß ange- 
legten Plan. Nicht rückwärts wollen wir ſchauen, wo Sünde und 
Schuld der Völker ſich zu unentwirrbaren Knoten zuſammengeballt 
hat, die keine menſchliche Kunſt aufzulöſen vermag, ſondern vorwärts, 
dahin, wo im Lichte von Golgatha die Linien der Menſchheitsge⸗ 
ſchichte klar hervortreten, indem alle einmünden in den wunderbaren 
Weltplan des ewigen Gottes. i 
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Die inneren und äußeren Erlebniſſe der Brüder: 
miſſion während des Weltkrieges. 


Von Miſſionsdirektor Hennig-Herrnhut. 

Das Jahr 1914 wäre auch ohne den Weltkrieg ein bedeut⸗ 
james Jahr für die Brüdermiſſion geweſen. Wir hatten das Be⸗ 
wußtſein, mit der Generalſynode im Frühjahr des Jahres an einem 
Wendepunkte unſerer Miſſionsgeſchichte zu ſtehen, oder wenigſtens 
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zu einem erkennbaren Abſchnitt gelangt zu ſein. Die Kolonialära 
hatte etwa ein Vierteljahrhundert zuvor auch die alte Brüder— 
miſſion zu neuen Aufgaben in Alaska und Deutſch-Oſt⸗Afrika geführt. 
Außerdem war ſie die Verpflichtung eingegangen, die finanziell von 
den Presbyterianern in Auſtralien getragene Miſſion in Nord— 
Queensland ſo weit als möglich mit Arbeitskräften zu verſorgen. Es 
war dieſe Aufnahme neuer Arbeitsgebiete, wie wir es je länger je 
mehr inne werden durften, ein für die Zukunft des geſamten brüderiſchen 
Miſſionswerkes überaus wichtiger Schritt geweſen. Neben unſern alten 
Feldern durften wir junge, friſche Miſſionsarbeit tun, die den Miſſions— 
geiſt in unſern Gemeinen und Freundeskreiſen aufs neue zu wecken 
vermochte. Aber freilich, je länger je mehr bedeutete dieſe Erweiterung 
des Werkes eine große, über die Kraft unſerer Miſſionskreiſe gehende 
Belaſtung, es ſei denn, daß eine Anderung des bisherigen, vielfach 
veralteten Miſſionsbetriebes und eine energiſche Konzentration aller 
Mittel und Kräfte den ſich ſteigernden Anforderungen zu genügen 
vermochte. So hat dies Vierteljahrhundert unſrer Miſſion unter dem 
Zeichen der Umgeſtaltung geſtanden und tatſächlich zu einer völligen 
Neuorganiſation des geſamten äußeren Betriebes, aber auch zu neuen 
Zielen für jedes einzelne Miſſionsfeld geführt. Immer bewußter 
war die „Miſſion“ als eine Unternehmung der ſendenden Chriſtenheit 
der werdenden „Eingebornenkirche“ als der Frucht dieſer Arbeit 
gegenübergeſtellt worden, und die meiſten Miſſionsgebiete hatten in 
neuen Mifjions- oder Kirchenordnungen ein klares Ziel für ihre 
weitere Zukunft unter immer größerer Heranziehung des Eingebornen— 
elementes erhalten. Dieſe Entwicklung durfte im Jahre 1909 als 
im weſentlichen abgeſchloſſen betrachtet werden. Ungeſucht aber fand 
ſich die Generalſynode von 1914 vor die Forderung geſtellt, noch 
einmal den bisher zurückgelegten Weg zu überſchauen und zu prüfen, 
ob man, nachdem alles, was in menſchlichen Kräften lag, geſchehen 
zu fein ſchien, wagen dürfe, das große, über 14 Miſſionsgebiete ſich 
erſtreckende Werk uneingeſchränkt aufrecht zu erhalten. Dieſe Frage 
wurde dadurch geſtellt, daß ſich die Möglichkeit bot, eines der Mifjions- 
gebiete — und zwar konnte es ſich nur um das jüngſte, dasjenige 
in Unyamweſi in Deutſch-Oſt⸗Afrika handeln — in andere Hände zu 
übergeben. Alles Rechnen und nüchterne Prüfen der vorhandenen 
Mittel und Kräfte mußte dahin weiſen, die ungeſucht ſich darbietende 
Möglichkeit zu ergreifen. Dennoch wagte die Generalſynode von 1914 
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nicht, dieſen Schritt zu tun. Sie war ſich deſſen bewußt, daß ein 
ſolcher die Miſſionskraft der Brüdergemeine innerlich ſchädigen könne, 
und durfte um ſo freudiger wagen, den uneingeſchränkten Fortbeſtand 
des Werkes als eine ihr vom Herrn geſtellte Aufgabe hinzunehmen, 
da der bloße Gedanke der Aufgabe Unyamweſis zumal die deutſche 
Brüderunität und weite Freundeskreiſe derſelben zu neuer hingebender 
Arbeit geführt hatte. Tatſächlich hat der „Unyamweſibund“ die 
Mittel für den Fortbeſtand des dortigen Werkes im Jahre 1914 voll 
aufgebracht. Freilich nur ein Drittel der Gaben war dauernd zu⸗ 
geſichert worden. Und ebenſo war ein dem geſamten oſtafrikaniſchen 
Werk dienender Hilfsbund auf dem Plan erſchienen und hatte wert- 
volle Mittel der Miſſion zuführen können! Die Generalſynode ging 
mit dem Bewußtſein auseinander, in Gottes Namen zu neuer freudiger 
Arbeit berufen zu ſein. Und die Zukunft ſollte nun das Gelübde 
neuer treuer Hingabe an das Werk einlöſen. 

Da kam der Kriegsausbruch und griff in eine Entwicklung 
hinein, die für ihre beabſichtigte Durchführung menſchlich geſprochen 
der friedlichſten und ruhigſten Verhältniſſe bedurfte. Die bewußte 
Pflege des heimiſchen Miſſionslebens war erneut als eine der Auf- 
gaben der Zukunft aus den Beſprechungen der Generalſynode heraus- 
gewachſen. Stattdeſſen hallte dieſe Heimat wider von Krieg und 
Kriegsgeſchrei! Es war ein Segen der Vergangenheit, daß durch 
das Eintreten des Unyamweſibundes die Jahresausgabe von 1914, 
ſoweit ſich eine ſolche überhaupt aufſtellen ließ, mit 137000 M. um 
etwa 20000 M. hinter dem Durchſchnitt der letzten Synodalperiode 
zurückblieb. Ein Reſt der Mehrausgabe von 1913 ſteigerte die 
Geſamtſchuld an die Vergangenheit allerdings auf etwa 160000 M. 
Dieſelbe beträgt gegenwärtig noch immer 151000 M. Es iſt dies 
natürlich eine ſchmerzliche Laſt, indem das Werk, wenn auch mit 
mancherlei Einſchränkungen, weitergeht, eine Fülle notwendiger Aus- 
gaben nur aufgeſchoben iſt und die Einnahmen des Jahres 1915 
hinter den ſonſt zu erwartenden Einnahmen nicht unbedeutend zurück⸗ 
geblieben ſind. Es kann uns das nicht wundernehmen, da ein Zehntel 
der geſamten Mitgliederſchaft der deutſchen Brüderunität im Felde 
ſteht. Daß von dieſem Zehntel, d. h. mehr als 900 Männern und 
jungen Männern, wiederum ein volles Zehntel, d. h. 90, den Tod 
fürs Vaterland geſtorben iſt, iſt wie im Blick auf die zukünftige 
äußere Unterhaltung des Werkes ſo auch in Bezug auf die für * 
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Miſſion nötigen Kräfte ein Gegenſtand ſchwerer und ſchmerzlicher 
Sorge. Auch in der Britiſchen Unität ſind einige hundert Mitglieder 
in den Dienſt des Vaterlandes getreten, und dies könnte dort ähnliche 
Folgen haben. 

Wie oft aber haben wir in den vergangenen Jahren und Jahr- 
zehnten uns ſagen müſſen, daß die finanziellen Fragen nicht die 
eigentlichen Miſſionsfragen und -forgen fein dürfen. Wohl kann die 
Miſſion, ins Große gewachſen, ihre Arbeit nicht tun, ohne über 
große, feſte Einnahmen zu verfügen. Aber ihre Zukunft iſt keine 
Geldfrage. Ihre Hauptſorgen ſollen auf anderem Gebiet liegen. Iſt 
die einzelne Seele zum Heiland geführt, ſchließen ſich dieſe „Chriſten“ 
zu einer Gemeine zuſammen, ſo führt ihr eigenes Bedürfnis zu einer 
ſelbſtändigen lokalen Vereinigung ſolcher Gemeinen, d. h. zu einer 
werdenden Kirche mit mehr oder weniger eigener, den Verhältniſſen 
und dem Volksgeiſt angepaßten äußeren Formen und Organiſationen. 
Dies geſunde Werden und Erſtarken eines bewußten bodenſtändigen 
Chriſtentums iſt die Hauptſorge für die Miſſion. Auch dieſe werdenden 
Kirchen können irgend welcher äußerer finanzieller Garantien nicht 
entbehren. Möglichſt finanzielle Selbſtändigkeit derſelben gegenüber 
der „Miſſion“, die ſie geſchaffen hat, muß das Ziel ſein und werden. 
Da iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ein Weltkrieg mit ſeinen überall 
ins wirtſchaftliche Leben auch der entfernteſten Miſſionsfelder tief 
eingreifenden Folgen die hier und da erfreulich anſetzende Ent— 
wicklung aufhalten und teilweiſe in Frage ſtellen kann. Faſt in 
jedem Miſſionsgebiet begegnet uns dieſe Klage. Andrerſeits iſt zu 
hoffen, daß gerade das Abgeſchnittenſein von der Heimat, die Er- 
ſchwerung geordneter Geldzufuhr, allerlei notwendige Beſchränkungen 
des Betriebes uſw. den eingeborenen Chriſten einmal wirklich zum 
Bewußtſein bringt, daß die Mittel der Heimatkirche nicht un- 
erſchöpflich find, und daß die Forderung der Miſſion an die heiden- 
chriſtlichen Gemeinen, auch äußerlich die Laſten des Werkes mitzu- 
tragen, nicht einer Laune der Miſſionsleitung entſpringt, ſondern eine 
ſchlichte Pflicht im Intereſſe der Miſſionsgemeinen und ihrer Zu— 
kunft iſt. — Gerade im Blick auf die ungeahnten Schwierigkeiten 
der Gegenwart dürfen wir dem Herrn ja nur danken für alle Ber- 
ſuche der Vergangenheit, die äußere Organiſation des einzelnen 
Miſſionsgebietes in die Bahnen größerer Verſelbſtändigung zu führen. 

Aber all dieſe Fragen äußerer Organiſation und im Zufammen- 
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hang damit der Finanzen ſind nicht die Hauptfrage. Dieſe iſt und 
bleibt das innere Leben der Miſſionsgemeine, und als ein Beweis 
für dasſelbe das unerſchütterliche Vertrauen in die Männer, die ihnen 
Führer und Väter in Chriſto geworden find. Hier geht unſer Miſſions⸗ 
werk in der Gegenwart durch eine eigenartige Prüfung ſeiuer innerſten 
Art. Es liegen acht unſerer vierzehn Miſſionsgebiete in engliſchen 
Kolonien. Das kleine Demerara kommt hierbei kaum in Frage, weil 
dieſes Miſſionsgebiet ganz von Eingebornen geleitet wird. Auch die 
beiden weſtindiſchen Provinzen können ausſcheiden, da deren Beſetzung 
ſeit Jahrzehnten ausſchließlich durch engliſch ſprechende Miſſionare 
aus Großbritannien und Nordamerika erfolgte. Anders ſteht es in 
Labrador, Weſt-Himalaya und Queensland, wo deutſche und 
engliſche Miſſionare nebeneinander arbeiten, und in den beiden ſüd— 
afrikaniſchen Gebieten, die faſt ausſchließlich mit deutſchen Miſſio⸗ 
naren oder wenigſtens mit Männern deutſcher Abſtammung beſetzt ſind. 
Unſre Miſſion wird hier, auch wo Miſſionare als Söhne früherer 
kapländiſcher Miſſionare in der Kapkolonie naturaliſiert ſind — in 
einem Fall iſt bereits die dritte Generation dort an der Arbeit —, 
von ihrer Umgebung als eine ſpezifiſch deutſche angeſehen. Welche 
Wirkung hat nun der Krieg in Bezug auf das Verhältnis der 
dortigen Gemeinen zu ihren nicht-engliſchen Miſſionaren? 
Und welches iſt das Verhältnis von Miſſionaren verſchiedener, ja 
leider heute feindlich einander gegenüberſtehender Nationalitäten? Be⸗ 
antworten wir dieſe zweite Frage zuerſt. Noch fehlt uns ein wirk⸗ 
licher Einblick in die Lage. Um ſo dankbarer ſind wir für einzelne 
gelegentliche Andeutungen. Unſere Labradorbrüder z. B. beklagten 
nach Mitteilungen aus der Anfangszeit des Krieges deſſen Aus- 
bruch aufs ſchmerzlichſte und wünſchten trotzdem die Geiſtes⸗ 
und Arbeitsgemeinſchaft aufrecht zu erhalten. Als im Jahre 1915 
unſer Miſſionsſchiff „Harmonie“ bei feiner erſten Reiſe in 
Neufundland den Auftrag erhalten hatte, die deutſchen Miſſionare 
der Labradorküſte nach St. Johns zu bringen, dieſe aber nach 
wenig Wochen unbehelligt, wenn auch unter polizeilicher Aufficht, 
zurückkehren konnten, war der Empfang auch von ſeiten der engliſchen 
Mitarbeiter ein überaus dankbarer und herzlicher. Von Südafrika 
wiſſen wir, daß ſowohl die Hottentottengemeine Enon wie die Kaffern⸗ 
gemeine Baziya, deren Miſſionare zeitweilig interniert waren, die 
baldige Rückkehr ihrer Lehrer zu einem Gegenſtand ernſten Gebetes 
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machten, und, als ſie erfolgte, Dank und Jubel die Heimkehrenden 
begrüßte. Es war dies eine große Glaubensſtärkung für die Miſſionare 
wie für die Gemeine. Ebenſo iſt es für uns ein Gegenſtand des 
Dankes gegen den Herrn, daß der zeitweilig auftauchende Plan einer 
Internierung aller männlichen deutſchen Miſſionare in der Kapkolonie 
nicht zur Ausführung gekommen iſt. Die Kapregierung ſelbſt trat 
für deren Verbleiben auf ihren Stationen ein. Abgeſehen von 
einigen jungen militärpflichtigen Leuten aus den Miſſionsgeſchäften, 
die von Anfang des Krieges an interniert ſind, iſt nur ein Miſſionar 
und ein verheirateter Miſſionskaufmann aus dem nördlichen Kaffern- 
land der Arbeit dauernd entzogen worden. Allerlei Unruhen in der 
Bevölkerung, die aber weder mit der Miſſion noch mit dem Weltkrieg 
zu tun haben, mögen Grund hierfür ſein. Das Eintreten der Re— 
gierung für unſere Miſſionare iſt aber gewiß ein Beweis dafür, daß 
es unſern Brüdern auch in dieſer einzig ſchwierigen Lage gelungen 
ſein muß, der alten Regel unſerer Miſſion getreu zu bleiben, daß 
ſich die Miſſion nicht mit Fragen der Politik zu befaſſen habe. Es 
verſteht ſich ja für einen deutſchen Miſſionar auch bei treuer perſön— 
licher Anhänglichkeit für ſein Vaterland und, ohne ſeinen Charakter 
zu verleugnen, ganz von ſelbſt, daß er um des ihm anvertrauten 
Werkes wie um feiner Gemeine willen ſich loyal der Obrigkeit unter- 
ſtellt, unter deren Schutz er arbeitet. Ein Beweis für das unbedingte 
Vertrauen war es auch, daß mitten in dieſer Kriegszeit im Kafferland 
die letzten Schritte getan werden konnten, die bisherigen „Grant— 
gemeinen“ Baziya und Tabaſe unter die bekannte neue Miffions- 
landakte zu ſtellen. So ſind von unſern acht alten Grantſtationen 
nur noch zwei, nämlich Clarkſon und das große Gnadenthal, nicht 
in die Neuordnung einbezogen. Wir hoffen, daß auch hier das lang 
erſehnte Ziel zum Segen einer weiteren geſunden Entfaltung des 
inneren und äußeren Lebens unſrer alten Stationen in abſehbarer 


Zeit erreicht ſein wird. — Von unſern Miſſionaren im Himalaya 
ſind zwei interniert worden. Warum gerade dieſe, iſt uns un— 
verſtändlich.“ 


So dürfen wir, auf unſer ganzes Miſſionswerk blickend, wohl 


) Inzwiſchen iſt auch der dritte deutſche Miſſionar von Kyelang nach 
Indien befohlen worden, wahrſcheinlich um nach Europa befördert zu werden. 
Im Miſſionsgebiet bleiben dann ein Schweizer, zwei Voll- und zwei natura— 
liſierte Engländer zurück. 
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annehmen, daß die Arbeit überall, wenn auch mannigfach erſchwert 
und behindert, doch ihren Fortgang nehmen durfte. Das verpflichtet 
uns angeſichts der zerſtörten Miſſionsfelder anderer Miſſionsgeſell- 
ſchaften zu herzlichem Dank gegen Gottes Güte und Freundlichkeit. 
Freilich macht die Beſetzung der Felder im Blick auf manchen dringend 
erbetenen und gerade für die vergangene Zeit bewilligten Heimats⸗ 
urlaub manche Sorge. Noch gelang es einigen Labradormiſſionaren, 
unmittelbar vor dem Ausbruch des Krieges, und drei Surinamer 
Miſſionaren, in den erſten Monaten desſelben ungehindert nach ihrem 
Arbeitsfeld zurückzukehren. Auch waren zwei oſtafrikaniſche Miſſionare 
gerade noch vor dem Ausbruch der Feindſeligkeiten in der Heimat 
angelangt. Das eine Schiff wurde allerdings bereits durch einen 
franzöſiſchen Kaper verfolgt und konnte ſich nur noch rechtzeitig in 
den Hafen von Neapel retten. Ein Teil des Gepäcks dieſer Reiſenden 
iſt freilich mit beſonders wertvollen botaniſchen Sammlungen in die 
Hände der Feinde gefallen. Aber zwölf Miſſionare ſind durch den 
Ausbruch des Krieges und ſeine lange Dauer gegenwärtig in der 
Heimat zurückgehalten, von denen zwei in Nicaragua und fünf in Dft- 
afrika ſehnlichſt erwartet werden. Übrigens ſind fünf von dieſen zwölf 
zeitweilig oder dauernd zum Dienſt des Vaterlandes in der Heimat 
herangezogen worden. Unſre Miſſionsſchule in Niesky wurde im 
Oktober 1914 geſchloſſen, da die meiſten Schüler ins Feld rückten. 
Einer derſelben iſt mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet worden, 
ein anderer verſchollen. 

Es ſei aus den Erlebniſſen dieſer Kriegszeit noch das Folgende 
erwähnt. Trotz mancher Schwierigkeiten, die der Krieg auch in die 
holländiſche Kolonie Suriname hineintrug, konnte im Herbſt 1914 eine 
zweite Kirchenkonferenz gehalten werden, und gleichzeitig wurden die 
verſchiedenartigen Zweige der Inneren Miſſion in der Stadt Paramaribo 
zu einem Ganzen zuſammengeſchloſſen und unter die ſpezielle Leitung 
eines Miſſionars geſtellt. Wohl die einzige Erweiterung unſres 
Werkes fand in Alaska ſtatt, indem man hier zur Errichtung einer 
längſt geplanten neuen Station unter den in den letzten Jahren 
innerlich angeregten Eskimo zwiſchen der Mündung des Küͤskotwim 
und Yukon geſchritten iſt. Die Arbeit in Oſt-Afrika ſcheint un- 
gehindert ihren Gang genommen zu haben. Wir wiſſen dies wenig⸗ 
ſtens von Unyamweſi. Die letzten Nachrichten aus dem Nyaffa- 
gebiet datieren vom 18. Oktober 1914 und waren ein volles Jahr 
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unterwegs. Die wegen der Kämpfe an der Südgrenze der Kolonie 
geflüchteten Miſſionsfamilien befanden ſich noch in Rungwe, die Miffio- 
nare waren aber bereits auf ihren Poſten zurückgekehrt. Der geplante 
Neubau der Gehilfenſchule ſcheint in Angriff genommen worden zu ſein. 
Ob und wie er vollendet wurde, wiſſen wir nicht. Von der Er- 
höhung der Schülerzahl von 42 auf 60 mußte man abſehen, da der 
zweite Lehrer durch den Krieg in der Heimat zurückgehalten wurde. 

Es konnten in dieſem Jahre verſchiedene Überſetzungen in die 
Alaska⸗Eskimo⸗Sprache, ein Geſangbuch für Nicaragua und ein eben- 
ſolches für die kapländiſchen Gemeinen vollendet werden. Außerdem 
gelangte in dieſen Monaten das Nyamweſi-⸗Wörterbuch des jetzt in 
der Heimat lebenden Miſſionars E. Dahl zur Vollendung. Der 
Druck desſelben wurde von dem Kolonial-Inſtitut in Hamburg 
ausgeführt. 


* * 
* 


Noch aber müſſen wir kurz auf ein anderes Erlebnis dieſer 
Zeit hinweiſen, das in dieſer Weiſe der Brüdergemeine und ihrer 
Miſſion eigenartig ſein möchte. Unſere Gemeine und ihre Miſſion trägt 
von Anfang an einen internationalen Charakter. Die General— 
ſynode der Brüderunität hat die Oberleitung des geſamten Werkes. 
In der Miſſionsdirektion müſſen verfaſſungsgemäß die drei Kreiſe 
der Unität, der deutſchen, britiſchen und amerikaniſchen, vertreten ſein. 
Männer und Mittel entſtammen allen drei Unitätsprovinzen. Darum 
mußte der Weltkrieg gerade in unſere Verhältniſſe beſonders tief ein- 
greifen. Die Lage wird dadurch verſchärft, daß neben den Brüder- 
gemeinen mit ihren nur 46000 Mitgliedern in der geſamten Unität 
weite Freundeskreiſe in Deutſchland und England hinter dem Werk 
ſtehen. Sind auch nur einzelne Stimmen in England laut ge— 
worden, daß man Mittel für eine „deutſche“ Miſſſon nicht weiter 
zu zahlen bereit ſei, ſo bedeutet doch der große Riß zwiſchen deutſchen 
und engliſchen Chriſten eine ernſte Bedrohung wie der Unität ſo 
auch ihres Miſſionswerkes. 

Ferner ſtehende Kreiſe haben die Frage aufgeworfen, ob nicht 
gerade die Brüderunität dank der inneren Kräfte, die ſie geſchaffen 
haben, und dank der engen perſönlichen brüderlichen Bande, die von 
einer der Unitätsprovinzen zu den anderen beſtehen, von dem hohen 
Wellenſchlag nationaler Erregung wenig berührt worden ſei und 
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deshalb für die ſpäter wieder zu erwartende und zu erhoffende An 
näherung und Verbindung der verſchiedenen Nationalitäten von Be- 
deutung ſein könnte. Was wünſchten wir mehr! Indeſſen gilt es 
ruhig und nüchtern die gegenwärtige Lage auch unſrer Unität ins 
Auge zu faſſen. Die Brüdergemeine wurde gegründet in einer Zeit, 
wo es nationales Fühlen im heutigen Sinn kaum noch gab. Wir 
begegnen in den erſten Zeiten der Unität noch hier und da dem Ge— 
danken, daß ebenſo wie der Eid auch der Kriegsdienſt eines Chriften. 
unwürdig ſei. Und doch hatte die junge Brüdergemeine unter ihren 
Mitgliedern Soldaten des alten Deſſauer und der Potsdamer Garde 
und brauchte ſich derſelben wahrlich nicht zu ſchämen. Als 1813 die 
Volkserhebung in die Kreiſe der ſchleſiſchen Gemeinen eingriff, er⸗ 
innerte man ſich der alten königlichen Privilegien, welche die Be— 
freiung vom Heeresdienſt garantierten. Indes die Begeiſterung des 
Volkes, das ſich in Breslau um feinen König ſcharte, nahm den Ab- 
geſandten den Mut, eine ſolche Bitte vorzutragen. Jedenfalls fiel 
mit dem Jahee 1813 die früher zu Recht beſtehende Befreiung vom 
Militär. — Beſonders in unſern Erziehungsanſtalten wurde ſeit 
jener Zeit ein geſunder, religiös unterbauter Patriotismus gepflegt, 
und trotz aller internationalen Beziehungen iſt die Brüdergemeine 
von heute der Träger treueſter Vaterlandsliebe. 

Derſelbe Prozeß aber hat ſich auch in England vollzogen, wenn 
er auch hier ſehr andere Wege einſchlug. Gerade der internationale 
Charakter der Unität und der aus ihren Anfangszeiten ſtammende 
Name der Moravians d. h. Mähren laſtete wie eine ſchwere Bürde 
auf der weiteren Entwicklung brüderiſchen Lebens in England. 
Obgleich der deutſche Einſchlag weit zurück lag oder überhaupt nicht 
mehr vorhanden war, hielt man die dortigen Brüder für Ausländer. 
Umſomehr war ſchon während der letzten Jahrzehnte gerade die 
nationale Seite innerhalb des engliſchen Brüdertums bewußtermaßen 
betont worden mit der beſtimmten Abſicht, dadurch der eigenen Arbeit 
in weiteren Kreiſen die Wege zu bahnen. So darf es uns nicht 
wundern, daß heute einige Hundert der Mitglieder der engliſchen 
Brüderunität als Freiwillige unter den Waffen ſtehen. Wie es mit 
dem ganzen engliſchen Volk ſteht, ſo herrſcht auch in dieſen Kreiſen 
die Überzeugung, für eine gute und gerechte Sache zu kämpfen. 
Dieſer Gegenſatz iſt aber gerade, wo man einander ſo nahe ſteht, deſto 
ſchmerzlicher und empfindlicher. Hatte die Generalſynode von 1914 
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uns das Gefühl gegeben, einander innerlich beſonders nahe getreten 
zu ſein, ſo iſt der Riß der Gegenwart deſto fühlbarer. Unſer 
Miſſionswerk iſt geſchichtlich auf eine internationale Grundlage geſtellt 
worden. Darin liegt ein Teil ſeiner Eigenart und Kraft. Wie dies 
in der Zukunft zu bewahren ſein werde, iſt die ernſte Frage, die uns 
Glieder der Brüdergemeine auf beiden Seiten des Kanals und des 
Ozeans bewegt und uns oft ins Gebet treibt. Wir wiſſen, daß 
viele Freunde unſrer Gemeine wie unſrer Miſſion dieſe Laſt mit uns 
tragen. Der Herr aber helfe ſie uns ſo zu tragen, daß wir, wie 
immer die Zukunft ſich geſtalten mag, nicht durch unſre Schuld ſeine 
Pläne kreuzen. 
SS 


Sittliche Kräfte im animiſtiſchen Heidentum. 


Von Miſſionar J. Raum in Oſtafrika. 

Der Miſſionar darf das ihn umgebende Heidentum micht 
idealiſieren, er ſoll in ihm aber auch nicht nur das Reich des 
Teufels ſehen. Paulus ſtellt es im erſten Kapitel des Römerbriefs 
dar als den Abfall von Gott, der zu einer religiös,-ſittlichen 
Degenaration der Menſchheit geführt hat. Dieſe Anſchauung wird 
in der areopagitiſchen Rede und auch ſonſt von demſelben Apoſtel 
dahin ergänzt, daß Gottes Heilswille, den er in Chriſto Jeſu über 
die Menſchheit gefaßt hat, im letzten Grunde auch die Geſchicke der 
heidniſchen Völker beſtimme. Wie dem einzelnen Heiden in ſeinem 
Gewiſſen ein religiös-fittliches Organ eignet, das den pſychologiſchen 
Reſonanzboden für die chriſtliche Verkündigung bildet, ſo verbinden 
verborgene Fäden auch die geſunkene heidniſche Religion mit der 
chriſtlichen Offenbarung. (Nur daß wir Chriſten uns das nicht ver- 
ſtändlich machen durch den toten naturwiſſenſchaftlichen Begriff der 
„Entwicklung“, ſondern durch den Heilswillen Gottes, der das Ber- 
derben aufhält und auch die Sünde des Menſchen in ſeinen Dienſt 
nimmt). Es muß ja ſo ſein, denn die Gnade iſt nicht unwiderſtehlich; 
das Wort tut der Seele des Heiden keine Gewalt an. Es gibt 
eine pſychologiſche Brücke, auf der Gott den Heiden hinüberführt in 
ſein Reich. — Die Wiſſenſchaft iſt jetzt darüber hinaus, im Gegen— 
ſatz zu den „Kulturreligionen“, in der Religion des „Naturmenſchen“ 
ein Aggregat ſinnloſer abergläubiſcher Meinungen und Bräuche zu 
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ſehen. Auch die primitive Religion iſt für den Menſchen ein innerer 
Halt in ihrer Art, ein in gewiſſem Sinne ehrwürdiger Glaube. Der 
verſtändige Verkündiger des Chriſtentums wird ſich in ſeiner Polemik 
Schranken auferlegen und ſie nicht lächerlich machen. Wehe dem 
Naturvolk, dem ſein Glaube verloren gegangen iſt, ehe Beſſeres 
an ſeine Stelle trat. Es iſt für das Chriſtentum unvergleichlich 
ſchwerer, unter einem ſolchen Volke Fuß zu faſſen, welches das 
Erbe der Vergangenheit preisgegeben hat. 

Freilich gilt es in der Anknüpfung an einzelne heidniſche An- 
ſchauungen und Bräuche Vorſicht zu üben. Erſt nach einem gründ- 
lich religionsgeſchichtlich orientierten Studium der heidniſchen Ge⸗ 
dankenwelt kann die praktiſche Auseinanderſetzung mit ihr beginnen. 
Die Welt der heidniſchen Anſchauungen und Bräuche ſtellt ein inneres 
Ganzes dar, aus dem ſich die einzelnen wertvollen Elemente nicht 
ohne weiteres reinlich loslöſen laſſen. Aber doch bildet es eine 
reizvolle Aufgabe für den Miſſionar, nach den Spuren der vor— 
laufenden Gnade Gottes zu ſuchen, die auch über feinem Volke ge- 
waltet hat. 

Dieſen Spuren unter den heidniſchen Bewohnern des Kili⸗ 
mandſchoro, dem Bantuſtamm der Dſchagga, nachzugehen, dazu ſei 
im Nachfolgenden der Verſuch gemacht.“) 

Zwar die Nachtſeite des Heidentums tritt uns auch hier 
ſtark entgegen. Das Reich des Teufels iſt unſeren Chriſten eine 
ſehr reale Größe. Um nur einiges zu nennen: Es herrſcht eine un⸗ 
ſägliche Verlogenheit. Jedes dritte Wort iſt ein Eid, der aber 
nicht mehr wert iſt als das einfache gegebene Wort. Ehebruch 
wird als Eigentumsverletzung betrachtet. Die grauenhafte Kunſt, 
das keimende Leben abzutöten, wird ungeſcheut und in raffinierter 
Weiſe ausgeübt. Die wirklichen Götzen des Dſchagga ſind ſein Vieh, 
ſeine Weiber und ſein Bier. 

Welch düſterer Glaube iſt der Manismus unſerer Eingeborenen. 
Es iſt darunter zu verſtehen die kultiſche Verehrung der verſtorbenen 
Erzeuger der Familie, in beſtimmten Fällen auch der Geiſter minder⸗ 
jähriger Familienglieder und nicht verwandter Menſchen. Die 
Geiſter wohnen unter der Erde. Ihr Leben und Treiben dort iſt 


) Es handelt ſich hier um das urſprüngliche Heidentum der Dſchagga, 
das ſich bereits vor der mächtig einſtrömenden europäiſchen Rolonijation | 
mehr oder weniger in die Verborgenheit zurückgezogen hat. 
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die Fortſetzung ihrer oberirdiſchen Tätigkeit. Wer hier Häuptling 
war, iſt es auch dort. Etwa in der vierten Generation der auf— 
ſteigenden Linie müſſen die Geiſter in eine tiefere Abteilung der 
Unterwelt hinabſteigen, wo ſie, wie man hier in Mamba ſagt, Aſche 
worfeln wüſſen. Jetzt iſt ihre Kraft und damit auch ihre Verehrung 
zu Ende. Doch ſcheint der Sippenahn mit ſeiner Frau von dieſem 
Schickſal nicht betroffen zu werden. Die Geiſter führen nun in der 
Unterwelt ein freudloſes Schattendaſein. Von kümmerlichen Dingen, 
wie Käfern und Schmetterlingen, müſſen ſie ſich nähren. Sie neiden 
den Lebenden beſtändig den Genuß der ihnen ſelbſt entriſſenen Güter. 
Immer ſind ſie gierig. Und unbarmherzig üben ſie ihre Macht über 
Leib, Leben und Beſitz ihrer Nachkommen. In allen ungewöhnlichen 
Vorfällen des Lebens ſieht der Dſchagga Zeichen des Zornes der 
eine neue Spende heiſchenden Geiſter. Es iſt charakteriſtiſch für den 
Animiſten, dem die Grenze zwiſchen Menſch und Tier fließend iſt, 
daß Tiere als Boten der Opferſpenden heiſchenden Geiſter fungieren, 
indem ſie ſich nahe dem Geſicht zeigen oder ihre Stimme hören laſſen, 
wie Schakal, Hyäne, Ginſterkatze, Baumſchlange, ſchwarzer Serwal, 
Löwe, Elefant, Grille, Biene, Eule uſw., auch Haustiere, wenn ſie 
ſich auffallend gebärden, ſo, wenn die weibliche Ziege beim erſten 
Wurf zwei Junge zur Welt bringt, wenn ſie auf das Hüttendach 
klettert u. ſ. f. Eine Ginſterkatze, die öfter in die Hütte ſchleicht 
nach aufgehobener Speiſe, iſt die hungrige Großmutter. Meiſt er- 
preſſen die Geiſter durch Verhängung von Krankheit über ein lebendes 
Familienmitglied oder direkt ihre Gaben, die in Bier, Milch, Honig, 
Vieh beſtehen, aber nie in Ackerfrüchten. Der Wahrſager hat die 
Aufgabe, jedesmal durch das Orakel zu beſtimmen, welcher Geiſt den 
Betroffenen „gefaßt“ hat. In ſchweren Fällen wird nacheinander 
einer ganzen Reihe der verſtorbenen Reſpektsperſonen der Familie 
geopfert. Nach der rechten Seite gehört der Dſchagga in die väter— 
liche, nach der linken in die mütterliche Familie. Die Geiſter der 
„linken Seite“ gelten als die furchtbareren. Wenn ſie zürnen, beeilt 
man ſich mit dem Opfer. Es beſteht alſo noch kein rein patri— 
archaliſches Familienſyſtem. Gefürchtet iſt auch der Urahn der 
Familie. Die Stelle, wo innerhalb der das Gehöft ſchirmend um— 
gebenden Bananenpflanzung die Schädel der Verſtorbenen inmitten 
einer Gruppe der heiligen Drazänen beigeſetzt ſind, iſt der gewöhnliche 
Opferplatz. Die Weihung des Tieropfers geſchieht durch Spucken. 
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In dem Begleitgebet wird das Opfer einem beſtimmten Geiſt nament 
lich übergeben, er aber daran erinnert, die Sippengenoſſen nicht zu 
vergeſſen. In langwierigen Krankheitsfällen kommt man nach erfolg- 
loſen Spenden an die bekannten Geiſter auf den Gedanken, der 
Kranke ſei gefaßt von einem unbekannten Geiſt, man bittet dann ein 
verſtorbenes bekanntes Familienmitglied, dieſem unbekannten Geiſte 
die Spende zu übermitteln. 

So groß nun die Furcht vor den Geiſtern iſt, ſo iſt ſie doch 
nicht frei von Verachtung. Es heißt ſprichwörtlich, daß ſie auch 
ein ganz kümmerliches Stück Kleinvieh nicht abweiſen, weil ſie eben 
mit allem ſich begnügen müſſen. Das Tieropfer ſelbſt iſt eine Farce. 
Hier und da legt man den Geiſtern etwa acht winzige Fleiſchſtückchen 
hin. Wenn dieſe dann nachts die Tiere wegholen, war den Geiſtern 
die Spende angenehm. Das Fleiſch wird von den Opfernden ſelbſt 
verzehrt. Die Geiſter begnügen ſich, wie man ſagt, mit dem 
„Schatten“ des Opfertiers. Bei unvermuteter Erkrankung wird oft 
einem Stück Kleinvieh ein Stück Bananenbaſt um den Hals gebunden 
und es den Geiſtern gelobt. Geneſt der Kranke bald, ſo denkt man 
nicht daran, das Gelübde einzulöſen. Ein bloßes Geloben mit 
Worten kennt der Dſchagga nicht; immer muß den Geiſtern etwas 
„gezeigt“ werden; das kann in der Eile auch nur Erde oder Waſſer 
ſein. Mit dieſen Gelübden werden die Geiſter oft an der Naſe 
herumgeführt. Die Art der Geiſter iſt das getreue Spiegelbild ihrer 
Verehrer. Wie dieſe werden ſie leicht auf einander eiferſüchtig und 
neidiſch. In der patriarchaliſchen Familie geht das Alter im Genuß 
aller Rechte voran. Der jüngere Bruder darf nicht vor dem älteren 
befchnitten*) werden, oder heiraten. Stirbt der Letztgenannte unbe- 
ſchnitten oder unverheiratet, ſo bildet er für den jüngeren Bruder, 
wenn dieſer die erwähnten Stufen ſeines Manneslebens erreicht, eine 
ſtete Quelle der Gefahr, der man dadurch begegnen muß, daß man 
ſymboliſch eine Totenhochzeit oder eine Totenbeſchneidung vollzieht. 
Oder jemand wird krank, und der Wahrſager bedeutet ihn, fein ber- 
ſtorbener Vater fordere ein Stück Kleinvieh. Er ſchlachtet dies, aber 
die Krankheit verſchlimmert ſich nichtsdeſtoweniger. Darauf der 
Wahrſager: „Dein Großvater zürnt dir, du haſt dem Sohn ein 


) Die Beſchneidung bezeichnet hier den Eintritt in die Mannbarkeit; 
möglichſt bald beſchnitten zu werden, iſt der heißeſte Wunſch eines Dſchagga⸗ 
burſchen. 
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Opfer gebracht, ohne ihn vorher zu bedenken.“ Auch die Geiſter der 
väterlichen und mütterlichen Seite ſind aufeinander eiferſüchtig. 
Das Opfer ihrer Eiferſucht iſt wieder der arme Kranke. Unter dieſen 
Umſtänden iſt es kein Wunder, wenn die Geiſter als wanesi (hart 
und tyranniſch) gelten und es nicht ſelten zu Verwünſchungen gegen 
fie kommt: „O, wenn mir doch jemand den Weg zu den Geiſtern 
zeigen wollte, ſo würde ich ſie niedermachen mit dem Schwerte. 
Warum ſpende ich ihnen immer aufs neue Gaben, und ſie gewähren 
mir keine Linderung?“ (Schluß folgt.) 
ST 


Der Dominikanermönch Ricoldus und feine 
Miſſionsreiſe nach dem Orient. 


Von Hermann Barge. 

Eine planmäßige chriſtliche Miſſionstätigkeit unter der heid— 
niſchen und mohammedaniſchen Bevölkerung Aſiens iſt im Mittelalter 
zuerſt von Angehörigen des Dominikanerordens betrieben worden.““) 
Bereits der Stifter des Ordens, der heilige Dominikus, hatte ſeinen 
Angehörigen die Verpflichtung eingepflanzt, ſich die Bekehrung der 
Ungläubigen angelegen ſein zu laſſen. Seine Schüler Hyacinthus, 
Ceslas und Paul von Ungarn erwählten ſich als Miſſionsgebiet 
zunächſt vornehmlich den Oſten und Südoſten Europas. Aber 
Hyacinth drang bereits von Rußland aus weiter nach Oſten vor 
und gelangte bis nach Tibet und China. Im Jahre 1253 konnte 
Papſt Innocenz IV. in einem Schreiben von ſeinen „lieben Söhnen, 
den Predigermönchen“ reden, „welche ihre Predigttätigkeit entfalten 
in den Ländern der Sarazenen, Griechen, Bulgaren, Cumanen, 
Aethiopen, Syrer, Gothen, Jakobiten, Armenier, Inder, Tartaren, 
Ungarn und anderer ungläubiger Nationen des Orients.“ 

Um die Mitte des 13. Jahrhunderts drohte dem chriſtlichen 
Abendland ſchwere Gefahr von dem ungeſtümen Vordringen der 
Mongolen nach Weſten. Ludwig der Heilige äußerte einmal: „Wenn 
ſie hierher kommen, dieſe Tartaren, ſo werden wir ſie entweder in 


*) Anm. Dieſe Abhandlung iſt die Vorbereitung einer weiteren über 
die Stellung Dr. Martin Luthers zum Islam und zur Mohammedanermiſſion. 

*) Vergl. zum folgenden André-Marie, Missions Dominicaines dans 
l’extreme orient (1865). 


28 Barge: 


die Tartarei treiben, oder ſie werden uns alleſamt in den Himmel 
ſchicken.“ Da an einen von den chriſtlichen Mächten gemeinſam 
unternommenen Gegenſtoß gegen die Mongolen nicht zu denken war, 
ſo blieb nur der Verſuch übrig, durch Bekehrung der Mongolen 
ſchlimmen Folgen ihrer Ausbreitung für die Chriſtenheit vorzubeugen. 
Freilich ſtand ſolchem Bemühen die große Wildheit der Tartaren 
und die religiöſe Unzugänglichkeit ihrer Häuptlinge als ſchweres 
Hindernis im Wege. Eine Geſandtſchaft, die im Jahre 1245 Papſt 
Innocenz IV. an den Großkhan abſchickte, erzielte keinerlei Ergebniſſe. 
Ihr Führer, Frater Anſelmus, fand auf einer zweiten Reiſe nach 
dem Orient den Märtyrertod. Einige Zeit darauf ſchien der Groß— 
khan einmal geneigt, mit Ludwig dem Heiligen Verbindungen an- 
zuknüpfen: gemeinſam mit ihm gedachte er die Sarazenen aus 
Jeruſalem zu vertreiben. Aber die von Ludwig zu ihm abgefertigten 
Geſandten erlebten eine Enttäuſchung: der Khan ſprach hochfahrend 
vom franzöſiſchen Könige als von ſeinem Vaſallen und verlangte von 
ihm eine anſehnliche Tributleiſtung an Gold und Silber; andernfalls 
werde er ihn mit ſeinem Volke vernichten. Indeſſen ſo ſchlimme 
Erfahrungen vermochten den Bekehrungseifer der Dominikaner nicht 
zu dämpfen. In großer Zahl zogen ſie in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts nach dem Orient. Viele von ihnen fanden den 
Märtyrertod. Aber neue Sendlinge traten an ihre Stelle. An den 
Srenzen des Mongolenreiches ſchlugen ſie ihre Wohnſtätten auf und 
ſuchten von hier aus in ſein Inneres einzudringen. 


Unter dieſen von Mut und Hingebung erfüllten Dominikanern 
kommt dem Mönch Ricoldus aus Monte Croce in Toskana eine 
beſondere Bedeutung zu. Indem er ſich aufs gründlichſte mit der 
arabiſchen Sprache vertraut machte und dadurch in den Stand geſetzt 
wurde, ſich eine genaue Kenntnis des Korans und der Aoran- 
wiſſenſchaft anzueignen, wies er der chriſtlichen Bekehrungstätigkeit 
ganz neue Bahnen: nicht unvermittelt ſollte fortan das Evangelium 
zu den Ungläubigen gebracht, ſondern in einer bis ins einzelne 
gehenden Auseinanderſetzung mit den theologiſchen Vertretern des 
Islam die Ueberlegenheit chriſtlicher Lebensauffaſſung über die Lehre 
Mohammeds erwieſen werden. 


Die Kenntnis der Lebensumſtände des Ricoldus verdanken wir 
faſt ausſchließlich den Mitteilungen eines ſpäteren Inſaſſen des 
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Kloſters, dem er angehörte, des Vincenzio Fineſchi,“) dazu noch 
einigen Angaben ſeiner eigenen Schriften. Einer angeſehenen Familie 
entſtammend, kam er, in der Ortſchaft Monte Croce geboren, früh- 
zeitig nach Florenz und unternahm in ſeinen jüngeren Jahren weite 
Reiſen, „um jene weltlichen Wiſſenſchaften zu lernen, die man die 
freien nennt.“ 1267 trat er in das Florentiner Dominikanerkloſter 
St. Maria Novella ein und gewann bald unter feinen Ordensgenoſſen 
ein überragendes Anſehen. Von einer Lehrtätigkeit in den Domini- 
kanerklöſtern der Ordensprovinz Toskana nach Florenz heimgekehrt, 
verſchaffte er ſich als Prediger beſonderen Ruf. „Er zählte, ſagt ſein 
Biograph, zu den berühmteſten und feurigſten geiſtlichen Rednern, 
die man damals hörte, und er gefiel dem Volke ſo ſehr, daß es in 
Menge herbeilief, um ihn zu hören.“ Bezeichnend für den Charakter 
ſeiner Frömmigkeit iſt es, daß er es verſchmähte — im Unterſchied 
von der Praxis, die in ſpäteren Jahrhunderten die Bettelorden 
übten —, Auswüchſe des katholiſchen Volksglaubens mit feiner 
geiſtlichen Autorität zu decken. Ricoldus hat den falſchen Wunder— 
glauben der Florentiner (eccesso di devozione non ben fondata) 
bekämpft und ſeine Predigten beſonders gegen die angeblichen 
Heilungen gerichtet, die ein an einen Pfeiler der Loggia des Or. 
St. Michele gelehntes Marienbild verrichten ſollte. 

An ſeinem Lebensabend wurde Ricoldus Prior des Kloſters 
St. Maria Novella; er verwaltete dies Amt bis zum Jahre 1317. 
Geſtorben iſt er am 31. Oktober 1320. 

Weitaus das bedeutungsvollſte Ereignis im Leben des Ricoldus. 
iſt ſeine Miſſionsreiſe nach dem Orient. Ihre Zeitgrenzen ſind nicht 
einfach zu beſtimmen. Von kurzer Dauer kann ſie nicht geweſen ſein, 
da die Aneignung der arabiſchen Sprache und einer ſo intimen 
Vertrautheit mit dem Koran und den Korankommentaren, wie jie 
die Streitſchrift des Ricoldus gegen den Koran bekundet, jahrelange 
Studien zur unerläßlichen Vorausſetzung haben. Fineſchi glaubte 
die Reiſe falle in die Jahre 1304 bis 1310. Aber die Unhaltbar- 
keit dieſer Annahme ergibt ſich aus Aeußerungen des Ricoldus ſelbſt. 
In dem Itinerar, das wir von ihm über den Verlauf feiner Mif- 


*) V. Fineschi, Memorie istoriche, che possono servire alle vite degli 
uomini illustri del Convento di S. Maria Novella di Firenze 1. Band (Flo- 
renz 1790), S. 303 - 340. 
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ſionsreiſe befigen,*) berichtet er, nachdem er feinen Aufenthalt in 
Nazareth erwähnt hat, er ſei nach der chriſtlichen Stadt Akkon 
zurückgekehrt“). Dieſe Worte können nicht nach dem Jahre 1291, in 
welchem die Einnahme Akkons durch die Sarazenen erfolgte, nieder- 
geſchrieben ſein. Damit gut vereinbar iſt die andere Nachricht des 
Ricoldus, daß er ſich nach der Einnahme von Akkon in Bagdad 
aufhielt, bezw. dort von ihr erfuhr. In der Einleitung zu ſeinen 
Briefen über den Fall Akkons“) ſchreibt er nämlich: als er in Bag- 
dad geweilt habe, hätte ihn einesteils die Lieblichkeit des Luſtgartens, 
in dem er ſich aufhielt, mit Freude erfüllt, andererſeits der Gedanke 
an das unter dem chriſtlichen Volke angerichtete Blutbad, feine Ge⸗ 
fangennahme und ſeinen Sturz nach der beklagenswerten Einnahme 
von Akkon (post flebilem captionem Accon) mit Traurigkeit. Ricol⸗ 
dus dürfte feine Orientreiſe in den achtziger Jahren des 13. Jahr- 
hunderts begonnen haben. Beendet war ſie ſicher im Jahre 1301. 
Denn in dieſem Jahre erſcheint des Ricoldus Name in der Zeugen- 
reihe unter einer von Fineſchi veröffentlichten Florentiner Urkunde. 

Etwas dunkel drückt ſich Fineſchi über den Abſchluß der Mij- 
ſionsreiſe und die Gründe, die Ricoldus zur Rückkehr in die Heimat 
bewogen, aus: „Um ſich ſeines Sieges über ihre (der Mohammedaner) 
Irrtümer zu vergewiſſern, und da Schritt für Schritt andere neue 
Schwierigkeiten entſtanden, gedachte er den Apoſtoliſchen Stuhl zu 
befragen, weshalb er nach Italien zurückkehrte. Dabei hielt er ſich 
in Florenz auf, in der Abſicht, ſich nach Avignon zum Papſte zu 
begeben, um ſeine Entſcheidung zu erhalten.“ Doch habe er dieſe 
Abſicht nicht ausgeführt, ſei es aus körperlicher Indispoſition oder 
wegen hohen Alters. 

Anders lautet die Angabe in der kurzen biographiſchen Skizze, 
die Quétif⸗Echard in feinem Sammelwerke von Ricoldus gibt. f) 
Hier leſen wir: er ſei von Benedikt XI. oder Clemens V. zurück⸗ 
gerufen worden, damit er einige zweifelhafte Punkte in der moham⸗ 


*) Herausgegeben von J. C. M. Laurent, Peregrinatores medii aevi 
quatuor (Leipzig 1864), S. 101—141. 

**) Inde reversi fuimus in Accon, civitatem Christianorum. Laurent 
S. 107. 

) Abgedruckt von R. Röhricht in Archives de l'orient latin, 2. Band 
(Paris 1884), Dokumente S. 258 — 296. 

+) Scriptores ordinis Praedicatorum, 1. Band (1719), S. 506. 
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medaniſchen Lehre (quaedam circa fidem illarum nationum dubia) 
erkläre. In dieſer Faſſung kann die Nachricht bei Quetif-Echard 
nicht richtig ſein. Denn Ricoldus war — wie wir ſahen — bereits 
im Jahre 1301 wieder in Florenz, während Benedikt XI. 1303 bis 
1304, Clemens V. 1305 bis 1314 Papſt war. Und doch liegt 
andererſeits kein Grund vor, den Bericht bei Quetif-Echard in 
Bauſch und Bogen als unglaubwürdig hinzuſtellen. 

Die kritiſchen Schwierigkeiten ſcheinen ſich am eheſten beſeitigen 
zu laſſen, wenn man annimmt, daß Ricoldus erſt nach Abſchluß 
ſeiner Miſſionsreiſe nach Rom bezw. Avignon zitiert worden iſt. 
Vielleicht hieß man es päpſtlicherſeits nicht gut, daß er ſich mit einer 
bisher kaum dageweſenen Gründlichkeit in den Koran und die Ge— 
dankengänge der mohammedaniſchen Widerſacher vertiefte und dadurch 
die Chriſtenheit mit einer Materie vertraut machte, die ihr beſſer 
vorenthalten geblieben wäre. Hat doch noch im Jahre 1541 ſogar 
der reformierte Rat von Baſel aus ähnlichen Gründen die Ver— 
öffentlichung einer lateiniſchen Koranüberſetzung nicht geſtatten wollen. 
Damals ſchrieb der um ſeine Meinung angegangene Basler Juriſt 
Bonifacius Amerbach in einem Gutachten:“) „Ich kann in miner 
conſcientz nit finden, das ſollich buch, in offnen truck ausgepreitet, 
nützlich oder einer ſtatt Baſel eerlich ſy. Urſach iſt, das durch ſolche 
edition diſes läſterbuch jedermann — wyſen und einfaltigen, recht 
geſchaffnen leſern und unrechtſchaffnen, böſen und guten, gottes— 
fürchtigen und ſeelloſen — in die handt gegeben wirt.“ — Mög— 
licherweiſe geſellte ſich hierzu noch ein Gegenſatz anderer Art: man 
weiß, daß ſeit dem Ende des 13. Jahrhunderts die Päpſte den 
ſtrengen Vertretern des Armutsideals mißtrauiſch, ja ablehnend 
gegenüberſtanden. So könnte Ricoldus gerade durch die Rückhalt— 
loſigkeit, mit der er ſeine Geſinnungen vertrat, der Kurie verdächtig 
geworden ſein. Befremdlich bleibt jedenfalls, daß er — wenn ihm 
wirklich an einem Beſuche des Papſtes in Rom oder Avignon ge— 
legen geweſen wäre — den Strapazen der Reiſe dorthin nicht ge— 
wachſen geweſen ſein ſoll, obſchon er doch die Rückreiſe aus dem 
Orient immerhin ſo gut überſtanden hatte, daß er noch ein Jahrzehnt 
zu Florenz in verantwortungsreicher Stellung wirken konnte. 

Ueber den Verlauf der Pilgerfahrt des Ricoldus unterrichtet 


) Mitteilung der Verwaltung des Basler Staatsarchivs. 
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uns ſein bereits oden erwähnter ausführlicher Reiſebericht, dem ſein 
Herausgeber Laurent die Bezeichnung Liber Peregrinacionis gegeben 
hat. Als Quelle für unſere Kenntnis der mittelalterlichen Geographie 
Paläſtinas iſt er wichtig, da Ricoldus eine genaue Beſchreibung der 
von ihm beſuchten Ortſchaften des Landes liefert. Im übrigen hält 
ſich, fo lange er bei dieſem Gegenſtande verweilt, feine Darftellungs- 
weiſe im Rahmen der ſonſtigen Berichte, die wir über gleichzeitige 
Pilgerfahrten beſitzen. Auch den unglaubwürdigſten Ueberlieferungen 
über heilige Stätten ſteht er ohne jeden Zweifel gegenüber. In 
Kana beſichtigt er das Haus, in dem die Hochzeit ſtattgefunden 
haben ſoll, bei der Jeſus das Waſſer in Wein verwandelte. In 
der Nähe des Sees Tiberias beſucht er den Berg, auf dem Chriſtus 
die Fünftauſend geſpeiſt hat; vier Meilen davon die Grube, in die 
Joſeph von ſeinen Brüdern geworfen wurde. In Nazareth beſucht 
er den von der zerſtörten Kirche übrig gebliebenen Raum, in dem 
der Mutter Maria die Geburt Jeſu verkündigt wurde, in Ramatha, 
drei Meilen vor Jeruſalem, das Haus Samuels u. ſ. f. f 

Indeſſen, je weiter ſich Ricoldus von den Gebieten entfernt, 
auf denen ſich die heilige Geſchichte abgeſpielt hat, um ſo mehr 
ſchärft ſich ihm der Blick für eigene Beobachtungen, um fo unbe- 
fangener betrachtet er die Sitten, ſtaatlichen Zuſtände und religiöſen 
Bräuche der Völkerſchaften und Sekten, die er auf ſeiner langen 


a Reiſe berührt. Dieſe führt ihn in die entlegenſten Gegenden, die 


teilweiſe bislang überhaupt noch nicht vom Fuße eines chriſtlichen 
Miſſionars betreten waren. Von Jeruſalem aus begibt er ſich nach 
Tripolis, von hier nach Armenien, weiter nach den Wohnſitzen der 
Türken und Türkmenen, über rauhe Gegenden nach Erzerum, dann 
weit nach Perſien hinein, zurück nach Meſopotamien und über die 
Trümmerſtätten des alten Ninive und Babylon nach Bagdad. Ueber- 
all zeichnet er auf, was ihm auf dieſer langen Wanderung merk— 
würdig dünkt. Namentlich religionsgeſchichtlich wertvolles Material 
iſt in ſeinem Itinerar ausgebreitet, und zwar gleicherweiſe über die 
chriſtlichen Sekten des Orients — Jakobiten, Maroniten, Neftorianer —, 

wie über Mohammedaner und Heiden. 

Bei der Verſchiedenartigkeit der Dinge, auf die Ricoldus zu 
ſprechen kommt, iſt es unmöglich, auch nur annähernd ein voll- 
ſtändiges Bild von dem Inhalt ſeines Itinerars im Rahmen dieſer 
Ausführungen zu geben. Als Probe ſeiner lebendigen und tief in 
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den Gegenſtand eindringenden Darſtellungsweiſe ſei indeſſen eine 
Ueberſetzung der Stelle angeführt, an der er das Denken und die 


Lebensgewohnheiten der tartariſchen Mongolen behandelt. 

„In ihrer Denkart, ſagt Ricoldus, unterſcheiden ſie ſich von andern 
Nationen, weil ſie nicht lügneriſch vorgeben, ſie hätten ein Geſetz von Gott, 
wie viele andere Völker dies tun. Sie glauben aber, Gott ſei eine Art von 
Naturgeſetz. So leben ſie auch einem gewiſſen natürlichen Inſtinkte gemäß 
wie wilde Tiere und Vögel, die Sommer und Winter ihre Wohnſitze wech⸗ 
ſeln. Sie fürchten große Hitze und Kälte. Letztere herrſcht in den Ländern 
Turchia und Gaſaria. Wird ſie dort allzuſtark, ſo führen ſie Klage gegen 
Sarazenen und Chriſten und ſagen: „Einige von euch haben bewirkt, daß 
die große Kälte gekommen iſt.“ Und dann laufen ſie im Lande einher, und 
wenn ſie einen finden, der ſich durch gefüttertes Pelzwerk recht gegen die 
Kälte geſchützt hat, ſo ergreifen ſie ihn und berauben ihn und nehmen alles 
an ſich, was er angehabt hat, mit dem Bemerken: „Du haſt es verſchuldet, 
daß die Kälte gekommen iſt, indem du ſie durch deine vielen Felle und 
Lappen heraufbeſchworen haſt.“ — Sie halten auch einiges für fündhaft, 
anderes nicht. Trunkenheit und Erbrechen infolge von Trunkenheit halten 
und bezeichnen ſie als etwas Ehrenwertes, weil es beim Groß-Khan in 
Gunſt ſteht; Diebſtahl und Raub gilt ihnen als lobenswerte Verſchlagenheit. 
Die Lüge aber haſſen ſie ſehr, und die Wahrheit lieben ſie. — Eifrig ſind ſie 
darauf bedacht, daß ihnen Ehre erwieſen wird, und ſie bezeigen ſie keinem 
als ihren eignen Gebietern. Wenn ſie ihren Vorgeſetzten ſchreiben, beobach⸗ 
ten fie ihnen gegenüber ſolche Ehrerbietung, daß fie den Namen ihres Vor- 
geſetzten nicht an die Stelle ſchreiben, wo er hingehört, ſondern Platz frei- 
laſſen und hinterdrein den Namen draußen an den Rand an eine andere 
Stelle ſetzen. Wenn ihr Gebieter — aus welchem Anlaß auch immer — vom 
Pferde ſteigt, tun ſie das gleiche. Und wenn es ſich im Kriege trifft, daß ihr 
Herr vom Pferde fällt, ſteigen ſie — auch in Gegenwart der Feinde — alle 
mit herab. Dieſen ihren Gebietern find fie bedingungslos gehorfam. Wenn 
es ſich trifft, daß einer zum Tode verurteilt wird, ſo ſagt der Herr: „Schlagt 
ihn nieder; und befördert ihn in den Schlaf.“ (Denn den Tod nennen ſie 
nicht Tod, ſondern Schlaf.) Dann kommen ſie zu jenem, welcher getötet 
werden ſoll und ſagen: „Der Herr befiehlt, daß wir dich niederhauen und 
in den Schlaf befördern.“ Dann antwortet jener: „Er ſelbſt ſagt's und 
befiehlt's.“ Und ſogleich hält er ſeine Arme zum Binden hin und ſpricht: 
„Bindet mich.“ 

Prügeln oder geprügelt zu werden, erachten ſie für nichts. Denn 
wenn ein Tartar einen andern durch Prügel ſelbſt zu Tode ſchlägt, ſo gilt 
ihnen dies lediglich als ein Opfer. Am willfähigſten zum Prügeln macht 
er den andern, wenn dieſer getrunken hat, und wenn er ſelbſt hart geprügelt 
wird, läßt er ſich ſehr leicht durch Wein wieder verſöhnen.“) — Mord dagegen 


*) Dem Herausgeber war dieſe Stelle unklar, weil er unio ſtatt vino 
(= uino) las. vino iſt nach dem Zuſammenhange offenbar die richtige 
Lesart. 3 
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halten ſie für etwas ſehr Schlimmes und hüten ſich ſehr, daß ſie nicht ohne 
dringlichſten Anlaß töten. Ein Khan tötet freilich den andern, um die Herr⸗ 
ſchaft zu gewinnen, dennoch achtet er ſorgfältig darauf, daß er nicht deſſen 
Blut vergießt. Sie ſagen nämlich, es ſei in keiner Weiſe ſtatthaft, daß das 
Blut des Groß-Khan zur Erde falle. Darum läßt er ihn, wenn es irgend 
angeht, den Erſtickungstod leiden. Wenn ein Khan geſtorben iſt, ſo über⸗ 
nimmt der neue, der an ſeiner Stelle die Herrſchaft antritt, mag es nun ſein 
Sohn oder ein anderer ſein, deſſen ſämtliche Weiber, und ſie werden ſeine 
Gattinnen und Weiber; ja er wird nicht als Khan anerkannt, wenn er nicht 
die Gattinnen des früheren Khan beſitzt, und die Weiber erſt machen ihn 
zum Groß⸗Khan und beſtätigen ihn als ſolchen.“ 

Den Beſchluß der Miſſionsreiſe des Ricoldus bildete ein 
Aufenthalt in Bagdad, den er dazu benutzte, ſich eine gründliche 
Kenntnis der arabiſchen Sprache, des Korans und der Koranwiſſen⸗ 
ſchaft anzueignen. Bagdad war ſchon längſt von ſeiner ehemaligen 
Höhe herabgeſunken. Als es im Jahre 1258 von den Mongolen 
erobert, und als bei dieſer Gelegenheit der letzte Kalif ermordet war, 
hatte es auch ſeine geiſtige und religiöſe Führerſtellung innerhalb der 
mohammedaniſchen Welt verloren. Aber Reſte ſeiner einſtigen Herr: 
lichkeit hatten ſich doch erhalten. Hören wir, was Ricoldus darüber 
in ſeinem Itinerar berichtet: „Dieſe Stadt Bagdad war einſt der 
beherrſchende Mittelpunkt der Sarazenen, ſowohl inbezug auf das 
geiſtige Leben und die Religion als auch auf die politiſche Herr- 
ſchaft; denn dort herrſchte der Kalif, d. h. der Nachfolger des Mo- 
hammed. Und die Sarazenen ſagen, daß er das Antlitz Gottes auf 
Erden war. Dieſen Kalifen töteten die Tartaren. In der Stadt 
ſelbſt weilt, obſchon ſie zum größten Teile zerſtört iſt, doch noch eine 
ſehr große Menge Volkes. Denn außer den Chriften*) und Juden, 
deren Zahl ſich auf viele Tauſende beläuft, wohnen daſelbſt mehr 
als 200 000 Sarazenen, wie man glaubwürdig annimmt; alle aber 
ſtehen unter der Herrſchaft der Tartaren. Die Sarazenen haben dort 
ſehr große Schulen (studia) und bedeutende Lehrer; hier weilen ihre 
Mönche, hier kommen ihre verſchiedenen Sekten zuſammen.“ Dem 
Bemühen des Ricoldus, ſich Zutritt zu den mohammedaniſchen 
Schulen zu verſchaffen, und mit den Koranlehrern in Gedankenaus⸗ 
tauſch zu treten, ſtellten ſich nicht ſo große Schwierigkeiten in den 
Weg, wie man erwarten ſollte. Er ſelbſt berichtet: „Da wir 
wünſchten, die Niedertracht (perfidiam) des Mohammed von Grund 


) Es handelt ſich offenbar um Neſtorianer, die von je her von den 
Kalifen in Meſopotamien geduldet worden waren. 
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aus kennen zu lernen, und beabſichtigten, ſeine Anhänger an ihrem 
Sitze und der Stätte ihrer Univerſität (studium generale) anzugreifen, 
mußten wir eine Zeit lang mit ihnen konverſieren. Sie aber nahmen 
uns wie Engel Gottes in ihren Schulen, Studien, Klöſtern, Kirchen 
oder Moſcheen und Häuſern auf, und wir beobachteten gründlich ihr 
Geſetz (d. i. den Koran) und ihre Werke.“ 

Das Urteil des Ricoldus über die Eindrücke, die er vom Islam 
empfing, fällt verſchieden aus, je nachdem die Koranlehre im allge- 
meinen oder die Lebensführung der Sarazenen, mit denen er in 
perſönliche Berührung kam, zur Diskuſſion ſteht. Ueber jene äußert 
er ſich in ſeiner Streitſchrift gegen den Koran, die ein ſpäterer 
Herausgeber Confutatio Alcorani betitelt hat, durchaus abfällig. Da— 
gegen kann er nicht umhin, an den Sitten- und Lebensgewohnheiten 
der Anhänger des Islam in Bagdad viele Züge rühmend hervor— 
zuheben. Die Nebenabſicht mag dabei mit beſtanden haben, den in 
Syrien ſeit den Kreuzzügen anſäſſigen Chriſten, die nach allgemeinem 
Urteil die ſittlichen Grundſätze des Chriſtentums nur mangelhaft be— 
währten, einen Spiegel vorzuhalten. Bemerkenswert bleibt der Frei— 
mut immerhin, mit dem der Dominikanermönch die ſtarken Seiten 
des Islam, die ihm in die Augen fallen, würdigt. 

In ſeinem Itinerar führt Ricoldus darüber folgendes aus: 
„Wir ſtaunten darüber, wie bei einem Geſetze von ſolcher Nieder— 


tracht doch Werke von ſolcher Vollkommenheit wahrgenommen werden 


konnten. Ich werde einige von ihnen anführen, mehr zum Staunen 
(ad confusionem) der Chriſten, als zur Empfehlung der Sarazenen. 
Denn wer ſollte ſich nicht verwundern, wenn er gewiſſenhaft über- 
legt, wie groß bei den Sarazenen der Eifer im Studium iſt, die 
Ergebenheit im Gebet, die Barmherzigkeit gegenüber den Armen, 
die Ehrfurcht vor dem Namen Gottes und vor den Propheten und 
den heiligen Stätten, der würdige Ernſt in ihren Sitten, die Liebens- 
würdigkeit gegenüber Fremden, Eintracht und Liebe im Verhalten zu 
den Ihrigen?“ Und im folgenden ſchildert er des näheren, wie die, 
welche zu Studienzwecken nach Bagdad kommen, aus gemeinſamen 
Mitteln mit Brot und Waſſer verſorgt werden. „Damit ſind ſie 
zufrieden, und in größter Armut widmen ſie ſich der Kontemplation 
und dem Studium.“ Während einer drei und einen halben Monat 
dauernden Reiſe des Ricoldus durch die Wüſten Arabiens und 
Perſiens haben die arabiſchen Kameltreiber Tag und Nacht nicht ein 
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einziges Mal die für die verſchiedenen Stunden vorgeſchriebenen 
Gebete unterlaſſen. Den Armen geben die Sarazenen gemäß der 
ſtrengen Weiſung des Koran den zehnten, von der im Kriege er— 
worbenen Beute aber den fünften Teil. „Ja, ſie vermachen Legate 
für die Ernährung der Hunde, und in Städten, wo es viele Hunde 
gibt — wie im Gebiete der Türken, in Perſien und in Bagdad — 
haben wir gefunden, daß die Hunde gewiſſe Schutzherren (procura- 
tores) hatten, welche Legate zugunſten der Hunde zu erlangen ſuchen, 
und wo ſolche Legate fehlen, erbetteln ſie Almoſen in der Stadt und 
verteilen fie unter die Hunde.“ Die Würde der Haltung der Mo- 
hammedaner illuſtriert die Tatſache, daß man keinen mit hocher⸗- 
hobenem Haupte oder keckem Augenaufſchlag oder emporgerecktem 
Halſe oder vorgedrängter Bruſt oder mit den Armen fuchtelnd 
(navigando brachiis) ſehen kann, vielmehr gehen ſie geſetzt einher, 
„wie vollkommene Mönche“ — ſo ſchon die kleinen Knaben. 

Den ſtrengen kirchlichen Standpunkt vertritt Ricoldus in ſeiner 
Confutatio Alcorani. Und doch würde man fehlgehen, wenn man 
dies Werk mit den normalen Erzeugniſſen kirchlich-mittelalterlicher 
Polemik auf eine Stufe ſtellen wollte. Ueber den gebundenen Geiſt 
des Zeitalters, in dem es entſtanden iſt, weiſt es hinaus ſowohl 
durch das für jene Periode erſtaunlich hohe Maß objektiver Be- 
herrſchung der ungewöhnlich ſchwierigen ſachlichen Materie, die es 
behandelt, wie durch die — neben rein ſcholaſtiſcher Beweisführung 
allenthalben durchbrechende — Innerlichkeit des religiöſen Gefühls- 
lebens, von dem her die Grundſätze des Islam bekämpft werden. 

Des Ricoldus Polemik beruht auf einer für die damalige Zeit 
überraſchend genauen Kenntnis nicht nur des Korans ſelbſt, ſondern 
auch der Koranexegeſe, wie ſie in den Schulen an der Hand der 
Kommentare und Traditionen betrieben wurde. Vereinzelt finden ſich 
natürlich Mißverſtändniſſe. Der Ausdruck „Volk der Schrift“ wird 
irrtümlich auf die Sarazenen bezogen, während darunter im Koran 
die Juden und Chriſten zu verſtehen find; der Surenname al-isra, 
der „die Nachtreiſe“ bedeutet, wird verſehentlich mit „Kinder Ifrael“ 
wiedergegeben u. a. Aber ſolche kleinen Ungenauigkeiten verſchwinden 
gegenüber der Fülle richtiger Zitate und Angaben, die die? ganze 
Schrift durchziehen. Aufs gründlichſte hat ſich Ricoldus mit den 
Fragen vertraut gemacht, die in den Disputationen und Lehrvor- 
trägen der Koranlehrer mit Vorliebe behandelt wurden. Er kennt 
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genau die komplizierten Einzelbeſtimmungen des mohammedaniſchen 
Eherechts. Er weiß Beſcheid mit den Legenden, die Mohammeds 
angebliche Himmelfahrt und die ihm zugeſchriebene Spaltung des 
Mondes betreffen. Einzelheiten aus dem Leben des Propheten ſind 
ihm wohlbekannt, desgleichen die Perſönlichkeiten, die ihm nahe 
ſtanden. Er berichtet von den Koranredaktionen, die nach des Pro— 
pheten Tode vorgenommen wurden, und ſpielt an auf die Begünſti— 
gung der griechiſchen Philoſophie unter dem Abaſſidenkalifen Ma' mun 
und auf die darnach einſetzende orthodoxe Reaktion unter al-Muta- 
wakkil in Bagdad. Wie ernſt es Ricoldus mit ſeinen Islamſtudien 
nahm, ergibt vor allem eine Nachprüfung ſeiner Koranzitate, deren 
ſich in feiner Schrift mehr als 150 finden. Von ganz ſeltenen Aus- 
nahmen abgeſehen ſind die Suren, in denen die betreffenden Verſe 
ſtehen, richtig zitiert, und iſt der Sinn der Stellen korrekt wieder— 
gegeben. Natürlich ſind, wie die Surenbezeichnungen, ſo auch die 
Perſonennamen, weil nur auf Hören beruhend, in verſtümmelter 
Form wiedergegeben. Aber hat man erſt erkannt, daß unter Hebe— 
berer Abubakr, unter Ebidorba abu Darr, unter Deltempe at-tauba 
(Buße), unter Merbam filius Ethelrem Marwan ibn al-Hakam 
zu verſtehen iſt, ſo findet man, daß die Angaben des Ricoldus zu— 
meiſt ſachlich zutreffend ſind oder doch einen richtigen Kern enthalten. 

In den Ausführungen des Ricoldus gegen die Koranlehre 
fehlt es nicht an Partien, die ſich auf dem Niveau der üblichen 
mittelalterlich-kirchlichen Argumentationsweiſe halten. Die eigentüm— 
lich weltfremde Logik ſcholaſtiſcher Beweisführung eignet z. B. ſeiner 
Widerlegung des von Mohammed den Juden und Chriſten gemachten 
Vorwurfs, ſie hätten das Alte und Neue Teſtament gefälſcht. Wäre 
die Fälſchung, ſo führt Ricoldus aus, unmittelbar nach Chriſti Tode 
erfolgt, ſo hätten ſich zu dem Zwecke Juden und Chriſten verſtändigen 
müſſen — was undenkbar ſei. Aber auch für die Zeit vor dem 
Auftreten Mohammeds erweiſe ſich die Annahme einer Fälſchung als 
unhaltbar. Denn im Orient, wo ſie hätte geſchehen müſſen, wenn 
Mohammed zu ihrer Kenntnis gelangt wäre, hätten zu dem Zwecke 
die chriſtlichen Sekten der Neſtorianer und Jakobiten einen Pakt 
ſchließen müſſen — was gleichfalls undenkbar ſei, da ſie ſich in 


größter Feindſeligkeit jederzeit gegenüber geſtanden hätten. Vorher 


hatte Ricoldus über denſelben Gegenſtand ausgeführt: Die von Mo— 


hammed behauptete Fälſchung könne nicht allgemein und öffentlich 
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vorgenommen geweſen fein — denn dann würden auch andere Völker 
als die Araber davon Kenntnis erhalten haben, was nicht der 
Fall ſei. Aber auch nicht im engeren Kreiſe und im Verborgenen, 
denn dann würden ſich auch Bücher mit reinem Text und ohne 
Fälſchung erhalten haben — in Wahrheit aber weiſe die Heilige 
Schrift in jeder Sprache und in jedem Landesteile volle Ueberein⸗ 
ſtimmung auf. 

Von ſolchen Ausführungen ſtechen andere Stellen der Confutatio 
merklich ab, an denen Ricoldus gleichſam perſönliche Fühler aus- 
ſtreckt und ſein unmittelbar religiöſes Empfinden als Maßſtab an 
die im Koran niedergelegte Lehre Mohammeds anlegt. Ihm, dem 
Dominikanermönch, dem als hohes Lebensziel vor Augen ſchwebt, 
es in Leiden, Entbehrungen und Entſagung ſeinem Herrn und 
Meiſter gleichzutun, flößt die von irdiſchen Leidenſchaften beherrſchte 
Perſönlichkeit Mohammeds einen tiefen Widerwillen ein. An den 
Handlungen und Reden des Propheten glaubt er einen unechten, 
unreinen Beiſatz wahrnehmen zu müſſen: dahin gehört die auf ſeine 
Anhänger berechnete phantaſtiſche Ausmalung bibliſcher Erzählungen 
— ſo das Zwiegeſpräch Salomons mit den Ameiſen über die Königin 
von Saba —, der geſchmacklos grelle Aufputz erdichteter, aber als 
wahr vorgefpiegelter Wundertaten Mohammeds und ihm zu teil ge- 
wordener Gottesoffenbarungen — ſo die Erzählung von der Spaltung 
des Mondes, die auf einen Wink Mohammeds erfolgt ſei, wobei 
die eine Hälfte des Mondes auf den zur einen Seite Mekkas Tiegen- 
den Berg, die andere auf den zur andern Seite liegenden gefallen 
ſei; oder der Bericht über die Himmelfahrt des Propheten, bei der 
er von dem Wundertier al-Burag während des zehnten Teiles einer 
Nacht von Mekka bis zum Himmel und wieder zurück nach Mekka 
geritten ſei. Insbeſondere erregt es des Ricoldus Unwillen, daß 
Mohammed vorbehalt- und ſkrupellos den ſinnlichen Lüften, deren 
Dämpfung dem Dominikanermönch als heiliges Gebot erſchien, ge— 
frönt hat. Unbarmherzig zieht er die Liebesaffären des Propheten 
ans Licht — fo feinen Handel mit der Koptin' Maria: ein feinen 
rechtmäßigen Frauen gegebenes eidliches Gelöbnis brach er und gab 
obendrein vor, er ſei von Gott ſeines Eides entbunden worden! 
„Keine Sünde,“ bemerkt Ricoldus dazu, „iſt bei einem Propheten ſo 
unerträglich als unſaubere Luft und Unreinigkeit, da der heilige 
Geiſt das Herz des Propheten nicht rühren kann, wenn er in fleifch- 
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lichen Lüften verſunken iſt.“ Und nun benutzt Mohammed gar die 
Verheißung ſinnlicher Genüſſe im Paradies als Lockmittel, Anhänger 
für ſeine Lehre zu werben! 

Zu der gefühlsmäßigen Reaktion geſellen ſich bei Ricoldus ver- 
ſtandesmäßige Bedenken gegen die Glaubwürdigkeit der Koranlehre. 
Es entgeht ihm nicht der aphoriſtiſche Charakter der in den Suren 
niedergelegten Offenbarungen des Propheten. Seinen unmittelbaren 
Eingebungen folgend, reiht Mohammed Spruch an Spruch — oft in 
wenigen Verſen eine ganze Anzahl von nicht zuſammenhängenden 
Dingen aneinanderfügend. Kein Wunder, wenn bei dieſer ſprung— 
haften Art ſich mitzuteilen widerſpruchsvolle Behauptungen neben— 
einanderſtehen. Ein ganzes Kapitel ſeiner Schrift, das ſechſte, widmet 
Ricoldus den Widerſprüchen im Koran. An einer Stelle ſagt der 
Prophet: er ſei der Prophet der ganzen Welt; an einer andern: Gott 
habe den Koran allein in arabiſcher Sprache gegeben. Das könne 
doch nichts anderes bedeuten, als daß Mohammed den Arabern allein 
die Seligkeit verheiße. Oder ſoll für die Gläubigen anderer Völker 
die Verpflichtung beſtehen, zur Erlangung der Seligkeit Arabiſch zu - 
lernen? In der einen Sure ſteht zu leſen: Juden, Chriſten und 
Sabäer (arabiſche Bezeichnung für die Sekte der Mandäer) könnten 
die Seligkeit erlangen; in einer andern: alle fielen der Verdammnis 
anheim außer den Sarazenen. Bald empfiehlt er ſeinen Anhängern, 
freundlich mit den Leuten einer anderen Sekte umzugehen; bald ge— 
bietet er, ſie zu töten. 

Gegen Ende ſeiner Schrift (im 16. Kapitel) ſtellt Ricoldus die 
Erhabenheit des Evangeliums der Unzulänglichkeit des Korans gegen— 
über. Hier nimmt ſeine Sprache einen höheren Flug. Es iſt, als 
ob ihn die Stimmung des erwachenden Rinaſcimento überkäme: in 
dem Zurückgehen auf die letzten Quellen, aus denen das eigene geiſtige 
Sein fließt, erhält ſein religiöſes Bewußtſein den ſtärkſten Halt. 
„Finden wird man keinen Widerſpruch im Evangelium, ſondern daß 
es ſei eine Ergänzung und Vollkommenheit aller andern Schriften. 
Finden wird man auch, daß der Stil im Evangelium nicht metriſch 
oder rhythmiſch, ſondern einfach und gemeinverſtändlich iſt, nicht wegen 
der Einfalt derer, die es verfaßten, ſondern zu Nutz und Frommen 
der Leſer, daß es von jedem Einfältigen und gemeinen Manne wohl 
verſtanden werden könne (gewiß eine bemerkenswerte Aeußerung im 
Munde eines Dominikaners des 13. Jahrhunderts !). Es rühmt ſich 
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nicht ſelbſt, braucht auch keine ſchimpflichen und unzüchtigen, ſondern 
gemeine, ehrliche Worte. Märchen enthält das Evangelium über⸗ 
haupt nicht, und wenn es manchmal der Gleichniſſe ſich bedient, ſo 
ergibt ſich doch aus dem Sinne der Worte, was es im Gleichnis 
beſagt. Es ſtimmt aber in ſeinen Sentenzen nicht nur mit andern 
heiligen Schriften überein, ſondern auch mit den Philoſophen, welche 
über die Tugenden und das letzte Ziel der ee beweiſend und 
nachſinnend gehandelt haben.“ 

Die Confutatio Alcorani iſt nicht bie⸗ einzige literariſche Frucht, 
die die Miſſionsreiſe des Ricoldus hervorgebracht hat. Von Fineſchi 
hören wir, daß er außerdem noch ein Buch contra errores Judaeorum 
geſchrieben habe, zu dem ihn die von den Juden im Orient gegen 
die Chriſten eingenommene feindliche Haltung veranlaßt habe; ferner 
einen Libellus contra nationes orientales, Ratſchläge für Mönche ent- 
haltend, die ſich als Miſſionare nach dem Orient begaben. Zu 
Fineſchis Zeiten ſchlummerten dieſe Werke in der Kloſterbibliothek zu 
St. Maria Novella; ſie ſind nicht veröffentlicht worden. Dagegen 
hat die Confutatio Alcorani in den folgenden Jahrhunderten, bis in 
Luthers Zeit, nachhaltige Spuren hinterlaſſen.“) 


ST 


2 
Chronik. 

In Flugſchrift 145 des Dürerbundes behandelt D. Weinel das Thema: 
„Die deutſche Reichskirche“. Er wünſcht Deutſchlands Chriſtenheit 
nach dem Krieg eine Reichskirche, an welcher ſich nach Art des Reichstages 
alle Richtungen und Parteien der deutſchen evangeliſchen Kirche beteiligen. 
Uns intereſſiert in dieſer Broſchüre eine Bemerkung über die Miſſion: 
Weinel meint, daß die innere ſowohl wie die äußere Miſſion nicht länger 
Vereinsſache bleiben, auch nicht Angelegenheit der einzelnen Gemeinden ſein 
dürfen, ſondern von der geſamten deutſchen Kirche in Angriff genommen 
werden müſſen. „Die Heidenmiſſion iſt bis jetzt meiſt nur die Arbeit kleiner, 
freilich ſehr begeiſterter und opferwilliger Kreiſe geweſen. Sie iſt natür⸗ 
lich nicht mehr in dem alten kindlichen Sektengeiſt der 
Seelenrettung zu betreiben, ſondern in dem neuen Geiſt der 
Schaffungſchriſtlicher Kulturen mit dem Einſchlag deut 
ſchen Geiſteslebens unter den ſeither nichtchriſtlichen Völkern. Und 
wenn auch die Miſſion natürlich nicht im Dienſt des Handels und der poli- 
tiſchen Eroberung ſtehen darf, ſo kann doch nur eine große und auf breite 


) Ihnen nachzugehen, wird die Aufgabe eines beſonderen Aufſatzes ſein. 


Gl; 
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Grundlage geſtellte nationale Kirchengemeinſchaft den ungeheuren Welt— 
aufgaben, die ſich dem deutſchen Geiſte und Glauben hier ſtellen, voll gerecht 
werden.“ Gott bewahre uns vor einer Miſſion, die von einer deutſchen 
Reichskirche, in der jede Richtung vertreten iſt, getrieben werden ſoll! Heer 
ſehen wir einmal deutlich in Ausſicht genommen, was wir als eine der Ge— 
fahren der Miſſion nach dem Kriege fürchten. Eine Miſſion „im neuen Geiſt 
der Schaffung chriſtlicher Kulturen mit dem Einſchlag deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens,“ nicht mehr Seelenrettung, wie ſie Jeſus und Paulus als ihre Auf— 
gabe angeſehen haben! Es ſind nicht ſelbſtgeſchaffene Schreckgeſpenſter, 
wenn wir vor Verquickung der Miſſion mit dem nationalen Gedanken und 
vor dem Loſungswort der „Kulturkirche“ warnen zu müſſen uns gedrungen 
fühlen. Warum ſoll gerade der Krieg die Miſſion nötigen, nach dieſer Seite 
hin ihre bewährten Grundlagen einzureißen? „Natürlich“ könnte eine ſolche 
Frontänderung nur ſein, wenn der Weltkrieg den Beweis erbrächte, daß 
alles, was die evangeliſche deutſche Miſſion geleiſtet hat, als „Holz, Heu, 
Stoppeln“ (1. Kor. 3, 12) vom Feuer der Prüfung verzehrt iſt. 


* 
* * 


Indien. Nachdem laut Nachrichten der Basler Miſſion bereits im 
September die Deutſchen Indiens größtenteils ihre Sachen verkauft hatten 
und faſt alle den Weg ins Gefangenenlager hatten antreten müſſen, wurde 
anfangs Oktober wiederum eine Verſchiebung der Abreiſe gemeldet. In 
Baſel lief ein Telegramm aus Bellary des Inhalts ein, daß die Abreiſe der 
dort gefangenen Deutſchen drei Monate aufgeſchoben ſei. Unter dem 26. No— 
vember aber wird von Baſel mitgeteilt: „Nach einer telegraphiſchen Mel— 
dung aus Mangalur vom 20. November ſollten die in Bellary gefangenen 
Basler Miſſionsangehörigen, ausgenommen die unordinierten Miſſionare, 
am 21. November Madras auf dem Dampfer „Golconda“ verlaſſen, um über 
Capſtadt nach Holland gebracht zu werden, während die Abreiſe der in Kodai— 
kanal Gefangenen ſpäter erfolgen wird. Man glaubt, daß die übrigen deut- 
ſchen ſüdindiſchen Miſſionsleute gleichzeitig reiſen, und hofft, daß ſie im 
Januar in Europa eintreffen werden. Nach brieflichen Nachrichten vom 
24. Oktober traf in Bellary die Nachricht ein, daß die Altersgrenze um zehn 
Jahre hinaufgerückt iſt. Demzufolge müſſen auch die unordinierten Miſ— 
ſionare bis zum 55. Jahre zurückbleiben. In Ahmednagar haben alle ordi— 
nierten Miſſionare die Aufforderung erhalten, mit den Zivilgefangenen in 
ihr Vaterland zurückzukehren. Nach einem an die Basler Miſſion er— 
gangenen Schreiben des Gouverneurs von Madras, der Ende Oktober die 
Miſſionare Lüthi, Dr. Meyer und Eidenbenz vom General-Ausſchuß der 
Basler Miſſion empfing, iſt die Landung ordinierter und unordinierter 
Schweizer Miſſionare in Indien nicht mehr geſtattet.“ Auch die Leipziger 
und die Goßnerſche Miſſion haben Telegramme bekommen, daß die Mehrzahl 
ihrer indiſchen Miſſionsgeſchwiſter mit der „Golconda“ am 21. November von 
Madras abgereiſt ſind. Mit demſelben Schiff kommen die bisher in 
Waltair feſtgehaltenen Hermannsburger Geſchwiſter, 3 Männer, 5 Damen 
und einige Kinder. Von der Leipziger Miſſion ſind es 28 Erwachſene 
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und 17 Kinder. Auch die im militäriſchen Alter ſtehenden ordinierten Miſ⸗ 
ſionare werden mit abgeſchoben. Die Reiſenden der Basler Miſſion ſind 
10 Männer, 34 Frauen, 6 Fräulein, 36 Kinder. Welch ein trauriger Exodus! 
Man geht wohl kaum fehl, wenn man die harte Verfügung der engliſchen 
Regierung damit erklärt, daß man in Indien keine Zeugen der dortigen Vor⸗ 
gänge aus feindlichen Staaten brauchen kann. Den Ausgang wollen wir 
Gott anheimſtellen. 

Der Kirchenrat der Leipziger Miſſion in Indien, welcher im Sep⸗ 
tember in Tiruwallur tagte, hat ein Abſchiedsſchreiben an die Gemeinden 
gerichtet, in dem ſie beſonders darauf hingewieſen werden, daß ſie mit den 
Miſſionaren dem Herrn für ſeine gnädige Durchhilfe in dieſer ſchweren Zeit 
danken, der lutheriſchen Kirche die Treue bewahren und der aushelfenden 
ſchwediſchen Miſſion mit Vertrauen entgegenkommen möchten. Uebrigens 
hat die engliſche Regierung dem penſionierten Propſt D. Pamperrien ge⸗ 
ſtattet, in Indien zu bleiben. Dasſelbe iſt dem Miſſionar Beiſenherz erlaubt 
worden. Am 8. September überreichte eine Deputation der Gemeinde 
Tandſchaur ein Schreiben an den Kirchenrat, in dem fie ihrem Dank Aus⸗ 
druck gibt für alle Wohltaten, die ſie der Arbeit der lutheriſchen Kirche von 
ihren erſten Anfängen an verdanken, und verſpricht, in allen Anfechtungen 
und Kämpfen treu im lutheriſchen Glauben verharren zu wollen. 13 Kandi⸗ 
daten des Predigtamtes konnten mit Erfolg geprüft und in Trankebar ordi⸗ 
niert werden. Gottes Werk geht weiter. 


* 
** * 


Wiederum hat die Rheiniſche Miſſion erfreuliche Nachricht von Neu⸗ 
Guinea erhalten. Am 12. September ſind 17 Heiden auf der Inſel Dampir 
getauft worden. Die erſten Heidentaufen auf dieſer durch viele Tränen 
und Leid geweihten Inſel.“ Die Inſel, die Zeuge geweſen iſt ſo vieler Not 
und Leiden unter den erſten Miffionaren dort, iſt nun geworden eine Stätte 
des Lobes und Dankes.“ Es ſind alſo während der Kriegszeit in dieſer 
bisher ſo unfruchtbaren Miſſion 191 Papua getauft worden. 412 befinden 
ſich noch im Taufunterricht. Der kleine Dampfer der Miſſion, die ſogenannte 
Rheno-Weſtfalia, von Kindern Rheinlands und Weſtfalens geſchenkt, von 
dem man geglaubt hatte, daß er von den Auſtraliern beſchlagnahmt ſei, kann 
ſeine Fahrten zwiſchen den Inſeln und dem Feſtland ruhig weiter fort- 
ſetzen. Alſo find viele Sorgen, welche die Rheiniſche Miſſion betr. Neu⸗ 


Guinea hatte, unnötig geweſen. 
* 


* * 


Von Deutſch-Oſt⸗Afrika lauten die Nachrichten nach wie vor befriedi⸗ 
gend und gut. Die Geſchwiſter der oſtafrikaniſchen Miſſion können größten⸗ 
teils ihrer Arbeit ruhig nachgehen. Nirgends herrſcht Mangel. Wahrſchein⸗ 
lich iſt Miſſionar Mörchen am 21. Juni bei Kiſſenji ſchwer verwundet. All⸗ 
mählich ſind auch Nachrichten von Europa zu den Geſchwiſtern nach Afrika 
gedrungen und von dieſen natürlich mit Freude begrüßt worden. 

Auch die Berliner Miſſion kann melden, daß alles in Oſtafrika wohl 
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iſt Superintendent Klamroth meldet: „Ge me inden bewahrt und 
bewährt, ſoweit ich es überſehe.“ Das Seminar in „Schleſien“ arbeitet 


erfolgreich weiter. 
* 


* * 


Die Norddeutſche Miſſion in Togo erhält zu ihrer freudigen Ueber— 
raſchung eine monatliche Unterſtützung von 60 Dollar von der General— 
ſynode der Evang.⸗Luth. Kirche in den Vereinigten Staaten, und man 
hofft auf weitere 50 Dollar monatlich vom Genevalkonzil. Das iſt um jo 
erfreulicher, als die Laſt des Krieges in Afrika je länger je drückender 
empfunden wird. Die Lehrer finden ſich zwar in die Kürzung ihres Ge— 
halts, ſind aber zur Beſchaffung ihres Lebensunterhaltes genötigt, mehr - 
als bisher auf ihren Plantagen zu arbeiten, wodurch der Gemeinde- und 
Schularbeit viel Zeit und Kraft entzogen wird. Von dem einſt ſo blühenden 
Schulweſen bröckelt immer mehr ab. Auch wird über die Lockerung der ſitt— 
lichen Anſchauungen Klage geführt. 


* 
* * 


Die 7. ordentliche Preußiſche Generalſynode hat auf Antrag des 
Vorſitzenden der Deutſchen Evangeliſchen Miſſions-Hilfe, Oberpräſident 
Dr. von Hegel, in ihrer Sitzung vom 11. November unter allgemeiner dank— 
barer Zuſtimmung folgende Kundgebung für die Heidenmiſſion erlaſſen: 
„In der ſchweren Notlage, in die durch den Krieg die deutſche evangeliſche 
Miſſion in unſeren Kolonien wie im Auslande geraten iſt, ſpricht die 7. 
ordentliche Generalſynode ihr ſchmerzliches Bedauern darüber aus, daß, 
nachdem ſoeben durch einen Zuſammenſchluß ſämtlicher evangeliſcher Miſ— 
ſionen der Welt ein Höhepunkt ihrer Entwicklung erreicht zu ſein ſchien, 
die als Vermächtnis unſeres Herrn und Heilandes der Chriſtenheit an— 
befohlene Verkündigung des Evangeliums unter den Heiden nicht lange da— 
nach in großem Umfange einer bis dahin für unmöglich gehaltenen 
äußeren Gefährdung, und ihre Stätten teilweiſe fogar der Vernichtung durch 
europäiſche Kulturſtaaten ausgeſetzt worden ſind, womit der Heidenwelt 
ein verhängnisvolles Beiſpiel gegeben iſt. Die Generalſynode vereinigt ſich 
mit den deutſchen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften und allen Miſſions— 
freunden unſeres Vaterlandes in dem Gebete, daß Gott der Herr bald 
dieſe Wunden he len, der deutſchen evangeliſchen Miſſion ein neues Auf— 
blühen beſcheren und mit der erweiterten Weltſtellung des deutſchen Volkes 
der deutſchen Chriſtenheit eine neue große Miſſionsaufgabe und eine neue 
Miſſionskraft verleihen wolle; ſie wünſcht insbeſondere, daß in unſerem 
Volke die Liebe und die Opferwilligkeit für dieſe auch im nationalen Intereſſe 
immer wichtiger gewordene Reichsgottesarbeit zunehmen mögen.“ 


* 
* * 
Die Basler Miſſion erfährt zu ihrer Freude, daß ihr Werk in 
Kamerun von einigen tüchtigen eingeborenen Gehilfen aufrecht erhalten 
wird. Lehrer Etia erzählt in einem Briefe, wie die Ausgeſchloſſenen die 
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Gemeindeleitung an ſich reißen und ihn kaltſtellen wollten. „Er aber er- 
innerte ſich an das Wort des Herrn. Joh. 10, 13f und hielt ihnen tapfer 
ſtand. Kuo hat duch feine Predigten zahlreiche Hörer um ſich verſammelt. 
Da manche ihm vorwarfen, er ſei nur nach Duala gekommen, um durch 
Predigen und Taufen Geld zu verdienen, verzichtete er freiwillig auf jede 
Unterſtützung ſeitens der Chriſten. Er ernährt ſich und ſeine Familie 
durch den Fiſchfang und einen kleinen Handel. Die beiden Pfarrer haben 
zahlreiche Taufen vollzogen; Ekolo taufte in Bonaberi 32 Perſonen, in 
Jebale 37, in Bomono 40, Kuo bei einem Beſuch in Lobetal 36 Erwachſene 
und 36 Kinder. Wir freuen uns dieſes Zuwachſes, können aber die Sorge 
nicht ganz unterdrücken, daß man mit dieſen Taufen zu raſch vorgegangen 
ſein möchte. In Bonaberi gibt es zur Zeit 75 Taufbewerber, in Bonebela 
50, in Bonaku 36. Schwerer hielt es, das Schulweſen fortzuführen. In 
Neu-Bellitadt hat ein Basler Chriſt von der Goldküſte eine Schule eröffnet, 
die von über 100 Schülern beſucht ſein ſoll; er erhebt von jedem Jungen 50 
Pfennig Schulgeld pro Monat und erwirbt ſich ſo ſeinen Lebensunterhalt. 
In Bonebela beſuchen, wie es ſcheint, etwa 70 Schüler die Schule, in 
Bonaberi 170, in Bonendale 150, in Mongo 65.“ „Daß aber trotz dem 
Sturme, der über uns ergangen iſt, das Werk in Duala fortgeführt wer⸗ 
den darf, indem treue eingeborene Arbeiter die Gemeinden ſammeln und 
zuſammenhalten, iſt uns angeſichts aller Verwüſtung der Kamerunmiſſion 
ein Grund zum Dank gegen Gott und ein Angeld dafür, daß der, der das 
gute Werk in unſern Chriſten angefangen hat, es auch vollenden wird auf 
den Tag Jeſu Chriſti.“ 
* 

Etwa fünfzig angeſehene Vertreter der evangeliſchen Kirche, der theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaft und der Miſſion haben kürzlich dem Reichskanzler eine 
Eingabe unterbreitet, die im chriſtlich- humanitären Intereſſe ihren Sorgen 
und Wünſchen in der armeniſchen Frage Ausdruck gab. Hierauf hat 
der Reichskanzler folgende Antwort erteilt: „Die Kaiſerliche Re⸗ 
gierung wird wie bisher, ſo auch in Zukunft es ſtets als 
eine ihrer vornehmeſten Pflichten anſehen, ihren Einfluß dahin gelt⸗ 
tend zu machen, daß chriſtliche Völker nicht ihres Glaubens wegen verfolgt 
werden. Die deutſchen Chriſten können darauf vertrauen, daß ich alles, 
was in meiner Macht ſteht, tun werde, um den mir von Ihnen vorgetra⸗ 
genen Sorgen und Wünſchen Rechnung zu tragen.“ Wir ſind überzeugt, 
daß dieſe Erklärung in weiten Kreiſen Deutſchlands mit Genugtuung be⸗ 
grüßt werden wird. Während die Ententemächte chriſtliche Untertanen des 
osmaniſchen Reiches zur Unbotmäßigkeit verleitet und dadurch ihre gegen⸗ 
wärtige Lage mitverſchuldet haben, iſt die deutſche Regierung in freundſchaft⸗ 
licher Fühlung mit der türkiſchen dauernd bemüht, die Lage der chriſtlichen 
Untertanen der Türkei zu beſſern. Die deutſchen Chriſten dürfen ſich dar⸗ 
auf verlaſſen, daß auch fernerhin alles ſeitens der deutſchen Regierung ge- 
ſchieht, was dieſem Zweck dienen kann, und daß ihre humanitären Beſtre⸗ 
bungen zur Linderung beſtehender Not nachdrückliche Unterſtützung finden 
werden. W. 


* 
— — 
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Am 19. November ſtarb in Tübingen nach langem, ſchwerem Leiden 
Dr. med M. Fiebig, Direktor a. D. des „Deutſchen Inſtituts für ärztliche 
Miſſion.“ Sein Heimgang bedeutet einen ſchweren Verluſt für das Werk, 
dem er mit ſeltener Hingabe ſeine letzten Kräfte gewidmet hatte. Denn mit 
ihm iſt ein Mann aus dem Leben geſchieden, in dem ſich die wiſſenſchaft— 
liche Gründlichkeit des Arztes und Forſchers mit einer tiefen, echt bibliſchen 
Herzensfrömmigkeit und warmer Miſſionsliebe zu ſchönſter Harmonie ver⸗ 
einigten. 

Geboren in Leipzig am 18. März 1852 als der Sohn des Gymnaſialober⸗ 
lehrers Dr. phil. O. Fiebig, beſuchte er zunächſt das Gymnaſium und ſodann 
die Univerſität ſeiner Vaterſtadt, wo er ſich dem Studium der Medizin zu— 
wandte. Nach glücklich beſtandener Staatsprüfung ließ er ſich in Dennewitz 
als praktiſcher Arzt nieder. Im Jahre 1879 trat er in den holländiſchen 
Kolonialdienſt ein, in dem er bis „1903 verblieb. Als Regierungs- und 
Militärarzt, zuletzt mit dem Range eines Oberſtleutnants, hatte er auf Java, 
Sumatra und Borneo in Krieg und Frieden reiche Gelegenheit, tropenmedizi— 
niſche Kenntniſſe zu ſammeln und ſich auch organiſatoriſch zu betätigen. 
Schriftſtelleriſch trat er insbeſondere mit mehreren Abhandlungen über die 
Beriberikrankheit hervor. Auf Sumatra lernte er auch die deutſche (Barmer) 
evangeliſche Miſſion kennen, der er fortan ein treuer Frund und Gehilfe 
blieb. Nach der Heimat zurückgekehrt (1903), ließ er ſich in Jena als prak- 
tiſcher Arzt nieder; dort wurde er bald mit der Funktion eines Schularztes 
betraut, was ſeinen Neigungen voll entſprach. Gleichzeitig nahm er in Wort 
und Schrift mit Nachdruck den Kampf gegen den Alkoholismus auf. Fünf 
Jahre ſpäter (1908) berief ihn das Vertrauen der Miſſionsvertreter auf den 
wichtigen Poſten eines Direktors des in ſeiner Entſtehung begriffenen 
„Deutſchen Inſtituts für ärztliche Miſſion“ in Tübingen. Mit ganzer Hin⸗ 
gabe und vielem Geſchick widmete er ſich der Löſung der mannigfaltigen 
ſchwierigen Aufgaben, welche die Gründung dieſes Inſtituts mit ſich brachte, 
wodurch er ſich ein bleibendes Verdienſt um die deutſche ärztliche Miſſion 
erworben hat. Nur dreieinhalb Jahre war es ihm vergönnt, das in mancher 
Beziehung ideale Amt zu bekleiden und den angehenden Medizinern, den 
Miſſionaren und Pflegeſchweſtern nicht nur ein wohlerprobter Berater in 
wiſſenſchaftlichen Fragen und ein gründlicher, hochgeſchätzter Lehrer zu fein, 
ſondern auch ein väterlicher Freund und treuer Führer zum Leben. Ein 
Nervenleiden, das ihm die Ausübung ſeines Berufs mehr und mehr er— 
ſchwerte, nötigte ihn, im Herbſt des Jahres 1911 ſich in den Ruheſtand zu— 
rückzuziehen. Er behielt ſeinen Wohnſitz in Tübingen, wo ihm in ſteter 
enger Fühlung mit der ärztlichen Miſſion ein ruhiger, nur durch fein zu⸗ 
nehmendes Leiden getrübter Lebensabend beſchieden war. Die letzten 
Monate führten ihn in einen recht heißen Leidenstigel hinein, der ihn den 
Tod als eine Erlöſung herbeiſehnen ließ. Am Totenſonntag wurde er zur 
ewigen Ruhe gebettet. Prof. D. Dr. v. Wurſter widmete ihm namens des 
D. J.f.ä. M. einen warmen Nachruf, desgleichen ein junger Miſſionsmediziner 
als Vertreter dankbarer Schüler. Mit der überlebenden Gattin blickten ihm 
noch fünf Söhne ins Grab nach; ein ſechſter hat bereits den Tod für's Vater⸗ 
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land erlitten. Dr. Fiebigs Name iſt mit der deutſchen ärztlichen Miſſion 
untrennbar verbunden und wird in ihren Kreiſen jederzeit mit Dank⸗ 


barkeit genannt werden. K. 


* 
* * 


D. Dr. Auguſt Kind. Am 10. November iſt infolge Herzſchlags un⸗ 
erwartet und mitten in einer vielſeitigen Tätigkeit der Präſident des Allg. 
ev. prot. Miſſionsvereins D. A. Kind in Berlin geſtorben. Am 14. Dezember 
1854 als Sohn eines Bankiers in Leipzig geboren, war er von 1877—1895 
Pfarrer in Jena, ſeitdem bis zu ſeinem Tod Pfarrer an der Neuen 
Kirche in Berlin, ſeit 1901 Präſident des Miſſionsvereins, als ſolcher auch 
Herausgeber der „Zeitſchrift für Miſſionskunde und Religionswiſſenſchaft.“ 
Er war zwar wohl kein führender Geiſt, aber ein ſehr fleißiger Arbeiter, der 
durch ſeine aufrichtige Frömmigkeit, ſeine herzliche Liebenswürdigkeit und 
ſeine beſcheidene Demut auch bei ſeinen kirchlichen Gegnern Anſehen und 
Sympathie genoß. Auch in dem kirchlichen Kampf bemühte er ſich, ein 
Kind des Friedens zu bleiben. In der Leitung des Allg. ev. prot. Miſſions⸗ 
vereins war er darauf bedacht, nicht die Gegenſätzlichkeit gegen die im bib⸗ 
liſchen Bekenntniſſe ſtehenden Miſſionen, ſondern die Gewiſſensverpflichtung 
auch des kirchlichen Liberalismus zur Teilnahme an der Heidenmiſſion in 
den Vordergrund zu ſchieben. Er bemühte ſich deshalb, oft unter Zügelung 
ſeiner ſchärfern Mitarbeiter, die poſitiven, aufbauenden, religiöſen Motive 
der Miſſionsarbeit ſtärker zu betonen als die Kritik oder die nationalen 


und Kulturmotive. 


* 
= * 


Mitte November lief durch die Tagespreſſe die Nachricht, daß Dr. Booker 
Waſhington am 14. November in Tuskegee geſtorben ſei. Er iſt nur 46 Jahre 
alt geworden. Auch in Deutſchland iſt er durch ſeine im Verlag von 
Dietrich Reimer (E. Vohſen) erſchienenen Schriften „Vom Sklaven empor“ 
1902, „Charakterbildung“ 1910, „Handarbeit“ 1913 bekannt geworden. Auch 
in dieſer Zeitſchrift iſt wiederholt über ihn und ſeine Arbeit berichtet worden. 
Sein Lebenswerk beruhte nach ſeinen perſönlichen Erfahrungen im Hampton 
Inſtitut auf dem Grundſatze, daß eine geſunde Entwicklung der Negerraſſe 
in den Vereinigten Staaten nur möglich ſei auf der Baſis fleißiger und gut⸗ 
geſchulter körperlicher Arbeit, zumal in Ackerbau und Viehzucht. Im Dienſte 
dieſes Gedankens ſtand ſein vielverzweigtes Lehr- und Erziehungsinſtitut 
in Tuskegee (Alabama), nnd die Amerikaner, zumal die Nordſtaaten, ſtellten 
ihm zur Durchführung ſeiner Pläne ungeheure Summen zur Verfügung. 

N 
* *. 

Die engliſch-baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft und 
Kamerun. Zu den ganz unerfreulichen Begleiterſcheinungen des Krieges 
für die Miſſion gehört die Stellungnahme der engliſch-baptiſtiſchen Kreiſe. 
Wir berichteten ſchon früher, daß dieſe Kreiſe bis zu dem leitenden Miſſions⸗ 
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ſekretär D. Wilſon hinauf kein Wort der Mißbilligung für die ſchändliche 
Behandlung der deutſchen Miſſionare, auch der baptiſtiſchen, durch 
die britiſche und franzöſiſche Soldateska in Kamerun fanden. Jetzt 
wird in dieſen Kreiſen bereits offen Stimmung für die Wieder— 
aufnahme der 1886 an die Basler Geſellſchaft abgetretenen 
Miſſion in Kamerun gemacht, wenn — dieſe Kolonie nach dem 
Kriege britiſch ſein werde. Vor uns liegt eine boshafte und biſſige Broſchüre 
eines D. theol. Tymms, die auf der Carey-Preß im baptiſtiſchen Mij- 
ſionshauſe, London, 19 Furnivalsſtreet gedruckt iſt: The Cameroos, Hiſtorial 
Surwey. Sie leiſtet in der Tat etwas an Verzerrung der geſchichtlichen Tat⸗ 
ſachen! Alles Engliſche, beſonders auch die engliſche Miſſionsarbeit, er⸗ 
ſcheint roſig rot; unter Englands „leichtem Joch“ zu leben iſt die Sehnſucht 
der Völker. Alles, was von Deutſchland kommt, iſt rohe Barbarei, die „ge— 
panzerte Fauſt,“ verſchlagene Gewalttätigkeit mit Liſt und Betrug; auch die 
deutſche Miſſion taugt nichts; hat doch die Basler Miſſion gemeiner Weiſe 
den offiziell mit Zuſtimmung Bismarcks feſtgeſetzten Uebernahmepreis von 
4000 Pfd. Sterl. auf 2700 Pfd. Sterl. herabgeſetzt, und dann war fie 
nicht imſtande, das Vertrauen der hervorragend ausgezeichneten bap— 
tiſtiſchen Chriſten in Kamerun zu gewinnen. Aber das war im 
Grunde für die letzteren ein großer Segen; denn dadurch erſt kam 
die „wahrhaft bemerkenswerte Kraft der Initiative, die Glut der 
Begeiſterung, die praktiſche Anpaßlichkeit“ dieſer Chriſten glänzend 
zur Entfaltung! NB.:! es handelt ſich um die von der engliſchen 
Baptiſten⸗Miſſion verlodderten Duala-Gemeinden, die ſich weder der Zucht 
der Basler, noch ein halbes Jahrzehnt ſpäter der deutſchen Baptiſten-Miſſion 
fügen mochten. Tymms Broſchüre iſt auch in ihrer Aufmachung geriſſen: 
Die Hauptſache bildet eine groteske Darſtellung, wie a) die Baptiſtenmiſſion 
von Fernando Po durch die Unduldſamkeit der Spanier vertrieben wurde; 
b) wie die britiſche Kolonialverwaltung die engliſche Baptiſten-Miſſion nach 
deren Meinung in ihren Verhandlungen mit der deutſchen Regierung ſchnöde 
im Stich ließ; c) wie die Uebernahme-Verhandlungen mit der Basler 
Miſſion zu hoher gegenſeitiger Zufriedenheit geführt wurden. Aber um dieſe 
Hauptzüge wird eine Stimmung gebreitet, die einen braven engliſchen Bap⸗ 
tiſten mit einem wahren Abſcheu vor der germaniſchen Barbarei erfüllen und 
Gottes gerechtes Gericht darin erkennen muß, wenn dies ſelbe Kamerun nun 
wieder der Schauplatz baptiſtiſcher Miſſionsarbeit wird! Daß die engliſche 
Baptiſten⸗Miſſion mit ſolchen F Propaganda macht, iſt 
für uns bitter. 

Noch bösartiger iſt die Weiſe, wie die anglikaniſchen Biſchöfe 
in Südafrika für eine Miſſionsarbeit in Deutſch-Südweſtafrika Stimmung 
zu machen verſuchen. Im Novemberheft des Miſſion-Field, des Organs 
der SPG, leſen wir Seite 322: „Wir freuen uns zu hören, daß die ſüdafri⸗ 
kaniſchen Biſchöfe einen Aufruf erlaſſen an die Kirchenleute in Südafrika zur 
Unterſtützung einer neuen Miſſionsarbeit in der großen Provinz, bisher als 
Deutſch⸗Südweſtafrika bekannt, die jetzt ein Teil des großen britiſchen 
Kaiſerrreiches geworden iſt, und in der bis jetzt ſehr wenig Miſſionsarbeit 
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verſucht worden iſt (11). Einer der größten afrikaniſchen Stämme in dieſer 
Provinz ſind die Herero. Als die Deutſchen ſie beſiegten, erklärten ſie ſie für 
rechtlos, Vieh zu beſitzen, das ihre einzige Ernährungsquelle war. Infolge⸗ 
deſſen ſind viele verhungert, während andre ihr Leben durch wildwachſende 
Wurzeln friſten (11). Eine beſchränkte Miſſionsarbeit iſt unter ihnen getrie⸗ 
ben worden. Aber dieſe kann nicht ausgedehnt werden, und das Bedürfnis 
für anderweitige Miſſionsarbeit iſt groß.“ Soviel Unwiſſenheit und böſer 
Wille, um zu einer neuen Reichsgottesarbeit Mut zu machen, das iſt denn 
doch ein ſtarkes Stück! 
* ho * 

Eine allgemeine wiſſenſchaftliche Miſſionsbiblio⸗ 
thek in der Berliner Königlichen Bibliothek. Dieſer lange 
gehegte Wunſch, zu deſſen Erfüllung ſchon verſchiedene Verſuche gemacht 
ſind, ſcheint nun durch das Entgegenkommen des Generaldirektors der 
Königlichen Bibliotheken, Erz. von Harnack, in Erfüllung zu gehen. Von den 
großen Beſtänden an Miſſionsliteratur, die in der Königlichen Bibliothek be- 
reits vorhanden ſind, ſoll zunächſt ein Realkatalog angefertigt werden, um 
eine Ueberſicht und eine Grundlage zu bekommen. Nach dieſer Vorarbeit ſoll 
planmäßig die Vervollſtändigung und Ergänzung in Angriff genommen wer⸗ 
den. In Ausſicht genommen ſind folgende Hauptabteilungen: 1. Römiſche 
und griechiſch-katholiſche Miſſion vom Zeitalter der Reformation ab. 2. Ju⸗ 
denmiſſion ſeit Kallenberg. 3. Evangeliſche Miſſionsliteratur: Periodiſche 
(Zeitſchriften und Jahresberichte). 4. Miſſionsgeſchichte. 5. Miſſionslehre. 
6. Auseinanderſetzung mit den nichtchriſtlichen Religionen. Für die deutſche 
Miſſionsliteratur wird Vollſtändigkeit angeſtrebt. Von der außerdeutſchen 
Literatur ſoll von Zeitſchriften, Jahresberichten und Büchern alles Wichtige 
und Bedeutungsvolle beſchafft werden. Die Miſſionskonferenzen ſind gebe⸗ 
ten worden, zu den einmaligen Koſten des Realkatalogs, die wahrſcheinlich 
2400 Mark betragen werden, einen einmaligen Beitrag zu leiſten. Die Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften und Verlage von Miſſionsliteratur werden, ſoweit nicht 
in Preußen ohnehin Pflichtexemplare an die Königl. Bibliothek gehen, 
freundlichſt erſucht, von allen Neuerſcheinungen ein Exemplar unentgeltlich 
einzuſenden. Es liegt uns zur Zeit daran, ſoweit als möglich eine 
Sammlung der Jahresberichte von Hilfsvereinen herzuſtellen. In vielen 
Pfarrarchiven und Pfarrbiblotheken liegen noch zahlreiche ſolche Berichte, 
vielleicht in leidlich lückenloſer Folge durch Jahrzehnte hindurch. Wir wären 
dankbar, wenn derartige, an Ort und Stelle meiſt wertloſe Sammlungen 
uns zur Verfügung geſtellt und an Herrn Miſſionsdirektor A. W. Schreiber, 
Berlin-Steglitz, Humboldtſtraße 14, eingeſandt würden. R. 
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Die „Chriſtlichkeit“ der Völker und das 
Miſſionsziel. 


Von D. Karl Axenfeld. 


Von „chriſtlichen Völkern“ ſprach bisher nicht nur die vergleichende 
Religionsſtatiſtik. Die Völker, von denen die Miſſion des Chriſtentums 
in unſeren Tagen ausging, nannten ſich gemeinhin ſo, und die Völker, 
an denen Miſſion getrieben wurde, ſchauten zu ihnen als zu den „chriſt⸗ 

lichen“ auf. Der Menſchheitsteil, den dieſe volkstümliche Bezeichnung 
zuſammenſchloß, deckte ſich im weſentlichen mit dem Völkerkreis, dem 
abendländiſche Kultur und weiße Hautfarbe gemeinſam iſt. 

Nun ſoll, das iſt in den letzten 1 Jahren oft genug geſagt und 
geſchrieben worden, der Krieg erwieſen haben, daß die Bezeichnung unbe- 
rechtigt war oder wenigſtens in Zukunft nicht mehr gebraucht werden 
darf. Von den ſogenannten „chriſtlichen“ Völkern ſei das Kriegsfeuer 

in die Menſchheit geworfen. Wären fie wirklich „chriſtlich“ geweſen, fo 
hätte ihr Chriſtentum den Ausbruch des Krieges verhindern müſſen.“) 

Iſt dieſe Schlußfolgerung richtig? Da doch das Chriſtentum in 
ſeiner bisherigen Geſchichte die Macht nicht beſeſſen hat, die Kriege der 


N *) An etlichen Stellen war ſogar zu leſen, die Edinburger Konferenz 
und unſere internationale Miſſionsgemeinſchaft ſeien völlige Fehlſchläge ge⸗ 
weſen, weil — fie den Krieg nicht verhindert hätten! Als wenn wir ge- 
ringen Leute am Steuer der Völkergeſchicke ſtatt in der Leitung von 
machtloſen Miſſionsgeſellſchaften geſeſſen hätten! Auf ſolche Gedanken kann 
doch nur kommen, wer den wirklichen Geſchehniſſen ſehr fernſteht. In 
rührender Naivität äußert ſich die Selbſtüberſchätzung kleiner chriſtlicher 
Kreiſe ſoeben in der „Miniſter's Union“ „That they all may be one“, zu 
der wir von Amerika aus aufgefordert werden: Da die Machthaber der 
Welt den Weg zur Beendigung dieſes Krieges und zur Verhütung künftiger 
offenſichtlich nicht finden könnten, ſollten „gute Menſchen“, Geiſtliche ver» 
ſchiedener Länder, unter Gebet und Geſang zuſammenkommen, um ſich 
jenen Weg von Gott zeigen zu laſſen. Ihre gemeinſame Aeußerung würde 
dann den erforderlichen großen Einfluß auf die Regierungen, ja auf „die 
Welt im Großen“ haben, und der Friede iſt da! 
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Völker zu verhindern, wie konnte man ſie ihm jetzt plötzlich zutrauen? 
War ſeine Gewalt über die Gemüter in unſern Tagen ſo geſtiegen, daß 
man jetzt von ihm das Unerhörte erwarten durfte? Oder lebten wir nicht 
vielmehr in einer Zeit, in der gerade in den abendländiſchen Völkern ſich 
frühere Maſſenwirkungen des Chriſtentums, und zwar keineswegs nur 
in den unteren Ständen, in beängſtigendem Maße verloren? Oder waren 
die Kreiſe derer, die ſich mit Bewußtſein Chriſten nannten, ſo zahlreich 
und von ſo großem Einfluß auf das öffentliche Leben, auf die eigenen 
Regierungen, auf die internationalen Beziehungen, daß fie ſich ſolche 
Wirkungen zutrauen durften? Hatten wir denn das Wort von der angeb- 
lichen „Selbſtzerſetzung des Chriſtentums“ vergeſſen, kein Auge gehabt 
für die in allen abendländiſchen Völkern zunehmenden chriftentums-, 
ja religionsfeindlichen Strömungen, keinen Anteil am „Kampf um die 
Weltanſchauung“, keine Berührung mit dem wirklichen Leben? 

Enttäuſchungen ſind in der Regel die Töchter kräftiger Illuſionen; 
dieſe aber, und zwar auch, wenn es religiöſe Illuſionen ſind, verdanken 
ihre Kraft nur zu oft einer ſtarken Blutmiſchung mit menſchlicher Selbſt⸗ 
überhebung. Pazifiſtiſche Utopien, die ſich auf das Chriſtentum be⸗ 
rufen, führen durch die unvermeidlichen Enttäuſchungen auch unvermeid⸗ 
lich zu Aergernis und Zweifel. Die Verbreitung der Anſchauung, es ſei 
als das Selbſtverſtändliche zu erwarten, daß zwiſchen „chriſtlichen Völ⸗ 
kern“ Kriege nicht einträten, beweiſt nur, in welchem Umfange ſchon 
pazifiſtiſche Stimmungen die nüchternen Lehren der Geſchichte in der 
gegenwärtigen Chriſtenheit unwirkſam gemacht haben. 

Oder iſt es die beſondere Art der gegenwärtigen Kriegführung, die 
es für die Zukunft verbietet, die an ihr beteiligten Völker noch „chriſt⸗ 
lich“ zu nennen? Die Anwendung unerhörter Zerſtörungsmittel? Die 
über alles Maß früherer Kriege hinausgehende Vernichtung von Men- 
ſchenleben und Kulturbeſitz? Die Verbindung „ chriſtlicher“ Völker mit 
heidniſchen und islamiſchen zum Vernichtungskampf gegen „chriſtliche 
Brudervölker“? Die Vergiftung der ganzen Menſchheit durch Lüge und 
Verhetzung? 

Man pflegt ja jetzt in England mit der Begründung, der Krieg 
werde von unſerer Seite mit unmenſchlicher Grauſamkeit geführt, zu be- 
haupten, wir Deutſche ſeien zwar ehedem Chriſten geweſen, hätten aber 
jetzt bewieſen, daß wir kein Recht mehr auf den chriſtlichen Brudernamen 
beſäßen; nicht wenige drüben gehen ſo weit, ihn nicht nur unſerem 
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Volke als Ganzem, ſondern uns Einzelnen allen abzufprechen. *) 
Aber auch unter uns ſind, obſchon die Stimmung gottlob längſt ruhiger 
und der Blick wieder klarer geworden, noch viele, die über „das engliſche 
Chriſtentum“ oder „das chriſtliche England“ um dieſes Krieges willen 
endgiltig den Stab brechen, weil es durch die Zuſtimmung zu dieſem 
Kriege und ſeinen ſcheinheiligen Vorwänden, auch durch die Unter- 
ſtützung des Verleumdungsfeldzuges uſw. ſich als von Grund aus „heuch— 
leriſch“ erwieſen habe. 

Solche Urteile des erregten Augenblicks werden ſich wieder be— 
richtigen. Wenn die Völker Europas ſich nach dem dreißig— 
jährigen Krieg wieder als chriſtliche anerkennen gelernt haben, ſo 
werden ſie es nach dieſem erſt recht tun, ſo Entſetzliches er auch auf— 
ſchäumt. Insbeſondere wird man ihn und ſeinen Jammer nicht auf 
die Dauer ſo leichthin der chriſtlichen Religion aufs Konto ſetzen. Daß 
er einen unerhört großen Schauplatz hat, iſt eine natürliche Folge des 
heutigen Weltverkehrs. Die Millionenheere, die Maſſenverluſte, die unge— 
heuren Zerſtörungen, auch die furchtbaren Kampfmittel ſind Früchte der 
modernen Technik. Die Kriegführung iſt freilich viel blutiger und in 
dem Sinn furchtbarer als je früher, aber grauſamer iſt ſie nicht. Im Gegen— 
teil. Wir brauchen uns nur vorzuſtellen, was für Zuſtände entſtanden 
wären, wenn die Aſſyrer oder Babylonier, oder wenn in unſerer Zeit der 
Sulufürſt Tſchaka oder die chineſiſchen Boxer oder Abdul Hamid die 
Kriegsmittel zur Verfügung gehabt hätten, die jetzt in den Händen der 
kämpfenden Mächte ſind! Spätere, ruhige Betrachtung wird auch nicht 
verkennen, daß in unſerm Krieg ein Aufgebot chriſtlicher Liebestätigkeit er- 
folgte, wie es die Welt noch nie in einem Kriege geſehen hatte, und, zumal 

*) Bezeichnend für die Maßloſigkeit des Haſſes auch gerade in kirchlichen 
Kreiſen Englands iſt folgender Bericht, den ich in der illuſtrierten Zeit— 
ſchrift von Natal „The Pictorial“ 1915, S. 161, leſe: „Bei einer Anwerbe— 
verſammlung, die kürzlich in Loughborough, Leiceſterſhire, abgehalten 
wurde, ſagte Rev. R. J. Sturdee, Vikar an der Peterskirche in Lough— 
borough, dieſer Krieg ſei kein gewöhnlicher Krieg, weil wir nicht gegen 
Menſchen, ſondern gegen Deutſche zu kämpfen hätten. Ein Mitglied der 
Verſammlung unterbrach mit dem Zuruf: „Gegen Teufel!“ Der Redner 
erwiderte: „Nein, beleidigen Sie den Teufel nicht! Wir kämpfen gegen 
Deutſche!!“ Der Pictorial — und in Natal find die muſterhaften deutſchen 
Anſiedlungen, auch tüchtige deutſche Miſſionsarbeiten und andere Proben 
deutſcher Art vor aller Augen — hat an der Geſinnung dieſes würdigen 
Geiſtlichen nichts auszuſetzen, ſondern freut ſich an ſeiner Schlagfertigkeit! 
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in der Behandlung feindlicher Verwundeter und Gefangener, eine Züge⸗ 
lung der natürlichen Rachſucht, wie ſie in vorchriſtlicher Zeit und außer⸗ 
halb des chriſtlichen Einfluſſes undenkbar iſt. Denn wenn heute auch 
Japan und Türkei ſich in ſolcher Humanität betätigen, ſo verkennt 
doch niemand, daß ſie kein urſprünglich japaniſches Gewächs iſt, und 
daß der Prophet von Medina ſo wenig in die Rolle des barmherzigen 
Samariters paßt, wie der rote Halbmond je das Sinnbild der rettenden 
Liebe geworden wäre, wenn er nicht an dem Zeichen deſſen fein Vor- 
bild gehabt hätte, der am Kreuz ſein Leben gab für ſeine Freunde. Es 
iſt auch ein Irrtum, daß die Verbündung „chriſtlicher“ Völker mit heid⸗ 
niſchen und mohammedaniſchen oder die Heranführung wilder Raſſen 
gegen „chriſtliche Brudervölker“ in der Geſchichte unerhört ſei, und auf 
die Verbreitung von Lügen über den Gegner und auf die Verkleidung 
der Eroberungsſucht oder nationalen Mißgunſt mit idealen Vorwänden 
haben ſich die Führer und Völker auch nicht erſt ſeit heute verſtanden. 
Daß aber beides jetzt ſolch unerhörten Umfang und ſo unheilvolle Wir⸗ 
kung erreicht, hängt wieder vornehmlich mit dem modernen Weltverkehr 
zuſammen. Wir Miſſionsarbeiter haben uns gewöhnt, ihn als einen 
Wegbereiter Chriſti anzuſehen, weil er ja in der Tat dem Evangelium 
die Brücken zu der ganzen Völkerwelt baute. Aber dieſelbe Länder⸗ 
eröffnung und Völkerverbindung hat es auch zur Folge, daß, wenn jetzt 
in einem Volk ein Herd geiſtiger Verwirrung und ſittlicher Verderbnis 
aufbricht, die geſamte Menſchheit von Anſteckung bedroht iſt, und jeder 
künftige Krieg großer Staaten, weil er die Intereſſen aller anderen ſtark 
in Mitleidenſchaft zieht, die Gefahr einſchließt, ſich zu einem Weltkrieg 
ohne Rückſicht auf Raſſe und Religion, Blutsverwandtſchaft und Ge⸗ 
ſittungsgemeinſchaft auszuwachſen. 

Es hängt alſo vieles von den grauſigen Umſtänden dieſes Krieges 
weniger mit der innerlichen Beſchaffenheit der Völker, die ihn führen, als 
mit den Verhältniſſen zuſammen, in denen unſer Zeitalter lebt. Aber 
auch wenn England — ſo urteilen wir Deutſche, — oder Deutſchland — 
ſo urteilt man in England — ſich durch dieſen Krieg in unerhörter Weiſe 
gegen feine Vergangenheit und Weltſtellung und gegen feine „Chriſtlich⸗ 
keit“ verſündigt, hört es damit auf, ein „chriſtliches Volk“ zu fein? Hört 
ein Menſch dadurch, daß er in ſchwere Sünde fällt, ſofort auf, ein Chriſt 
zu ſein, wenn er es vorher war? Wenn nicht, ſo hört auch ein Volk, 
das ſich ſchwer verſündigt, nicht ohne weiteres auf, ein „chriſtliches“ 
zu fein, falls es vordem ein „chriftliches war. Bei einem Volk, d. h. 
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einer Vielheit ſtetig wechſelnder Subjekte, iſt Inkonſequenz des Handelns 
ja noch viel eher begreiflich als bei einem einzelnen Menſchen. Wenn 
es ſchon ungerecht iſt, über die Einzelperſönlichkeit auf grund einer 
Handlung oder eines Lebensabſchnittes abſchließend zu urteilen, wo 
doch ſtets mit Umkehr und Lebensänderung zu rechnen iſt, wie viel 
weniger geht es an, die „Chriſtlichkeit“ eines Volkes endgültig zu ver- 
neinen wegen einer Kataſtrophe, die, mag ſie auch noch ſo ſehr verſchuldet 
ſein, doch ſo mannigfaltige und zuſammengeſetzte Urſachen hat wie dieſer 


Weltkrieg und unter Umſtänden ſogar zu einer Wiedergeburt dieſes 


Volkes führen kann! Was war gemeint, wenn wir bisher von „chrijt- 
lichen“ Völkern ſprachen? 

Umfaſſenden Bezeichnungen kommt notwendig nur eine be- 
ſchränkte Richtigkeit zu. Niemand hat ſagen wollen, daß alle Ange- 
hörigen dieſer Völker überzeugte Chriſten ſeien oder gar chriſtlich lebten. 
Die Bezeichnung „chriſtlich“ ſollte aber dieſe Völker von anderen Völkern, 
den „nichtchriſtlichen“, unterſcheiden. Es läge nahe, dieſe letzteren zu 
fragen, worin ſie unſere Unterſchiedenheit von ſich ſehen. Dem aber 
ſteht im Wege, daß fie, wenn fie in ihrer Heimat unter den Doppel- 
einfluß abendländiſcher Kultur und chriſtlicher Miſſion treten, aus all 
dem Unterſchiedlichen das ſpeziell Chriſtliche nur ſchwer auszuſondern 
vermögen, und daß fie ſich auch von der Beſchaffenheit „chriſtlicher“ 
Länder meiſt eine illuſionäre Vorſtellung machen, ſo daß, wenn einer 
von ihnen ſolches Land ſelbſt einmal betritt, er in ſchwere innere An- 
fechtungen geraten kann, bis er die „Chriſtlichkeit“ dieſes Volkes wieder 


Rund nun anders als bisher erkennt. Es gehört zu dem Wertvollſten in 


Kanſo Utſchimuras Büchlein „Wie ich ein Chriſt wurde“, daß 
er uns von ſich ſelbſt dieſe innere Umwälzung ausführlich beſchreibt. Er 


vergleicht fein heidniſches Vaterland mit den „chriſtlichen“ Ländern in 
mehrerer Hinſicht und bleibt zuletzt dabei ſtehen, die „chriſtlichen“ Völker 
hätten vor den heidniſchen zweierlei voraus: Geheiligte einzelne Per- 
ſönlichkeiten und ein öffentliches Gewiſſen. 

In dieſem Urteil ſpricht ſich feine vergleichende Beobachtung aus; 


aber eine Erklärung und Rechtfertigung der Bezeichnung „chriftliche 


Völker“ enthält es nicht. Denn die Zahl ſolcher Perſönlichkeiten iſt im 
Verhältnis zur Geſamtheit zu klein, um ſolche Benennung der letzteren 
zu begründen, und ein öffentliches Gewiſſen — haben auch die nicht⸗ 
chriſtlichen Völker, wenn es auch ſchwächer, unentwickelt, irregeleitet, 
vielleicht arg verderbt und verderblich iſt. Es gibt kein Volk der Erde, 
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in dem nicht gewiſſe Handlungen als unrecht und ſchimpflich empfunden 
und beurteilt werden. Solch ein unſichtbarer Gerichtshof iſt überall 
da; nur die Handhabung der Rechtspflege und das Geſetzbuch ſind ver⸗ 
ſchieden. 

Der Vergleich der Beſchaffenheit der „chriſtlichen“ und der „nicht- 
chriſtlichen“ Völker, ihrer Tugenden und ihrer Fehler führt oft irre. Es 
iſt nicht leicht, hier und dort Licht und Schatten gerecht zu verteilen. 
Von dem pſeudoauguſtiniſchen Wort, daß die Tugenden der Heiden nur 
glänzende Laſter ſeien, bis in die heutige Miſſionsliteratur iſt bei ſolchen 
Vergleichen viel Verſtändnisloſigkeit und Urteilshärte auf unſerer Seite 
untergelaufen. Wenn uns, den „chriſtlichen“ Völkern, um eines Dinges 
willen die ungeheure Schmach dieſes Krieges not tat, ſo war es die Selbſt⸗ 
überhebung, mit der wir gemeinhin auf die nichtchriſtlichen Völker, 
zumal die kulturarmen unter ihnen, hinabſahen. 

Wie der Anteil des Einzelnen am Heil nicht auf einer menſchlich 
nachzuweiſenden Beſchaffenheit, ſondern auf einem Urteil Gottes, das 
endgültig erſt jenſeits dieſes Lebens offenbar wird, und wie die äußere 
Zugehörigkeit zur Chriſtenheit auf Erden nicht auf der Geſinnung des 
Einzelnen, die kein anderer mit Gewißheit feſtſtellen kann, ſondern auf 
der Aufnahme in die Kirche durch die heilige Taufe beruht, ſo iſt auch 
das Kennzeichen der „Chriſtlichkeit“ eines Volkes nicht ſeine vor andern 
Völkern vorzügliche ſittlich-religiöſe Beſchaffenheit, ſondern die ge- 
ſchichtliche Tatſache, daß dies Volk mit all feinen 
Gliedern und feinem geſamten Leben ſeit gerau⸗ 
mer Zeit — bei den jetzigen „chriftlichen Völkern“ iſt es ſeit vielen 
Jahrhunderten der Fall — unter der Wirkung des Chriſten⸗ 
tums ſteht. 

Für die Wirkung des Chriſtentums iſt freilich ſtets der Ein- 
zelne das „Einfallstor“ (Miff. und Pfarramt, S. 113). Aber die 
Wirkung bleibt nie und nirgends auf die Einzel- 
nen beſchränkt, ſondern ergreift mit Notwendig⸗ 
keit die Gemeinſchaften und die Geſamtheit. 

Dieſe Wahrheit klingt ſo ſelbſtverſtändlich, kann aber gerade heute 
nicht deutlich und ernſt genug ausgeſprochen werden. Wir ſagen gern, 
der Krieg ſei uns „Gottes Schule“. Recht verſtanden ſind wir aber 
doch ſtets in Gottes Schule geweſen und jetzt nur in eine neue Klaſſe mit 
ſtrengerer Zucht und ſchwereren, neuen Lektionen verſetzt. Beim Er- 
lernen des Neuen aber vergißt man leicht das Alte, auch das Wertvolle 
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und Unentbehrliche. Wir ſind jetzt in hohem Maße in ſolcher Gefahr. 
Unter dem Eindruck der Unchriſtlichkeit des gegenwärtigen Verhaltens 
der alten „chriſtlichen Völker“ urteilt man jetzt hier und da, es ſei doch 
ein Irrtum geweſen, wenn wir uns bemühten, Kirchengemeinſchaften 
zu gründen und Völker zu chriſtianiſieren; wir ſollten uns wieder darauf 
beſchränken, einzelne Seelen zu retten. 

Als ob nicht ein Jahrhundertſchriſtlicher Mif- 
ſionsarbeit uns gelehrt hätte, daß überall, auch 
da, wo man es urſprünglich nur auf Gewinnung 
Einzelner anlegte, es zur Arbeit am Bau von 
Kirchengemeinſchaften und zur Auseinander- 
ſetzung mit dem Ganzen des Volkslebens gekom- 
men iſt! Wenn in dieſen Tagen großer Trübfal uns eins von Gott 
zum Troſt und zu dankbarer Freude geſchenkt iſt, ſo iſt es die von vielen 
Miſſionsfeldern herübertönende Botſchaft, daß die Gemeinden unter 
Verlockung und Drangſal Treue halten und ſich bewähren, ja erſtarken 
und reifen. Darin liegt ein Kraftbeweis des Evangeliums, aber auch 
eine Rechtfertigung der Miſſionsweiſe, die bewußt und planvoll auf die 
Bildung volkstümlicher Eingeborenenkirchen hingearbeitet hat. Was 
ſollte jetzt, wo ſo viele Miſſionare von ihren Stationen vertrieben ſind, 
aus den Getauften werden, wenn ſie lediglich in geiſtlicher Abhängigkeit 
von den Miſſionaren erhalten wären? Ja, auch iſolierte einzelne Ge— 
meinden würden die Probe dieſer Zeit ſchwer überſtehen können. Je 
feſter die eingeborne Chriſtenheit in Gemeinſchaften zuſammengefaßt und 
zur Mitarbeit und Selbſterhaltung erzogen iſt, je kräftiger Gemeinde— 
leben und Synodalverband ſich entwickelt haben, und je mehr die Aelte— 
ſten und eingeborenen Geiſtlichen ſich der Verantwortlichkeit ihres 
Dienſtes bewußt und an geregelte Arbeit gewöhnt ſind, deſto eher wird 
die Frucht der Miſſionsarbeit erhalten bleiben. Eine Miſſion, die 
grundſätzlich und tatſächlich ihre Arbeit — wenn das überhaupt bei 
größeren Miſſionsunternehmungen möglich iſt — auf den Dienſt an 
einzelnen Seelen beſchränken wollte, arbeitete unbibliſch und enthielte 
denen, zu denen ſie geſandt iſt, den Halt vor, den der Zuſammenſchluß 
bietet, und eine unentbehrliche Gelegenheit, im Dienſte Chriſti den 
Glauben zu bewähren und für das empfangene Heil das Dankopfer der 
Tat zu bringen. Die heimatlichen Chriſten, denen angeſichts der Grün- 
dung von ſogenannten „Volkskirchen“ auf dem Miſſionsfelde immer 
wieder Bedenken aufſteigen, ſtellen ſich dieſe „Volkskirchen“ wohl zu ſehr 
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nach dem Bilde unſerer heimatlichen „Volkskirchen“ vor mit all ihren 
Altersgebreſten und können ſich der Ausſicht nicht freuen, daß aus all 
der Miſſionsarbeit nichts anderes hervorwachſen ſolle als dasſelbe Ge⸗ 
bilde, deſſen Belaſtung mit Schwachheit, Uneinigkeit und Unwahrheit 
uns oft ſo ſchwer auf Herz und Gewiſſen liegt. Wenn ſie aber Ge⸗ 
legenheit gehabt hätten, das liebliche Gemeinſchaftsleben und den reichen 
Segen der kirchlichen Arbeit in geſund entwickelten Eingeborenengemeinden 
mit eigenen Augen zu ſehen, würden ſie dieſe Bedenken eher fahren 
laſſen. Es iſt ja auch nur ein Mißverſtändnis, wenn die Rettung von 
Seelen und der Bau von Kirchen als Gegenſätze hingeſtellt werden, als 
wenn nur das eine oder das andere das „Miſſionsziel“ ſein könne. 

Selbſtverſtändlich zielt alle kirchliche Arbeit darauf ab, einzelne 
Seelen in die ewige Gemeinſchaft Gottes zu bringen. Dieſe Rettung 
der Seelen und ihre ſchließliche Vollendung in der Herrlichkeitsge⸗ 
meinſchaft vor dem Throne Gottes iſt das übergeſchichtliche 
Ziel alles chriſtlichen Dienſtes im irdiſchen Geſchichtsverlauf. Aber die 
geſchichtlichen Werkzeuge, mit denen Gott den einzelnen Seelen Wort 
und Sakrament zu ihrer Rettung und Erhaltung darreicht, find kirch⸗ 
liche Gemeinſchaften. Sie haben die doppelte Aufgabe, den Mitleben- 
den das Heil anzubieten und den Nachlebenden das Angebot zu über⸗ 
liefern. Die Bildung ſolcher Kirchen bezeichnet man als Ziel des 
Miſſionsdienſtes, weil, wenn in einem Lande Kirchen erwachſen ſind, 
die das Evangelium wirkſam anzubieten und rein und lauter auf die 
künftigen Geſchlechter zu überliefern vermögen, es des Dienſtes der 
Glaubensboten aus einem fremden Volke nicht mehr bedarf. Aber 
vollſtändig iſt auch mit „Gründung von Volkskirchen“ das Miſ⸗ 
ſionsziel nicht bezeichnet, und der Name „Volkskirche“ wird dabei auch 
nach einer anderen Seite hin oft mißverſtanden. 

Ich kenne kein größeres Miſſionsfeld, auf dem die Ausſicht be- 
ſtünde, daß aus der modernen Miſſion die Bildung einer einzigen, 
das ganze Volk umfaſſenden Kirchengemeinſchaft hervorgehen wird. 
Dem ſteht ſchon der fo gut wie überall vorhandene Wettbewerb der 
Konfeſſionen und innerhalb der proteſtantiſchen Miſſion der Unterſchied 
der Bekenntniſſe und Richtungen, der Nationen, Sonderkirchen und Ge⸗ 
ſellſchaften entgegen. Dazu kommt noch die Wirkung der miſſionariſchen 
Kirchenzucht und der Umſtand, daß mit der europäiſchen Kultur auch 
der europäiſche Unglaube überall mit eindringt, der eine reſtloſe, auch 
nur äußerliche Aufſaugung der geſamten Volksmaſſen durch die chriſt⸗ 
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lichen Kirchen nach mittelalterlichem Muſter faſt unmöglich macht. Dar⸗ 
an iſt ja auch heute niemand gelegen, die Kirche auf dem Miſſions— 
felde mit toten Maſſen zu belaſten, an denen ſie ihren geiſtlichen Dienſt 
nicht auszurichten vermag. Wir ſollten daher richtiger ſtatt „Grün⸗ 
dung von Volkskirchen“ „Gründung von volkstümlichen 
Kirchen“ uns zur Aufgabe machen. Um ſo wichtiger aber 
iſt es, daß wir die Wirkungen nicht überſehen und 
nicht unterſchätzen, die das Evangelium auch über 
die Rettung der Einzelnen und die Bildung der 
Kirchen hinaus auf das Volksganze ausüben kann 
und ſoll. 

Kanſo Utſchimura hat richtig erkannt, daß die „chriftlichen 
Völker“ im Unterſchied von den nichtchriſtlichen wertvolle, aus dem 
Evangelium ſtammende nationale Beſitztümer haben, die weder in dem 
religiöſen Beſitz der einzelnen Gläubigen, noch in dem Leben der Kir- 
chengemeinſchaften aufgehen, ſondern in gewiſſem Sinn der Geſamtheit 
des Volkes zu eigen ſind. Man pflegt als ſolche die „Chriſtianiſierung 
der Sprache“, d. h. ihre Aus- bezw. Umgeſtaltung zur ſinntreuen Träge- 
rin der chriſtlichen Wahrheit, die chriſtliche Beeinfluſſung der Volksſitte 
und des Rechtes, die Erfüllung der Kunſt mit chriſtlichen Idealen und 
Stoffen, der Wiſſenſchaft mit chriſtlichen Problemen, der öffentlichen 
Meinung mit chriſtlichen Maßſtäben und dergleichen anzuerkennen. 
Aber dies alles ſind doch nur einzelne, beſonders hervortretende Früchte 
am Baum dieſer Wirkung; die Wirkung ſelbſt iſt allgemeiner und tiefer. 

In der Allg. Ev. Luth. Kirchenzeitung 1915 (S. 578 ff.) hat 
D. Th. Kaftan unter dem Titel „Chriſtliche Kirche und Volks— 
kirche“ in der Abwehr eines Aufſatzes von D. Fuchs in der „Chriſtl. 
Welt“ geiſtvoll entwickelt, wie infolge der Erhebung des Chrijten- 
tums zur Staatsreligion durch Konſtantin die Kirche genötigt geweſen 
ſei, dem Volk und Staat das zu erſetzen, was ihm vorher feine natür- 
liche Religion geleiſtet hatte. Das Chriſtentum habe dadurch eine 
Doppelaufgabe überkommen, die: beides, die Religion des übernationa— 
len, ewigkeitlich geprägten Reiches Gottes und die Religion eines 
Volkes, das ein Stück Natur iſt, zu ſein. Solch letztere Wirkſamkeit 
könne die breitere, vorbereitende Baſis für ſeine eigentliche Aufgabe, 
den Bau des Reiches Gottes, ſein und habe den Völkern als ſolchen 
die wertvollſten Dienſte geleiſtet. Aber es dürfe nicht gefordert werden, 
daß das Chriſtentum jene andere, ſeine eigentliche Aufgabe aufgebe und 
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die Kirche Jeſu Chriſti zu Gunſten der chriſtianiſierten Volksgemein⸗ 
ſchaft auflöſe. 8 
Dieſen Ausführungen ſtimme ich in ihrem Ergebnis zu, in der ge- 
geſchichtlichen Begründung weiche ich in einem Punkte ab: die Neigung und 
die Fähigkeit des Chriſtentums, die natürliche Volksreligion zu erſetzen, iſt 
zwar in der nachkonſtantiniſchen Entwicklung beſonders deutlich zu er⸗ 
kennen, aber keineswegs erſt durch ſie entſtanden und auf ſie allein be⸗ 
ſchränkt. Auch wo das Chriſtentum von ſtaatskirchlicher Entfaltung 
weit entfernt bleibt und ſich in zahlreiche Freikirchen zerteilt, ja ſogar 
ſchon bei den Anfängen der in einem nichtchriſtlichen Volk entſtehenden 
Miſſionskirche iſt dieſe Neigung und Fähigkeit zur Einwirkung auf 
Denken und Leben der Geſamtheit ſchon wahrnehmbar. Etwa 
daran, daß auch die Heiden ſich zu bekleiden anfangen, die Sonn⸗ 
tagsruhe nachahmen und ſich, und wäre es nur in Gegenwart von Chriſten, 
mancher Dinge ſchämen, weil ſie bei letzteren für töricht oder ſchändlich 
gelten. Je weiter die chriſtliche Verkündigung in die Maſſe dringt, und 
je deutlicher das neue Leben der chriſtlichen Gemeinde ſich abhebt, deſto 
ſtärker wird dieſe Wirkung, und ſie erſchüttert unmerklich, aber unauf⸗ 
haltſam die Grundlage, die das Volksleben in der heidniſchen Religion hatte. 
Nun kann aber kein Volk ohne Religion leben. Wir Chriſten ſind, wenn 
wir die Religion eines Volkes aufſpüren wollen, geneigt, auf originelle reli- 
giöſe Erlebniſſe einzelner Menſchen oder auf gottesdienſtliche Handlungen 
und Einrichtungen der Gemeinſchaften zu achten und ſie als die Kriterien 
vorhandener Religion anzuſehen. Daher die Neigung, die Primitiven, 
bei denen beides ſelten und dürftig iſt, und die modernen „ungläubigen“ 
Europäer, die nicht mehr zur Kirche kommen, für „religionslos“ zu er⸗ 
klären. In der Wirklichkeit ſind es weder dieſe noch jene. Der Primitive 
iſt ſogar in höchſtem Maße religiös, weil er auf Schritt und Tritt 
ſein Leben von unſichtbaren Mächten abhängig und an ungeſchriebene 
Ordnungen gebunden fühlt, und der Europäer, der ſich von ſeinem 
Glauben löſt, macht ſich ſelbſt oder überkommt von anderen — letzteres 
iſt die Regel — einen Religionserſatz. Auch der moderne, agitierende 
atheiſtiſche Monismus, die Denkweiſe des zielbewußten deutſchen 
„Genoſſen“ und ähnliche Welt- und Lebensanſchauungen find Religions- 
ſurrogate, wenn auch klägliche und ſicher kurzlebige. Wo nun miſſionie⸗ 
rendes Chriſtentum den Boden des Heidentums unterhöhlt, iſt es un- 
vermeidlich, daß ſich die leeren Räume zum Teil mit chriſtlichem Gehalt 
füllen. Es kann die chriſtliche Gemeinde noch in recht beſcheidener Min⸗ 
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derzahl ſich befinden, und doch kann ſchon ſolche Chriſtianiſierung des 
Volkstums weit vorgeſchritten ſein. Das wird beſonders deutlich, 
wenn das Heidentum zur Bekämpfung des Chriſtentums chriſtliche 
Wahrheiten und Lebensformen entlehnt. Wie die Synagoge der 
Proſelyten in der Diaſpora von einem größeren Kreis umgeben war, der 
durch das Alte Teſtanient und jüdiſche Frömmigkeit auf die Miſſion des 
Paulus vorbereitet war, ſo ziehen ſich um die heutigen Miſſions— 
gemeinden konzentriſche Kreiſe der Beeinfluſſung durch das Chriſtentum, 
und je mehr die Eingeborenenkirche wächſt und erſtarkt, deſto weiter reicht 
und deſto tiefer greift dieſer Einfluß, ein Stück der alten Weltanſchauung 
und Lebensordnung nach dem andern durch chriſtliche oder wenigſtens 
chriſtlich berührte Denk- und Handlungsweiſe erſetzend. Je nach der 
Widerſtandskraft des Heidentums vollzieht ſich dieſer Prozeß ſchneller 
oder langſamer, oft ſo unmerklich, daß die von ihm Betroffenen ſich 
deſſen nicht bewußt werden, in welchem Grade ſie ſelbſt umdenken lernen 
und die Atmoſphäre, die ſie umgibt, chriſtlich gereinigt wird. 

In gewiſſem Maße tritt dieſe Entwicklung überall ein. Aber 
die Miſſionskirche kann daraufhin arbeiten, ſie zu beſchleunigen und zu 
vertiefen, und ſie muß es. Wenn ſie nicht an die da draußen denken 
wollte, müßte ſie es um ihrer ſelbſt willen tun. Sie hat z. B. ein 
Intereſſe daran, der Sonntagsheiligung im öffentlichen Leben ihr 
Recht zu ſchaffen. Es kann den chineſiſchen Chriſten nicht gleichgültig 
fein, wenn das Staatsoberhaupt im Namen des geſamten Volkes, alſo 
auch in dem ihrigen, Himmelsopfer darbringt! Die eingeborene 
Chriſtenheit hat doch die Pflicht, nicht nur möglichſt viele aus ihrem 
Volk heranzuziehen und unter die volle Wirkung des Evangeliums zu 
bringen, ſondern auch an der Reinigung und Veredlung des geſamten 
Volkslebens zu arbeiten, Gerechtigkeit, Wahrheit, Fürſorge für die 
Schwachen uſw. anzuſtreben, abergläubiſche, unſittliche, grauſame Volks- 
ſitten und die Anſchauungen, aus denen ſie erwachſen, zu bekämpfen. 

Auch dagegen, daß als Miſſionsziel die Schaffung einer ſolchen. 
„chriſtlichen Atmoſphäre“ im Völkerleben bezeichnet wird, find in der 
Kriegszeit vermehrte Bedenken laut geworden. Wer ſie fordert, gerät 
in den Verdacht, ſei es der angelſächſiſchen Utopie, ſei es der Hoffahrt, 
ſei es der Verflachung der Miſſionsaufgabe. Letzterer Vorwurf iſt voll 
berechtigt, wenn die Schaffung einer chriſtlichen Atmoſphäre das ein: 
zige Ziel ſein und an die Stelle der Gemeindebildung und des Ewigkeits— 
dienſtes an den Seelen treten fol. Die Geſamtheit altgläubiger Mif- 
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ſionen in Deutſchland iſt auch für ihre Arbeit auf den Miſſionsfeldern in 
der Ablehnung ſolcher Zumutung mit D. Kaftan einig. Aber wenn 
jene dritte Aufgabe zu dieſen beiden erſten hinzutritt, ſollten die heimat⸗ 
lichen Chriſten kein Mißtrauen hegen, ſondern auch ſolchen Dienſt mit 
aller Freudigkeit unterſtützen. Wir leben in chriſtlicher Atmoſphäre, 
und doch klagen wir darüber und kämpfen dagegen, daß ſich in unſerm 
öffentlichen Leben fo viel widerchriſtlicher Sinn und dreiſte Unſittlich⸗ 
keit breit machen wollen. Wer in dieſem Kampf zurückſteht, dem rech- 
nen wir es als Verleugnung an. Wie würden wir erſt ſolchen Kampf 
und Dienſt verſtehen lernen, wenn wir mit unſern Kindern in der re⸗ 
ligiös-ſittlichen Atmoſphäre des Heidentums leben müßten! 

Je länger der chriſtliche Einfluß in einem Volk andauert, je allſei⸗ 
tiger er wird, und je mehr Kraft er entfalten kann, deſto mehr nähert ſich 
das betreffende Volk dem, daß es ein „chriſtliches“ wird. Schließlich 
kann ſich kein Gebiet feines Lebens der chriſtianiſierenden Wirkung 
mehr ganz entziehen. Dafür iſt vielleicht der bezeichnendſte Beweis, 
daß ſelbſt die Kriegführung chriſtliches Gepräge hält. Sie 
wird nicht nur milder, ſondern auch ſeltener. Die primitive heidniſche 
Anſchauung, daß Krieg das ſelbſtverſtändliche Mittel iſt, die Nachbar⸗ 
völker auszurauben oder zu unterwerfen, wenn nur die Gelegenheit 
günſtig iſt, iſt hier nicht mehr möglich. Die Häuptlinge in Afrika brauch- 
ten ſich nicht mit Rechtfertigung ihrer Raubzüge zu bemühen. Noch heute 
würde es für Japan wohl genügen, daß der Krieg Ausſicht auf Macht⸗ 
zuwachs bietet. Aber die Regierung eines „chriſtlichen“ Volkes muß 
allen Wert darauf legen, das Recht, ja die Notwendigkeit ihrer Krieg⸗ 
führung zu erweiſen, weil fie nur fo die Stimmung der anderen „chrijt- 
lichen Völker“ zu ihren Gunſten wenden kann, und beſonders, weil 
das eigene Volk nicht mit Freudigkeit in den Krieg zieht, wenn es ihn 
nicht als einen gerechten anſieht. So ſind, recht verſtanden, all die heuch⸗ 
leriſchen Vorwände des gegenwärtigen Krieges, von dem „Schutz der 
Schwachen“ und der „Wahrung von Treu und Glauben im Leben der 
Völker“ bis zu dem „heiligen Egoismus“, doch auch Beweiſe dafür, daß 
die Völker gegenüber dem Krieg ein Gewiſſen bekommen haben, mit dem 
ſich die Regierungen auseinanderſetzen müſſen. Möchte es doch durch 
das Uebermaß der Trübſale geſchärft und möchte die Leichtgläubigkeit 
gegenüber den eigenen Regierungen erſchüttert werden! Man wirft 
uns deutſchen Chriſten — beſonders von Amerika aus — vor, daß wir 
Freunde des Krieges ſeien und in der Arbeit für den Frieden 


ar 


1 


Die „Chriſtlichkeit“ der Völker und das Miſſionsziel. 61 


der Völker zurückblieben. Wir lehnen allerdings, mit verſchwindenden 
Ausnahmen, die pazifiſtiſchen Träumereien als unbibliſch und ſchädlich 
ab. Aber wenn es ſich darum handelt, das eigene Volk zu Verantwort- 
lichkeitsbewußtſein und Gewiſſenhaftigkeit in der Kriegsfrage zu erziehen 
und ihm frivole Kriegführung innerlich unmöglich zu machen, ſo wollen 
wir deutſche Chriſten uns von niemand übertreffen laſſen; denn auch das 
gehört zur „Chriſtlichkeit“ eines Volkes.“) 

In einer Geſinnungsreligion wie das Chriſtentum, die es zugleich 
aber auf Bildung großer Gemeinſchaften anlegt, in die die nachwachſenden 
Geſchlechter hineingeboren werden, iſt es unumgänglich, daß ſich außer dem 
engſten Kreis derer, die ihr bewußt und durch inneres Erlebnis anhängen, 
Kreiſe finden, die mehr gewohnheitsmäßig oder ſcheinbar nur äußerlich 
ihr angehören. Das liegt aber nicht daran, daß die Kirchengemeinſchaft 
eine Staatskirche iſt, ſondern an der Kindertaufe! Wer nun in jenen 
engſten Kreis durch Gottes Gnade hindurchgedrungen iſt, pflegt über den 
Wert der entfernteren Stufen ſcharf zu urteilen. Mit Recht, wenn er ſich 
an ihnen nicht genügen laſſen und Andere von ihnen heranführen will. 
Mit Unrecht, wenn er verkennt, wie viel Gottesgnade auch 
ſchon das Leben im Vorhof des Chriſtentums ein- 
ſchließt. Sogar das Denken und Handeln derer, die ſich bewußt vom 
Evangelium abwenden, ſteht da noch unter ſeiner Macht. Sie wiſſen es 
nur nicht und wollen es nicht wahrhaben, wieviel ſie ihm verdanken. 
Es gilt von den Gliedern eines „chriſtlichen“ Volkes das Wort: „Es iſt 
dir geſagt, o Menſch, was gut iſt, und was dein Gott von dir fordert,“ 
mit der neuteſtamentlichen Hinzufügung: „Und was er dir ſein und an dir 
tun will!“ Darum iſt es hier jedem ſo leicht gemacht, von der äußeren 
Zugehörigkeit mit entſchloſſenem Schritt zur perſönlichen Aneignung 
durchzudringen, während der Heide fo oft erſt mühſam aus feinen Irr⸗ 
gängen ſich zum Verſtändnis der Gnade heranarbeiten muß. Seine 


„) Während der Edinburger Konferenz wurde ein mir befreundeter 
deutſcher Vertreter von einem angeſehenen ſchottiſchen Geiſtlichen wegen 
der drüben damals allgemeinen Furcht vor einem deutſchen Angriff befragt. 
Der Deutſche erinnerte ihn, um ihm die Grundloſigkeit ſolcher Befürchtung 
zu zeigen, an die geographiſche Lage unſeres Landes und erzählte von 
ſeinen furchtbaren Kriegsleiden in früheren Jahrhunderten und ſchloß: 
„Ihr wißt nicht, wie friedfertig unſer Volk iſt, weil es die allgemeine Wehr— 
pflicht hat!“ Da antwortete der Schotte: „Ihr kennt den Krieg, darum ſeid 
Ihr friedfertig; wir kennen ihn nicht, darum ſpielen wir mit ihm.“ 
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edelſten Tugenden verdankt unſer Volk ſeiner Erziehung durch die Jahr⸗ 
hunderte chriſtlichen Einfluſſes. Vergeſſen wir doch nicht, 
daß das Evangelium nicht nur die Gotteskraft 
iſt, Seelen durch den Glauben für die Ewigkeits⸗ 
welt zu retten, ſondern auch die größte Erzie⸗ 
hungsmacht, die Gott der Menſchheit für ihre ge 
ſchichtliche Entwicklung geſchenkt hat! 

Wie aber die „Chriſtlichkeit“ eines Volkes das Ergebnis 
einer langen geſchichtlichen Entwicklung iſt, ſo kann auch in geſchicht⸗ 
licher Entwicklung die Beeinfluſſung durch das Chriſtentum ſich 
wieder mindern. So ſchnell freilich, wie die meinten, die 
die unkirchlichen Maſſen in unſerm Volk mit Heiden auf eine 
Stufe ſtellen wollten, vollzieht ſich ſolcher Verluſt nicht, und es 
iſt ſchwer zu denken, daß ein Volk, deſſen Leben ſo ſtark von 
dem Evangelium geprägt worden iſt, wie das unfrige, dies Gepräge je 
ganz ſollte verlieren können. Aber ſchon Luther hat ſeine lieben 
Deutſchen gewarnt, das Wort Gottes ſei wie ein Platzregen! Die 
Frage nach der ſchwindenden Chriſtlichkeit unſers Volkes war vor dem 
Krieg ernſt genug. Möchte er halten, was er in ſeinen Anfängen ver⸗ 
ſprach, und, wenn auch nicht die Bekehrung des ganzen Volkes — 
auch ſolche Hoffnung iſt eine törichte Illuſion; es haben wohl ganze 
Völker das Chriſtentum angenommen, aber nie hat ein ganzes Volk ſich be- 
kehrt — ſo doch vielen Einzelnen den Anſtoß zu einer ewigen Bewegung, 
den deutſchen Kirchengemeinſchaften eine nachhaltige Läuterung und Stär⸗ 
kung und für das ganze Volk eine Erneuerung und Mehrung der Heils- 
einflüſſe des Evangeliums hinterlaſſen. Die Beherrſchung des Den- 
kens und Lebens des geſamten Volkes, nicht durch die Macht der Kirche, 
ſondern durch die Gedankenwelt und Lebensordnung des Chriſtentums 
war ſeit der Aufklärung des 18. Jahrhunderts und zumal im 19. und 
beginnenden 20., ſtetig, wenn auch mit Wellenbewegung, geſunken. 
Wie der gegenwärtige Krieg die Chriſtlichkeit der Völker beeinflußt, das 
wird wohl vornehmlich davon abhängen, wie ſie ſeine Heimſuchung, ſei 
ſie Rettung und Erhöhung, ſei ſie Strafe und Demütigung, aus Gottes 
Hand hinnehmen und auf ſich wirken laſſen. Jedenfalls finden 
fie ſich nicht dadurch mit dem un verdienten Vor⸗ 
zug ihrer chriſtlichen Vergangenheit ab, daß ſie 
ſich jetzt ſelbſt oder gegenſeitig die Bezeichnung 
„chriſtlich“ abſprechen. Sie drückt ihr geſchicht⸗ 
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liches Erbe, ihre Dankesſchuld gegen Gott, ihre 
Dienſtſchuld gegenüber der Menſchheit aus. Eben 
hatte Gott ihnen die Wege zu allen Völkern der 
Erde gebahnt und damit deutlich den univerſalen 
Heils auftrag gegeben. Zugleich hatte er ihnen 
als Frucht ihrer chriſtlichen Geſchichte eine Ueber— 
legenheit über die anderen Völker geſchenkt, in- 
folge deren ſie von ihnen als Herren und Lehrer 
angeſehen wurden. Und in dieſer unvergleichlichen 
Stunde gehen die chriſtlichen Völker hin und“) — 
führen dieſen Krieg, erfüllen die Welt mit Blut 
und Wehgeſchrei, Haß, Lüge und Aergernis, holen 
die nichtchriſtlichen Völker zu Hauf heran, ſchänden 
ihren Chriſtennamen vor jedermann, verzehren für 
lange Zeit ihre eigene Kraft und verſcherzen das 
Anſehen, das ihnen geſchenkt war, damit ſie es in 
den Dienſt ihres Herrn ſtellen ſollten! So kön- 
nen fie jetzt nicht ernſt genug daran erinnert wer- 
den, daß ſie die „hriftlichen“ Völker waren und 
noch ſind, d. h. die Völker, zu denen Gottes Heil ge— 
kommen, damit es durch fie zu allen Völkern käme. 
Ob wir nach dieſem Krieg hüben und drüben die 
Stunde unſeres Gottes beſſer verſtehen werden? 

Zu allen Völkern. Das Evangelium, das die einzelne Seele 
rettet und in dem einzelnen Volk durch den Dienſt der Kirche ſich auswirkt, 
gehört doch weder einem einzelnen Menſchen, noch einem einzelnen Volk, 
ſondern iſt die überweltliche Gabe Gottes an die Menſchheit. Die 
Völker der Erde, die durch Natur und Geſchichte ſo tief von einander 
geſchieden waren, daß ſie der Mehrzahl nach ehedem von einander nicht 
einmal wußten, waren in unſerer Zeit auf dem Wege, zu einer Lebens- 
gemeinſchaft zu gelangen. Dazu half ihnen die moderne Ziviliſation und 
— das Chriſtentum, und zwar nicht zum wenigſten durch feine Miſſion. 


„) Ich ſehe hier abſichtlich davon ab, welches Volk oder welche Völker 
mit der Schuld für den Ausbruch des Krieges vornehmlich belaſtet ſind. Die 
Tatſache, daß er innerhalb des abendländiſch-chriſtlichen Kulturkreiſes und in 
dieſer Weltſtunde ausbrechen konnte, ſollte ihnen allen, die fie „chriftliche 
Völker“ heißen, den kämpfenden wie den neutralen, hart auf dem Gewiſſen 
liegen. — 
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Der Krieg hat neue Schranken und Gräben gezogen, aber er hat auch 
neue Verbindungen geſchaffen. Er mag jene Entwicklung ſtören und 
verlangſamen, aber er kann ſie nicht rückläufig machen. Das internationale 
Gemeinſchaftsleben der Völker ſtand ſchon bisher unter dem Einfluß des 
Chriſtentums. Dafür legt auch jetzt im Kriege die über die Grenzen von 
Kriegsbeteiligung und Neutralität hinausgreifende Liebestätigkeit ein 
Zeugnis ab. Es bildet ſich auch eine internationale öffentliche Meinung, 
und, ſo kläglich ſie ſich auch oft irreleiten läßt, ſo tragen doch ihre Maß⸗ 
ſtäbe unverkennbar einen chriſtlichen Einſchlag. Was fragte das heidniſche 
Altertum danach, ob hier ein Sklave mißhandelt oder dort ein macht⸗ 
loſes Völkchen zertreten wurde! Man ſehe doch, wie noch heute im 
heidniſchen China Gewalt und Reichtum vor Recht gehen, ohne daß man 
ſich auch nur darüber wundert! Aber die chriſtlich beeinflußte internatio⸗ 
nale Stimmung empört ſich, wenn — wirklich oder angeblich — der 
Schwache ſchuldlos von dem Stärkeren vergewaltigt wird. Sie ſieht das 
Recht und die Bedeutung des einzelnen Menſchenlebens ohne Unterſchied, 
die Pflicht der Hülfsbereitſchaft gegen jedermann nach dem Vorbild des 
barmherzigen Samariters und andere mittelbar oder unmittelbar dem 
Chriſtentum entnommenen Gedanken als ſelbſtverſtändlich an. Auch ſolche 
Beeinfluſſung des Menſchheitlebens ſoll ſich erweitern und verſtärken. 
So oberflächlich ſie ſcheint, — auch in ihr ſteckt ein Segen. Darin haben 
amerikaniſche Friedensfreunde wie der treffliche D. Aked gewiß Recht und 
ſollten unſere tatkräftige Unterſtützung finden, wenn ſie auch frivoles 
Kriegführen ein für allemal an den Pranger der geſamten Menſchheit 
ſtellen möchten, um dadurch für die Zukunft den Ausbruch von Kriegen 
zu erſchweren. 

Aber der Tag wird nie kommen, an dem ſich dieſe Erde in ein 
Gottesreich des Friedens verwandelt. Wo die Schrift davon redet, 
denkt ſie an das Gottesreich der jenſeitigen Herrlichkeit. Hier unten iſt 
den Knechten Chriſti Kampf und Leiden verordnet, und das gehört zu 
ihrer Vollendung für die Ewigkeit. Der Jünger iſt nicht über den 
Meiſter. Der Gedanke der weſentlichen Umwandlung des Menfchen- 
geſchlechts durch den Fortſchritt der Menſchheitskultur ſtammt aus der 
Entwicklungslehre, nicht aus der Schrift. Er iſt uns — auch darin 
waren und ſind ſich die altgläubigen deutſchen Miſſionen einig!) — 

*) Es iſt ein unbegründeter, ja den Tatſachen widerſprechender Vor⸗ 


wurf, wenn in der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ 1915, Nr. 47 und 48, von 
„unſern Miſſionsmännern“ behauptet wird, ſie hätten das Unbibliſche der angel⸗ 
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nicht das Miſſionsziel. Wir wollen uns nicht ſelbſt Ziele ſetzen, die 
ſich ſchließlich doch nur als Irrlichter erweiſen, ſondern gehorſam und 
demütig auf die Ziele losgehen, die Gott uns deutlich gezeigt hat. 

Alles aber, was Gottes Geiſt auf Erden wirkt, die Führung der 
einzelnen Menſchenſeele, der Bau der Kirche Chriſti in allen Landen, 
die Einwirkung auf die Völker und die Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts, alles muß dem unſichtbaren, ewigen Gottesreiche dienen. 
O welch eine Tiefe des Reichtums, beide, der Weisheit und der Erkennt- 
nis Gottes! Wie gar unbegreiflich find feine Gerichte und unerforfchlich 


feine Wege! 
ST 


Sittliche Kräfte im animiſtiſchen Heidentum. 
Von Miſſionar J. Raum in Oſtafrika. 
(Schluß.) 

In dieſem düſteren und armſeligen Geiſterglauben würde nun 
niemand wertvolle Momente ſuchen. Und doch hat er eine große 
ſozialethiſche Bedeutung für den primitiven Menſchen. Man kann 
den Manismus der Dſchagga definieren als die über das Grab 
hinaus fortgeſetzte Familiengemeinſchaft. Die diesſeitige und die 


ſächſiſchen Vorſtellung von einer wirklichen, völligen Chriſtianiſierung der 
Welt, von der Aufrichtung einer Art irdiſchen, äußeren Gottesreiches ſchon 
in dieſer Zeit ſich nicht klar gemacht, und darum ſei der Krieg mit ſeinen Folgen 
für die Miſſion (nämlich die deutſche) doch auch ein Gericht Gottes über unbib- 
liſche Miſſionserwartungen. In Wirklichkeit hat gerade an dieſem Punkt unſere 
Kritik ſofort und in aller Deutlichkeit eingeſetzt. Auf der erſten Brandenburgiſchen 
Miſſionskonferenz nach Edinburg habe ich auf Wunſch von D. Richter und unter 
einmütiger Zuſtimmung der Verſammlung in dem Vortrag „Weltevangeliſation 
und Ende“ jenen Erwartungen eine klare, ſcharfe Abſage erteilt. Sie wurde in 
dem führenden deutſchen Miſſionsorgan, der A. M. Z., 1911, S. 249 ff., abge⸗ 
druckt und im Sonderabzug an Leiter der angelſächſiſchen Miſſionsbewegung 
geſandt. Man hat drüben unſere abweichende Haltung wohl bemerkt, und 
der Meinungsaustauſch über dieſe Frage war im Gang. Auch auf der 
Halleſchen Miſſionskonferenz desſelben Jahres kam die Warnung vor 
religiöſen Gefahren des miſſionariſchen Univerſalismus zum Ausdruck 
(vergl. Miſſion und Pfarramt 1911, S. 294 ff.), und ich wüßte nicht, daß 
irgendwer von „unſeren Miſſionsmännern“ anders geurteilt hätte. Wozu 
dann aber werden wir jetzt an den Pranger geſtellt, als ſeien wir blind und 
urteilslos hinter den Angelſachſen hergelaufen? Iſt es wirklich wohlgetan, 
wenn in ſo ernſter Stunde der deutſchen Miſſionsgemeinde das Vertrauen zu 
den Männern erſchüttert wird, in deren Hände ſie das Werk gelegt hat? 
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jenfeitige Familie find auf einander angewieſen. Sie bilden gewiſſer⸗ 
maßen die beiden Hälften eines Ganzen. Die Geiſter haben ihre 
Heimſtätte nahe der Wohnung der Lebenden, am Opferplatz, wo 
ihre Schädel beſtattet ſind. Verliert ein Familienmitglied ſein Leben 
in der Fremde, ſo wird von dort wenigſtens ein Stein herbeigeholt 
und beigeſetzt: „Schade uns nicht, wir haben dich heimgeholt und 
nicht in der Fremde gelaſſen.“ Familie und erweiterte Sippe 
wohnen in der Unter- wie in der Oberwelt beifammen. Wenn je⸗ 
mand ſtirbt, jo wird ihm mit einem Totenopfer, einem Stück Klein- 
vieh, die Aufnahme bei der jenſeitigen Sippe geſichert, er wird mit 
ihr „vereinigt“. In dieſem Zuſammenhang verdient es bemerkt zu 
werden, daß der Selbſtmörder nicht von den Geiſtern in ihre Ge. 
meinſchaft aufgenommen wird. „Er hat ſich ſelbſt getötet, nicht die 
Geiſter haben ihn getötet,“ d. h. er hat ſich ſelbſt aus der Gemein⸗ 
ſchaft der Familie ausgeſchloſſen. Den einigenden Mittelpunkt der 
Sippe bildet der Opferplatz, meiſt ein Hain oder ein großer Baum, 
die einſtige Wohnſtätte des Ahnen. Wie in der altrömiſchen gens 
führt der Dſchagga neben ſeinem Rufnamen den Sippennamen, und 
zwar als Ehrennamen. 

Wer den Reſpekt gegen die Erzeuger und Gründer der Familie 
verletzt, gegen den werden ſie wirkſam als Mächte des Verderbens. 
Das iſt das Grunddogma des Manismus. Im Umkreis des Natur- 
menſchen, der unter der Herrſchaft der niederſten Triebe lebt und 
dem kraſſeſten Egoismus huldigt, wird durch dieſen Glauben die 
Familie und damit der Anfang aller menſchlichen Geſittung über- 
haupt erſt möglich. Die Familie und die erweiterte Familie, die 
Sippe, iſt die erſte Friedensgemeinſchaft in dem vorſtaatlichen Daſein 
der Völker. In ihr allein fühlt der primitive Menſch ſich ſicher. 
Ein Daſein außerhalb ihrer kann er ſich nicht denken. Wir finden 
die genealogiſche Gliederung der Geſellſchaft daher ebenſowohl bei 
den primitiven Afrikanern der Gegenwart, wie in der Urzeit der 
klaſſiſchen Völker und der Germanen. Das gotiſche sibja bedeutet 
ebenſowohl Friede wie Geſchlecht. Der Ahnendienſt heiligt die 
Bande des Blutes. Sie zu zerſtören bedeutet Selbſtvernichtung. So 
treten nach dem Glauben der Dſchagga die verſtorbenen, mit über⸗ 
natürlicher Macht begabten Familienglieder ein für die Aufrecht- 
erhaltung der Familienbande unter den Lebenden. Macht ein Sohn 
ſeinem Vater immer wieder Not, ſo greift dieſer wohl zu dem Mittel, 
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ihn den Geiſtern zur Beſtrafung zu übergeben. Der terminus tech- 
nicus dafür iſt itsika. Der Vater bringt dabei eine Spende an 
die verſtorbenen Reſpektsperſonen der Familie mit der Bitte, den 
ungeratenen Sohn zu züchtigen. Nachfolgende Erkrankung desſelben 
wird auf den Zorn der Geiſter zurückgeführt. Der erſchreckte Tauge- 
nichts geht dann in ſich, und der Vater „holt ihn dann von den 
Geiſtern herauf“, kauft ihn los mit einer neuen Spende. Gefürchtet 
iſt der Fluch des Mutterbruders, den er über ſeinen Neffen etwa 
dann ausſpricht, wenn dieſer ihm die vom Vater für die Heimführung 
der Mutter noch nicht ganz abgeleiſteten Brautgaben vorenthält. 
Eine beſondere Art der Regelung gibt es für die Verletzung 
der durch die Ehe hergeſtellten Reſpektsverhältniſſe. Hierfür exiſtiert 
eine Art Sühnopfer, ndzoko genannt. Wenn die Schwiegereltern 
über die reſpektloſe Schwiegertochter „murren“, und die Geiſter ihren 
Zorn durch die Verhängung körperlicher Übel an ihr kundgegeben 
haben, jo muß die Schwiegertochter ein ſolches ndzoko bringen, das 
in einem Stück Kleinvieh beſtehen kann. Mit dieſer Spende werden 
die Geiſter durch die Schwiegermutter begütigt; dieſe erklärt vor 
ihnen, nicht mehr zürnen zu wollen, und die Schwiegertochter gelobt 
Beſſerung. Fallen ernſte Streitigkeiten zwiſchen den Ehegatten vor,“) 
die zu Tätlichkeiten führen, ſo daß ſie etwa einander die Kleider 
vom Leibe reißen, jo müſſen beide Teile mit je einem Stück Klein- 
vieh — die Frau muß dasſelbe von ihrem Vater oder Bruder er- 
bitten — die Geiſter begütigen und ſich vor ihnen verſöhnen. Zu— 
ſammenfaſſend hat mir ein chriſtlicher Dſchagga folgendes über dieſe 
Dinge aufgeſchrieben: „Wenn Vater, Mutter, Bruder, Mutterbruder 
unwillig über dich find bei Leibesleben, wenn fie über dich aufge- 
bracht find und dir zürnen, jo werden auch jene, die bereits ver- 
ſtorben ſind, unwillig, und du mußt unheilvolle Dinge erfahren. 
Hat daher jemand mit den Genannten Streit, ſo beeilt er ſich mit 
der Verſöhnung und bringt auch Bier dar, um damit zu den 
Geiſtern zu beten mit der Erklärung, daß der Streit beendet ſei. — 
Auch wenn jemand mit ſeiner Frau Streit hat, und er, der Mann, 
übergibt fie den Geiſtern, fo ſuchen beide, wenn etwa die Frau er- 
krankt, zwei Stücke Kleinvieh, eins für die Frau und eins für den 
Mann, und beten damit zu den Geiſtern. Das nennt man ndzoko. 


) Geſonders in der Zeit, wenn fie ein Kind erwarten. 
5* 
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Nach der Opferung holt die Frau Bier herbei und kredenzt es dem 
Mann, damit ſein Sinn wieder freundlich werde. Geraten ſie über 
etwas Kleines oder Großes in Streit, ſo bringen ſie ihn bald zum 
Austrag, indem ſie meinen: Wenn ſie einander feindſelig geſinnt 
blieben und Kinder erzeugten, fo würden dieſe ſterben .. Wenn 
eine Perſon, die dir vorangeht, über dich murrt, weil du dich gegen 
ſie vergangen haſt, ſo werden die Geiſter für ſie mit böſe, und es 
kann für dich Unheil entſtehen aus dem Zorne der Perſon, die dir 
vorangeht. So heißt es eben, daß der Mann der Frau vorangehe. 
Wenn er aufgebracht iſt, ſo entſteht für ſie Unheil aus dem Zorne 
des Gatten. Auch über Sohn und Tochter hat er Macht und kann 
ſie den Geiſtern übergeben, wenn ſie ihm ungehorſam ſind. Oder 
wenn die Mutter böſe iſt (über das Kind), ſo ſind auch die Geiſter 
böſe. Auch die Mutter des Gatten und die Frau dürfen keinen 
Streit miteinander bekommen. Es gebührt der Frau, ihrer Schwieger⸗ 
mutter Ehrfurcht zu erweiſen, ſo daß ſie einander nicht feind werden, 
ſonſt könnte der Frau etwas zuſtoßen, von wegen der Schwieger⸗ 
mutter. Auch dem Schwiegervater darf ſie keine böſen Worte geben, 
ſondern muß ihn ehren. In dieſer Weiſe übt jemand Aufficht über 
ſein Haus.“ 

Furchtbar für das ungeratene Kind iſt es, wenn Vater, Mutter, 
Mutterbruder oder eins von den Großeltern ſtirbt mit einem Fluche 
auf den Lippen: „Du, der du mir das angetan haſt, warte nur, 
wenn ich bei den Geiſtern bin, will ich es dir zeigen. Nur wenn 
du mir mit einem Leopardenſchwanz oder Elephantenmilch opferſt, 
werde ich mich erweichen laſſen.“ Der Fluchende nennt alſo uner- 
reichbare Dinge, die ihm zum Opfer gebracht werden ſollen. Wie 
ein unerbittliches Verhängnis ſoll dieſer Fluch lauten gegen Leib, 
Leben, Beſitz und Familie des ungeratenen Sohnes. Treten Un- 
glücksfälle in ſeinem Hauſe ein, wird alſo der Fluch furchtbare 
Wirklichkeit, ſo gibt es freilich Medizinmänner, die ihn „binden“. — 
Umgekehrt bringt bei den Dſchagga der Sohn, der ſich für ſeinen 
zukünftigen Beſitz Gedeihen ſichern will, den erſten ſelbſtändigen 
Erwerb ſeines Lebens, ſeien es Feldfrüchte oder Vieh, der Mutter 
oder dem Vater als Geſchenk mit den Worten: „Ich bringe dir das 
zum Handöffnen.“ Dann ſagt der Vater einen Spruch für das 
Gedeihen der Wirtſchaft feines Nachkommen. Die dargebrachte Erſt⸗ 
lingsgabe „öffnet“ alſo die Hand des Kindes zum Empfang zu- 
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künftiger eigener Güter. Wer dächte hier nicht an das vierte Gebot? 
Auch wird erzählt: „Wenn ein junger Burſche in der Viehzucht 
keine Erfolge hat, jo bringt er feinem Oheim*) Bier zur Spende, 
damit er für ihn die Geiſter bitte und ſelbſt ihm wohlwolle; dann 
wird ſein Vieh gedeihen. 

Der Ahnenglaube wirkt in der Geſellſchaft der primitiven 
Menſchen auch inſofern ſegensreich, weil er die Frau als Mutter 
ſchätzt und das Kind. Die niedrige Stellung der Frau wird bei 
den Dſchagga gekreuzt und teilweiſe aufgehoben durch ihre Schätzung 
als Mutter. Man darf ſagen, die Mutter nimmt eine Art Ehren- 
ſtellung ein. Der Dſchagga grüßt die Frau mit: mfee = Gebärerin, 
mongo — Säugerin, makilunga — Verbinderin, nämlich der ver- 
gangenen und der zukünftigen Geſchlechter. Beſonders als Wöch— 
nerin bildet die Frau den Gegenſtand ſorgfältiger Pflege. Sie 
bleibt einen, zwei, bei Wohlhabenden drei Monate mit dem Neu— 
geborenen im Haus. Während dieſer Zeit ruhen ihre ſo fleißigen 
Hände ganz, und ſie wird mit kräftigen Speiſen genährt. Für ſeine 
Frau als Wöchnerin ſchont der Dſchagga nicht des ſo geliebten 
Viehes. Ein Spezialgericht, das der Wöchnerin gereicht wird, iſt 
das mlaso d. h. Rindsblut, von lebenden Rindern abgezapft und 
mit Milch und zerlaſſener Butter verrührt. Dieſe ſorgfältige Pflege, 
die der Frau ſonſt nicht widerfährt, gilt natürlich ebenſowohl der 
Mutter wie dem Kinde. Bekannt iſt, daß die Negermütter ihre 
Kinder bis ins dritte Jahr ſäugen. — Hierher gehört es auch, daß 
die Mutter des regierenden Häuptlings neben ihrem Sohne in 
großem Anſehen ſteht. — Einige Worte müſſen noch dem Kinde 
gewidmet werden. In beſonderen Fällen ſind die Kinder Opfer 
des Heidentums. Vom Töten des keimenden Lebens war oben die 
Rede. Zwillinge oder mit Abnormitäten behaftete Kinder — als 
ſolche gelten z. B. auch die armen Geſchöpfe, denen ſtatt der unteren 
die oberen Schneidezähne zuerſt wachſen — werden als unheilbringend 
angeſehen. Aber im übrigen iſt der Ahnenglaube eine Schutzwehr 
für das Kind. Nachkommen zu erhalten iſt der heißeſte Wunſch 


„) Immer der Mutterbruder, deſſen Bedeutung im Ahnenkultus wir 
ſchon öfter bemerkt haben. Ihm legt die Sprache einen eigenen Namen bei, 
wasiru, während der Bruder des Vaters weder beſonders bezeichnet wird, 
noch im Manismus der Dſchagga eine entſprechende Rolle ſpielt. Es ſind 
das Spuren des Mutterrechts. 
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eines Dſchaggamannes. Die in der Leviratsehe mit der Frau des 
verſtorbenen Bruders erzeugten Kinder werden dieſem zugerechnet ; 
Es gibt keinen ſtärkeren Fluch als den: rumbuka = ftirb ohne 
Kinder, eigentlich: Gehe entzwei. Eine unfruchtbare Perſon iſt ein 
Gegenſtand des Abſcheus. In manchen Landſchaften wird ſie nicht 
begraben, ſondern in den Buſch geworfen ſamt dem Geräte und den 
Kleidern, deren ſie ſich bediente. Selbſt das hinterlaſſene Vieh wird 
von den Erben nicht ſehr begehrt, denn man glaubt, es werde nicht 
gedeihen. — Hierbei verdient bemerkt zu werden, daß bei den 
Dſchagga das Eigentum durch den Glauben geſchützt iſt, feine Ver. 
letzung ziehe den Fluchkder Unfruchtbarkeit bzw. des Kinderſterbens 
nach ſich. Es handelt ſich hier jedoch nicht um den einfachen Dieb- 
ſtahl, der mit ganz exorbitanten Bußen geahndet wird, ſondern um 
eine Aneignung des Beſitzes Schutzloſer auf dem Wege der Liſt 
oder offenen Gewalt. So, wenn einer den Bruder oder Neffen um 
ſein Erbe bringt, oder wenn jemand etwa im Dienſt des Häuptlings 
als, Steuereinnehmer ſtatt einer Ziege ein Rind fordert. Von einem 
ſolchen ſagen fie: Wer Unrechtmäßiges genießt, hat keine Nach- 
kommenſchaft. Mit der patriarchaliſchen Familie iſt das Eigentum 
feſt geworden. — Kehren wir zur Stellung des Kindes bei den 
Dſchagga zurück, ſo iſt es nicht recht, einem bittenden Kinde etwas 
abzuſchlagen, und einem Kinde, das gibt, darf man nicht wehren. 
Die Eltern geraten manchmal in eine peinliche Situation, wenn das 
Kind einem Beſucher einen wertvollen Gegenſtand, z. B. ein Stück 
Kleinvieh, anbietet. Sie verlegen ſich dann aufs Bitten und löſen 
die Sache aus. — Beſonders hervorzuheben aber iſt, daß das Kind 
bei den Dſchagga das lebendige Aſyl für den Schutzflehenden dar- 
ſtellt. Wenn der Mann ſeine Frau ſchlagen will, ſo umfaßt dieſe 
ihr Kind, und der Mann wagt es dann nicht, ſich an ihr zu ver- 
greifen. Sieht ſich ein Dſchagga durch den Zorn des Häuptlings 
oder eines Großen in ſeinem Leben oder Beſitz bedroht, ſo umfaßt 
er das Kind des Bedrohers und bittet damit. Er würde, wenn 
man ihn tötete, das Kind nach ſich ziehen. Man nennt das „Schutz 
ſuchen beim Kinde.“ Dieſes Schutzſuchen beim Kinde kann auch ſo 
geſchehen, daß man ſich ſelbſt an Stelle des Kindes ſetzt, indem der 
Bedrohte ſich hinter dem Rücken eines anderen Unbeteiligten birgt. 
Dadurch tritt er in ein Schutzverhältnis zu ihm, das nicht unge- 
ſtraft verletzt werden darf. Auch hier ſagt man, der Betroffene ſuche 
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beim Kinde Schutz. Er ſetzt ſich eben an die Stelle des Kindes, 
das auf dem Rücken getragen wird. Wenn ferner in der Dſchagga— 
ſprache der Begriff Flehen mit dem Ausdruck: yonga ivee = „an 
der Bruſt ſaugen“ bezeichnet wird, ſo liegt es nahe, anzunehmen, 
daß dem Bilde einſt die wirkliche Geberde entſprochen hat. Der 
Ahnenglaube begründet hier alſo auch das ſittliche Verhältnis des 
Schutzflehenden. 

Schauen wir zurück, ſo wird es uns lebhaft zum Bewußtſein 
gekommen ſein, wie der Ahnenglaube bei den Dſchagga mit den 
Anfängen menſchlicher Geſittung unter ihnen unauflöslich verbunden 
iſt. Er iſt auf der primitiven Stufe des Völkerlebens notwendig 
zur Sicherung der Familie. Dadurch wird dieſer düſtere Glaube 
von erziehlicher Bedeutung. 

Der Manismus iſt die Religion unſerer Dſchagga. Von den 
Geiſtern hängt das tägliche Wohl und Wehe des Einzelnen ab. Aber den 
lichten Hintergrund zu der finſteren Geiſterwelt bildet der Gottes- 
glaube. Die Gottesvorſtellungen unſerer Bantu ſind noch ein 
religionsgeſchichtliches Problem. Mit Recht jagt Natel (Völker- 
kunde I, 173), es ſei darin etwas Verworrenes, ein Zug wie ein 
Heruntergeſunkenſein aus klarerer Höhe. Es handelt ſich nicht um 
eine Gotteslehre, ſondern um Gottesſagen, die wie unſere Sagen 
von Mund zu Mund, von Volk zu Volk wandern, bald ſo, bald ſo 
ſich geſtaltend. Man muß ſich daher hüten, zu Vieles in ſie hinein 
zu legen. Es würde zu weit führen, die Gottesſagen der Dſchagga 
hier im Vorübergehen zu analyſieren. Sie ſind ganz ähnlich den- 
jenigen der anderen Bantuſtämme. Vergleiche, was Nigmann von 
dem Gottesbegriff der Wahehe ſagt: „Dieſes höchſte Weſen ſteht 
dem religiöſen Leben der Wahehe eigentlich ganz ferne und dient 
im Weſentlichen nur als Agens für alle diejenigen Dinge und Ge— 
ſchehniſſe, die ſich ſonſt nicht erklären laſſen.“ Bezeichnend iſt ein 
Wort alter Hererohäuptlinge, das Irle berichtet: „Warum ſollten 
wir ihm (Gott) Opfer bringen? Wir brauchen ihn ja nicht zu 
fürchten, denn er tut uns doch nichts Böſes, wie unſere Ovakuru?“ — 
Den Dſchagga eigentümlich iſt es, Gott mit einem Ausdruck zu be- 
zeichnen, der auch die Sonne und, in der lokativen Form, den Himmel 
bedeutet. Da die benachbarten Maſai Himmelsanbeter ſind, ſo liegt 
hier vermutlich hamitiſcher Einfluß vor. Die Ethnologie zählt ja 
die Dſchagga zu den „Bantuhamiten“, d. h. den Bantuſtämmen, 
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die phyſiſch und kulturell von den fie umgebenden hamitiſchen Hirten- 
ſtämmen beeinflußt ſind. Einer meiner Gewährsmänner führte den 
Umſtand, daß man am Weſtkilimandſcharo öfter Gebete an Ruwa 
richte als im Oſten, auf das Beiſpiel der Maſai zurück. Man iſt 
heutzutage geneigt, die Maſai mit den anderen Hamiten Nordoit- 
afrikas und den alten Agyptern als Protoſemiten, alſo mit den 
eigentlichen Semiten als aus einer Wurzel erwachſen anzuſehen und 
den Nordoſten Afrikas als diejenige „Völkerkammer“, in der dieſe 
vorſemitiſche Völkergemeinſchaft beheimatet war. Möglicherweiſe ſpielen 
alſo in die Gottesſagen der Dſchagga von ferne uralte Gedanken jenes 
höheren Völkerkreiſes hinein, aus dem auch das Offenbarungsvolk 
hervorgegangen iſt. Neben Gebeten an Gott kennen die Dſchagga 
auch Gottesopfer. Nach den Ausſagen unſerer Lehrer findet ein 
ſolches bei einem Kriegszug ſtatt, oder in manchen Fällen dann, 
wenn alle Opfer an die Geiſter fruchtlos geblieben ſind. Ruwa 
erſcheint alſo hier als über den Geiſtern ſtehend. Aber im Ganzen 
führt Gott eine rein ideelle Exiſtenz; er kann neben den Geiſtern nicht 
aufkommen. Das Wunderbare des Phänomens beſteht gerade darin, 
daß dieſe Gottesgedanken da find, obwohl fie eine praktiſche Be⸗ 
deutung nicht gewinnen. Wenn ſie eine wirklich religiöſe Kraft über 
die Herzen unſerer Eingeborenen auch nicht ausüben, ſo ſind ſie doch 
ein ergreifender Beweis dafür, daß Gott auch den geſunkenen Heiden 
nachgegangen iſt auf den verſchlungenen Pfaden ihrer geſchichtlichen 
Exiſtenz. Mit dieſen Gedanken weiſt das oſtafrikaniſche Heidentum 
über ſich ſelbſt hinaus. Es ſtellt ſich in ihnen ſelbſt dar als gottfern, 
aber als gottſuchend, weil von Gott geſucht. ravıss de hey Yareouo’ 
Avdpwror ſingt der heidniſche Dichter, und der Apoſtel ſagt: In ihm 
leben, weben und ſind wir. 

Es iſt oben ausgeführt, wie der Ahnenglaube zum Schutze der 
Frau als Mutter geführt hat. Ein zweites Moment, das die bei 
vielen Völkern niedriger Kulturſtufe herrſchende furchtbare Gleich- 
giltigkeit gegenüber dem Leben von Frauen und Mädchen beſchränkt, 
iſt die wirtſchaftliche Bedeutung der Frau. Die neuere kulturhiſtoriſche 
Forſchung hat die Hypotheſe aufgeſtellt, daß der Anbau der Nahrungs- 
und Nutzpflanzen von der Frau ausgegangen iſt. Der Mann ſteuerte 
urſprünglich, außer wenn er Hirte war, nur mit den unſicheren Er- 
gebniſſen der Jagd oder der Kriegsbeute zu den Bedürfniſſen des 
Lebens bei. Als die Stämme von der ſchweifenden zur anſäſſigen 
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oder halbanſäſſigen Lebensweiſe übergingen, da war die Frau es, 
die durch den Anbau von Nutzpflanzen die Familie hauptſächlich er- 
nährte. Die Frau gewann damit einen großen Einfluß; man ſpricht 
von einer Zeit des Mutterrechts. Auch bei unſeren Dſchagga treffen 
wir Spuren desſelben. Dieſe Zuſtände gehen Hand in Hand mit - 
der wirtſchaftlichen Stufe des Hackbaues. Erſt mit der Einführung 
des Pfluges ging der Ackerbau in die Hände des Mannes über. 
Wie bei den Dſchagga, ſo herrſcht noch bei allen Oſtafrikanern der 
Hackbau, und die Kultur der angebauten Nutzpflanzen liegt zum großen 
Teil in den Händen der Frau. Bis zur europäiſchen Koloniſation 
war der Mann hauptſächlich Krieger, Hirt und Jäger. Es iſt in 
dieſer Beziehung bei den heutigen Negerſtämmen nicht anders als 
etwa bei unſeren Vorfahren, als ſie in das Licht der Geſchichte 
traten. Von ihnen ſagt Tacitus (Germania Kap. XV): quotiens 
bella non ineunt non multum venatibus, plus per otium transigunt, 
dediti somno ciboque, fortissimus quisque ac bellicosissimus nihil 
agens, delegata domus et penatium et agrorum cura feminis senibusque 
et infirmissimo cuique ex familia.“ Wenn man daher den Neger 
einen Tagedieb ſchilt, fo darf man nicht vergeſſen, daß ein taufend- 
jähriger Kulturzuſtand ſich nicht über Nacht ändern läßt. Wie erwähnt, 
iſt auch bei der Kilimandſcharobevölkerung die Frau produktiver als 
der Mann. Dafür darf ſie auch über die Feldfrüchte verfügen. Der 
Markt iſt hier die Domäne der Frau; ein Mann läßt ſich auf ihm 
nicht blicken. Die Polygamie iſt mit dieſen Zuſtänden aufs engſte 
verknüpft. Die Stellung der Frau iſt auf dieſe Weiſe eine eigen- 
artige Miſchung von Selbſtändigkeit und Sklavendaſein. Der Wohl— 
habende weiſt jeder Frau eine eigene Pflanzung mit Wohngehöft 
und einen Teil ſeines Klein- und Großviehs zur Wartung und 
Nutzung an und iſt abwechſelnd bei ſeinen verſchiedenen Frauen zu 
Saft. Ein Dſchaggamann erklärte mir einmal: Wenn ich eine zweite 
Frau nehme, mache ich meinen Bauch weit, ich eſſe nun zwei Schüſſeln 
ſtatt einer. Doch iſt bei den Dſchagga infolge der langen Seßhaftigkeit 
die Familie bereits überwiegend patriarchaliſch. Durch das Herkommen 
find dem Manne beſtimmte Arbeiten zugewieſen, z. B. Roden, Be- 
wäſſerung u. a. In ihren Sprüchen findet man häufig das Lob des 
fleißigen Ackersmanns. 

Der reale Ausdruck für die wirtſchaftliche Bedeutung der Frau 
iſt nun bei vielen Naturvölkern der Frauenkauf. Auch bei den 
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Kulturvölkern ſteht er am Anfang ihrer Geſchichte. Wir kennen ihn 
aus dem Alten Teſtament. In der Ilias (T. 593) treffen wir die 
„rindereinbringenden Jungfrauen“. Auch bei unſeren Vorfahren 
war, als ſie mit den Römern in Berührung kamen, der 
wirkliche Frauenkauf noch in Geltung, und zwar unter allen 
deutſchen Stämmen. Noch im 14. Jahrhundert iſt der Ausdruck 
„eine Frau kaufen“ für Heiraten in Deutſchland gebräuchlich. Der 
Frauenkauf hebt die kraſſeſten Folgen der rechtloſen Stellung des 
Weibes unter den primitiven Völkern auf. Sie wird jetzt ein wert- 
volles Beſitztum und als ſolches gehütet. Das gilt ebenſo für das 
elterliche Haus, wo das Mädchen nun ein lebendiges, ſich reichlich 
verzinſendes Kapital darſtellt, als für den Gatten, der zum Teil ſehr 
große Aufwendungen und Anſtrengungen machen muß, um ſich eine 
Frau zu erwerben. Bei den Dſchagga ſind durch die Sitte zahlreiche 
Spenden an Bier, Fleiſch und lebendem Vieh an die Brauteltern, 
den Bruder und die Sippe der Braut vorgeſchrieben, die ein Armer 
nur mit Mühe aufbringen kann. Es kommt nicht ſelten vor, daß 
der Sohn noch an den Brautgaben für ſeine Mutter zu zahlen hat. 
Lehrreich find die Worte von Schranks über die Sitte des Frauen⸗ 
kaufs bei dem oſtſibiriſchen Volke der Giljaken, einmal wegen der 
Klarheit, mit der ſie die ſozialen Folgen des Frauenkaufs ausſprechen, 
ſodann weil es in der Tat auffallend iſt zu ſehen, wie dieſelbe ſoziale 
Inſtitution bei einem geographiſch fo entfernten und kulturell fo ver- 
ſchiedenen Volksſtamm die gleichen wohltätigen Wirkungen hat, wie 
bei unſeren Dſchagga: „Mag ſie — die Sitte des Frauenkaufs — 
eine für unſer Gefühl verletzende Nichtachtung der menſchlichen Würde 
und der perſönlichen Rechte des Weibes in ſich ſchließen, indem ſie 
es dem Manne gegenüber ſchlechthin als Ware hinſtellt, ſo übt ſie 
dagegen doch einen gewiſſen moraliſchen Zwang aus. Denn vor 
allem nötigt fie dieſen, durch Tätigkeit und Arbeit die Mittel zu er- 
werben, um ein Weib zu kaufen oder einen eigenen Hausſtand gründen 
zu können, und ſetzt damit auch allzu frühen Eheſchließungen einen 
wirkſamen Damm entgegen. Ferner tut ſie durch die materiellen 
Hinderniſſe, die ſie der Vielweiberei in den Weg legt, auch der 
Monogamie Vorſchub. Und endlich bietet ſie dem Weib eine Garantie 
guter Behandlung ſeitens der Eltern, indem ein wohlgenährtes und 
gut gehaltenes Mädchen leichter und teuerer verkauft werden kann, 
als auch beſonders einen gewiſſen Schutz gegen rohe Mißhandlungen 
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ſeitens des Mannes. Denn das mühſam und teuer Erkaufte pflegt, 
beſonders beim Naturmenſchen, in der Regel auch höher geſchätzt und 
beſſer gehütet zu werden, als das nur mühelos und billig Erlangte 
oder gar Geſchenkte. So bildet der Brautpreis bei den Natur- 
völkern gewiſſermaßen ein Korrektiv für die ihnen noch abgehende 
geiſtige Schätzung und Hochachtung des Weibes, und je höher er iſt, 
deſto größere Wirkung läßt ſich von ihm erwarten, und ein deſto 
beſſeres Prognoſtikon ſtellt er den ehelichen und Familienverhältniſſen 
des betreffenden Volkes aus.“ Ein Doppeltes darf noch hinzugefügt 
werden für die Dſchagga. Einmal dies, daß die Brautgaben, die 
nicht in Geld, ſondern in wertvollen Nahrungsmitteln und lebendem 
Vieh beſtehen, zum großen Teil von den Blutsverwandten der Braut- 
familie mit verwahrt werden und ſo wirkſam dem Zwecke der Erhaltung 
und Stärkung der Sippengemeinſchaft dienen. Auch die Hochzeit 
ſelbſt iſt ein Sippenfeſt. Sodann wird durch den Frauenkauf in ge- 
wiſſer Weiſe auch der willkürlichen Verſtoßung der Frau oder dem 
leichtfertigen Weglaufen derſelben vorgebeugt, da im erſteren Fall der 
Mann die bereits geleiſteten Brautſpenden wenigſtens zum Teil 
verliert und im letzteren die männlichen Verwandten der Braut dieſe 
zurückgeben müſſen. Dieſe Wirkung hat der Frauenkauf hier aller- 
dings nur ſolange, als die Frau dem Manne noch kein Kind ge— 
boren hat. Das Kind, das in der patriarchaliſchen Familie dem 
Manne gehört, gilt als Erſatz für die Brautgaben; ſie können nun 
nicht mehr eingeklagt werden. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich unſchwer die richtige Stellung 
zur Inſtitution des Frauenkaufs innerhalb der heidenchriſtlichen An- 
fangsgemeinden. Wir haben ſie geſchichtlich zu würdigen. Sie iſt 
vom miſſionariſchen Standpunkt aus ohne Zweifel aufzufaſſen als ein 
Erziehungsmittel Gottes, das die primitiven Völker zu einer, wenn 
auch zunächſt nur äußerlichen, Hochſchätzung des Weibes führte, als 
eine Art Schutzeinrichtung für Leib und Leben der noch rechtloſen 
Frau. Wenn daher auch feſtgehalten werden muß, daß der Frauenkauf 
eine echt heidniſche Inſtitution iſt, die innerhalb der chriſtlichen Ge- 
meinde prinzipiell keine Berechtigung mehr hat, weil ſie faktiſch die 
Frau zur Sache erniedrigt — Frauenkauf und Polygamie ſtehen 
in engſtem Zuſammenhang —, fo wäre es doch wohl unevangeliſcher 
Radikalismus, ſie mit einem Male abzuſchaffen. Vermutlich würde 
die Frau vorderhand ſelbſt dagegen proteſtieren. Die Sitte wird und 
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muß innerlich überwunden werden. Die chriſtliche Volkskirche ſchafft 
die religiös-ſittlichen Vorausſetzungen, unter denen ſie hinfallen kann. 

Bei den Dſchagga iſt unter dem ſittigenden Einfluß des Ader- 
baus die Ehe eine feſte Inſtitution geworden. An Raubehe erinnern 
Ausdrücke der Sprache (ſo heißt z. B. heiraten: „eine Frau davon⸗ 
tragen“) und vereinzelte Bräuche. Aber in Wirklichkeit beſteht überall 
die Kaufehe. Wenn wir auch hier und da mutterrechtlichen Spuren 
begegnet ſind, ſo iſt dem Dſchagga doch die Vatersſeite die „rechte“ 
Seite. Die Kinder folgen der Sippe des Vaters. Er iſt der Herr 
in der Familie und wird dementſprechend angeredet mit: mndumi- 
Mann, Herr, oder: mbee-Erſter. Erſt in der patriarchaliſchen Familie 
ſind Familieneigentum und Gemeinſchaft geſichert. Wir haben oben 
erzählt, wie die durch die Ehe hergeſtellten Reſpektsverhältniſſe durch 
den Ahnenglauben geſchirmt werden. Weiter iſt hier zu erwähnen, 
daß vorehelicher, von Folgen begleiteter Verkehr der beiden Geſchlechter 
den Dſchagga als ein Frevel gilt. Nach der urſprünglichen ſtrengen 
Volksſitte wurde durch die Leichen der beiden Schuldigen ein Pflock 
getrieben. Es war das eine öffentliche Exekution. Auch die bei der 
Kilimandſcharobevölkerung beſtehende Sitte der Exogamie iſt von 
großer ſozialethiſcher Bedeutung. Einmal wird durch dieſe Sitte die 
naturwidrige Vermiſchung zu naher Blutsverwandten, die Blutſchande, 
verhütet. Der Totemismus und beſtimmte Speiſegeſetze, die dem 
Zwecke der ſcharfen Sonderung der Sippen dienen, ſind auch bei den 
Dſchagga noch bemerkbar. So gibt es eine Sippe des Hundspa⸗ 
vians, die dieſes Tier urſpünglich als blutsverwandt angeſehen hat. 
Die Sippe der Limo ſchont alles Wild, abgeſehen von dem Büffel, 
weil dieſer der Bruder des Rindes ſei. Doch beſteht die Exogamie 
nur hinſichtlich der Sippe des Vaters. Aus der Sippe der Mutter 
kann ſich der Sohn eine Frau holen.“) Auch das iſt ein klarer Be- 
weis dafür, daß die Familie bei den Dſchagga überwiegend patri- 
archaliſch iſt, alfo den bei uns herrſchenden Anſchauungen und Zu- 
ſtänden nächſtverwandt. — Die Exogamie bei den Dſchagga hat 
weiter, wenn nicht urſprünglich den Sinn, ſo doch die Folge eines 


*) Doch wird dies beſonders motiviert, alſo auch als auffällig em⸗ 
pfunden. Es heißt nämlich von dem, der aus mütterlicher Sippe freit: Er 
bringt ſeine Mutter zu ſich nach Hauſe zurück, d. h. anſtelle der verſtorbenen 
oder abſterbenden Mutter bringt er ein mütterliches Weſen gleicher Gerkngft 
in fein Haus. 
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Schutzes der verheirateten Frau, der ſich über ihr ganzes Leben er— 
ſtreckt. Die Heirat iſt keine Angelegenheit zweier einzelner Perſonen, 
ſondern zweier Sippen. Mißhandelt der Ehemann ſeine Frau, ſo 
tritt deren männliche Verwandtſchaft für ſie ein. So haben mir 
Dſchagga, als ich ſie nach dem Grunde der Sitte der Exogamie 
fragte, geantwortet: Die Frau hätte, wenn ſie aus der eigenen Sippe 
wäre, keinen Bluträcher. Die Frau bleibt alſo auch nach der Ver— 
heiratung unter dem Schutze ihrer männlichen Blutsverwandten. 
Hier in Mamba wird die Braut, bevor ſie in den Beſitz des Mannes 
übergeht, von ihrem Vater oder Bruder öffentlich nackt ihm vor- 
geſtellt, etwa mit folgenden Worten: Ich übergebe dir mein Kind. 
Sieh ſie an, ob ſie eine Narbe oder Verletzung an ihrem Leibe hat, 
kommt ſie mit einer ſolchen zu mir zurück, ſo werde ich dich zur 
Verantwortung ziehen. Es wird mir berichtet, daß in manchen Fällen 
zwiſchen dem Vater oder Bruder der Braut und dem Bräutigam 
und ſeinem Bruder ein Blutsbund geſchloſſen werde, um den künftigen 
Ehemann vor Mißhandlung ſeiner Frau abzuſchrecken. Im Falle 
der Übertretung des Blutbundes wirkt das genoſſene Blut des Blut- 
bruders als magiſche Macht des Verderbens. Der eingeborene Ge— 
währsmann ſchreibt über dieſen Heiratsblutbund: „Dann braut der 
Bräutigam das Hochzeitsbier. Er bringt den Verwandten der Braut 
davon ſechs Tröge und einen Topf voll, letzteren zur Qpferſpende 
bei der Schließung des Blutbundes. Hierbei ſchlachtet der Braut— 
vater ein ihm gehöriges Stück Kleinvieh. Zur Schließung des Blut- 
bundes begeben ſich hin der Bräutigam, ſein jüngerer Bruder und 
der Brautführer. Der Blutbund kommt ſo zuſtande: Die Paziszenten 
(Brautvater und Bräutigam) nehmen, einander gegenüber, auf einer 
Rindshaut Platz. Sie faſſen einander am rechten Arm; ein Dritter 
ſteht mit dem Meſſer dabei und ſpricht die Beſchwörungen: „Ich gebe 
dir mein Kind. Quälſt du ſie, ſo ſoll der Blutbund dich ver— 
nichten. Verletzeſt du ſie mit dem Meſſer, oder erſtickſt du ſie, oder 
mißhandelſt du ſie, ſo ſoll der Blutbund dich und deine Sippe 
vernichten. Schlägſt du fie aber, weil fie ſchuldig iſt, und ich unter- 
ſuche die Sache und finde, daß du recht haſt, ſo ſoll der Blutbund 
dir zum Heile ſein. Oder wenn ich für dich, mein Kind, etwas 
(Speiſe) für dich aufhebe und du verzehrſt es heimlich in der Hütte, 
ſo ſoll der Blutbund dich ſchwellen machen. Oder wenn ich, dein 
Vater, von dir etwas heimlich Aufgehobenes erhalte und ich ver⸗ 
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zehre es, ſo ſoll der Blutbund mich und meine Sippe vernichten. 
Wenn ſie aber faul iſt, oder Eſſen heimlich verzehrt, oder die Ehe 
bricht, oder die Rinder über Nacht ohne Futter läßt, oder wenn ſie 
das Kalb melkt, oder wenn ſie ſich bei mir herumtreibt, es ſei denn, 
daß ſie das Heimweh drängt: Hier iſt ein Stock; ſchlage! Und wenn 
ſie kommt, will ich auch ſchlagen. Ferner ſage ich dir: Mein Kind 
hat keine Verletzung, noch iſt ihr Zauberarznei in die Haut eingeritzt. 
Wird ſie verletzt, ſo liegt das an dir, du haſt meinem Kinde Zauber⸗ 
mittel gegeben. Sieh ſie an, ob ſie eine Narbe hat! Wenn du das 
Geſagte beherzigſt, ſo ſoll der Blutbund dir zum Heile dienen.“ 
Dann werden beide geritzt, Biſſen von dem Fleiſch der geſchlachteten 
Ziege mit dem beiderſeits hervorquellenden Blute genetzt, und jeder 
der beiden genießt das Blut ſeines Partners. Der Blutbund wird 
geſchloſſen zwiſchen dem Brautvater und dem Bräutigam. Die Milch 
zum „Hinunterſpülen des Blutbundes“ wird getrunken von dem 
jüngeren Bruder des Bräutigams und einem Bruder der Frau. Sie 
tauſchen dann (zum Zeichen der Brüderſchaft) ihre Kleider gegen- 
einander aus.“ Die Eheſchließung iſt alſo eine Angelegenheit der 
Familien bezw. Sippen. Sowohl der Mann als auch die Frau 
werden vor dem Hochzeitstag über ihre künftigen Pflichten in fürm- 
licher Weiſe unterrichtet. 

Wir ſehen, wie die Gemeinſchaften der Ehe und Familie unter 
den primitiven Völkern von ſtarken Schutzeinrichtungen umgeben ſein 
müſſen, wenn dieſe Gemeinſchaften beſtehen ſollen. Ahnenglaube, 
Frauenkauf, Exogamie wirken, jedes in ſeiner Weiſe, bei den Dſchagga 

in derſelben Richtung. 

Das Thema iſt mit dem oben Ausgeführten nur nach einigen 
Seiten hin erörtert. Es könnte noch viel einſchlägiges Material bei- 
gebracht werden. So ſind die bei der Kilimandſcharobevölkerung ſich 
findenden Ordalien berechnet auf die ſuggeſtive Kraft des böſen Ge- 
wiſſens. Der magiſch wirkende Blutbund iſt ferner ein Mittel, den 
Fremden in die Friedensgemeinſchaft der Sippe und des Stammes 
aufzunehmen. Er ſchützt die Verträge von Landſchaft zu Landſchaft. 
Das Geſagte mag genügen zum Erweis der Theſe, daß im Heidentum 
von Gott dem Böſen beſtimmte Schranken geſetzt find, daß es in 
feiner Weiſe „unter dem Geſetze“ ſteht, und daß in ihm objektiv⸗ 
ſittliche Kräfte tätig find, die dem Chriſtentum nach Gottes Heils- 
willen den Weg bereiten. 5 
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Luthers Stellung zum Islam und feine Über⸗ 
ſetzung der Confutatio des Ricoldus.” 


Von Hermann Barge. 


Seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts bildeten die Mon⸗ 
golen für die abendländiſche Staatenwelt keine unmittelbare Gefahr mehr. 
Das Scheitern ihres großen Vorſtoßes gegen die Oſtgrenze Deutſchlands im 
Jahre 1241 hatte ihnen die Luſt zu gefahrvollen Unternehmungen in die 
Weite benommen, und ſie ließen ſich an den Tributleiſtungen genügen, die 
ihnen die unterworfenen Völkerſchaften des weiten ruſſiſchen Gebietes dar- 
bringen mußten. Aber ſchon erſtand der Chriſtenheit ein neuer Feind: 
vernehmlich pochten ſeit Beginn des 14. Jahrhunderts die Türken an die 
Pforten des byzantiniſchen Reiches. Deſſen Söldnerſcharen vermochten dem 
ungeſtümen Vordrängen Osmans, des Führers der nach ihm benannten 
türkiſchen Osmanen, in der Küſtengegend des Schwarzen und des Mar- 
marameeres keinen nachhaltigen Widerſtand entgegenzuſetzen. Schon 1301 
fiel Nikomedien vorübergehend in Osmans Hände. Sein Sohn Urchan 
ſetzte die Eroberungen des Vaters fort, und als er im Jahre 1326 Bruſſa 
eingenommen und zur Hauptſtadt ſeines Reiches gemacht hatte, ging er 
daran, ſeinem Reiche eine ſtraffe militäriſche Organiſation zu geben und 
dadurch die Ergebniſſe der vorhergegangenen Eroberungszüge ſicher zu 
ſtellen. — 

Die Erfolge der Türken führten den Leitern des byzantiniſchen 
Reiches die Gefahren vor Augen, die von dieſem neuen Gegner drohten. 
Und auch die Theologen der griechiſch-katholiſchen Kirche, die bislang in 
dogmatiſche Streitigkeiten miteinander verſunken geweſen waren, lenkten 
ihr Augenmerk auf ihn. Es war offenkundig, daß die unbändige An⸗ 
griffsluſt der Türken in religiöfem Fanatismus ihre Wurzel hatte. Weit 
begieriger als die religiös indolenten Mongolen hatten ſie ſich die auf 
arabiſchem Boden erwachſenen Lehren des Koran angeeignet und insbe⸗ 
ſondere d ie Vorſchriften Mohammeds zur Richtſchnur genommen, in denen 
er zu rückſichtsloſem Vorgehen gegen Andersgläubige auffordert. So galt 
es, den Kampf gegen ſie auch mit kirchlichen Waffen zu führen und den 
eigenen Glaubensgenoſſen die Überlegenheit des Chriſtentums über den 
Islam darzutun. 


) Vergl. den Aufſatz des Verfaſſers „Der Dominikanermönch Ricoldus 
und ſeine Miſſionsreiſe nach dem Orient“ im 1. Heft dieſer Zeitſchrift, S. 27 ff. 
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Bei dieſer Sachlage bot dem byzantiniſchen Theologen Demetrius 
Cydonius die Confutatio Alcorani des Ricoldus*) eine willkommene Hand⸗ 
habe, ſich und andere mit dem Weſen des Islam vertraut zu machen. 
In der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts überſetzte er ſie ins Griechiſche. 
Wenig ſpäter benutzte der Theologenkaiſer Johannes VI. Kantakuzenos 
(regierte 1341 bis 1355) in dieſer griechiſchen Uebertragung des De⸗ 
metrius die Confutatio für ſeine Apologie des Chriſtentums gegen den 
Islam. **) 

Die Überſetzung des Byzantiners ließ das lateiniſche Original des 
Ricoldus nicht ſogleich völlig in Vergeſſenheit geraten. In einer ganzen 
Reihe von Bibliotheken erhielten ſich Handſchriften von ihm. Offenbar 
hat auch der bekannte Humaniſt und Kardinal Nikolaus Cuſanus es an 
der Stelle feiner Cribratio Alcorani, wo er auf Ricoldus zu 
ſprechen kommt, vor Augen gehabt: „Ich ſah dann in Rom das Buch 
eines Bruders Ricoldus vom Predigerorden, welcher in Bagdad die 
arabiſchen Wiſſenſchaften ſtudiert hat, und es gefiel mir mehr als die 
übrigen.“ “**) Aber der Zufall hat gewollt, daß in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten nicht der Originaltext, ſondern die Überſetzung des De⸗ 
metrius Cydonius für die Kenntnis der Confutatio Alcorani des 
Ricoldus maßgebend geworden iſt — und damit auch, was ſich an 
Fehlern und Ungenauigkeiten in ſie eingeſchlichen hat. 7) Erſt verhältnis⸗ 
mäßig ſpät, im Jahre 1609, wurde das Werk zu Venedig in ſeiner 
urſprünglichen Faſſung herausgegeben — zu einer Zeit, da die veränderte 
politiſche Lage bewirkte, daß ſein Inhalt nicht mehr dem gleichen 
Intereſſe begegnete wie in den Tagen der ſchweren Türkennot. So iſt 


*) Vergl. über fie den oben genannten Aufſatz. Über Demetrius vergl. 
Krumacher, Geſchichte der byzantiniſchen Literatur? (1897), Seite 102f., 487ff. 


*) Abgedruckt im 154. Bande von Migne, Patrologia Graeca. Daſelbſt 
findet ſich Seite 601 eine Erwähnung der Miſſionsreiſe des Ricoldus. Wie 
wenig klare Vorſtellungen man aber noch über ſie beſaß, zeigt der Umſtand, 
daß ſie von Johannes VI. mit dem Jahre 1210 faſt um hundert Jahre zu 
früh angeſetzt wird. 

***) Vergl. das in der nächſten Anm. erwähnte Sammelwerk Biblianders, 
2. Teil, S. 21. 

+) Zuerſt erſchien die Überſetzung des Demetrius 1543 im zweiten Teil 
des Sammelwerkes des Bibliander, in dem eine Reihe von älteren Schriften 
gegen den Islam vereinigt ſind. (Der erſte Teil enthält die älteſte lateiniſche 
Koranausgabe.) Darnach bei Migne, Patrol. Graec., Bd. 154, S. 1085—1170. 
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denn auch dieſer Abdruck des Originals faſt völliger Vergeſſenheit 
anheimgefallen.*) 

Im Jahre 1506 ließ ein ſonſt unbekannter Bartholomaeus 
Picenus in Rom eine lateiniſche Rücküberſetzung der Demetrius Cydo- 
nius erſcheinen. Auf ihrem Titel erſcheint als Verfaſſer fälſchlich 
Ricardus (S Richard) ſtatt Ricoldus: die Namensänderung erfolgte 
im Anſchluß an Demetrius, der willkürlich Ricoldus im Griechifchen 
mit "Pixdpdos wiedergegeben hatte. Daß die Erinnerung an die Per— 
ſönlichkeit des Verfaſſers aber zu Beginn des 16. Jahrhunderts noch 
nicht verloren gegangen war, erhellt daraus, daß mehrere Nachdrucke 
der Überſetzung des Bartholomaeus Picenus ſtatt Ricardus die richtige 
Namensform Ricoldus wieder einſetzen. Bartholomaeus widmet ſein 
Opus dem König Ferdinand von Aragonien. Ihm ſpendet er in der 
Vorrede reiches Lob dafür, daß er die Ungläubigen aus Spanien ver⸗ 
trieben hat. Zugleich fordert er ihn auf, fein ruhmreiches Werk fortzu- 
ſetzen: nach Afrika ſolle er hinübergehen, und wenn dies bezwungen 
ſei, die Befreiung Jeruſalems ins Auge faſſen. „Die gegenwärtig dies 
Land zu verteidigen haben, ruft er aus, ſind käufliche Sklaven, die aus 
verſchiedenen Provinzen zuſammengemietet find, und ihre Zahl über- 
ſteigt nicht 20 000. Als dieſe gezwungen waren, die chriſtliche Religion 
aufzugeben, nahmen ſie den mohammedaniſchen Glauben an. Wie 
weichlich und entartet aber die übrigen Sarazenen ſind, die jenen zu 
gehorchen haben, kann man daraus entnehmen, daß es ihnen niemals er- 
laubt iſt, Waffen zu führen noch ein Pferd zu beſteigen, noch ſonſt 
männliche Beſchäftigung auszuüben, vielmehr treiben ſie nur Ackerbau 
oder Handel oder andere minderwertige Geſchäfte dieſer Art.“ So 
werde dem Könige bei einer Unternehmung gegen Jeruſalem ein leichter 
Triumph winken, und er werde die Stadt, in der der Herr gepredigt 
und gelehrt habe, von dem ſchändlichen Aberglauben der Mohamme- 
daner befreien, deſſen innere Hohlheit die Streitſchrift des Bruder 
Richard jedermann erkennen laſſe. 

Die Veröffentlichung des Bartholomaeus machte einen ſtarken 
Eindruck. Dafür ſpricht die große Zahl der Nachdrucke, die von ihr 


*) Der genaue Titel desſelben findet ſich auf Seite 265 des demnächſt 
erſcheinenden 53. Bandes der Weimarer Lutherausgabe. Es gelang mir, 
ein Exemplar dieſes Druckes als in der Breslauer Bibliothek vorhanden 
nachzuweiſen. 
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erjchienen.*) Unter ihnen befindet ſich eine beſonders unſcheinbare, 
ohne Angabe des Jahres und Ortes (aber wahrſcheinlich in Baſel 
herausgekommen), von dürftiger Druckausſtattung, in der Textgeſtal⸗ 
tung nachläſſig und fehlerhaft. Und doch iſt ſie von beſonderem 
Intereſſe. Denn aus dieſer Ausgabe hat Martin Luther — wie ſein 
erhaltenes, mit eigenhändigen Bemerkungen verſehenes Handexemplar 
ausweiſt — die Confutatio des Ricoldus kennen gelernt, die für ihn 
faſt die einzige Quelle der Belehrung über den Islam gebildet hat. 

Seit Beginn des 16. Jahrhunderts bedrohten die Türken Mittel- 
europa, insbeſondere die nach Oſten vorgeſchobenen Teile der habs— 
burgiſchen Monarchie, in ähnlicher Weiſe wie zwei Jahrhunderte früher 
das byzantiniſche Reich. Würde ihrem Vordringen jetzt ſo wenig wie 
damals ein Damm entgegengeſtellt werden können? Jedenfalls war ſich 
die abendländiſche Chriſtenheit der Gefahr der Sachlage, in die ſie 
durch die immer wiederholten wuchtigen Stöße der Türken verſetzt 
wurde, bewußt, und lebhaft beſprach man in der Offentlichkeit die 
Möglichkeiten der Abwehr. Dabei aber wurde die ſeit Aufgabe der 
chriſtlichen Beſitzungen in Syrien faſt erloſchene Kreuzzugsſtimmung 
neu belebt. Vergeblich hatte im zurückliegenden Jahrhundert die 
Kurie ſie anzufachen geſucht, indem ſie immer wieder zu Sammlungen 
von Geldern für einen Krieg gegen die Ungläubigen aufforderte: man 
wußte, daß ihr Ertrag nicht den in den chriſtlichen Erlaſſen angegebenen 
heiligen Zwecken zu gute kommen, ſondern dazu dienen würde, die 
Finanzen der Kurie aufzufriſchen! Mit der Zunahme der Türkengefahr 
aber erfuhr der Kreuzzugsgedanke eine Art von Wiedergeburt. Die 
Gemüter berauſchten ſich an der Vorſtellung, daß ein mächtiger chriſt⸗ 
licher Herrſcher gleichſam in Vertretung der ganzen Chriſtenheit an der 
Spitze eines gewaltigen Heeres nicht nur die Türken abwehren, ſondern 
weite Gebiete den Mohammedanern entreißen ſollte. Zu wie 
phantaſtiſchen Vorſtellungen man ſich dabei im einzelnen verſtieg, be- 
weiſen die oben angeführten Darlegungen des Bartholomaeus Picenus 
im Vorwort zu ſeiner Ausgabe der Confutatio des Ricoldus. 


(Schluß folgt.) 
ST 


N Vergl. die Titel der verſchiedenen Drucke im 53. Band der Wei 
marer Lutherausgabe, S. 264 ff. 
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Die Brüdergemeine hat aus ihrem oſtafrikaniſchen Miſſionsgebiet im 
Norden des Nyaſſa gute Nachrichten erhalten. Nur vereinzelt freilich finden 
Privatbriefe, die gewöhnlich eine lange Reiſe hinter ſich haben, ihren Weg 
nachhauſe. Die Miſſionsarbeit iſt hier und da zum Stillſtand gekommen, weil 
das Miſſionsgebiet der Brüdergemeine als Grenzland gelegentlich zum 
Kriegsgebiet geworden iſt. Die Briefe teilen mit, daß nirgends Not herrſche, 
und daß bis jetzt ein gutes Einvernehmen mit der Bevölkerung beſtehe. 
Letzteres kann auch von der Berliner Miſſion gemeldet werden. Die weiße 
und farbige Bevölkerung des Schutzgebietes ſcheint einmütig zuſammen zu 
halten. Denſelben erfreulichen Eindruck gewinnt man aus den Berichten der 
oſtafrikaniſchen Miſſion. Es iſt das ein glänzendes Zeugnis auch für die 
koloniale Tätigkeit der letzten Jahrzehnte. Neuerdings iſt der Briefverkehr 
mit Deutſch⸗Oſtafrika infolge der deutſchfeindlichen Haltung der portugie— 
ſiſchen Regierung wieder bedeutend erſchwert worden. Aus Briefen der 
Berliner Miſſionare iſt zu ſchließen, daß der größere Teil ihrer Miſſionare 
(„wahrſcheinlich wenigſtens zwei Drittel“) zur Truppe eingezogen wurde. 
„Wenn trotzdem die Miſſionsarbeit, natürlich mit Einſchränkungen aller Art, 
weiter geht, ſo läßt dies auf eine vortreffliche Haltung der Gemeinden, be— 
ſonders der Helfer und Aelteſten, ſchließen.“ Das benimmt uns natürlich 
nicht die Sorge um die noch ſchwachen Miſſionsgemeinden, die jetzt mehr 
denn je die Führer nötig hätten. 


* 
* * 


Direktor Harms ſchreibt aus Südafrika: „Gleich zu Anfang habe ich 
den Miſſionaren (der Hermannsburger Miſſion) mitgeteilt, daß aus der 
Kaſſe nur Gehälter für Miſſionare und Penſionen ausgezahlt würden, kein 
Gehalt für eingeborene Lehrer, nichts für Bauten, Schulen und dergl.“ 
Er denkt, da jetzt die Geldmittel knapp werden, eine kleine Pachtung zu 
übernehmen, um fein Leben zu friſten. „Unſer Hab und Gut iſt in Kap⸗ 
ſtadt neulich bei den Unruhen aufgebrannt. Es war verſichert, aber die 
Verſicherungsgeſellſchaft weigert ſich, etwas zu bezahlen. Wir alle ſind 
aber der Meinung, daß es eine Ehre iſt, für ſein Vaterland etwas leiden 
zu müſſen.“ Superintendent Behrens aus Trans vaal berichtet, daß die 
Gemeinden ſich bewähren und daß die Arbeit wie gewöhnlich ruhig fortgeht. 
Die inzwiſchen noch gefangen gehaltenen Miſſionare der Berliner Miſſion 
Ch. Endemann und G. Schwellnus ſind aus Pietermaritzburg freigelaſſen, 
dürfen aber noch nicht auf ihre Stationen zurück. Dem Berliner Miſſionar 
Chriſt. Prozesky in Natal iſt es gelungen, aus einem Wald, den ſein 
Vater auf dem Stationsland ſeiner Zeit gepflanzt hatte, für Bergwerke 
in Johannisburg Grubenholz zu verkaufen. Er hofft, 10000 Tonnen ab- 
geben zu können und mit dem Reingewinn für geraume Zeit die Arbeit 
der Natal⸗Synode über Waſſer zu halten. „So belohnt ſich in der Not 
der Fleiß eines treuen Miſſionars.“ In Natal konnten trotz des Krieges 
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nicht unbedeutende Heiden- und Kindertaufen ſtattfinden. Auch verdient 
erwähnt zu werden, daß der Druck der Agende in Sulu ſowie das ge- 
meinſchaftliche Geſangbuch fertig geſtellt werden konnten, erfreuliche ge 


densarbeit mitten im Krieg! 
2 


* * 


Engliſch⸗Indien. Die Golconda, welche die ausgewieſenen deutſchen 
Miſſionsgeſchwiſter nach Deutſchland brachte, iſt glücklich in England ange⸗ 
kommen, und am 13. Januar ſind die Miſſionsleute 81 Manner, 85 Frauen, 
45 Schweſtern, 125 Kinder, einſchließlich Kurkumiſſionare, evangeliſche Miſſionare 
Nordamerikas und Mitglieder der katholiſchen Kapuziner und Jeſuiten-Miſſion) 
in Vliſſingen gelandet und von da in die Heimat gebracht worden. Schwer legt 
ſich die Sorge um die verwaiſte Arbeit in Indien auf die Herzen aller Be- 
teiligten. Baſel verfügt dort über 12 ordinierte und 11 nichtordinierte 
Schweizer Miſſionare und iſt ſomit verhältnismäßig günſtig geſtellt. 
Freilich dürfen keine weiteren Schweizer Miſſionsleute in Indien 
landen. Die anderen deutſchen Geſellſchaften behelfen ſich, wie wir bereits 
früher angedeutet haben. 


* 


* * 


Bei einer in Matheran gehaltenen Werſammlung des National Missi- 
onary Council wurde die nachfolgende Reſolution gefaßt. Sie iſt in der 
Times of India Mail vom 20. November 1915 unter dem Stichwort „German 
Missionaries“ abgedruckt und lautet: „Auf die Empfehlung des Reverend 
J. H. Maclean von der ſchottiſchen Miſſion in Kandſchipuram wurde folgende 
Reſolution betreffend die deutſchen Miſſionare angenommen: „Der Nationale 
Miſſionsrat möchte zu Protokoll geben einen Ausdruck ſeines tiefſten Dankes 
gegen Gott für die ſelbſtloſen und ſelbſtverleugnenden Arbeiten der deutſchen 
Miſſionare in Indien, denen wir die Errichtung nicht nur der beſtehenden 
deutſchen, ſondern auch einiger der blühendſten britiſchen Miſſionen verdanken. 
Der Rat iſt überzeugt, daß ihre Arbeiten ganz und gar von der Hingabe an 
Jeſus Chriſtus beſeelt geweſen und gerichtet ſind auf die geiſtliche Hebung 
der Bevölkerung Indiens. Der Rat bedauert und würde ſich gänzlich trennen 
von jenen Beſchuldigungen anderweitiger politiſcher Motive, die man ſo 
kühn gegen ſie erhoben hat. Der Rat erkennt die großen Schwierigkeiten 
der durch den Krieg geſchaffenen Lage und würdigt die ſympathiſche Betrach⸗ 
tungsweiſe, welche die Stellung der Regierung in dieſer Sache charak⸗ 
teriſierte (1). Gleichzeitig bedauert der Rat es aufs tiefſte, daß die Arbeiten 
der Miſſionare unvermeidlicher Weiſe unterbrochen ſind, und ſympathiſiert 
mit ihnen in ihrer gegenwärtigen Trennung von ihrem geliebten Werk. Ferner 
beklagt der Rat, daß die Erforderniſſe des Krieges zu der Unterbrechung der 
Gemeinſchaft zwiſchen deutſchen und anderen Miſſionaren geführt haben, 
deren man ſich vor dem Beginn des Krieges erfreute, und hofft ernſtlich, 
daß beim Friedensſchluß nach Gottes Vorſehung die Bedingungen derartig 
ſein mögen, daß die Wiederaufnahme dieſes glücklichen Zuſammenwirkens 
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in der Aufgabe an der Ausbreitung von Chriſti Reich möglich werde. In 
ſolchem Zuſammenwirken liegt eine große Hoffnung, die Verſöhnung der 
Völker, die jetzt ſo weit getrennt ſind, zu verwirklichen.“ — Wir freuen uns, 
daß auch ſolche Stimmen laut werden, vermiſſen aber ſchmerzlich eine energiſche 
Verwahrung dieſer Miſſionsmänner gegen das unedle und unchriſtliche Verhalten 
der engliſchen Regierung gegenüber den ſelbſtloſen und politiſch ungefährlichen 
deutſchen Miſſionaren. Solche billigen Sympathiekundgebungen genügen 
nicht als 5 für die Wiederherſtellung der ſo brutal zerbrochenen 
Kooperation. 

Der Faid tirniſche Miſſionar Neudörffer von dem General-Konzil der 
Lutheriſchen Kirche Nordamerikas hat einige Stationen der Breklumer 
Miſſion in Indien beſucht und berichtet im „Miſſionsboten“ (Nov. 1915) 
über die ſtarken Eindrücke, die er von der Arbeit, ihrem Segen und ihren 
Schwierigkeiten, empfangen hat. Er iſt des Lobes voll über alles, was die 
Schleswig⸗Holſteiniſchen Brüder unter ſchwierigen Verhältniſſen geleiſtet und 
gelitten haben. „Wo immer ich auch hinkam, fand ich große Treue der Leute 
zu ihrem Heiland. Die Brüder haben treu gearbeitet, und die Arbeit kann 
nicht untergehen.“ „Ich möchte wohl manche unſerer Freunde dort (im heißen 
und einſamen Lakſchmipur) ſehen, und ſie würden ſich wundern, wozu die 
Liebe zu Jeſu treibt. Wir in unſerer Miſſion haben es golden, was Klima 
und ſonſtige Bequemlichkeiten anbetrifft.“ 

* 


* 
* 


Rheiniſche Miſſionare berichten aus Niederländiſch-Indien, daß die Ein- 
geborenen, obgleich ferne vom Kriegsſchauplatz, doch innerlich je länger je 
lebhafter an den Vorgängen teilnehmen. Die Dinge ſpielen ſich in ihren 
Köpfen freilich ſeltſam wieder. So ſchreibt ein Miſſionar aus den ſüdlichen 
Bataklanden: „Ueber den Krieg wird hier ſehr wenig geſprochen .. . Freilich 
kann es vorkommen, daß ſeine Wellen auch bis zu uns herüberſchlagen. Vor 
einiger Zeit hatten Mohammedaner in der Gegend von Napompar die Nachr’cht 
verbreitet, daß nun der heilige Krieg begonnen habe, in dem alle Chriſten 
getötet werden ſollen. Die einzige dort wohnende Chriſtenfamilie hat auch 
wirklich Angſt davor gehabt, und leider hat dieſes Gerede auch üble Folgen 
N Es war gerade die Zeit der Steuereinziehung. Da ſollen 
ſich einige Mohammedaner geweigert haben, die Steuern zu zahlen, indem 
ſie ſagten: an eine chriſtliche Kompanie bezahlen wir keine Steuern. Darauf 
hat der dortige Kontrolleur einige ſeiner Bedienſteten hingeſchickt, um dieſe 
Männer zu holen. Es ſei zu einem Zuſammenſtoß gekommen, bei dem Blut 
gefloſſen ſei.“ Auch aus dem Norden der Bataklande wird berichtet, daß der 
Weltkrieg nicht ohne Einfluß auf die Stellung der Mohammedaner bleibe: 
es fehle nicht an Stimmen unter den Mohammedanern, die ſagten, Allah helfe 
Deutſchland um ſeiner Freundſchaft mit der Türkei willen. Auffallender 
Weiſe breiten ſich die Mohammedaner zur Zeit nicht weiter aus. Aber auch 
Uebertritte von Mohammedanern zum Chriſtentum ſind neuerdings in jener 
Gegend nicht vorgekommen. Auf der andern Seite macht ſich aber auch eine 
ſtarke Reaktion des Heidentums bemerkbar. 
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Mit Dank gegen Gott meldet die Berliner Miſſion, daß es in Kiautſchou 
langſam wieder vorwärts geht. Nachdem zunächſt alles verwüſtet und zer⸗ 
ſtört ſchien, hat neuerdings Miſſionar Kunze die Station Kiautſchou über⸗ 
nommen, während Müller Tſimo, Voskamp Tſingtau verſieht. Kunze hat 
auf einer Rundreiſe durch ſein Gebiet mancherlei erfreuliche Beobachtungen 
gemacht. „Die Gemeinden haben die Probe beſtanden.“ „Rührend war der 
Beſuch eines alten Schriftgelehrten, der ſamt ſeiner Familie zu unſerer Ge⸗ 
meinde gehört. „„Muſchi““, rief er, „„was habt ihr während der Belagerung 
gelitten! Gott ſei Lob und Dank, der unſer tägliches Gebet erhört hat und 
dich, ſowie alle Muſchis errettet hat.““ Beſonders freute er ſich darüber, daß 
ich ihm von dem Wohlbefinden des Ho Muſchi (Voskamp) erzählen konnte. 
„„Er hat meine Seele gelehrt, an Gott zu glauben, durch ihn iſt meine ganze 
Familie zu Gottes Kindern geworden. In Tſingtau habe ich die glücklichſten 
Stunden meines ganzen Lebens zugebracht, dort habe ich und meine Familie 
den Heiland gefunden! Freilich hat auch das Leid nicht gefehlt. Mein Sohn, 
der in der Werft als Schloſſer arbeitete, wurde bei einem Unfall am Rück⸗ 
grat verletzt und iſt infolgedeſſen heimgegangen. Es war nötig, uns vor Hoch⸗ 
mut und meinen Sohn vor Leichtſinn zu bewahren zdieſes Leid hat, wie ich 
wohl eingeſehen habe, zu unſerer Läuterung gedient. Der große Verdienſt 
hätte leicht zu einer Gefahr für unſere Seele werden können. Darum habe 
ich Gott auch für dieſe Trübſal danken gelernt. Nun geht unſer Gebet täglich 
zu Gott, daß der Friede bald einkehren möchte auf Erden, und unſer Tai 
Muſchi (Töpper) bald wiederkommen und feine Herde weiden kann.““ — Faſt 
alle Chriſten, nicht bloß hier, verſichern, daß ſie täglich ihrer bedrängten 
Miſſionare in ihren Gebeten gedacht haben, und es iſt rührend, zu ſehen, wie ſie 
ſich freuen, daß ihre Gebete ſo wunderbar erhört wurden!“ 

Auch in Dſchu tſcheng, das bisher als Schmerzenskind der Miſſion 
galt, erfuhr der Miſſionar viel Liebe und Teilnahme. „Ein Händeſchwenken, 
ein letzter Friedensgruß mit dem Wunſche baldigen Wiederſehens, einen 
ſchönen Gruß an die Frau Miſſionar, und ſie ſolle das nächſte Mal ja mit⸗ 
kommen, Grüße an bekannte Chriſten und Prediger werden gewechſelt und 
aufgetragen, und jeder zieht fröhlich ſeine Straße. In ſolchen Augenblicken 
vergißt man ganz die Mängel und Gebrechen, alle die Kinderkrankheiten, 
mit denen dieſe Kinder in Chriſto mannigfach behaftet ſind und die dem 
Miſſionar oft viel Sorge machen und manche Tränen auspreſſen.“ 


* 
* * 


In der letzten Sitzung der Deutſch-Aſiatiſchen Geſellſchaft zur Fürs 
derung deutſcher Kulturarbeit in China und des Geſchäftsausſchuſſes der 
Vereinigung zur Errichtung deutſcher techniſcher Schulen in China wurde 
mitgeteilt, daß die deutſche Medizin- und Ingenieurſchu.le 
in Schanghai trotz der mannigfachen Erſchwerungen, die ihr durch den 
Krieg bereitet werden, ſich durchaus günſtig entwickeln konnte. Dank dem 
feſten Vorſatz, der ſowohl hier als bei den in China weilenden Deutſchen be⸗ 
ſteht, nichts von unſeren Errungenſchaften aufzugeben, haben ſich Mittel 
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und Wege gefunden, um die Verbindung zwiſchen hier und Schanghai auf⸗ 
recht zu erhalten und der Anſtalt das Weiterbeſtehen zu ermöglichen. Nach 
der Beſetzung von Tſingtau durch die Japaner ſind zahlreiche Lehrer und 
Schüler der deutſchen Hochſchule in Tſingtau nach Schanghai gegangen 
und haben dort in der deutſchen Medizin- und Ingenieurſchule eine Stätte 
gefunden, in der die Kulturarbeit der Hochſchule unbeirrt fortgeſetzt wird. 
Unter den über 400 Schülern der Schanghaier Anſtalt befinden ſich 137 
ehemalige Tſingtauer Hochſchüler. Der Ausſchuß ſprach ſich einſtimmig 
dahin aus, daß die Aufrechterhaltung der Schanghaier Schule und die Er— 
richtung weiterer deutſch-chineſiſcher Lehranſtalten mehr denn je in deutſchem 
Intereſſe läge, und daß den Verſuchen unſerer Gegner, namentlich der 
Engländer, Deutſchland vom chineſiſchen Markt auszuſchließen, energiſcher 
Widerſtand entgegengeſetzt werden müſſe (Chinas Millionen 1916, Nr. 1). 


* 
* * 


Wie der „Oſtaſiatiſche Lloyd“ meldet, machen die Japaner die größten 
Anſtrengungen, um die Eingeborenen auf den beſetzten deutſchen Inſeln der 
Südſee für ſich zu gewinnen. Dabei greifen ſie zu recht merkwürdigen 
Mitteln, um dieſen die Segnungen japaniſcher Kultur ſchmackhaft zu machen. 
So find im Juli vorigen Jahres 22 Häuptlinge dieſer Inſeln in Japan an— 
gekommen, und zwar von Truk, Ponape, Jaluit, Kuſaie, Saipan, Palau, 
Jap und Angur. Die Häuptlinge wurden in Japan Gegenſtand allge— 
meiner Beachtung, und man bemühte ſich, ihnen den Aufenthalt möglichſt 
angenehm und genußreich zu geſtalten. Drei Wochen waren für die Be— 
ſichtigung der Sehenswürdigkeiten Japans vorgeſehen. Die einfachen Natur- 
kinder, die von Kultur und Ziviliſation bisher recht wenig geſehen hatten, 
fahren dabei in Automobilen, und der Häuptling von Truk konnte ſogar in 
einem Flugzeug Schauflüge mitmachen. Eines Tages wurde die ganze 
Geſellſchaft amtlich von den Offizieren der Marine zum Feſteſſen einge- 
laden. Der Häuptling von Kuſaie hielt bei dieſer Gelegenheit eine ihm 
wohl ſuggerierte Rede, in der er Japan aufs äußerſte lobte (Chinas 
Millionen 1916, Nr. 1). W. 


* 


* * 


Die Mißhandlung der deutſchen Miſſionare in Kamerun. Britiſches 
Blaubuch. Im November hat die britiſche Regierung ein Blaubuch über die 
„angebliche Mißhandlung in Kamerun gefangen genommener deutſcher Uns» 
tertanen” veröffentlicht. Von amtlichen Schriftſtücken unſerer Regierung 
befindet ſich darin nur ein kurzer Proteſt, Beilage zu Nr. 11, S. 29: .. In 
den von den britiſchen und franzöſiſchen Truppen beſetzten Teilen Kame— 
runs iſt auf Privateigentum ſchlechterdings keine Rückſicht genommen. Das 
Beſitztum friedlicher Bürger, das dieſe in Folge der Art ihrer Verhaftung 
meiſt ohne ausreichenden Schutz laſſen mußten, iſt ſyſtematiſcher Plünderung 
ſeitens der eingeborenen Bevölkerung preisgegeben, die gegen die Deutſchen 
aufgeſtachelt wurden, und ſeitens farbiger Engländer und Franzoſen, die 
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zu den erobernden Truppen gehörten. Ja, noch mehr, ſogar weiße eng iſche 
Soldaten und ſelbſt Offiziere haben ſich der ſchwerſten Vergehen gegen das 
Privateigentum der Deutſchen ſchuldig gemacht. Die deutſche Regierung iſt 
ferner im Beſitz beſchworener Ausſagen .., daß die franzöſiſch⸗britiſche 
Angriffsarmee nicht nur ihre farbigen Soldaten zu Angriffen auf die 
Deutſchen (auch ihre Frauen und Kinder) benutzt hat, ſondern ſogar Einge⸗ 
borene gedungen hat, um die Deutſchen zu jagen, ſie in Gefangenſchaft zu 
bringen, vielleicht ſogar, um ſie zu beſeitigen.“ — Selbſtverſtändlich iſt das 
nicht die ganze Aktion unſerer Regierung. Eine ausführliche Denkſchrift 
mit dem dazu gehörigen Aktenmaterial iſt in Vorbereitung; ſie kann nur 
noch nicht abgeſchloſſen werden, weil die Beweisunterlagen ſehr ſchwierig 
zu beſchaffen ſind. Die britiſche Regierung antwortet ſummariſch und hoch⸗ 
mütig (Nr. 16, S. 47, die letzte Depeſche des Blaubuchs): „Die der britiſchen 
Regierung zugegangene Information beweiſt, daß alle obigen Behaup⸗ 
tungen abſolut unwahr ſind. Es ſcheint indeſſen wahr zu ſein, daß an ver⸗ 
ſchiedenen von den deutſchen Truppen und den deutſchen Koloniſten ver⸗ 
laſſenen Plätzen eingeborene Kameruner — deutſche Untertanen, ohne alle 
Verbindung mit den verbündeten Truppen — in beträchtlichem Umfang 
geplündert haben. (NB. Es wird verſchwiegen, daß die Briten mit Liſt 
die Deutſchen ohne alle Vorbereitung gefangen genommen und ſo jeder 
Möglichkeit beraubt hatten, ihr Eigentum zu ſichern. Daß derartig ſchutz⸗ 
loſes Eigentum überall die Plünderungsluſt reizt, iſt eine allgemeine Er⸗ 
fahrung) Se. Majeſtät Regierung hat ausreichende Beweiſe, daß die 
britiſchen und franzöſiſchen Militärbehörden in Kamerun alles ihnen Mög⸗ 
liche getan haben, um ein derartiges Verfahren zu verhindern.“ 

Im Uebrigen beruhen die in dem Blaubuch vorgebrachten Klagen der 
Deutſchen 1) auf einer privaten Eingabe des gefangenen Bezirksamtmanns 
Leutnants Wienecke, 2) auf einem Auszug aus der Weſerzeitung vom 
23. Februar 1915, 3) auf der Flugſchrift „Martyrium evangeliſcher Miſſionare 
in Kamerun“, herausgegeben vom deutſchen evangeliſchen Preßverbande. 
Wir greifen nur einzelne Punkte heraus. Betreffs der Krankheit und des 
Todes der Frau Miſſionar Märtens in Acra wird behauptet: „Was die 
Behauptung betrifft, die Bitte von Frau Märtens, ihren Gatten zu jehen 
ſei abgeſchlagen worden. Erſt als ſie zu ſchwach war zu ſprechen, wurde 
nach ihrem Mann geſchickt, und ſelbſt dann wurde ihm nicht erlaubt zu 
bleiben“, ſo iſt das unwahr. Die Bitten wurden nicht abgeſchlagen. Aber 
wenn die europäiſche Krankenſchweſter nach Herrn Märtens ſchickte, kam 
er oft nicht, obwohl ihm der Aufſichtsbeamte in dem nur 1 engl. 
Meile entfernten Gefangenenlager jede Erlaubnis zum Beſuch gab. Ich 
füge hinzu, ich habe ſeither in Erfahrung gebracht, Märtens habe ſich des⸗ 
halb ſo oft geweigert ſeine Frau zu beſuchen, weil er nicht unter einer Be⸗ 
wachung zum Hoſpital gehen wollte. Das war aber offenbar eine notwen⸗ 
dige Vorſichtsmaßregel gegen einen eben aus Duala eingetroffenen Kriegs⸗ 
gefangenen, wo doch — wie Sie wiſſen — die Miſſionen ſich kein Gewiſſen 
daraus gemacht haben, in ihrem Miſſionshauſe Waffen aufzuſpeichern. 
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Dieſe Erklärung findet eine auffallende Beſtätigung in einer Stelle eines 
Briefes in Profeſſor Deißmanns Brief. „Erſt als ihre Lage zu ernſt wurde, 
daß man ihr Ende nahe fürchtete, am Tage vor ihrem Tode, wurde ihrem 
Manne erlaubt ſein Weib zu ſehen, er wurde aber wie ein Sträfling von 
einem ſchwarzen Soldaten bis an die Tür des Krankenzimmers eskor⸗ 
tiert.“ ... Es ſcheint mir klar, daß erſt als ſein Weib im Sterben lag, 
Herr Märtens es über ſich gewann, die „Schmach“ auf ſich zu nehmen, 
unter Bewachung einige hundert Meter weit zu gehen.“ (S. 39.) Dieſe 
Darſtellung trägt den Stempel der Unwahrſcheinlichkeit an der Stirn. 

Es hat bekanntlich die Deutſchen in Kamerun, ſpeziell die deutſchen 
Miſſionare, beſonders geſchmerzt, daß ſie unter einem Vorwande aus ihren 
Wohnungen gelockt, gänzlich unvorbereitet gefangen genommen und aus dem 
Lande deportiert wurden. Das Blaubuch findet es anſcheinend ganz in der 
Ordnung, daß mit einem Schlage nach der britiſch-franzöſiſchen Beſitz— 
ergreifung ſämtliche Deutſche in Duala, auch die Privatleute, die Frauen 
und Kinder mir nichts dir nichts aus dem Lande deportiert wurden, ſelbſt 
ohne daß fie die Möglichkeit hatten, etwas zum Schutze ihres Privateigen- 
tums zu tun. Auf den Einwand, eine ſolche Vertreibung der ganzen euro— 
päiſchen Bevölkerung ſtehe im Widerſpruch mit den Grundſätzen des Völker— 
rechts, antwortet das Blaubuch lakoniſch, um nicht zu ſagen höhniſch: Dieſe 
europäiſche Bevölkerung ſind eingeborene Deutſche, nicht Kameruner. Die 
Frauen und Kinder find zu ihrer eigenen Sicherheit deportiert; keine ein- 
geborenen Kameruner ſind deportiert.“ (S. 15.) Auf die Beſchwerde, daß 
die Deutſchen vor ihrer Gefangennahme nichts zur Sicherung ihres Eigen— 
tums tun konnten, bemerkt das Blaubuch erſtaunlicher Weiſe: „Da ſeit 
dem 4. Auguſt Kriegszuſtand zwiſchen Deutſchland und Großbritannien 
beſtand, hatten ſie reichlich Zeit, alle ihnen notwendig erſcheinenden Vor— 
bereitungen zu treffen.“ Alſo ſahen es die Briten als ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich an, daß ſie den Krieg im Widerſpruch mit der Kongoakte nach 
Aequatorialafrika verpflanzten, und daß jeder deutſche Privatmann vom 
Kriegsausbruch an ſofort nichts Beſſeres zu tun hatte, als ſein Beſitztum 
für den Augenblick britiſcher Beſitzergreifung fertig zu machen! Was den 
Hauptpunkt betrifft, „daß die Deutſchen auf Grund falſcher Behaup— 
tungen zuſammengebracht wurden“, ſo antwortet das Blaubuch nur: „Die 
urſprüngliche Verfügung des Leutnants Wieneke und anderer Deutſcher 
ging tatſächlich nur dahin, daß die europäiſche Bevölkerung komme und 
ihre Namen eintragen ſolle; dann dürfe ſie wieder nach Hauſe gehen, 
bleiben und weitere Befehle abwarten. Da aber verſchiedene Perſonen ſich 
nicht im Hospital meldeten, wurde es notwendig, Patrouillen mit Offi— 
zieren in die Stadt zu ſenden, um die Durchführung der Verfügung ſicher 
zu ſtellen. Die Haltung der Deutſchen — paſſiver Widerſtand — nötigte 
zu dieſem Verfahren.“ Man ſieht, die Art der Beweisführung des Blau— 
buches iſt unbefriedigend. Wir erwarten, daß unſer Reichskolonialamt und 
die beiden beteiligten Miſſionsgeſellſchaften dazu das Wort nehmen; wir 
bedauern nur, daß in Folge der unzureichenden Beſchwerde-Unterlagen die 
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britiſche Regierung in der günſtigen Lage war, die Angelegenheit ziemlich 
von oben herab zu behandeln, die Ausſagen der Miſſionare als übertrieben 
oder unwahr hinzuſtellen, und die ganze Erregung über ihr Vorgehen in 
Kamerun als einen Trick zur Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung in 
den neutralen Ländern hinzuſtellen. Um ſo wichtiger iſt, daß wir unſere 
Miſſionen zu ihrem ungerechten Leiden nicht auch noch der ungerechten 
Verurteilung der mangelhaft unterrichteten Oeffentlichkeit preisgeben. 


* 
* * 


Zum „nationalen Einſchlag“ in der Miſſion. Die Verhandlung über 
dies ſchwierige, die Miſſionskreiſe lebhaft beſchäftigende Thema wird lebhaft 
weitergeführt. Merkwürdigerweiſe ſind dabei die ſtark abweichenden Ge⸗ 
denfengärge faſt unbeachtet geblieben, welche Miſſionsinſpektor Wilde in 
„Miſſion und Pfarramt“ vertritt, zumal 1915, 107 ff., dem auch von dem 
Berliner Kirchenhiſtoriker D. Holl (ebd. 1031 ff.) und von Miſſionsinſpektor 
Knak (unter ſorgfältiger Beachtung des geſamten bis dahin vorliegenden 
Materials, ebd. 92 ff.) ſekundiert wird. Die weitere Beſprechung wird an 
den mit erfriſchender Deutlichkeit und mit viel Temperament vorgetragenen 
Anſchaungen Wildes nicht vorübergehen können. Da durch den Aufſatz 
Axenfelds in dieſer Nummer und den in Ausſicht ſtehenden Vortrag des 
Leipziger Kirchenhiſtorikers D. Hauck auf der Tagung der Miſſionshilfe am 
1. Februar die Frage von neuem gründlich erörtert wird, gehe ich hier nur 
auf zwei Artikel in der „Allg. Evang. Luth. Kirchenzeitung“ ein, in denen 
ſich Miſſionsinſpektor Brader („Die Miſſion am Scheidewege“, 1915, 
Nr. 51) und Generalſuperintendent D. Kaftan (1916, Nr. 1, S. 5 ff. „Ne 
nimis“) ſpeziell mit uns auseinanderſetzen. Der Artikel von Bracker, der 
bereits im September abgefaßt war, iſt durch die Herrnhuter Verhandlun⸗ 
gen überholt; ich habe dem dort von mir Geſagten (A. M. Z. 1915, 520-526; 
Nationalität und Internationalität in der Miſſion S. 42-46) nur wenig 
hinzuzufügen. D. Kaftan kommt mir in erfreulicher Weiſe zu Hilfe 
(a. a. O. S. ff.). Bracker folgert: Niemand will das rein religiöſe Miſſions⸗ 
motiv trüben oder durch ein nationales erſetzen. Die nationalen Neben⸗ 
wirkungen liegen unbeſtreitbar und offen am Tage. Aber in der heimat⸗ 
lichen Werbearbeit für die Miſſion ſollen dieſe Nebenwirkungen der reli⸗ 
giöſen Miſſionsarbeit gänzlich unbeachtet bleiben; denn die Miſſion ſei ein 
ſchlechthin ſelbſtloſes Werk, und es komme alles darauf an, daß dieſe 
Selbſtloſigkeit durch kein Schielen auf irgend welche für das miſſionierende 
Volk nebenbei erwachſenden Früchte alteriert werde. D. Kaftan erwidert: 
„Die Frage iſt alſo die, ob die kulturellen reſp. nationalen Nebenwirkungen 
allenthalben frei öffentlich mit chriſtlichem Takt genannt werden dürfen oder 
nicht . .. Dieſe Nebenwirkungen find nicht irgendwie zufällig, ſondern 
erwachſen innerlich aus der Sache. Wenn aber das, ſind ſie doch wohl 
von Gott, nicht vom Teufel. Und da ſollen wir ſie verſtecken? 
Ich habe den Eindruck, als hieße es, nicht nach der Abſicht, aber nach der 
Tat, Gott korrigieren wollen... Unweigerlich kommen dieſer Arbeit 
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irdiſche Früchte ... unſerm Vaterland zu gute. Iſt das recht oder unrecht? 
Sit das göttliche Ordnung oder ſataniſche Verunreinigung? Wenn aber 
erſteres, ſollen wir das verſtecken? Sollen wir heimlich und verſchämt das 
vereinnahmen, oder dürfen und ſollen wir das in freudiger Dankbarkeit 
offen und frei aus Gottes Hand nehmen? Solche dankbare Freude an 
unſers Vaterlandes Gewinn iſt, denke ich, vor Gott keine Sünde.“ 


Nun übt aber D. Kaftan an meinen Aufſtellungen ſelbſt eine wohl— 
wollende und urbane Kritik. Zwar nicht an den von mir angegebenen 
Aufgaben und Zielen, ſondern er fragt nur, ob die Miſſionshilfe eine be- 
ſondere Pflicht in dieſer Richtung habe; und er möchte nach dieſer Richtung 
hin die Miſſionshilfe entlaſten. Es handelt ſich um die Verchriſtlichung 
unſerer Welt beziehungen. D. Kaftan erklärt, „das wollen wir 
deutſchen Chriſten alle, und dazu zu helfen haben wir alle, jeder nach 
ſeinem Vermögen, die Pflicht. Das Vermögen iſt hier ſelbſtverſtändlich ein 
ſehr verſchiedenes. Unter den Faktoren, die hier in Betracht kommen, ſteht 
die Miſſionshilfe nur an einem beſcheidenen Platz.“ D. Kaftan hat ganz necht. 
Es wird an meiner Ausdrucksweiſe gelegen haben, daß er meine Ausfüh— 
rungen in viel umfaſſenderem Sinne aufgefaßt hat, als ſie gemeint waren. 
Es liegen auf dem Gebiete der Auslandsbetätigung unſeres und der 
anderen Völker ſchwierige und zarte Fragen vor; ich erinnere an die 
Kongogreuel, den chineſiſchen Opiumhandel, den Kampf gegen die afrika— 
niſche Sklaverei, gegen den weſtafrikaniſchen. Branntweinhandel, den 
ozeaniſchen Arbeiterhandel, die barbariſche Mißhandlung der Indianer in 
Putumayo und ähnliches. Die Geſamthaltung der europäiſchen Kolonial= 
völker gegenüber den in der Kulturentwicklung zurückgebliebenen Völkern 
der außereuropäiſchen Welt iſt ein überaus ſchwieriges, heißumſtrittenes 
ſozialethiſches Problem. Aber es liegt offen am Tage, daß nur zu oft 
Herrenwillkür, Handelsegoismus, rückſichtsloſe Ausbeutung und brutale 
Gewalt ſich an den ſchwächeren Völkern in ſchmachvoller Weiſe verſündigen. 
Die Kolonialgeſchichte der europäiſchen Völker iſt in Blut geſchrieben, und 
ihre Ungerechtigkeit ſchreit gen Himmel. Die chriſtlichen Völker daheim 
wiſſen davon nichts, oder ſie ſehen die Dinge nicht in ihren richtigen Ver— 
hältniſſen. Aber die Miſſion iſt überall an Ort und Stelle; ſie kennt die 
Dinge; ſie iſt der gewieſene Anwalt der Eingeborenen. Sie hat den dornen— 
vollen Dienſt im Kampfe gegen rückſichtsloſe Gewalttat, wucheriſche Aus⸗ 
beutung und eine irregeleitete öffentliche Meinung oft genug tapfer aus⸗ 
gerichtet. Gerade dieſer Dienſt hat ihr ſchmerzvolle Martyrien gebracht. 
Wenn es irgend zu vermeiden iſt, ſollen die Miſſionsgeſellſchaften nicht 
ſelbſt als Anwälte der Eingeborenen auftreten. Es hat ſich immer als 
praktiſcher erwieſen, wenn dazu Hilfsgeſellſchaften, wie die Antiſklaverei— 
und Antiopiumgeſellſchaften, die Kongoliga, die Kommiſſionen zur Be— 
kämpfung des weſtafrikaniſchen Branntweinhandels, die Geſellſchaften zum 
Schutz der Eingeborenen und dergl. gebildet haben. Die Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften ſelbſt bleiben lieber und beſſer bei ihrer poſitiven Reichsgottes- 
bauarbeit; die negativen Dienſte zur Beſeitigung ſchädlicher Gegenwirkun— 
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gen können ihre Freunde ihr abnehmen. Jene liefern dazu das Tatſachen⸗ 
material. Deſſen wirkſame Verwendung daheim iſt eine äußerſt verwickelte 
Aufgabe für ſich. Da handelt es ſich, eine geſunde öffentliche Meinung für 
die Eingeborenenpolitik im Allgemeinen und für die Beurteilung brennen⸗ 
der Fragen im beſonderen zu ſchaffen; da kommen weitreichende und tief⸗ 
greifende volkswirtſchaftliche oder internationale Fragen in Betracht, die 
mehr oder weniger außerhalb des Geſichtskreiſes der Miſſionen liegen. 
Auch in Deutſchland haben ſich ſolche Hilfsgeſellſchaften wiederholt gebildet 
wie der Ev. Afrikaverein, die deutſche Kongoliga, die Kommiſſion zur Be⸗ 
kämpfung des weſtafrikaniſchen Branntweinhandels, die Eingeborenenſchutz⸗ 
geſellſchaft. In allen dieſen Geſellſchaften iſt der jetzige Direktor der 
Miſſionshilfe einer der fleißigſten und wirkſamſten Mitarbeiter geweſen. 
Da lag für mich die Kombination nahe, daß Direktor Schreiber in ſeiner 
neuen Stellung dieſen Dienſt in größerem Umfang und wirkſamer werde 
ausrichten können und wollen. Mir ſcheint, daß die Miſſionshilfe durch 
die glückliche Vereinigung einmal einer vertrauensvollen Verbindung mit 
den Miſſionsgeſellſchaften, von denen das wertvollſte Tatſachenmaterial be⸗ 
zogen werden muß, zweitens mehr Beziehungen zu den führenden Schich⸗ 
ten unſeres Volkes, die aktiv im politiſchen Leben ſtehen und dabei Gottes 
Reich bauen helfen wollen, und drittens einer unabhängigen Stellung in 
der Oeffentlichkeit — in beſonders günſtiger Weiſe dazu geeignet und prä⸗ 
disponiert ſei, dieſes konkrete Stück des Dienſtes „zur Verchriſtlichung unſerer 
Weltbeziehungen“ zu übernehmen. Sie kann ihn natürlich nicht allein aus⸗ 
richten; aber ſie ſucht ihre Bundesgenoſſen unter verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten in ſehr verſchiedenen Lagern. Handelt es ſich im allgemeinen darum, 
daß „die Eingeborenen in unſern Kolonien ſo behandelt werden, wie es 
chriſtlich recht iſt,“ jo müſſen dazu eben alle Kreiſe mithelfen, welche ein ge⸗ 
ſundes ſoziales Empfinden und eine humane Kolonialpolitik erſtreben. 
Soll gegen den weſtafrikaniſchen Branntweinhandel etwas ausgerichtet 
werden, jo ſetzt man ſich mit den Mäßigkeits- und Abſtinenz- Bewegungen 
und mit dem dem Branntweinvertrieb feindlichen Teile des Großhandels 
in Verbindung uſw. Die Hilfe, die bei dem allen die Miſſionshilfe den Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften leiſtet, beſteht darin, daß fie ihnen ein höchſt verantwor⸗ 
tungsvolles und ſchwieriges, aber ſchlechthin notwendiges Stück Arbeit ab⸗ 
nimmt und dabei Gewähr leiſtet, daß ſie dieſe Arbeit in ihrem Sinn und 
Geiſt als ein Stück Reichsgottesdienſt ausrichtet. 


* 
* % 


Lucas Bernard, der ſchon mehrfach das Wort zur Erhaltung der 
deutſchen Miſſionen in Indien nach dem Kriege genommen hat, bricht in der 
November-Nummer des Harveſt Field wieder eine Lanze. Wir beginnen mit 
dem ſympathiſchen, zweiten Teil ſeiner Ausführungen. Der deutſche 
Miſſionar „iſt in erſter Linie und vor allem Miſſionar, für den die Fragen 
des Reiches Gottes ausſchlaggebend ſind. Es iſt meine feſte Ueberzeugung, 
daß die deutſchen Miſſionare in Indien mit verſchwindenden Ausnahmen 
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als Körperſchaft — wie herzlich ſie auch mit der Sache ihres Vaterlandes 
ſympathiſierten, — nicht im mindeſten die Gaſtfreundſchaft der indiſchen 
Regierung durch irgend welche politiſchen Intriguen gemißbraucht haben. 
Wir haben uns auch zu erinnern, daß die deutſchen Miſſionen weit in die 
Vergangenheit zurüdreichen..... Dieſe Vergangenheit charakteriſiert ſich als. 
ein einwandfrei hingebender und ſelbſtloſer Dienſt von Seiten des chriſtlichen 
Deutſchland und ſie begründet einen nicht leicht bei Seite zu ſchiebenden 
Anſpruch auf achtungsvolle Behandlung.. ... Deutſches und britiſches Chriſten⸗ 
tum ſtehen in Folge des Krieges auf der Probe. Zieht ſich des Krieges wegen 
das religiöſe Deutſchland aus Indien zurück, ſo iſt das eine Bankrotterklärung 
des deutſchen Chriſtentums, denn es beweiſt damit, daß es mehr nationalen 
als internationalen Charakter hat. Eine Ausſchließung der deutſchen Miſſionen 
aus Indien bedeutete ebenſo ein Verſagen des britiſchen Chriſtentums, denn 
es würde beweiſen, daß bei uns Erwägungen des Landes und des nationalen 
Empfindens über die Intereſſen des Reiches Gottes geſtellt werden. 
Es liegt der chriſtlichen Kirche ebenſo in Deutſchland wie in England ob, 
darüber zu wachen, daß die Miſſion eine internationale Angelegenheit iſt, und 
daß nichts Vorgefallenes irgendwie die Durchführung der großen Aufgabe 
durchkreuzen darf, die der Herr ihr anvertraut hat — die Aufrichtung des die 
Menſchheit umfaſſenden Königreiches Jeſu Chriſti.“ Soweit ſtimmen wir den 
Ausführungen des Bernard Lucas von Herzen zu. Höchſt betrüblich ſind uns 
aber die Ausführungen, mit denen er ſeinen Artikel einleitet und die Aus— 
weiſung aller Deutſchen aus Indien als eine unumgänglich notwendige Maß— 
nahme ſeiner Regierung zu verteidigen ſucht. Sie beweiſen leider, daß 
auch ein ſo beſonnener Mann wie er der britiſchen Kriegspſychoſe in bedauer— 
lichem Maße erlegen iſt und die deutſchen Verhältniſſe durch eine gefärbte 
Brille des Vorurteils oder einer lügneriſch irregeführten Preſſe anſieht. 
Was den radikalen Umſchwung in der Behandlung der Deutſchen in Indien 
herbeigeführt hat, iſt nach ihm das „Kundwerden des deutſchen Spionage— 
Syſtems, das jeden Untertan des Kaiſers in Verdacht bringt, der die Gaſt— 
freundſchaft anderer Länder genießt, in denen er bisher als ein geachteter Gaſt 
aufgenommen war. Jeder unparteiiſche Beobachter wird in dieſem jetzt vor 


aller Welt deutlichen Spionage-Syſtem Deutſchlands überreichliche Beweiſe 
finden, daß Deutſchland ſeit langen Jahren verſucht hat, in verſchiedenen 


Teilen des britiſchen Reiches politiſche Unruhe und Zwiſtigkeiten anzuzetteln. 
Zieht man dazu noch den anerkannten Grundſatz der deutſchen Politik in 
Betracht, daß die Intereſſen Deutſchlands jeder andern Erwägung vorangehen, 
ſo darf man ſich nicht wundern, daß bei allen andern Völkern ſich die Ueber— 
zeugung herausgebildet hat, jeder Deutſche ſei genau im Verhältnis zu der 


Stärke ſeines Patriotismus ein verdächtiges Subjekt.“ Lucas bringt auch 


nicht den Schatten eines Beweiſes für dieſe vernichtenden Behauptungen bei. 


* * * 


Es iſt für uns ein kurioſes Vergnügen zu beobachten, mit welchen 
abgeſchmackten Mitteln in der indiſchen Preſſe das Urteil über Deutſchland 
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und die deutſchen Verhältniſſe gemacht wird. Man weiß nicht, ob man darüber 
lachen oder weinen ſoll. Wir bringen auf gut Glück eine Sammlung aus den 
letzten Nummern des „Christian Patriot, a Journal of social and religious 
progress“, vielleicht der einflußreichſten chriſtlichen Zeitung in Indien. 
20. November 1915: „Nach dem amerikaniſchen Obſerver iſt in Deutſchland 
die „höhere Bibelkritik“ allgemein maßgebend. Danach iſt Jeruſalem die 
norddeutſche Stadt Goslar. Moſes war überhaupt kein Jude. Kein Deutſcher 
zweifelt daran, daß er im Harz geboren, alſo ein Deutſcher ſei. Auch des 
Herodes Tempel lag in Goslar; aber der Tempel Salomo ſtand auf dem 
Brocken.“ (NB. Dieſer Blödſinn ſteht unter den „Miſſions- und Kirchen⸗ 
nachrichten.“) 6. November: „Kaiſer und 666. Eine feinſinnige Berechnung 
hat herausgefunden, daß das „Tier“ der Offenbarung (13, 4-5, 18) der 
Kaiſer iſt, und zwar ſo. Nimm die Buchſtaben des Wortes Kaiſer, wie ſie 
ſtehen nach dem Zahlenwerte ihrer Reihenfolge im Alphabet; füge hinter 
jeder Zahl 6 hinzu, und addiere das Ganze: 


K shit 6 116 
a 1 6 16 
i 9 6 96 
8 19 6 196 
e 5 6 56 
1 18 6 186 
666“ 


In derſelben Nummer: „In Flandern ſind Tuben mit giftigen Gaſen 
gefunden, welche das Datum 1908 tragen; und Be behauptet Deutſchland 
noch, der Krieg ſei ihm aufgezwungen.“ 25. Sept. „T. F. A. Smith, 12 Jahre 
lang Lektor des Engliſchen an der Univerſität Erlangen, der viel in Deutſch⸗ 
land gereiſt iſt, beſchreibt Deutſchlands Religion wie folgt. . . .... Der deutſche 
Geiſtliche iſt weder ſchädlich noch von beſonderem Nutzen, ein farbloſer, wohl 
disziplinierter Staatsbeamter. Die deutſchen Kirchen ſind Geſchäftshäuſer 
großen Stils. Der gebildete Deutſche verachtet die Religion. Die ganze 
Richtung der deutſchen Demokratie iſt atheiſtiſch. Die chriſtliche Kirche 
in Deutſchland iſt nur eine Abteilung der Staatsmaſchine. Das Weib iſt 
Spielzeug oder Laſttier. Die Töchter der arbeitenden Klaſſen ſind jedermann 
käuflich. Unter den Töchtern der gebildeten Klaſſen gilt die freie Liebe. 
Die Geſellſchaft verzeiht alles außer dem Skandal.“ 13. November: „Sir O. 
Moore Creagh jagt, alle Deutſchen find tolle Hunde; fie beißen, wo fie können. 
Man muß vor ihnen auf der Hut ſein.“ Sapienti sat! Man bekommt faſt 
keine Nummer des „Chriſtlichen Patrioten“ in die Hand, der nicht ein derartig 
kräftiges Korn Gift beigemiſcht iſt. Und dieſe pikanten Nachrichten treten 
bald als allgemeine, bald als kirchliche, bald als Kriens auf. 


Gutta cavat lapidem. 4 
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Der Mitbegründer dieſer Zeitſchrift, Pa'tor a. D. Prof. D. Dr. Grunde- 
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mann in Belzig-Mark hat am 9. Januar in großer Friſche des Geiſtes und des 
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Leibes ſeinen achtzigſten Geburtstag gefeiert. Der jetzige Herausgeber hat ihm 
als Vorſitzender der Brandenburgiſchen Miſſionskonferenz mit einer Ab— 
ordnung eine künſtleriſch ausgeſtattete Adreſſe überreicht, in welcher in großen 
Zügen Grundemanns fleißiges Wirken ſpeziell im Rahmen dieſer Miſſions— 
konferenz, ſeiner eigenſten Schöpfung, dargelegt wird. Es heißt darin: „Neben 
Ihrem Pfarramte und Ihrer miſſionswiſſenſchaftlichen Arbeit ſtand unſere 
Miſſionskonferenz fünfundzwanzig Jahr lang im Vordergrunde Ihrer Inter- 
eſſen; und es war Ihre beſondere Gabe, allen Arbeiten, an welche Sie Ihre 
Hand legten, den Stempel Ihres eigenen Weſens aufzudrücken und ihnen 
dadurch gleichſam perſönliche Eigenart zu verleihen. Bei unſeren jährlichen 
Konferenztagungen lag Ihnen daran, nicht eine Reihe glänzender Vorträge 
über Miſſionsfragen zu Gehör zu bringen oder die weiteren Kreiſe für die 
Miſſionsſache zu gewinnen, ſondern aus den Kreiſen der Amtsbrüder eine 
Auswahl treuer Mitarbeiter zu erziehen. Auch bei den von der Pommerſchen 
Miſſionskonferenz angeregten, aber von Ihnen durchgeführten Miſſionslehr— 
kurſen von Paſtoren, die Ihrem Herzen beſonders wichtig geweſen find, hatten 
Sie ſtets im Auge, aus den Amtsbrüdern einen kleineren Kreis gewiſſenhafter 
Miſſionsarbeiter auf der Kanzel, in Miſſionsſtunden und in anderen Zweigen 
paſtoraler Arbeit auszubilden. Beſonders der Miſſionshomiletik haben Sie 
eine liebevolle Pflege zugewandt. Das Jahrbüchlein unſerer Konferenz, deſſen 
Hauptmitarbeiter und in manchen Jahren einziger Verfaſſer Sie geweſen ſind, 
ſollte in ſeinem Miſſionsfarbenkaſten, ſeinen Materialien für Miſſionsſtunden 
und dergl. Anleitung bieten, anſchauliche Bilder und wahrheitsgemäße Kennt— 
niſſe von der Miſſion im einzelnen zu vermitteln und dem Regimente der 
Phraſe und der Anekdote, den kahlen Verallgemeinerungen und den öden 
Uebertreibungen ein Ende zu machen. Ihr Ceterum censeo: liebe Brüder, 
leſen Sie Ihre Miſſionsblätter, und Ihr wiederholt nachdrücklich gerufenes 
„Cave“ gegen die Miſſionsanekdoten wird bei uns unvergeſſen bleiben. Ein 
beſonderes Anliegen war es Ihnen, den Miſſionsgedanken durch Miffions- 
predigtzyklen in die Gemeinden unſerer Provinz hinauszutragen; und Sie 
haben ſelbſt zwei Jahrzehnte hindurch mit ſtets gleicher Bereitwilligkeit dafür 
als Miſſionsreiſeprediger gedient und haben als ſolcher wohl ein Drittel der 
Synoden unſerer Provinz durchzogen. Aus den Ihnen ſo ſehr am Herzen 
liegenden Bedürfnis, die Miſſion im guten Sinne volkstümlich zu machen, 
erwuchs auch die zuzeiten beträchtliche literariſche Arbeit unſerer Konferenz 
in kleinen Miſſionsſchriften für alt und jung, an der wieder Sie den Haupt- 
anteil ſelbſt leiſteten. Die von der Konferenz herausgegebene Miſſionsſchriften— 
Serien: „Dornen und Aehren“, „Nacht und Morgen“, „Geſchichten mit Bil⸗ 
dern für Kinder“, „Vater Chriſtliebs Erzählungen“, ſind Ihr eigenſtes Werk; 
hier lehrten Sie uns, in gewiſſenhafter Kleinmalerei, aber zugleich mit poeti- 
ſcher Luſt am Fabulieren, die Miſſion unſerem Volke und unſeren Kindern 
verſtändlich und lieb zu machen.“ J. R. 
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P. Wohlrab, Uſambara, Werden und Wachſen einer heidenchriſtlichen 


Gemeinde in Deutſch-Oſtafrika. Bethel, Verlangshandlung der Anſtalt 


Bethel. 1915. Broſch. 2 ., geb. 3 . 

Mit großer Freude zeige ich dieſes Buch, ein Seitenſtück zu Johanns⸗ 
ſens „Ruanda“, in unſerer Zeitſchrift an, das in anſchaulicher, feſſelnder, 
alle Probleme der entſtehenden und wachſenden Kirche konkret und gründ⸗ 
lich behandelnder Weiſe die äußere und innere Geſchichte der Uſambara⸗ 
miſſion nach allen Seiten hin beſchreibt. Ein Buch, gleich nützlich in den 
Händen der deutſchen Miſſionsgemeinde, um das Verſtändnis für Miſſions⸗ 
fragen und -Geſchichte zu fördern, wie auch für die Miſſionare anderer Ge⸗ 
biete, die mancherlei daraus lernen können. Neben vielen feinen Beobach⸗ 
tungen waren mir beſonders wertvoll die Kapitel über den Aufbau der Ge- 
meinde (Aelteſte, allgemeine Dienſtpflicht, Gottesdienſt, Kirchenzucht), und: 
die Gemeinde als Wirkung des Evangeliums. Hier iſt die Erfahrung gut 
beobachtender Seelenkundiger niedergelegt. Die Wege, die ich in meinem 
Buche „Die Lebenskräfte des Evangeliums“ angedeutet habe, ſind hier be⸗ 
ſchritten, und meine dort niedergelegten Beobachtungen konkret ergänzt. 
Wohlrab verſucht, den Weg des Schambala von der das heidniſche Herz 
ganz und gar beherrſchenden Furcht vor Geiſtern zum Glauben an den leben⸗ 
digen Gott („Vorſehungsglaube, der auf Gott als den lebendigen und perſön⸗ 
lichen blickt“, Gottes Macht, S. 154) und von dieſem bis zur Sündenerkennt⸗ 
mis und Gnadenerfahrung zu verſtehen und klar zu machen. Dann wird 
der Frage nachgegangen, wie ſich das neue Leben in den jungen Chriſten, 
im Gebetsleben und der Sorge um die Seele, auswirkt; ferner das Wachs⸗ 
tum der inneren Erkenntnis; die ihnen durch das Heidentum drohenden 
Gefahren; die neuen ſittlichen Ziele im perſönlichen Leben, in der Ehe, 
Familie, Kindererziehung, in Bewährung innerhalb der Umgebung. Das letzte 
Kapitel behandelt die freiwillige und die geordnete Mitarbeit der Gemeinde. 
Das alles iſt ſo anſchaulich, ſo überzeugend dargeſtellt, daß das Leſen Luſt 
und Gewinn iſt, zumal die feine Form und edle Sprache den Wert des Dar- 
gebotenen noch bedeutend erhöht. Viel einzelnes ließe ſich als beſonders 
lehrreich hervorheben, z. B. die Evangeliſation, bei der planmäßig das Evan. 
gelium lediglich als Gabe betont wurde (S. 208 f.), die Ausführungen über 
das Gebetsleben der jungen Chriſten (S. 162 ff.), wie kindlich gläubig ſie 
beten, und wie unmittelbar Gott ſich zu ihren Gebeten bekennt, die Kultur⸗ 
arbeiten und ihr Verhältnis zur eigentlichen Miſſionsaufgabe, der Weg vom 
einzelnen Bekehrten zur Gemeinde uſw. Die zahlreichen beigegebenen Bilder 
find gut. Dem hochintereſſanten Buch wünſchen wir gerade jetzt in der Kriegs⸗ 
zeit, wo Deutſch-Oſtafrika durch ſeine tapfere Verteidigung und durch das 
treue Zuſammenhalten von Deutſchen und Eingeborenen unſere innerſte 
Anteilnahme verdient, viele Leſer. Die Gabe, die gerade der deutſchen 
Miſſion von Gott verliehen iſt, ſpiegelt ſich darin deutlich wieder. J. W. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer-⸗Straße 15. 
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Die Berliner Miffion in der Aklegszent. 
Von D. Karl Axenfeld. 


Wohl bei keiner deutſchen Miſſion iſt die Veränderung der 991 
durch den Krieg ſo als Kontraſt empfunden worden, wie bei der 
Berliner. Noch nicht acht Monate waren vergangen ſeit ihren Dezem— 
berverſammlungen. Damals hatte ſie unter dem ungeheuren Druck 
eines Geſamtfehlbetrages von 429 000 AH, der nur durch Einwerfung 
des unentbehrlichen Betriebsfonds von 300 000 / auf dieſen Betrag 
rechneriſch herabgemindert war, und ſich mit Jahresſchluß, trotz der 
Nationalſpende, um mehrere hunderttauſend Mark noch zu ſteigern 
drohte, und angeſichts einer dauernden Mindereinnahme von mehr als 
300 000 % unausweichlich die Frage vor ſich gehabt, ob ſie eines 
ihrer großen Arbeitsfelder, der bitteren Not gehorchend, verlaſſen müſſe, 
um wenigſtens auf den übrigen die Arbeit zu retten. Jene unvergeß— 
liche Verſammlung aber, der dieſe Frage in rückhaltloſer Offenheit 
vorgelegt wurde, glaubte nach zweitägiger, vielſtündiger Beratung mit 
einem entſchiedenen Nein antworten und die Überwindung dieſer im 
deutſchen Miſſionsleben unerhörten Kriſis als Pflicht unſers Freundes 
kreiſes erkennen zu ſollen. Die aus jenen Stunden ohne vorbedachten 
Plan unwillkürlich erwachſene „Notwehrbewegung“ ſchien die unge— 
heure Aufgabe in der Tat zu löſen. Die Einnahme der beiden 
nächſten Monate, der letzten des alten Rechnungsjahres, (Dezember 
1913 und Januar 1914) betrug 272 000 M. Die folgenden ſechs 
Monate des Rechnungsjahres 1914 entſprachen voll dem tatſächlichen 
Bedarf. Wenn, woran zu zweifeln kein Grund vorlag, die weiteren 
Monate in dieſer Höhe blieben, ſchloß die Berliner Miſſion, zum 
erſten Mal ſeit 18 Jahren, ohne einen neuen Fehlbetrag ab! Und 
daneben hatte ſich noch der alte Geſamtfehlbetrag in demſelben Halb— 
jahr von 661 000 / auf 475 000 A vermindert. In dem Freun- 
deskreis zeigte ſich eine erſtaunliche Regſamkeit, ein begeiſterter Eifer, 
Freude am Geben und an der Arbeit. Davon zeugten die vielen Ber- 
ſammlungen, Konferenzen, Kurſe, Sommerſchulen, die zur Durchfüh- 
rung der Notwehr verlangt wurden. Wo die Kräfte des Miſſions— 
hauſes nicht ausreichten, traten freiwillige Mitarbeiter in großer Zahl 
uns zur Seite und durchaus nicht nur aus den Kreiſen der Paſtoren. 
Das alles entwickelte ſich fo ungekünſtelt und innerlich, daß wir dank— 
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bar und beſchämt den Weg zur dauernden Geſundung unſerer ſchwer 
gefährdeten heimatlichen Grundlage vor uns zu ſehen glaubten. 

Da kam der Krieg und ſchlug alle Pläne und Vorbereitungen 
entzwei. Aber wenn nun hie und da in begreiflicher Betrübnis die 
Frage laut wurde, ob all die Opferwilligkeit und Arbeit umſonſt ge- 
weſen und die Hoffnung auf Überwindung unſrer Notlage fehlge⸗ 
ſchlagen ſei, ſo wurde die Lage dabei nicht richtig verſtanden. Wohl 
waren Gottes Gedanken andere geweſen, als unſere; aber es waren 
gnädige, heilvolle Gedanken geweſen und, wenn wir ſchon im Sommer 
1914 unter dem Eindruck ſtanden, daß Gott den neu erwachten 
Liebeseifer unſeres Freundeskreiſes freundlich angeſehen und geſegnet 
habe, ſo iſt uns dies jetzt erſt recht gewiß. Die Folgen ſind nicht aus⸗ 
zudenken, die eingetreten wären, wenn dieſer Krieg die Berliner 
Miſſion in der Lage angetroffen hätte, in der ſie ſich vor der National⸗ 
ſpende und vor den Dezemberverſammlungen befand. Die De- 
zemberverſammlungen und die Notwehrbewe⸗ 
gung haben zwar nicht, wie wir damals hoffen 
durften, auf geradem Wege zur dauernden Beſei⸗ 
tigung der Finanznot führen ſollen; aber fie 
haben größeres geleiſtet! Sie ſind in Gottes 
Hand das Mittel geweſen, um die Berliner Mij- 
ſionſo zu ſtärken undihre Verbindung mit ihrem 
Freundeskreiſe ſo zu befeſtigen, daß ſie die 
ſchwere Probe des Krieges ohne Sorge zu über⸗ 
ſtehen vermag. 

Was wir ſeitdem in dieſen Kriegsmonaten erlebt haben, erfüllt 
uns auch mit der guten Zuverſicht, daß unſer Freundeskreis nach dem 
Krieg jene alten Nöte unſeres Werkes überwinden wird, obſchon dieſe 
Zeit ſie naturgemäß wieder verſchärft und die wirtſchaftliche Lage 
Deutſchlands nach dem Kriege auch die Liebestätigkeit unſeres Volkes 
erſchweren wird. 

Der Krieg zerriß uns, wie vielen deutſchen Miſſionen, zunächſt 
die Verbindung mit den Miſſionsfeldern. Ein Verſuch, ſie noch ein⸗ 
mal telegraphiſch zu gewinnen, ſchlug fehl. Für wirkſame, uner⸗ 
müdliche Hilfe zur Herſtellung des Briefwechſels ſind wir ſchweize⸗ 
riſchen Freunden (Miſſionsſekretär Enſinger in Baſel, Pfarrer Würz 
in Riehen, Pfarrer Schmid in Wichtrach und, als dieſer treue Mann 
in blühendem Alter plötzlich abgerufen wurde, Pfarrer Friedli in 
Oberdiesbach) großen Dank ſchuldig. 
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Von unſerer Arbeit draußen abgeſchnitten und vor der Hand — 
ſchon durch die Störung des Eiſenbahnverkehrs — auch an der ge— 
wohnten heimatlichen Arbeit gehindert, ſahen wir in dieſer eigentüm- 
lichen Lage Gottes klare Weiſung, daß jetzt unſer 
Dienſt, ſoweit unſere Kräfte reichen, in erſter 
Linie dem bedrohten Vaterlande und der Heimat- 
kirche, dem Wurzelboden aller deutſchen Miſſion, 
gehören ſolle. 

Unſer Haus boten wir als Hilfslazarett an und richteten es 
dann, als es dazu nicht benötigt wurde, zur Herberge für flüchtende 
Oſtpreußen ein. Denjenigen Seminariſten, die nicht ohne weiteres 
dienſtpflichtig waren, gaben wir gern unſere Einwilligung, ſich frei— 
willig zu ſtellen. Auch zwei Miffionaren, die als Geiſtliche zum 
Waffendienſt nicht verpflichtet waren, gaben wir ohne Bedenken, obſchon 
damals die kirchlichen Behörden noch ſchwankten, unſere Zuſtimmung 
zum Eintritt mit der Waffe. Wer von den Geiſtlichen des Miſſions— 
hauſes und den in der Heimat weilenden Miſſionaren abkömmlich, 
aber nicht dienſtpflichtig war, übernahm als Vertreter ein heimatliches 
Pfarramt, und wir übrigen halfen wenigſtens, ſo oft wir konnten, 
aus. 

Zur Zeit ſtehen aus unſerem heimatlichen Kreis im Heer in 
Europa: Als Feldprediger 2 Inſpektoren; als Feld— 
diakon unſer Schriftſteller Weichert; als Soldaten 4 Miſſionare, 
Miſſionskatecheten und Miſſionslehrer, 20 Miſſionsſeminariſten, 1 uns 
für künftigen Miſſionsdienſt verbundener Student der Theologie, 7 An- 
wärter unſeres Miſſionsſeminars, 1 Miſſionsbuchhändler, 1 Miſſions- 
kaufmann und 9 Beamte des Miſſionshauſes; im Sanitätsdienſt 
1 Miſſionar, Miſſionsſeminariſten, 4 Miſſionsmediziner und 1 Miffions- 
hausbeamter. Von Miſſionarsſöhnen und Söhnen von Miſſionshaus⸗ 
geiſtlichen ſtehen im Feld 23. Gefallen find 2 junge Miffionare, 
8 Miſſionsſeminariſten, 8 Miſſionsakademiker (7 Theologen, 1 Medi- 
ziner), 1 Miſſionshausbeamter, 6 Söhne von Miſſionaren und Miſ— 
ſionshausgeiſtlichen. Vermißt und wahrſcheinlich ge— 
fallen find 1 Miſſionar, 1 Miſſionsſeminariſt. In franzöſiſcher Ge⸗ 
fangenſchaft befinden ſich 1 Miſſionarsſohn und 1 Miſſionshausbe— 
amter. Das Eiſerne Kreuz erhielten 1 Miſſionar, 5 Miffions- 
ſeminariſten, 2 Miſſionsakademiker, 1 Miſſionshausbeamter, 7 Söhne 
von Miſſionaren und Miſſionshausgeiſtlichen, die Rote-Kreuz-Medaille 
2 Seminariften. 7 
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Im Seminar weilen zur Zeit 3 Brüder, nämlich 2 vom Heeres- 
dienſt als nicht mehr tauglich Heimgekehrte und 1 Holländer! In 
heimatlichen Pfarrämtern ſtehen als Vertreter zur Zeit 1 Inſpektor 
und 7 Miſſionare. 3 junge Miffionare, die bei Kriegsausbruch zu 
Sprachſtudien in England weilten, wurden dort gefangen geſetzt, er- 
hielten aber nach etlichen Monaten im Austauſch die Rückkehrerlaubnis. 
Zwei machten von ihr Gebrauch und ſind jetzt als Hilfsprediger in 
Galizien tätig . Der dritte (H. Neitz) blieb freiwillig in der Gefangen⸗ 
ſchaft zurück, um ſeinem Lager mit Gotttes Wort zu dienen; er hält 
noch jetzt dort aus. 

In Oſtafrika ſtehen im Heer, teils mit der Waffe, teils im 
Krankendienſt etwa 30 miffionarifche Mitarbeiter (mit Sicherheit kön⸗ 
nen wir dieſe Zahl nicht angeben). Als Zivilgefangene befinden ſich 
in Südafrika 2 Miſſionare und mehrere Miſſionarsſöhne (ſichere 
Angaben fehlen uns auch hierüber), als Kriegsgefangene in Japan 3 
Miſſionare und 1 Miſſionarsſohn. 

Der Verluſt, den wir durch den Tod von mehr als einem 
Drittelunſers miſſionariſchen Nachwuchſes erlitten 
haben, iſt ſo furchtbar, daß wir darüber die äußeren Schäden in Geſtalt 
des Rückganges der heimatlichen Einnahme, der Zerſtörung von 
Tſingtau und der benachbarten Plätze uſw. kaum empfinden. 

Dieſer Rückgang iſt freilich auch beträchtlich; aber er iſt doch viel 
geringer, als zu erwarten war. Zunächſt fielen zwar faſt alle Miſſions⸗ 
feſte und mit ihnen ihre Kollekten fort. Die Opferwilligkeit der einzelnen 
wurde mit Recht von den vaterländiſchen Bedürfniſſen beanſprucht. Wir 
ſelbſt gaben getroſt für unſern Freundeskreis die Loſung aus, wir wollten 
uns angeſichts der Kriegsnotſtände außerordentlicher Bitten für unſer 
Werk enthalten, und wir ſind bei dieſer Regel bisher verblieben. Eine 
große Zahl unſerer treueſten und tätigſten Freunde zog ins Feld, und 
auch dies wurde uns ſehr fühlbar. Aber obſchon die geordnete 
Sammeltätigkeit an vielen Orten litt, zahlreiche einzelne Freunde, durch 
den Krieg geſchädigt, ihre üblichen Beiträge nicht zahlen konnten und 
mancher Hilfsverein in ſeinen Einnahmen bis auf die Hälfte ſank, 
hielt ſich die Geſamteinnahme auf überraſchender Höhe und hat im 
zweiten Kriegsjahr langſam, aber ſtetig wieder zu ſteigen begonnen. 
Die erſten ſechs Kriegsmonate ſtanden hinter denſelben Monaten des 
letzten, noch nicht durch Nationalſpende oder Notwehr beeinflußten 
Jahres (1912) zwar um 143 000 Mark zurück; dieſelben Monate des 
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zweiten Kriegsjahres (drittes Kriegshalbjahr) ſtiegen aber ſchon wie— 
der um 40 000 Mark, und das zweite Kriegshalbjahr hatte über- 
raſchender Weiſe ſogar 23 000 Mark mehr gebracht als der gleiche Zeit— 
raum des Jahres 1913. 

Wie weit im Ganzen die Eingänge hinter dem Bedarf zurück— 
bleiben, alſo wieder neue Fehlbeträge entſtanden ſind, entzieht ſich 
noch unſerer Kenntnis, weil uns die Abrechnungen vom Miſſionsfeld 
fehlen. In der Heimat ließen wir ſofort alle nur erdenkliche Erſparnis 
eintreten, was allein für das erſte Kriegshalbjahr 46 000 Mark aus- 
machte. Auf den Miſſionsfeldern ſind durch den Zwang, gegen hohen 
Zins zu borgen, und durch Teuerung der Lebenshaltung die Koſten 
erhöht; andrerſeits ſind viele Ausgaben, z. B. für Bauten, unterblieben 
und die Leiſtungen der eingebornen Gemeinden und an manchen Orten 
die Erträge aus Land- und Forſtwirtſchaft erheblich geſtiegen. Ohne 
Sorge warten wir das Geſamtbild ab, wie es ſich nach Kriegsſchluß 
enthüllen wird, dankbar für die durchhaltende Liebe un- 
ſeres Freundeskreiſes, die ſich nicht nur in der Höhe der 
Gaben, ſondern mehr noch in ihrer Art und in der herzlichen Teilnahme 
an dem Ergehen der Miſſion bekundet. Nicht ſelten waren, wenn der 
Paſtor über den Rückgang ſeiner Gaben bekümmert war, ohne ſein 
Wiſſen reiche Gaben aus ſeiner Gemeinde nach Berlin gefloſſen, wie 
denn überhaupt, wo die geordneten Sammelveranſtaltungen ausſetzten, 
die Liebe der Einzelnen unmittelbar den Weg zum Miſſionshaus fand. 
Wo die üblichen Miſſionsfeſte nicht gehalten werden konnten, regte hier. 
ein Paſtor, dort ein Gutsbeſitzer oder Lehrer eine freiwillige Erſatz⸗ 
gabe an, die vielleicht mehr als die durchſchnittliche Kollekte 
brachte. Zu unſerm fruchtbarſten Hilfsgebiet gehörte der verheerte 
Teil von Oſtpreußen. Aber von ihrem erſten Gottesdienſt in ihrer 
ausgebrannten Kirche ſandte eine geflüchtete und wiedergekehrte Ge 
meinde eine Dankgabe von 50 Mark, und auf dem Miſſionsfeſt des 
ſchwer heimgeſuchten Kreiſes Gumbinnen wurden dem Miſſionar 920 
Mark übergeben. Schon bald nach Kriegsausbruch lebte auch die heimat— 
liche Miſſionsarbeit wieder auf; die Gemeinden verlangten danach, ſich 
über die Bedeutung des Weltkrieges für das Werk klar zu werden. 
Die wenigen Kräfte, die dem Miſſionshaus verblieben waren, konnten 
bald den Bitten um Prediger und Berichterſtatter nicht mehr genügen. 
An Stelle der Feſte traten vielfach mit Gebet und Geſang umrahmte 
Vorträge in den Kirchen. Auch in Kriegsbetſtunden und Kriegsabenden 
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ließ man gern die Miſſion zum Wort kommen. Die vielen Dankopfer 
und Gedächtnisgaben, die Steigerung des Briefwechſels mit dem Miſ⸗ 
ſionshaus und der Leſerzahl der Berichte und viele andere Zeichen 
laſſen deutlich erkennen, daß das Band zwiſchen der Ge- 
ſellſchaft und ihrem Freundeskreis durch den 
Krieg nicht lockerer, ſondern inniger geworden iſt. 

Dazu hat wohl auch der Umſtand beigetragen, daß dasjenige Stück 
überſeeiſchen deutſchen Landes, das zu Beginn des Krieges im Mittel- 
punkt des allgemeinen teilnehmenden Intereſſes ſtand, Ki autſchou, 
Arbeitsfeld der Berliner Miſſion iſt. Dort teilten außer fünf 
jungen Miſſionaren, die zu den Verteidigern gehörten, unſer Super⸗ 
intendent Voskamp, ſeine Familie und eine Miſſionsſchweſter die 
Schrecken der Belagerung mit ihrer Gemeinde und den deutſchen 
Brüdern. Voskamps ergreifendes Tagebuch, das zu einer Zeit 
glücklich die Heimat erreichte, in der es ſonſt an Nachricht von dort 
noch mangelte, hat, jetzt in 7. Auflage (35.—40. Tauſend) gedruckt, 
viel dazu geholfen, die Leidensgemeinſchaft der deutſchen Miſſion mit 
unſerm ganzen Volke vielen zum Bewußtſein zu bringen. Die Station 
hat unter der Beſchießung ſchwer gelitten. Voskamp gilt noch jetzt 
als Kriegsgefangener, kann aber der Gemeinde dienen. Auf der be- 
nachbarten Station Tſimo wurde beim Anmarſch der Japaner Miſ⸗ 
ſionar Th. Scholz wegen angeblicher Spionage verhaftet und brutal 
behandelt; er ſollte erſchoſſen werden, wurde aber ſchließlich mit ſeiner 
Familie ausgewieſen. Er hat noch jetzt nicht aus Schanghai, wohin er 
ſich geflüchtet hatte, zurückkehren dürfen. Tſimo und zahlreiche Neben- 
ſtationen wurden geplündert, die Gemeinde arg verſtört. Nach Be- 
endigung des Krieges aber hat von der Stadt Kiautſchou aus die 
Arbeit wieder aufgenommen werden können; auch Tſimo iſt wieder 
beſetzt, aber das Seminar und das Hoſpital ſind noch nicht wieder im 
Gang. Die Gemeinden und die Helfer haben ſich trotz vieler Drangſal 
trefflich gehalten. Die Arbeit iſt geſchädigt, aber auch 
hier nicht in ihrem Nerv getroffen. Von den mit der 
Beſatzung gefangenen Miſſionaren ſind drei nach Japan abgeführt, 
zwei, weil Sanitäter, nach Südchina entlaſſen. 

In Südchina hatten die Synoden nach Kriegsausbruch in 
der Befürchtung, daß jede Unterſtützung aus der Heimat geraume 
Zeit ausbleiben möchte, einſchneidende Maßregeln beſchloſſen: Die 
blühende Mittelſchule in Lukhang wurde, ebenſo wie alle Koſtſchulen, 
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geſchloſſen und das Helfergehalt auf die Hälfte herabgeſetzt; die Mif- 
ſionare einigten ſich, für ſich ſelbſt nur das Nötigſte zu nehmen. Die 
Gemeinden wurden zu höheren Leiſtungen aufgefordert. Gottlob 
konnte, da das China Continuation Committee aus amerikaniſchen 
Mitteln den deutſchen Miſſionen freundlichen Beiſtand leiſtete und 
dann auch Geldſendung aus der Heimat wieder möglich wurde, dieſe 
Kürzung der ohnehin nur eben ausreichenden Helfergehälter wieder ge⸗ 
mildert werden; die Gehilfen wären ſonſt in ſchwere Not und viel 
Verſuchung geraten. Die wichtigen Koſtſchulen und die noch wich— 
tigere Mittelſchule find aber noch nicht wieder eröffnet. Der Brief- 
verkehr mit der Heimat iſt, da die engliſche Zenſur auch harmloſeſte 
Briefe rein perſönlichen oder miſſionariſchen Inhalts beſchlagnahmt 
oder vernichtet, in letzter Zeit recht geſtört. Die Miſſionars— 
familien leiden ſchwer unter der Nachrichtenloſigkeit, aber ihre 
Lage wird ihnen erleichtert durch die chineſiſchen Chriſten und die 
deutſchfreundliche Haltung des Volkes. Das bei nachdenkenden 
Chineſen wohl bemerkbare Argernis des Krieges der chriſtlichen Völker 
wird gemildert durch die Bewunderung deutſcher Tapferkeit und Aus- 
dauer und durch Eindrücke von der mit dem Krieg verbundenen Liebes— 
tätigkeit. Das religiöſe Intereſſe wird mehr als durch den Krieg in 
Europa durch eigene Angelegenheiten Chinas abgelenkt: Das Ver— 
hältnis zu Japan, die Wiederaufrichtung des Kaiſertums, die hiermit 
zuſammenhängende reaktionäre Volksſtimmung, die Revolution im 
Süden und das Ueberhandnehmen der Räuberplage. Unſeren 
Synoden fehlen die jungen Arbeitskräfte, die in Japan ge— 
fangen ſitzen. Über die Haltung der Gemeinden und Helfer teilen die 
ſpärlichen Briefe manches recht Erfreuliche mit. Die Miſſion in 
China durchlebt wieder einmal eine Zeit geringerer Dinge, und unſre 
Arbeit iſt durch den Krieg äußerlich und innerlich in mancher Hinſicht 
gehemmt; aber tieferer Schade iſt auch hier gottlob 
nicht zu erkennen. 

Günſtiger noch zeigt ſich uns zur Zeit die Lage unſeres älteſten 
und größten Arbeitsfeldes Südafrika, das zu Anfang in hohem 
Maße gefährdet ſchien. Seine Entwicklung weiſt deutlich verſchiedene 
Stufen von recht verſchiedener Art auf. Zu Beginn des Krieges wur⸗ 
den einige unſerer Miſſionare auf beſonderem Verdacht hin gefangen 
geſetzt. — Es iſt bezeichnend, daß Miſſionar Chriſt. Endemann auf 
die Anzeige eines Schwarzen, er habe im Gottesdienſt für Deutſchland 
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gebetet, verhaftet, und obſchon er es bejtritt und die als Zeugen ge- 
rufenen farbigen und weißen Chriſten ſämtlich ſeine Ausſage be- 
ſtätigten, verurteilt und auf dieſe eine Anklage hin 11 Monate gefangen 
gehalten worden iſt. Die übrigen Miſſionare wurden nur unter 
polizeiliche Aufſicht geſtellt, die leider für nicht wenige das Verbot 
einſchließt, den Wohnort zu verlaſſen, alſo die Verhinderung einer 
ihrer wichtigſten Aufgaben, des Beſuchs der Außenarbeit. Mit dem 
Aufflackern der Burenerhebung verſchärfte ſich die Furcht der Regierung 
und daher auch ihr Verhalten. Die Zahl unſerer gefangen geſetzten 
Miſſionare ſtieg ſchon auf 9, und weitere Zwangsmaßnahmen waren 
zu befürchten. Der Zuſammenbruch des Aufſtandes milderte die 
Stimmung und das Verfahren. Wie aber um Himmelfahrt 1915 
der weiße und ſchwarze Pöbel, durch die Verſenkung der „Luſitania“ 
erregt, die deutſchen Niederlaſſungen in den Städten beraubte und zer- 
ſtörte und die öffentliche Meinung die Gefangenſetzung aller Deutſchen 
forderte, wurden auch die deutſchen Miſſionare ſämtlich zur Abführung 
regiſtriert. Es gelang aber durch zahlreiche Bittſchriften, denen ſich 
buriſche Chriſten, darunter der Moderator der reformierten Kirche, 
befürwortend anſchloſſen, und durch eine Reaktion des anſtändigeren 
Teils der Bevölkerung gegen jene wüſten Ausſchreitungen, die Regie- 
rung zu bewegen, daß ſie die Ausführung der ſchon angeordneten 
Verhaftung, was die Miſſionare anlangt, den örtlichen Behörden 
freigab. In Wirklichkeit iſt niemand mehr gefangen geſetzt, ja es 
wurden, als mit der Eroberung von Deutſch-Südweſtafrika die Sorge 
der Union um ſich ſelbſt ſchwand und man ſogar an die Eroberung 
von Deutſch-Oſtafrika zu denken begann, die vorher Verhafteten bis 
auf zwei wieder freigelaſſen. Freilich erhielten ſie bisher nicht die 
Erlaubnis zur Rückkehr auf ihre Stationen. 

Das Leben der Miſſionare iſt unter der Gehäſſigkeit ihrer Um- 
gebung ſchwer erträglich; aber die eingebornen Gemeinden haben ihnen 
dafür vielfach doppelte Anhänglichkeit und zarte Teilnahme bewieſen 
und ſie durch fleißigen Beſuch der Gottesdienſte und eifrige kirchliche 
Arbeit erfreut. Es wird auch, ſo hören wir wiederholt, von den 
Leuten in der Stille treu für „die Väter in Deutſchland“, d. h. für die 
Miſſion, die ihnen das Brot des Lebens gereicht hat, gebetet. Die 
Miſſionare bemühen ſich peinlich, der Regierung des Landes nicht den 
leiſeſten Anſtoß zu geben. Außer dem erwähnten Fall des Miſſionars 
Endemann und den uns unbekannten Gründen der Feſthaltung der bei- 
den letzten Brüder ſind keinerlei Schwierigkeiten entſtanden. 
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Daß das geiſtliche Leben der Gemeinden und die miſſionariſche 
Arbeit im weſentlichen ungeſtört blieben, auch, z. B. auf den Natal- 
ſtationen, zahlreiche Heidentaufen ſtattfanden, beruht vornehmlich auf 
der geſunden Entwicklung der zur Mitverantwortung und eigenen Be— 
tätigung erzogenen Synodalkirchen und auf der Tüchtigkeit und Zu— 
verläſſigkeit der Helfer, von den ordinierten an bis zu den nicht femi- 
nariſtiſch gebildeten und unbeſoldeten. Der Krieg bedefttet die 
Probe auf die vor etlichen Jahren vollzogene weitgehende Verſelbſtän— 
digung unſerer ſüdafrikaniſchen Miſſionskirche. Soweit wir bisher 
ſehen können, wird dieſe Probe gut beſtanden, und die Erfahrungen 
dieſer Zeit werden uns für die weitere Beteiligung der eingeborenen 
Chriſten an Arbeit und Leitung die Wege weiſen. 

Aus dem heimatlichen Freundeskreis trat auch an die Ber— 
liner Miſſion, wenn auch nur vereinzelt, die Forderung heran, die 
Arbeit in britiſchem Gebiet aufzugeben. Das Komitee hat aber 
unter einſtimmiger Zuſtimmung des „Vertrauensrates“, der ſeit 1915 
an die Stelle der früheren, jedermann zugänglichen „General- 
verſammlung“ getreten iſt, erwidert, daß die Zukunft unſerer füdafrifant- 
ſchen Miſſion ſchlechthin nicht zu entſcheiden ſei, ſolange das Ergebnis 
des Krieges nicht vor Augen liege. 

Finanziell iſt, da Geldſendung von Deutſchland nicht möglich, ſo 
geſorgt, daß die Koſten von Kirche und Schule, für die der Regierungs- 
grant weitergezahlt wird, von den eingebornen Gemeinden beſtritten wur— 
den — in mehreren Synoden brauchten bisher die Helfergehälter nicht ge— 
kürzt zu werden —, während den Miſſionaren von der Regierung geſtattet 
wurde, für ihre eigenen Bedürfniſſe Darlehen aufzunehmen. Die 
Natalſynode hat für längere Zeit das Nötige durch den Verkauf von 
Grubenholz aus einem Stationswald gewonnen, den der verſtorbene 
Miſſionar A. Prozesky mit großem Fleiß einſt angepflanzt hat. Dürre, 
Teuerung und Arbeitsloſigkeit erſchweren im zweiten Kriegsjahr den 
eingeborenen Chriſten die Aufbringung der Mittel. 

Eine empfindliche Schädigung unſerer Transvaalmiſſion 
liegt in dem Verbot der Bibelklaſſe an dem im übrigen unge— 
hindert fortarbeitenden Seminar in Botſchabelo; denn durch dieſe 
Bibelklaſſe wurden die zu Lehrern ausgebildeten Schüler für ihre geift- 
liche Aufgabe gerüſtet. Das Seminar auf unſerer Station Emmaus in 
Natal, das den Schweden, Norwegern und uns gemeinſam iſt und zu 
Beginn des Krieges geſchloſſen wurde, konnte kürzlich wieder eröffnet 
werden. 


106 Axenfeld: 


Der Gedanke an das Geſchick der deutſchen Miſſionare in In⸗ 
dien muß die in Südafrika arbeitenden Geſellſchaften mit tiefer Dant- 
barkeit für die göttliche Verſchonung erfüllen, die ſie bisher erfahren 
haben. Möchte ihnen eine ſchlimme Aenderung durch die in gewiſſen 
Kreiſen Englands ins Krankhafte ſich ſteigernde Erbitterung erſpart 
bleiben!, 

In Deutſchoſtafrika iſt die Entwicklung umgekehrt ver⸗ 
laufen: Im erſten Kriegsjahr lauteten die Nachrichten über Er⸗ 
warten erfreulich und beruhigend, jetzt aber hängt über dieſem blühen⸗ 
den Miſſionsfeld die dunkle Sorgenwolke des von Südafrika her 
drohenden, umfaſſend vorbereiteten Angriffs von allen Seiten. 

In der Hauptſtadt an der Küſte und in dem Grenzland am 
Njaſſa arbeitend, war die Berliner Miſſion von Anfang an von den 
kriegeriſchen Ereigniſſen mitbetroffen. Wir mußten annehmen, daß nach 
der wiederholten Beſchießung von Dar-es-Salam von unſerer ſchönen 
Station, die vornean auf dem Immanuelkap liegt, nichts mehr übrig 
ſei. Während aber rechts und links von ihr die Gebäude in Trümmer 
gelegt wurden, ſind ihr nur die Fenſter geſprungen; die Inſaſſen blie⸗ 
ben bewahrt. 

Die Kämpfe, die im September 1914 an der Njaſſagrenze ſtatt⸗ 
fanden, liefen zwar leider für die deutſchen Angreifer unglücklich ab. Aber 
der befürchtete Gegenſtoß blieb aus, teils weil auch der Feind ſchwere 
Verluſte hatte, teils weil in Britiſch-Njaſſaland die Eingebornen unruhig 
wurden. Da der Arzt der deutſchen Truppe in Gefangenſchaft ge⸗ 
raten war, trat unſer Miſſionsarzt Dr. Oehme an ſeine Stelle. Der 
amtliche Bericht hebt anerkennend hervor, daß dank ſeinen Dienſten alle 
Verwundeten, auch die Schwerverletzten, wiederhergeſtellt wurden. 

Die im erſten Kriegsjahr von Indien aus geleiteten feindlichen Er⸗ 
oberungsverſuche mißglückten trotz der ungeheuren Ueberzahl vollſtändig. 
Die Rechnung auf Eingebornenunruhen im deutſchen Gebiet trog; die 
Bevölkerung hielt ſich, ohne Unterſchied der Religion, von geringen 
Ausnahmen abgeſehen, muſterhaft. 

So zerſtreuten auch die Nachrichten über die Berliner Miſſion 
manche ſchwere Sorge. Die bei Kriegsausbruch auf der Reiſe befind- 
lichen Familien hatten das Schutzgebiet teils ſchon erreicht, teils noch 
nicht verlaſſen. Die jüngeren Miſſionare und die weltlichen Mit- 
arbeiter waren zur Schutztruppe eingezogen, aber bisher unverſehrt ge- 
blieben. An der Njaſſagrenze waren die kriegstüchtigen Eingeborenen auf⸗ 
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„ geboten und infolgedeſſen zahlreiche Schulen geſchloſſen und Helferpoſten 
verwaiſt. Man befürchtete dort auch, beide Helferſeminare ſchließen 
zu müſſen; ob es geſchehen, wiſſen wir nicht. Das ſind für ein ſo 
junges, jo ſchwach beſetztes und jo ſchnell ſich entwickelndes Arbeits- 
feld — hatte doch die eine Station Milow 1914 nicht weniger als 
647 erwachſene Taufbewerber! — empfindliche Störungen. Aber dank 
der trefflichen Haltung der Gemeinden und den im Miſſionsdienſt ver- 
bliebenen Helfern blieb die Arbeit auch hier im Gang. An der Küſte 
und im Gebiet der Zentralbahn konnten das Seminar „Schleſien“ und 
die Schulen im Betrieb gehalten werden; die Außenarbeit brauchte 
nicht beſchränkt zu werden. 

Die finanzielle Lage war dadurch erleichtert, daß unmittelbar vor 
Kriegsbeginn für ein in Dar-es⸗Salem an die Regierung abgetretenes 
Grundſtück der Kaufpreis zu zahlen war. Durch Anbau von Lebens— 
mitteln, auch zum Verkauf, konnten mehrere Stationen ihren Bedarf 
ſelbſt decken. Dann fand ſich auch Gelegenheit, Geld von Deutſchland zu 
überweiſen. Die Stationen in der Nähe der Zentralbahn erboten ſich als 
Herbergen für deutſche Familien, die um der Beſchießung und des Klimas 
willen in Dar-es⸗Salam nicht bleiben und den fälligen Europaurlaub 
nicht antreten konnten. An dem nötigen Lebensunterhalt fehlte es 
nicht; auch dort hat die Kriegsnot anſpruchslos und erfinderiſch ge— 
macht. Sehr ſchwer aber empfanden die Familien die völlige Ab- 
ſperrung von der Heimat, beſonders von den Kindern! Erſt im April 
1915 iſt zum erſten Mal ſeit Kriegsbeginn ein Brief von hier drüben 
angelangt. Jetzt iſt die briefliche Verbindung wieder völlig zerſtört. 
Die letzte ſchriftliche Nachricht, die auf Umwegen an mich gelangte, 
ſtammt aus dem Auguſt 1915 und entſpricht der veränderten 
Lage. 

Weil die indiſche Unternehmung des erſten Kriegsjahres ſo kläg— 
lich geſcheitert iſt, hat die britiſche Regierung die Kriegführung des 
zweiten Jahres der ſüdafrikaniſchen Union übertragen. Schon im Mai 
1915 ſtanden buriſche und rhodeſiſche Truppen an der Njaſſagrenze der 
deutſchen Schutztruppe gegenüber. Die Anwerbungen werden in Süd— 
afrika bei Weißen und Farbigen mit äußerſter Anſtrengung betrieben. 
Gegenüber ſo ungeheurer Uebermacht an Zahl und Bewaffnung kann 
die Verteidigung des Schutzgebietes keinen kriegstüchtigen Mann aus 
der geringen weißen Bevölkerung entbehren. 

So meldet der Brief, daß von der Küſtenmiſſion zwei Drittel 
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der Miſſionare eingezogen ſeien; im Njafjalande ſtehe es 
ebenſo. Das bedeutet die Stillegung der Miffions- 
arbeit in weitem Umfang. Aber er beſtätigt im übrigen die 
kurze, vielſagende Meldung eines früheren Briefes: „Alles wohl, 
Gemeinden bewahrt und bewährt“, und den Fortgang der 
Arbeit. 

Noch hindert die Regenzeit umfaſſende kriegeriſche Unternehmungen. 
Es verlautet auch, daß die Anwerbungen in Südafrika bei Weiß und 
Schwarz doch nicht das gewünſchte Ergebnis hätten. Es kann auch 
ſein, daß andere Kriegsſchauplätze ſüdafrikaniſche Truppen dringend 
benötigen und dadurch Deutſchoſtafrika entlaſten werden. Die tapfere 
Schutztruppe wird die Eroberung des weiten, unwegſamen Landes zu 
einer harten Aufgabe machen. Aber ernſt iſt die Lage, zumal 
wenn der Krieg noch lange dauert. Nach einem „Orientierungs⸗Heft“ 
für Deutſchoſtafrika, das bei einem gefallenen engliſchen Offizier ge⸗ 
funden wurde, iſt zu erwarten, daß der eindringende Feind verſuchen 
wird, mit Geld und Verſprechungen die Häuptlinge und Stämme zu 
Verrat und Abfall zu bewegen. 

Aber Gott bleibt doch im Regiment, und ihm iſt es nicht ſchwer, 
durch viel oder wenig zu helfen. Die Berliner Miſſion ſollte in dieſem 
Herbſt das fünfund zwanzigjährige Jubiläum ihrer 
Njaſſamiſſion feiern und wollte es fröhlich feiern; denn 
Gott hatte ihr ein gut Land gegeben, das vielfältig trug. Wird 
ſie am Gründungstag von Wangemannshöh vor 
einem zertretenen Ackerfeld ſtehen? — 

Ob die Berliner Miſſion ihre heimatliche Grundlage betrachtet 
oder ihre Arbeiten in Afrika und China — ſie ſieht jetzt überall 
zweierlei dicht bei einander, Not und Gefahr, Bewahrung und Durch- 
hilfe. Darum hält ſie ſich gern, wie alle deutſche Miſſion und unſer 
ganzes Volk, in dieſer Zeit an das Wort: „Sei ſtille dem Herrn und 


warte auf Ihn!“ 
SZ 


Luthers Stellung zum Islam und feine Über⸗ 
fegung der Confutatio des Ricoldus. 
Von Hermann Barge. (Schluß.) 


Von ſolcher Kreuzzugsbegeiſterung iſt Luther allezeit ganz unbe⸗ 
rührt geblieben und hat ſich durch fie den Rythmus feiner Lebensarbeit 
nicht ſtören laſſen. Und man wird zugeſtehen müſſen, daß ſeine ab⸗ 
lehnende Stellungnahme einer tieferen Einſicht entſprang. Im Grunde 
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entſprach dieſes Wiederaufflackern der Ideale einer vergangenen Periode 
nicht den echten ſeeliſchen Bedürfniſſen der neuen Zeit, und hinter dem 
Stimmungsrauſche verbargen fi) Motive minderwertiger Art: Sen- 
ſationsluſt, Abenteuerdrang und bei der Kurie das Verlangen, die 
allgemeine Aufmerkſamkeit von der ſeitens der Evangeliſchen gegen die 
Katholiſche Kirche gerichteten Kritik abzulenken. 

In der Verderbnis des geſamten päpſtlichen Syſtems, deſſen 
Zwang ein reines Glaubensleben nicht aufkommen ließ, ſah Luther 
das eigentliche Verhängnis der Chriſtenheit. Ehe die innere Fäulnis 
der Kirche in ihren Wurzeln nicht bloßgelegt, ehe ihr kranker Organis— 
mus nicht geheilt war, ließen ſich nach ſeiner Meinung durchſchlagende 
Erfolge von einer Unternehmung gegen die Türken nicht erwarten, 
mochte ſie auch mit noch ſo großem Aufwande ins Werk geſetzt ſein. 
Innere Selbſtbeſinnung, nicht äußere Expanſion war das Eine, was 
not tat. In dieſem Sinne hat Luther ſchon 1518 in der Reſolution 
zur fünften ſeiner 95 Theſen (W. A. Bd. 1, 535) geſagt: „Obſchon 
ſehr viele und zwar hohe Herren von nichts anderem träumen als von 
Kriegen gegen die Türken, ſo wollen ſie doch nicht gegen die Miſſetaten 
Krieg führen, ſondern gegen die Rute der Miſſetat, und Gott wider— 
ſtreben, der durch dieſe Rute unſre Miſſetaten heimſuchen will, deshalb 
weil wir ſie nicht heimſuchen.“ 

Dem in dieſen Worten niedergelegten grundſätzlichen Stand— 
punkte iſt — obgleich er ſelbſt in Kreiſen der Evangeliſchen Befremden 
erregte — Luther auch dann getreu geblieben, als nach der Schlacht von 
Mohacz (1526) die Türkengefahr in unmittelbare Nähe rückte. Dies 
offenbart der Inhalt ſeiner beiden Türkenſchriften aus dem Jahre 1529 
„Vom Kriege wider die Türken“ und „Heerpredigt wider den Türken“. 
(W. A. Bd. 30, 2, S. 81 ff. und S. 149 ff.) Nicht als ob der Re⸗ 
formator jetzt nicht kräftigen Widerſtand gegen die Scharen der Un- 
gläubigen gutgeheißen hätte! Mit triftigen Gründen wendet er ſich 
gegen die Verdrehung, die man in der Bulle Exsurge Domine vom 15. 
Juni 1520 an ſeiner in den Reſolutionen getanen Aeußerung vorge— 
nommen hatte, indem man ihr päpſtlicherſeits bei Aufzählung der ver— 
dammungswürdigen Ausſprüche Luthers die Formulierung gab: „Ge— 
gen die Türken kämpfen heißt Gott widerſtreben, der unſre Miſſetaten 
heimſucht.“ Zudem kann er darauf hinweiſen, daß im Jahre 1518 die 
Zeitlage eine andre und daß es damals notwendiger war, innere Ein- 
kehr ſtatt den Kreuzzug zu predigen. „So gefiel mir das auch nicht, 
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daß man ſo trieb, hetzte und reizte die Chriſten und die Fürſten, den 
Türken anzugreifen und zu überziehen, ehe denn wir ſelbſt uns beſſerten 
und als die rechten Chriſten lebten.“ Jetzt, wo die Türken zum An⸗ 
griff übergegangen ſind und die Grenzen des Reiches zu überfluten 
drohen, iſt es die ſelbſtverſtändliche Pflicht der Deutſchen, ſich zu kräf⸗ 
tiger Abwehr zu ermannen. Iſt es doch gewiß, „daß der Türke gar 
kein Recht noch Befehl hat, Streit anzufahen und die Länder anzu⸗ 
greifen, die nicht ſein ſind. Denn er ſtreitet nicht aus Not oder ſein 
Land im Frieden zu ſchützen, wie eine ordentliche Obrigkeit tut, 
ſondern er ſucht andrer Land zu rauben und zu beſchädigen, die ihm 
doch nichts tun oder getan haben, wie ein Seeräuber oder Straßen⸗ 
räuber.“ Namentlich in ſeiner „Heerpredigt“ läßt er manche kräftige 
Ermahnung ausgehen, mit der Fauſt die von den Ungläubigen drohen⸗ 
den Gefahren abzuwenden. Nie hat Luther auch nur von ferne daran 
gedacht, ſich die zeitweilig von Zwingli und dem Landgrafen Philipp 
vertretene Anſchauung anzueignen, daß man ſich im Kampfe für das 
Evangelium gegen den katholiſchen Kaiſer die Bundesgenoſſenſchaft der 
Türken zunutze machen müſſe. 

Aber darum iſt der Feldzug gegen die Türken, wie er Luther 
vorſchwebt, doch etwas von einem Kreuzzuge durchaus Verſchiedenes. 
Das innige Zuſammengehen von sacerdotium und imperium, das der 
mittelalterlichen Kreuzzugsbewegung zu Grunde gelegen hatte, iſt mit 
den verinnerlichten Glaubenserfahrungen Luthers nicht mehr vereinbar. 
Bei ſeiner Unternehmnug ſoll der Kaiſer nichts anderes ſuchen, denn 
einfältiglich das Werk und Schuld ſeines Amtes, ſeine Untertanen zu 
ſchützen. Und die, ſo unter ſeinem Panier ſind, ſollen auch ſuchen ein⸗ 
fältiglich das Werk und Schuld des Gehorſams. „Dieſe Einfältigkeit 
ſollſt du alſo verſtehen, daß man nicht wider den Türken ſtreite aus den 
Urſachen, damit bisher die Kaiſer und Fürſten zu ſtreiten gereizt ſind, 
als daß fie große Ehre, Ruhm und Gut gewinnen, ihr Land vermehren 
oder aus Zorn und Rachgierigkeit und was dergleichen Stücke ſind. 
Denn darin wird eitel Eigennutz geſucht und nicht die Gerechtigkeit 
oder Gehorſam, darum auch bisher kein Glück geweſt iſt bei uns, zu 
widerſtreiten noch zu ratſchlagen vom Streit wider den Türken. Darum 
ſoll man auch dies Reizen und Hetzen laſſen anſtehn, da man den Kaiſer 
und Fürſten bisher gereizt hat zum Streite wider den Türken als das 
Haupt der Chriſtenheit, als den Beſchirmer der Kirche und Beſchützer 
des Glaubens, daß er ſolle des Türken Glauben ausrotten. Und haben 
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alſo das Reizen und Vermahnung begründet mit der Bosheit und Un— 
tugend der Türken. Nicht alſo! Denn der Kaiſer iſt nicht 
das Haupt der Chriſtenheit noch Beſchirmer des 
Evangeliums oder des Glaubens.“ 

So lehnt Luther in aller Deutlichkeit eine Propagierung des 
chriſtlichen Glaubens durch Waffengewalt ab. Kriegführen iſt ein 
weltlich Werk, auch wenn ein Feldzug gegen die Türken in Frage 
kommt. Dagegen ſteht es den Chriſten in dieſer ihnen aufgezwungenen 
Notlage, bei der nicht nur ihr irdiſches Daſein, ſondern auch ihr Glaube 
bedroht iſt, wohl an, ſich des höheren Rechtes ihrer chriſtlichen Ueber— 
zeugung gegenüber dem Iſlam bewußt zu werden und in dieſem Be— 
wußtſein ſich im voraus gegen alle äußeren Wechſelfälle, die der Zu— 
ſammenſtoß mit den Türken nach ſich ziehen mag, zu wappnen. 

Bei dieſer Betonung der religiöſen Momente, die den Gegenſatz 
zwiſchen Chriſten und Mohammedanern bedingen, ergab ſich für Luther 
ein Eingehen auf die im Koran niedergelegten Lehrmeinungen als 
etwas Naturgemäßes. Wir haben mehrere Ausſprüche von ihm, die 
erkennen laſſen, daß das Studium der mohammedaniſchen Religion ihm 
dringend am Herzen lag. Nur daß ihn vorerſt der wirkliche oder ver— 
meintliche Mangel an geeigneten Darſtellungen der Koranlehre nicht zu 
einer genauen Kenntnis derſelben kommen ließ. Luther klagt, daß 
weder die „großen Herren“ noch die „hoch Gelehrten“ ſich darum be— 
müht haben, daß man „doch eigentlich und gewiß hätte erfahren mögen 
der Türken Weſen in beiderlei Ständen, geiſtlich und weltlich“, trotzdem 
man mit ihnen in ſo nahe Berührung gekommen ſei.“) Statt die 
religiöſen Anſchauungen und Bräuche der Türken unbefangen darzu— 
ſtellen, hat man „gar ungeſchwungene Lügen“ von ihnen erdichtet, um 
die Chriſten gegen ſie aufzureizen. Gleichwohl unternimmt Luther den 
Verſuch, wenigſtens einige Hauptſtücke der mohammedaniſchen Lehre 
in ſeiner Schrift „Vom Kriege wider die Türken“ vorzuführen, um 
ſeine „lieben Chriſten“ dadurch zu veranlaſſen, „fleißig und mit Ernſt 
wider den Feind Chriſti ihres Herrn zu beten.“ 

Den Koran ſtellt er mit des Papſtes Dekretalen auf eine Linie: 
für ihn iſt es ein „faul ſchändlich Buch“. Aus ſeinem Inhalt greift 
er drei Punkte heraus, die ſeinen beſonderen Anſtoß erregt haben. 


— 1. 


) Dies und das folgende in W. A., Bd. 30, 2, S. 121 ff. 
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wohl er lehrt, Chriſtus und Maria ſeien allein ohne Sünde geweſen, 
achtet er Chriſtus doch nicht höher als die Propheten, wie Jeremias 
und Jonas, und leugnet, daß er Gottes Sohn und Gott ſei. Damit 
kommt für ihn natürlich auch die Bedeutung des Verſöhnungstodes Jeſu 
in Wegfall. Gemäß der Anſicht Mohammeds hat Chriſtus ſein Amt 
vor ſeinem Ende ausgerichtet, genau wie andere Propheten. Dagegen 
kann Mohammed ſeine eigene Miſſion nicht genug preiſen. Er rühmt 
ſich, mit Gott und den Engeln geredet — hier ſpielt Luther auf die 
Legende von der Himmelfahrt Mohammeds an — und den Befehl 
erhalten zu haben, die Menſchen zu ſeinem Glauben zu bekehren und, 
wo ſie ſich widerſpenſtig zeigen, mit dem Schwert dazu zu zwingen. 
„Und iſt des Schwertrühmens viel darin!“ Das Ergebnis iſt, daß 
die Anhänger des Islam Mohammed höher ſtellen als Chriſtus, und 
die Kernſtücke des wahren Glaubens — „Vater, Sohn, heiliger Geiſt, 
Taufe, Sakrament, Evangelium“ — verleugnen. An deren Stelle tritt 
die äußerliche Lehre Mohammeds „von eignen Werfen‘ und ſonderlich 
vom Schwert.“ Recht zugeſehen aber ſtellt dieſe ein widerſpruchsvolles 
Gemiſch von jüdiſchen, chriſtlichen und heidniſchen Beſtandteilen dar: 
von den Chriſten iſt die Hochſchätzung Chriſti, der Maria und der 
Apoſtel übernommen, von den Juden das Weinverbot, ſowie die 
Fajten- und Reinigungsgebote. 

Indeſſen für Luther bedeutet die Koranlehre nicht nur eine Trü⸗ 
bung des chriſtlichen Glaubens, ſondern auch eine Störung des 
ganzen weltlichen Regiments. Das mit gewaltſamen 
Mitteln ins Werk geſetzte Streben nach äußerer Macht erſcheint ihm an 
ſich ſchon als Ausfluß eines böſen Triebes — hier wirkt bei ihm die 
peſſimiſtiſche Geſchichtsbetrachtung Auguſtins nach: ſelten iſt ein 
Kaiſertum aufgekommen ohne Raub, Gewalt und Unrecht, oder zum 
wenigſtens pflegt es „durch böſe Leute mit eitel Unrecht eingenommen 
und beſeſſen“ zu werden. Unerträglich aber wird ſolches Machtſtreben, 
wenn es ſich mit dem Anſpruch aufputzt, gottgewollt zu ſein. In ſolchem 
Falle geſellt ſich zur Gewalttätigkeit die Unwahrhaftigkeit, zum „Mord⸗ 
geiſt“ der „Lügengeiſt“. Dieſe Vorausſetzung aber liegt bei den Mo⸗ 
hammedanern vor, denen ihr Prophet gebietet, „mit dem Schwert zu 
walten“. So ordnet Luther ſeine Verurteilung der türkiſchen Erobe⸗ 
rungsgelüſte einem allgemeineren Geſichtspunkte unter. Er gelangt zu 
ihr, weil er grundſätzlich ein Eintreten für religiöfe Ziele auf dem Wege 
der Gewalt als verabſcheuungswürdig erklärt. Wie er vorher ſchon aus 
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den gleichen Erwägungen heraus den Kreuzzugsgedanken abgelehnt 
hatte, fo ſtellt er jetzt neben den Fanatismus der Türken den der Rotten- 
geiſter alter und neuer Zeit und den des Papſttums. Ja, der Papſt iſt 
ſchlimmer als der Türke! Denn „der Papſt mit den Seinen kriegt, 
mordet, raubt aus nicht allein feine Widerſacher, ſondern brennt, ver- 
dammt und verfolgt auch die Unſchuldigen, Frommen, Rechtgläubigen 
als ein rechter Endchriſt“. Und er tut ſolches „ſitzend im Tempel 
Gottes als ein Haupt der Kirche, welches der Türke nicht 
tut“. Freilich: wie der Papſt der Endchriſt, ſo iſt der Türke der 
leibhaftige Teufel; beide ſind ſie der ewigen Verdammnis verfallen. 

Endlich verwirft Luther die im Koran als normale Regel feſtgeſetzte 
Vielweiberei der Mohammedaner und die daraus folgende un— 
würdige rechtliche Stellung der Frau. „Solch Weſen iſt keine Ehe und 
kann keine Ehe ſein, weil keiner ein Weib in der Abſicht nimmt oder 
hat, ewiglich bei ihr zu bleiben.“ 

Von dieſen allgemeinen Ausführungen abgeſehen kommt Luther 
in ſeiner Schrift „Vom Kriege wider die Türken“ noch auf Einzelheiten 
der Koranlehre zu ſprechen — meiſt in der polemiſchen Abſicht, ihre 
»Weſensähnlichkeit mit der päpſtlichen zu erweiſen. Mohammed und 
dem Papſt iſt gemeinſam, daß ſie den göttlichen Urſprung der Evangelien 
wohl anerkennen, aber ſich ihrer Verbindlichkeit durch Ausflüchte ent- 
ziehen. Wie der Papſt aus den Vorſchriften der Bergpredigt consilia 
macht, die niemand zu halten braucht, als wen es gelüſtet, ſo hat Mo— 
hammed im Koran ſeinen Anhängern ein bequemes Geſetz gegeben, 
das man leichter halten könne als das Evangelium. Gefragt, durch 
welche Wunderzeichen ſein Koran als göttliches Geſetz beſtätigt ſei, 
behalf er ſich mit der Ausrede, Wunder wären vordem ſchon genug ge— 
ſchehen. „Darum brauche ſein Koran nicht durch vergebliche Wunder— 
zeichen beſtätigt zu werden, ſondern mit dem Schwert.“ 

Die letzte Darlegung hat Luther der Confutatio des Ricoldus ent- 
nommen. Daß dieſe Schrift für ihn — neben der kürzeren Cribratio 
(Durchſeiung) Alcorani des Nicolaus Cuſanus — in jenen Jahren die 
einzige Quelle ſeiner Kenntnis des Korans geweſen iſt, hat Luther im 
Jahre 1530 ſelbſt bezeugt“): „Obwohl ich lebhaft wünſchte, die Re— 
ligion und die Sitten der Mohammedaner kennen zu lernen, bot ſich 


) In ſeiner lateiniſchen Vorrede zu dem Libellus de ritu et moribus 
Turcorum, W. A., Bd. 30, 2, S. 205. 
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mir dafür doch nichts anderes dar, als eine gewiſſe Confutatio Alcorani, 
ſowie die Cribratio des Nicolaus von Cuſa. Den Koran ſelbſt leſen zu 
können, bemühe ich mich auch jetzt noch vergeblich. Es ſchien nun ſowohl 
jener Confutator wie Cribator in frommem Eifer die einfältigeren 
Chriſten von Mohammed abſchrecken und im Glauben an Chriſtus er- 
halten zu wollen. Aber während ſie bemüht waren, alles Schimpfliche 
und Widerſinnige aus dem Koran herauszuholen, was das gemeine 
Volk zu Haß und Mißgunſt erregen kann, dagegen an dem Guten, was 
in ihm ſteht, entweder, ohne es zu widerlegen, vorübergingen, oder es 
unterſchlugen, iſt es geſchehen, daß man ihnen keine rechte Glaub- 
würdigkeit und Autorität beimißt, da ſie ihre Veröffentlichungen gemacht 
haben, ſei es nur aus Haß gegen jene, oder unfähig ſie zu widerlegen“. 
Der Schluß der mitgeteilten Stelle kann befremden angeſichts der 
Schärfe, mit der anderwärts Luther ſelbſt über den Islam urteilt. Doch 
nehmen wir auch ſonſt bei ihm das Bemühen wahr, unbefangen das 
Gute anzuerkennen, was ſich bei den Türken findet. Er bezweifelt nicht, 
daß ſie „unter einander treu und freundlich ſind und die Wahrheit zu 
ſagen ſich befleißigen.“ Freilich warnt er davor, daraus zu weitgehende 
Schlüſſe zu ziehen: kein Menſch ſei ſo böſe, daß er nicht etwas Gutes 
an ſich hätte; „es hat zuweilen ein frei Weib ſolche gute Art an ſich 
als ſonſt kaum zehn ehrliche Matronen haben.“ In ähnlicher Weiſe 
verband ſich übrigens noch (vergl. 1. Heft dieſer Zeitſchrift S. 35 ff.) bei 
Ricoldus mit grundſätzlicher Ablehnung der Lehre der Mohammedaner 
die Anerkenntnis, daß ihre Lebensführung Vorzüge aufweiſe. 

Später, als Luther den Koran zu Geſicht bekam, und Vergleiche 
zwiſchen ſeinem Inhalte und den Angaben des Ricoldus anſtellen konnte, 
hat er in aller Form den dieſem gemachten Vorwurf der Unglaubwürdig⸗ 
keit zurückgenommen.“) Es hat lange gedauert, ehe Luthers Wunſch, in 
das Prophetenbuch ſelbſt Einſicht zu nehmen, erfüllt worden iſt. Schon 
im Jahre 1529 beſchäftigte ihn der Gedanke, den Koran zu verdeut⸗ 
ſchen.“) Erſt Faſtnacht (d. i. 21. Februar) 1542 aber kommt ihm in la⸗ 
teiniſcher Ueberſetzung ein Koran in die Hände — freilich „ſehr übel ver- 


) Vergl. den Anfang der Schrift „Verlegung des Alcoran Bruder 
Richardi (1542)“ in W. A., Bd. 53, S. 272, insbeſondere den Satz: „So viel 
aber daraus (aus dem Koran) gemerkt, daß dieſer Bruder Richard ſein 
Buch nicht ertichtet, ſondern gleich mit ſtimmet.“ 

, W. A. Bd. 30, 2, S. 121 ff.: „Hab ich Zeit, jo mus ichs ja ver⸗ 
deutſchen, auff das ydermann ſehe, welch ein faul ſchändlich buch es iſt.“ 
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dolmetſcht“, ſo daß er „noch wünſcht, einen klareren zu ſehen.“ (M. A. 
Bd. 53, S. 272). Wie wir annehmen dürfen, handelte es ſich um die 
lateiniſche Koranausgabe, die etwa ein Jahr ſpäter der Schweizer Theo- 
log Bibliander in Baſel erſcheinen ließ, der ſchon ſeit dem Jahre 1536 
durch Vermittelung des ihm befreundeten Buchhändlers Oporinus in 
Italien und anderswo nach Handſchriften des Koran in lateiniſcher und 
arabiſcher Sprache, ſowie nach Schriften wider den Koran gefahndet 
hatte.“) i 

In jener Zeit war das Intereſſe Luthers an der Türkenfrage neu 
erwacht, ſeit nach des Woiwoden Johann Zapolyas Tode die Südoſt— 
grenze des Reiches durch Sultan Soliman wiederum ſchwer bedrängt 
wurde. Seit Mitte 1541 verfolgt der Reformator mit wachſender Un- 
ruhe das Vordringen der Türken, und wie zwölf Jahre früher drängt es 
ihn auch jetzt, ſeinem deutſchen Volke in der allgemeinen Not und Sorge 
als Berater zur Seite zu ſtehen. Den früher ſchon erwogenen Gedanken, 
ſich und ſeinen Landsleuten eine genauere Kenntnis der Religion, 
welcher die Türken anhangen, zu vermitteln, greift er mit Lebhaftigkeit 
wieder auf. Doch nahm er von dem einſt gehegten Plane, den Koran zu 
überſetzen, endgiltig Abſtand, auch nachdem ihm die lateiniſche Ueber— 
ſetzung desſelben bekannt geworden war. Die ſachlichen Schwierigkeiten 
eines ſolchen Unternehmens wären zu große geweſen. Dafür hat er die 
Confutatio Alcorani des Ricoldus, die ihm in der oben gekennzeichneten 
Überarbeitung des Bartholomäus Picenus ſeit langem vertraut war,“ *) 
ins Deutſche überſetzt und damit der Allgemeinheit zugänglich gemacht. 
März des Jahres 1542 ſchreibt er an ſeinen Kurfürſten, er ſtecke jetzt in 
einer Arbeit, „den Mahmet deutſch ein wenig zu malen.“ Ende April 
kam das Buch als „Verlegung des Alcoran Bruder Richardi“ 
heraus.) 

Obſchon es als Übertragung eines freraden Werkes nicht cine im 
vollen Sinne eigene ſachliche Leiſtung des Reformators darſtellt, ver— 
leugnet es doch keineswegs deſſen geiſtige Eigenart. Es iſt äußerſt reiz- 
voll, das Verhältnis der Lutherſchen Überſetzung zu ſeiner Vorlage 
genauer zu verfolgen. Weder in der Wiedergabe einzelner Wendungen 


*) Vergl. Bailer Beiträge, Bd. 9 (1870), S. 323. 
*) In der Vorrede der „Verlegung des Alcorans“ jagt Luther, er 
habe die Confutatio „vormals mehr geleſen“. Vergl. W. A., Bd. 53, 272. 
c) Eine kritiſche Ausgabe der Schrift in der W. A., Bd. 53, befindet 
ſich im Druck. Für den Inhalt der Confutatio iſt zu verweiſen auf das, 
was in Heft 1 dieſer Zeitſchrift, S. 36ff. ausgeführt iſt. 8 
* 
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noch in den zuſammenhängenden Beweisführungen bindet er ſich ſtreng 
an den ihm vorliegenden lateiniſchen Tert, den er ſehr frei behandelt. 
Durch Weglaſſung ſpezifiſch katholiſcher bezw. ſcholaſtiſcher Argumen⸗ 
tationen des Ricvoldus wie durch eigene Zuſätze, in denen er den per⸗ 
ſönlichen Standpunkt zu Einzelheiten der Koranlehre unterſtreicht, hat 
Luther den manchmal ſpröden Stoff dem Empfinden ſeiner Zeit nahe 
zu bringen geſucht, und indem er unbarmherzig kürzte, wo die Dar⸗ 
ſtellung der Vorlage ſich in die Breite verlief, hat er das Ganze zu einer 
genießbaren Koſt gemacht. Daß ſich die ſchöpferiſche Kraft ſeines 
Sprachgenius in ſeiner Überſetzungsarbeit bewährt, braucht nicht erſt 
geſagt zu werden. Wie oft hat er es verſtanden, aus dem tauben Ge— 
ſtein lateiniſcher Formeln Feuer herauszuſchlagen! Die Worte der Vor⸗ 
lage (Mohammed) sic ordinate procedit a deo, quod nemo est, qui 
possit reddere rationem ordinis historiae et capitulorum, überſetzt er: 
HFhacket ers ſo unördig (unordentlich) untereinander, das niemand jagen 
kan, warumb dis forne, jenes hinden, oder dis mitten ſtehe.“ Iſt Mo- 
hammed bei Ricoldus tanquam abstractus, ſo erſcheint er bei Luther 
„als ein wahnſinniger oder der immer wo anders wäre.“ Rieoldus 
ſagt von dem Propheten: quattuor medelas (Abhilfmittel) supposuit; 
Luther: „und hat vierley wehre dafür gebawet.“ Ricoldus: sicut 
est continue, quod ab eo dicitur. Luther: „als da er ſtets daher 
weſcht.“ 

Unſer beſonderes Intereſſe erwecken naturgemäß die Stellen, an 
denen Luther bewußt von ſeiner Vorlage abweicht und ſelbſtändig in 
die Diskuſſion eingreift. Während ſich Ricoldus damit begnügt, die 
Behauptung Mohammeds, das Alte und Neue Teſtament ſeien ge- 
fälſcht, zu widerlegen, weiſt er auf den Widerſpruch hin, der dadurch 
entſteht, daß der Koran an anderen Stellen den Sarazenen Hochach⸗ 
tung vor ihnen zur Pflicht macht: „Wie ſollen ſie denn nur verfälſchte 
Bücher halten, nach Gottes und ihres Mahmets Gebot? oder gebeut 
Gott und ihr Prophet zugleich Wahrheit und Lügen ehren?“ Der Be- 
merkung des Ricoldus, der Stil des Koran fei rhytmiſch, fügt Luther 
die Sätze hinzu: „Solche Weiſe zu reden, iſt nicht allein wider die 
heilige Schrift, ſondern auch wider aller Philoſophen, Rechte und an- 
dere Lehrbücher, außer wo es ſich um Geſänge handelt. Denn es ſchickt 
ſich nicht, wenn einer predigen, lehren oder vor Gericht reden ſollt, daß 
er daher käme mit Reimen gefaßt (ſich in Verſen ausdrückend), als wollt 
er ein Lied fingen oder lotterbübiſch ſpielen.“ Der unzüchtigen Art 
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Mohammeds, von geſchlechtlichen Dingen zu reden, ſtellt Luther Gegen⸗ 
beiſpiele aus der heiligen Schrift gegenüber und fügt hinzu: „Aber 
Mahmet war ſo tief in der Unzucht erſoffen, daß er öffentlich gern 
von ſolcher elenden Notdurft oder böſer ſündlicher Luſt ſchändlich redet 
oder reden lehrt, wie die, ſo ſeines gleichen in unerſättlicher Brunſt des 
Fleiſches ſtecken.“ Auch ſonſt fordert ihn das wollüſtige Weſen Mo- 
hammeds zu — teilweiſe äußerſt derben — Bemerkungen heraus. 
Wenn der Prophet damit Recht hat, daß den Gläubigen im Himmel 
ein Leben voll ſinnlicher Luſt winkt, „warum halten wir nicht die 
unvernünftigen Tiere für ſelig, wie die Hirſche und Eberſchweine in 
der Brunſt, oder Hunde und Füchſe, wenn ſie laufen oder rammeln, als 
die hier auf Erden ſchon die Luſt haben, ſo Mahmet dort in jenem 
ewigen Leben ſucht? Oder was bedarf man hier auf Erden oder was 
mangelts, daß wir nicht gleicher Weiſe in dieſem Leben ſelig ſind, ſo 
wir können freſſen und ſaufen aufs allerbeſte (wie wir Deutſchen tun) 
oder viel Weiber nehmen (wie die Türken tun).“ “) 

Zuſammenhängend legt Luther ſeine eigenen Anſichten über den 
Koran im Vor- und Nachwort der „Verlegung“ dar. In der Vorrede 
betont er: die Verſtocktheit der Mohammedaner laſſe erkennen, daß Gott 
feine Hand von ihnen weggezogen habe. Im Nachwort hallt die leiden- 
ſchaftliche Entrüſtung über die Ungereimtheiten nach, zu denen ſich die 
Koranlehre verſteigt. „Wo nu die Türken oder Sarazenen ſolchem 
Buch des Mahmets, dem Alkoran, mit Ernſt glauben, ſo ſind ſie nicht 
wert, daß ſie Menſchen heißen, als die gemeiner menſchlicher Vernunft 
beraubt, lauter Unmenſchen, Stein und Klotz worden ſind. Sind ſie 
aber Menſchen und bei Vernunft, und glauben gleichwohl dem Alkoran 
und williglich, ſo iſt niemand an ihrer Verdammnis ſchuld als ſie 
ſelbſt.“ Durch die Erfahrungen der zurückliegenden Jahre iſt Luthers 
Weſen ſchroffer und bitterer geworden. So will er jetzt Vorzüge 
an den Türken, deren Anerkennung er zwölf Jahre früher in den 
Büchern über den Islam vermißt hatte, ſelbſt nicht gelten laſſen: „daß 
ſie aber daneben ſonſt viel ſtrenger Ordnung halten — wie Gehorſam 


* Sehr draſtiſch ſind auch die meiſten der den Text begleitenden 
Randbemerkungen Luthers: „Das iſt wahr: Teufel, Sarazenen, Türk ſind 
ein Ding“; „Ei nu ſtraf dich Gott, leidiger, läſterlicher Teufel“; zu den 
Ehegeboten des Koran: „Das iſt Hunde- und Sauhochzeit, keine Ehe“; 
„Weib iſt Mahmets Gott, Herz und ewiges Leben“; „Alcoran lügt und ſoll 
doch Gottes Wort ſein; alſo muß Gott des Mahmets Lügner ſein“ u. ſ. f. 
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im Kriege, ſcharfe Strafe im Regiment und viel beten und der- 


gleichen —, das iſt eitel Schein und hilft nichts!“ Treue und Gehorſam 
bewahren auch Mörder, Mordbrenner, Verräter und Übeltäter unter 
einander. „Und wäre gar ein ſelig Regiment, wo die Untertanen alle 
ſo treu, ſo fleißig, ſo wacker, ſo gehorſam wären Gutes zu tun, als die 
Mörder, Verräter, Mordbrenner, Teufels Rotten untereinander ſind, 
Böſes zu tun.“ Von dem allgemeinen Vernichtungsurteil nimmt 
Luther höchſtens die gelehrten Mohammedaner — Mediziner und 
Aſtronomen — aus, die dem Koran nicht geglaubt haben, ſondern der 
eigenen Vernuft gefolgt ſind. Er nennt mit Namen Avicenna, Meſue, 
Hali, Albumaſar, Alfraganus. Solche Leute ſind über den Sekten 
irre geworden und haben weder Juden noch Chriſten noch Sarazenen 
ſein wollen und ſich an die Vernuft und Philoſophie gehalten. — Es 
entſpricht Luthers Weſensart, mit welcher Materie er ſich auch beſchäf⸗ 
tigt, ſie zu der jeweils ihn beherrſchenden Geſamtſtimmung in Bezie⸗ 
hung zu ſetzen. So klingt auch aus ſeiner Schlußbetrachtung jene 
düſtere Hoffnungsloſigkeit heraus, mit der ihn am Lebensabend der 
Anblick der Händel dieſer Welt erfüllte. Die ſich Chriſten nennen, 
ſtehen im Grunde auf derſelben tiefen Stufe wie die Anhänger Mo⸗ 
hammeds. Darum verſpricht er ſich auch von dem bevorſtehenden Zu⸗ 
ſammenſtoß mit den Türken für fie nichts Gutes. „Wenn nun ſolche 
zwei Türkenheere gegeneinanderzögen, von denen eins das Mahme⸗ 
tiſche, das andere Chriſtlich heißt: Lieber, gib unſerm Herrn Gott guten 
Rat (wo ers ſonſt nicht wüßte), welchen Türken er helfen und Glück 
geben ſollte? Ich, als der geringſten Ratgeber einer, wollte ihm raten, 
den Mahmtiſchen Türken Glück zu geben wider die chriſtlichen Türken, 
wie er bisher ohne unſern Rat, auch trotz unſerer Klage und Bitte ge- 


tan hat.“ Denn die Chriſten ſchänden den Namen Chriſti, obſchon ſie 
Gottes Wort haben, und ſind darum ärgere Türken als jene, die ſich 


Mahmetiſch und nicht Chriſtlich rühmen. Und was für die Chriſten⸗ 
heit im allgemeinen gilt, trifft im beſonderen für den Papſt zu. 
Mahmet iſt nach Luthers Meinung nicht der Antichriſt; er „machts zu 
grob und treibts nach der Heiden Art, indem er die Chriſten verfolgt 
und allem, was ihnen heilig iſt, offen den Krieg erklärt. „Aber der 
Papſt bei uns iſt der rechte Endchriſt, der hat den hohen, ſubtilen, 
ſchönen, gleißenden Teufel: der ſitzt inwendig in der Chriſtenheit.“ 
So iſt Luther weit entfert davon, durch ſeine Herausgabe der „Ber- 


legung“ die Chriſten zu kriegeriſchen Taten gegen die Türken anzu⸗ | 
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ſpornen. Er hat die Irrlehren der Ungläubigen zu dem Zwecke bekannt 
gegeben, damit die, welche wider die Türken ſtreiten oder bereits unter 
ihrer Herrſchaft ſtehen oder darunter kommen werden, „doch ſich des 
Mahnets Glauben erwehren mögen, wo ſie ja nicht ſich ſeines 
Schwertes erwehren könnten“. 

Kurze Zeit nach Erſcheinen der „Verlegung des Alkoran Bruder 
Richardi“ hat Luther der Koran aufs neue beſchäftigt. Wie wir 
ſahen, plante ſeit Jahren Bibliander die Herausgabe einer lateiniſchen 
Koranüberſetzung, deren Druck der Baſler Buchdrucker Oporin über- 
nommen hatte. Indeſſen als der Rat von Baſel davon erfuhr, trug 
er Bedenken, die Veröffentlichung zuzulaffen.*) Er veranſtaltete eine 
Umfrage bei den Theologen der Stadt, ob es ratſamer ſei, die latei— 
niſche Koranausgabe zu geſtatten oder zu verbieten. Trotzdem die 
Mehrzahl der Geiſtlichen — darunter der Antiſtes Mykonius — die 
Herausgabe des Koran für unbedenklich erklärten, entſchied ſich der Rat 
für das Gegenteil. Am 30. Auguſt 1542 gebot er, daß die fertigge- 
ſtellten Druckbogen ins Richthaus gebracht und dort bis auf weiteres 
verwahrt werden ſollten. Der Drucker Oporin iſt ſogar, wohl weil er 
das Ratsgebot zu umgehen trachtete, für einige Zeit ins Gefängnis 
gewandert. 

Nun aber ſetzten Bemühungen ein, die Freigabe der konfiszierten 
Koranexemplare zu erwirken und vom Baſler Rat ungeachtet feines Er- 
laſſes vom 30. Auguſt nachträglich die Druckerlaubnis doch noch zu 
erwirken. Durch Butzers und des Landgrafen von Heſſen Vermittlung 
gelangten dieſe Wünſche nach Wittenberg. Es hielt nicht ſchwer, 
Luther dazu zu bewegen, daß er ſeinen Einfluß beim Baſler Rate zu 
Gunſten der Veröffentlichung der Edition Biblianders geltend machte. 
Durch dieſen waren er und Melanchthon ſchon ſeit Monaten von dem 
Stande der Dinge unterrichtet; beide hatten Biblianders Wunſche ge— 
mäß empfehlende Vorreden zu dem Werke verfaßt, die bereits vor dem 
Erlaß des Rates gedruckt waren.) Nunmehr ſchrieb Luther am 
27. Oktober 1542 einen Brief an den Magiſtrat von Baſel (bei Ender3- 


*) Bereits 1530 waren alle Exemplare eines in Venedig gedruckten 
arabiſchen Korans auf päpſtlichen Befehl verbrannt woren. Vergl. Hagen⸗ 
bach in Baſler Beiträgen 9, S. 293. 

* Die bisher unbekannte Tatſache, daß Luthers und Melanchthons 
Vorrede bereits vor dem 30. Auguſt 1542 gedruckt waren, ergibt ſich daraus, 
daß Bonifacius Amerbach in feinem Gutachten (erwähnt in Baſler Bei- 
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Kawerau 14, 349ff.), in dem er dringlich für die Freigabe der Koran⸗ 
überſetzung plädierte. Man könne dem Mohammed nichts Verdrieß⸗ 
licheres tun und ihm keinen größeren Schaden zufügen, als wenn man 
ſeinen Koran veröffentliche, damit die Chriſtenheit ſehe, „wie gar ein 
verflucht, ſchändlich, verzweifelt Buch es ſei.“ Der Rat möge die Er- 
laubnis zur Veröffentlichung geben, „Chriſto zu Ehren, den Chriſten 
zu gut, den Türken zu Schaden, dem Teufel zum Verdruß.“ Des Re⸗ 
formators Bemühungen, die noch durch ein Schreiben der Straßburger 
Prediger an den Rat von Baſel vom 27. November 1542 unterſtützt 
wurden (gedruckt in Baſler Beiträgen 9, S. 315ff.), hatten Erfolg; 
am 7. Dezember gab der Rat die konfiszierten Druckbogen frei, und dem 
Erſcheinen der Koransausgabe ſtand nun nichts mehr im Wege. 
Wir erwähnten ſchon, daß ihr eine Vorrede Luthers beigegeben 
war, die ſich freilich merkwürdigerer Weiſe nicht in allen Exemplaren 
findet. Der Zufall hat gewollt, daß man von ihr bis in die neueſte 
Zeit hinein nichts gewußt hat. G. Kawerau hat das Verdienſt, ſie 
aufgeſpürt und im Jahre 1913 in den Theologiſchen Studien und 
Kritiken (S. 129 bis 134) veröffentlicht zu haben. Dies Vorwort 
beſtätigt, was ſchon früheren Außerungen Luthers zu entnehmen war, 
ein wie ſtarkes Intereſſe der Reformator dem Koran entgegenbrachte. 
Wie er gegen die Irrtümer der Juden und Papiſten geſchrieben hat 
und noch ſchreiben wird, ſo hat er auch die peſtbringenden Anſichten 
Mohammeds zu widerlegen begonnen und wird ſie ausführlich weiter 
widerlegen. Bei dieſem Vorhaben aber kann es ihm nur nützlich ſein, 
den Koran ſelbſt einzuſehen. Daß durch das Bekanntwerden desſelben 
Menſchen dem chriſtlichen Glauben abſpenſtig gemacht werden könnten, 
hält er bei dem geiſtigen und ſittlichen Tiefſtand der Koranlehre für 
ausgeſchloſſen. Wohl aber dürfe man davon eine gegenteilige Wirkung 
erwarten. Wie in früheren Zeiten germaniſche Heiden von Chriſten, 


die in ihrer Gefangenſchaft waren, bekehrt worden ſind, „ſo wird Gott 


vielleicht auch jetzt einige von den Türken aus jener Finſternis durch 
gelehrte Gefangene wegrufen, oder wenigſtens will er, daß die ungebil- 
deten, unterdrückten Chriſten in Illyrien, in Griechenland, in Aſien 
durch ſie in ihrem Glauben geſtärkt werden. Sie werden aber, wenn 


lanchthon könnte an der Herausgabe des Koran wenig gelegen ſein, da ſie 
„durch erbetene, vorgeſetzte praemoioitn mehr den Leſer vor dem Buch 
warnen, denn daß ſie ihn das zu leſen ermahnen. (Baſler Staatsarchiv.) 
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fie das Buch geleſen haben, kräftiger für das Evangelium eintreten 
können.“ 

Ein Vergleich dieſer Vorrede mit dem Schlußwort, das der 
„Verlegung“ angefügt iſt, ergibt, daß beide Außerungen Luthers nicht 
auf den gleichen Ton geſtimmt ſind. Malt er in dieſer die Zukunft 
in den ſchwärzeſten Farben, ſo atmet das Vorwort eine hoffnungs— 
freudige Stimmung. Gewiß bemerkenswert iſt, daß in Luthers letzter 
Außerung, die wir von ihm über den Islam beſitzen, ein Gedanke aus— 
geſprochen iſt, der ſich ſonſt in ſeinen Werken nirgends findet: er 
rechnet an unſrer Stelle mit der Möglichkeit, daß Türken durch gelehrte 
Gefangene zu Chriſten bekehrt werden können.“) Heißt es feinen Wor- 
ten zuviel unterlegen, wenn wir in ihnen einen keimhaften Anſatz zu 
dem Gedanken einer evangeliſchen Miſſion wahrzunehmen glauben? 
Jahrelang durch eigene ſchwere Seelenkämpfe feſtgehalten, dann in 
einen Kampf auf Tod und Leben mit der Papſtkirche verſtrickt, bis an 
ſein Ende gezwungen, ſein Werk mit Aufgebot der ganzen Kraft gegen 
äußere und innere Widerſacher zu verteidigen, hat Luther nicht daran 
denken können, in fernen Ländern, unter andersgläubigen Völkern die 
Ausbreitung der evangeliſchen Lehre ſelbſt ernſtlich zu betreiben. Aber 
bei dem grenzenloſen Vertrauen, das er in die Predigt des Gottes- 
wortes allezeit geſetzt hat, würde er es, falls die Umſtände dazu geführt 
hätten, gutgeheißen haben, wenn die geiſtigen Kräfte des Evangeliums 
auch außerhalb der Grenzen chriſtlichen Gebietes erprobt worden wären. 


ST 


Die Basler Miffion in Kamerun und Togo. 
Von W. Oettli, Miſſionsinſpektor. 

Die Arbeit der Basler Miſſion in Kamerun iſt ein Kind der deut- 
ſchen Kolonialbewegung. Sie hat durch ihr fröhliches Gedeihen die 
Herzen der Miſſionsfreunde in Deutſchland und in der Schweiz in be— 
ſonderer Weiſe gewonnen. Durch den Krieg aber iſt ſie auch ſchwerer 
heimgeſucht worden als irgend ein anderes Gebiet der Basler Miſſion. 
Die Miſſionare ſind gewaltſam weggeführt worden, die Stationen 
gegenwärtig verlaſſen, die Arbeit lahmgelegt und zum Teil zerſtört. 


) Vergl. die Worte Deus fortassis aliquos a Tureis vocabit ex illis tenebris 
per captivos doctos. Theol. Studien und Kritiken, Jahrg. 1913. S. 133f. 
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So geſellt ſich im Rückblick zum Dank für das, was Gott in dreißig 
Jahren getan, auch der Schmerz über die Vernichtung ſo vieler, mit 
viel Opfern erkaufter Frucht. Ohne Zweifel ſtehen wir am Abſchluß 
einer Periode der Arbeit. Von ſelbſt dient uns darum dieſer Rückblick 
dazu, Rechenſchaft darüber abzulegen, was bisher geleiſtet und erreicht 
worden iſt. Die Zukunft liegt wohl dunkel vor uns; wir hoffen aber, 
daß wir die Arbeit wieder werden aufnehmen dürfen. Das wird frei⸗ 
lich unter vielfach veränderten Verhältniſſen geſchehen: man wird 
vielerorts neu anfangen müſſen. Um fo wichtiger iſt es, daß der Er- 
trag der bisherigen Erfahrungen geſammelt, klar geſtellt und für künf⸗ 
tige Arbeit nutzbar gemacht werde; auch unter dieſem Geſichtspunkt mag 
ſich mithin ein Rückblick lohnen. Wir wenden unſere Aufmerkſamkeit 
zunächſt der Vorgeſchichte zu und gewinnen ſo ein Verſtändnis für 
die Bedingungen, unter denen die Arbeit aufgenommen wurde. Den 
erſten Abſchnitt derſelben bildet das erſte Jahrzehnt mit ſeinen An⸗ 
fangsſchwierigkeiten und ſeinem raſchen Wachstum. Auf die Sturm- 
und Drangperiode folgten einige Jahre feſterer Gründung und Vertie⸗ 
fung. In der letzten Periode ſehen wir Erfolge und Schwierigkeiten 
ins Große wachſen. Von ſelbſt ergeben ſich daraus die Aufgaben, die 
die Miſſion vor dem Krieg vor ſich ſah. Den Schluß wird natur⸗ 
gemäß eine Schilderung der bisherigen Elte des Krieges auf 
die Kameruner Miſſion bilden. 


1. Die Vorgeſchichte. 
a) Die Arbeit der engliſchen Baptiſten. 


Die Basler Miſſion trat in Kamerun in das Erbe der engliſchen 
Baptiſten ein. Sie haben ihr vorgearbeitet, und ſo gilt es zuerſt einen 
Blick auf die Geſchichte und den Erfolg ihrer Arbeit zu werfen. 

Bei dem 50jährigen Jubiläum dieſer Geſellſchaft wurde be⸗ 
ſchloſſen, zum Dank für das, was Gott während eines halben Jahr- 
hunderts an ihr getan hatte, eine neue Arbeit in Weſtafrika aufzu⸗ 
nehmen, um den durch den Sklavenhandel ſo ſchwer heimgeſuchten 
Negerſtämmen die Botſchaft von der Freiheit der Kinder Gottes zu 
bringen. 1841 landeten ihre erſten Miſſionare Clarke und Prince auf Fer- 
nando Po. Dieſe, der Mündung des Kamerunfluſſes gegenüberliegende 


Inſel hatte ſeit 1837 den Engländern vorübergehend als Flotten⸗ 


ſtation im Kampf gegen die Sklavenhändler gedient. Infolgedeſſen 


war dort eine Kolonie entſtanden, der auch Chriſten von Sierra Leone 
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angehörten. Ein Anknüpfungspunkt für die neue Arbeit war ſomit 
gegeben, und bald entſtand eine kleine Gemeinde. Zwei Jahre ſpäter 
ſandte das Komitee den jungen Alfred Saker mit ſeiner Frau hinaus. 
Früher ſeines Zeichens Maſchinenbauer, hegte er ſeit ſeiner Bekehrung 
den glühenden Wunſch, den Negern das Evangelium zu verkündigen. 
Sieben Jahre hat er auf Fernando⸗Po gearbeitet; dabei erkannte er 
bald, daß eine weitergreifende Miſſionsarbeit nur auf dem gegenüber 
liegenden Feſtland in Angriff genommen werden könne. Nach mehreren 
vorbereitenden Verſuchen ließ er ſich darum im Jahre 1850 definitiv 
in einem der Dualadörfer auf dem linken Ufer des Kamerunfluſſes bei 
König Akwa nieder. Hier entſtand Bethel (Bonaku), die erſte Miſ⸗ 
ſionsſtation im eigentlichen Kamerun. Unter den ſchwierigſten Ber- 
hältniſſen hat Saker, der ſeine Mitarbeiter um Haupteslänge überragte, 
eine eben ſo hingebende wie vielſeitige Miſſionsarbeit getrieben. Er 
begnügte ſich nicht damit, das Evangelium zu verkündigen, ſondern 
ſuchte die Eingebornen, die damals noch im Zuſtand faſt völliger 
Wildheit lebten, auch kulturell zu heben. Die Herrichtung ſeines 
erſten Häuschens gab ihm Gelegenheit, etliche im Gebrauch von Axt, 
Säge und Hobel zu unterweiſen. Später richtete er eine Ziegel- 
brennerei ein. Er ſuchte den Schwarzen einen vernünftigen Farm— 
betrieb, der der jährlich wiederkehrenden Hungersnot ein Ende bereiten 
ſollte, beizubringen. Am meiſten aber lagen ihm feine literariſchen Arbei— 
ten am Herzen. Er hat angefangen, die Dualaſprache aufzunehmen, 
eine Grammatik geſchrieben, eine Druckerei eingerichtet und in 34jähri— 
gem Bemühen eine freilich ſehr mangelhafte Ueberſetzung der ganzen 
Bibel in die Dualaſprache erſtellt. 1859 erſchienen die Pſalmen, 1861 
das Neue und 1872 das Alte Teſtament. Die Frucht ſeiner Arbeit 
wollte ſich nicht ſo raſch einſtellen. Er hatte nicht nur unter dem 
Klima viel zu leiden, ſondern vor allem unter den Feindſeligkeiten der 
Eingebornen, die ihn mehrfach mit dem Tode bedrohten. Der Zähig— 
keit aber, mit der er und ſeine tapfere Frau ausharrten, blieb der 
Erfolg ſchließlich nicht verſagt. In Bethel, feiner erſten Nieder- 
laſſung, entſtand eine kleine Gemeinde. Nach den erſten Jahren jeines 
Aufenthalts erhielt er von England her Hilfe. Es wurden ihm auch 
einige farbige Mitarbeiter aus Jamaika zur Verfügung geſtellt. So 
konnte er an eine Ausdehnung des Werkes denken. 1860 finden wir 
in Bimbia, weſtlich vom Kamerunbecken, eine Anzahl Chriſten; im 
ſelben Jahr ſtationierte Safer nördlich im Aboland den jungen farbi- 
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gen Prediger Pinnock, deſſen Niederlaſſung aber bald von den Ein- 
gebornen zerſtört wurde. 1867 ſiedelte ſich einer der engliſchen Miſſio⸗ 
nare auf der andern Seite des Kamerunfluſſes in Hikory (Morton- 
ville-Bonaberi) an; bald waren Miſſionshaus und Kirche errichtet, 
und das Evangelium wurde nördlich bis ins Dibombariland vorge⸗ 
tragen. Inzwiſchen war auf beſondern Wunſch von König Bell im 
Jahre 1866 auch das ſüdlichſte der Dualadörfer, Bellſtadt, zu einer 
Hauptſtation erhoben worden. Der Schwiegerſohn Sakers, Thomſon, 
ließ ſich dort nieder. Von Duala aus führten Reiſen die Miſſionare 
bis an den Sanaga; hier entſtanden bei den Mulimba und in Klein- 
Batanga Außenplätze. 

Während ſich ſo die Arbeit der Baptiſten auf dem Feſtland ent⸗ 
wickelte, waren die Anfänge in Fernando-Po längſt vernichtet worden. 
Dieſe Inſel ging 1844 in ſpaniſche Hände über. Ein erſter Verſuch, 
die evangeliſche Miſſion zu vertreiben, fand ſchon Ende 1845 ſtatt; es 
gelang aber den Miſſionaren, das Aeußerſte abzuwenden, ja, der katho⸗ 
liſche Biſchof ſprach ſich 1846 in der Heimat ſogar ſehr anerkennend 
über ihre Arbeit aus. Im Jahre 1858 aber ereilte ſie ihr Schickſal. 
Der Generalgouverneur der weſtafrikaniſchen Beſitzungen Spaniens 
erſchien mit einer Anzahl Jeſuiten und erklärte in einer Publikation, 
daß hinſort nur noch die katholiſche Religion ſtaatlich anerkannt werde; 
alle andern Konfeſſionen dürften ihren Kultus nirgends als in Privat⸗ 
häuſern und den eigenen Familiengliedern gegenüber ausüben. So mußten 
denn die Miſſionare weichen. Saker faßte den Plan, die Chriſten auf 
dem gegenüberliegenden Feſtland anzuſiedeln. An der Ambasbai, an 
einem der ſchönſten Punkte Weſtafrikas, fand er einen geeigneten Platz, 
den König William von Bimbia ihm anwies. Die Kolonie erhielt den 
Namen Viktoria. Freilich folgten nur wenige von Fernando Po her 
der Einladung hinüber zu kommen; doch wuchs die Niederlaſſung bald, 
da ſich ihr allerlei Volk aus der näheren und ferneren Umgebung an⸗ 
ſchloß. Die Leitung der Gemeinde übernahm Ende der 70er Jahre 
Sakers Schwiegerſohn Thomſon. Ihm trat bald darauf der ſpäter 
durch ſeine Arbeit am Kongo bekannt gewordene Miſſionar Comber 
zur Seite. Von ſelbſt richtete ſich die Aufmerkſamkeit der Miſſionare 
von der ungeſunden Küſte auf das dahinterliegende Kamerungebirge. 
1872 ließ ſich Thomſon an deſſen Hängen, freilich noch im Urwald⸗ 
gebiet, in Bondſchongo nieder; da er aber auch dort viel vom Fieber 
heimgeſucht wurde, überließ er den Platz bald eingebornen Gehilfen. 
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Dafür trachtete er nun danach, im Oſten des Kamerunberges unter den. 
Bakundu eine Miſſionsarbeit aufzunehmen. Comber erreichte im Jahre 
1878, den Mungo hinauf fahrend, dieſen Stamm. Thomſon folgte 
ihm bald, und 1879 wurde bei dem alten, wohlwollenden König 
Tata Namwili eine neue Station eröffnet und mit den Weſtindiern 
Richardſon und Johnſon beſetzt. Johnſon mußte krankheitshalber 
bald weichen, Richardſon aber hielt, ohne vielen Erfolg von ſeiner 
Arbeit zu ſehen, 7 Jahre lang im Bakundu, auf dieſem ſcheinbar jo 
verlorenen Poſten, aus. 

Vergegenwärtigen wir uns nun die Erfolge, die die baptiftifche 
Miſſion nach ca. 35jähriger Arbeit, anfang der 80er Jahre in Kamerun 
errungen hatte. Die Anfangsſchwierigkeiten waren überwunden, 5 
Hauptſtationen, 3 im Dualagebiet, 1 unter den Bakwiri und 1 unter 
den Bakundu gegründet. Dazu kamen eine Anzahl Außenplätze am 
Sanaga, in Dibombari und am Kamerunberg. Unter einer Reihe von 
Stämmen des vordern Küſtengebiets hatte die Miſſion Fuß gefaßt, 
das Evangelium war weithin bekannt geworden. In Bethel und 
Viktoria blühten größere Chriſtengemeinden auf, kleinere an einigen 
andern Orten. Saker hatte zumal die Duala in mancher Hinſicht 
kulturell gehoben. Die Bibelüberſetzung, ſo mangelhaft ſie war, bot 
doch eine Grundlage für ſpätere Arbeiten dar. In mehreren Schulen, 
— die größten befanden ſich in Bethel und Viktoria, — waren einige 
hundert Schüler geſammelt. Der Einfluß des Evangeliums begann im 
Volksleben der Duala fühlbar zu werden. Manches dem Tode ge— 
weihte Kind konnten die Miſſionsleute retten, manchen Mord beim 
Tode von Häuptlingen verhindern. So anerkennenswert nun aber 
auch dieſe Erfolge der grundlegenden Arbeit waren, ſo darf doch nicht 
verſchwiegen werden, daß das Werk an manchen Mängeln litt. 1879 
kehrte Saker mit gebrochener Geſundheit nach Hauſe zurück. Die 
Miſſion verlor mit ihm ihren bewährten Führer. Ungefähr gleichzeitig 
begannen die Baptiſten eine neue große Arbeit am Kongo, die je länger 
je mehr ihre Intereſſen, wie ihre finanziellen und perſönlichen Kräfte 
in Anſpruch nahm. Comber und Grenfell wurden verſetzt, man ſchenkte 
dem Werk in Kamerun nicht mehr die nötige Aufmerkſamkeit, und ſo 
ſchlichen ſich Mißſtände ein, die bald genug offenbar werden ſollten. 

b) Die Uebernahme durch Baſel. 

Infolge der Erſchließung des Kongobeckens durch die Reiſen von 

H. M. Stanley wandte ſich Ende der 70er Jahre des vorigen Jahr- 
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hunderts das Intereſſe der europäiſchen Großmächte in beſonderer 
Weiſe dem dunkeln Erdteil zu; der Augenblick der Aufteilung Afrikas 
war gekommen. Diesmal ſtellte ſich auch Deutſchland mit ſeinen An⸗ 
ſprüchen ein. Die Einigung des Reiches hatte die Grundlage für eine 
Weltpolitik geſchaffen; der wirtſchaftliche Aufſchwung, die ſich aus⸗ 
dehnenden Handelsbeziehungen, das Anwachſen der Bevölkerung, alles 
drängte gleichermaßen auf den Erwerb von überſeeiſchen Kolonien hin. 
Lange hatte ſich Bismarck geſträubt, dieſe Bahn zu betreten, nun aber 
war er entſchloſſen, die günſtige Gelegenheit zu benützen, um Deutſch⸗ 
land ſeinen Anteil an Afrika zu ſichern. Es war nicht Zufall, daß die 
Blicke der deutſchen Regierung ſich dabei auf die Küſte von Kamerun 
richteten. Dort hatten ſich 1868 die Hamburger Firma Wörmann und 
1874 das Haus Jantzen und Thormälen niedergelaſſen und die an⸗ 
ſäſſigen engliſchen Firmen bald überflügelt. Manche Schwierigkeiten, 
die ſich aus der Konkurrenz ergaben, veranlaßten dieſe deutſchen Kauf⸗ 
leute ſchon 1874, um ein deutſches Konſulat zu bitten. Das Geſuch 
wurde abſchlägig beſchieden. In den folgenden Jahren nun kam es zu 
ernſten Streitigkeiten zwiſchen den Inlandſtämmen und den Duala- 
häuptlingen, die ihnen den Handelsweg an die Küſte ſperrten. Da 
beſtimmten die Kaufleute einige Häuptlinge von Duala, vorab King 
Bell, eine Eingabe an das Auswärtige Amt von Berlin zu richten mit 
der Bitte, Deutſchland möchte den Schutz ihres Gebietes übernehmen. 
Sie baten diesmal nicht umſonſt. Am 20. Juli 1884 erſchien der 
Reichskommiſſar Dr. Nachtigall mit dem Kanonenboot Möve und hißte 
am 21. Juli, nachdem er mit einigen Häuptlingen einen Vertrag ab- 
geſchloſſen hatte, die deutſche Flagge. Die Engländer waren in- 
zwiſchen auch nicht müßig geweſen und hatten verſucht, ihre Regie⸗ 
rung zur Uebernahme des Protektorats zu bewegen. Sie war bereit 
dazu, aber der Konſul Herwett kam um ein weniges zu ſpät und mußte, 
nachdem er einen platoniſchen Proteſt eingelegt hatte, unverrichteter 
Dinge wieder abziehen. Die engliſche Regierung legte dafür ihre Hand 
auf Viktoria. Bismarck wußte aber Lord Granville zu der Erklärung 
zu bewegen, daß der Platz nicht als Kohlenſtation benützt werden folle. 
Damit verlor er ſeinen Wert für England und ging infolgedeſſen auch 
bald in deutſchen Beſitz über. Unter den Häuptlingen Dualas ver- 
ſuchten wohl einige, die mit dieſer Wendung der Dinge unzufrieden 
waren, ſich gegen Deutſchland zu erheben; die Beſchießung von Bona! 
beri durch Admiral Knorr im Jahre 1884, bei der leider auch das 
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Miſſionshaus der Baptiſten zerſtört wurde, führte aber zur Unter- 
drückung dieſer Bewegung, und ſo war Deutſchland unbeſtrittener Herr 
des Küſtengebietes geworden. 

In der Heimat war die erſte Kolonialbegeiſterung erwacht, und 
man verfolgte die neuen Erwerbungen in Oſt- und Weſtafrika mit 
großem Intereſſe. Es war begreiflich, daß ſich dabei die öffentliche 
Aufmerkſamkeit auch der Miſſion zuwandte. Manche verlangten, die 
deutſche Miſſion ſolle ihre Arbeit in den engliſchen Kolonien aufgeben, 
um ſich ganz auf die neu erworbenen deutſchen Gebiete zu beſchränken. 
Andere erwarteten, daß die Miſſionare vor allem als Kulturpioniere 
nützliche Dienſte leiſten würden. Die deutſche Miſſion mußte zu der 
neuen Bewegung Stellung nehmen. Ihre Führer kamen auf der außer- 
ordentlichen Miſſionskonferenz zuſammen, die vom 27.—29. Oktober 
in Bremen tagte. Ueber die Grundſtellung einigte man ſich leicht. 
Man hielt einerſeits mit Entſchiedenheit daran feſt, daß die Miſſion 
dem Reiche Gottes diene und mit keinerlei nationalen Aſpirationen 
vermengt werden dürfe, erkannte aber andererſeits an, daß die deutſche 
Miſſion den Eingebornen der neuen deutſchen Schutzgebiete gegenüber 
eine beſondere Verpflichtung habe. Wie ſollte ſie aber, ſpeziell Kamerun 
gegenüber, dieſer gerecht werden? Die meiſten Geſellſchaften hatten 
ſchon alle Hände voll zu tun; dazu fehlte es ihnen an Erfahrung 
gerade in weſtafrikaniſcher Arbeit. Nur die Norddeutſche und die Basler 
Miſſion hatten ſich länger an der Weſtküſte Afrikas betätigt. Jene 
erklärte aber von vornherein, der Stand ihrer Finanzen und ihr 
Arbeitermangel geſtatte ihr kaum, das Beſtehende zu halten, geſchweige 
ein neues, unabſehbar großes Gebiet dazu zu übernehmen. So blieb 
nichts übrig, als Baſel um ſein Eintreten zu bitten. Die Delegierten 
Baſels hatten keinerlei Ermächtigung, eine Zuſage zu geben, ver— 
ſprachen aber, den Wunſch ihrem Komitee vorzulegen. 

Dieſes zeigte wenig Neigung, dem Anſinnen zu entſprechen, das 
ohne ſein Zutun an es herangetreten war. Man wußte aus lang— 
jähriger ſchmerzlicher Erfahrung von der Goldküſte her, wie viel Opfer 
an Menſchenleben jede weſtafrikaniſche Miſſionsarbeit koſte. Sollte 
man zum alten Todesland noch ein neues hinzunehmen? Doch war 
man bereit, der Konferenz wenigſtens ſoweit entgegenzukommen, daß 
eine Unterſuchungskommiſſion von der Goldküſte nach Kamerun ent- 
ſandt wurde, um die Verhältniſſe an Ort und Stelle zu prüfen. In 
den erſten Januartagen des Jahres 1886 brach ſie mit einem Mitglied 
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der Norddeutſchen Miſſion zuſammen auf, und ſchon im März war 
ihr Bericht in der Hand der Miſſionsleitung. Er lautete nicht un⸗ 
günſtig, und da ſich inzwiſchen gezeigt hatte, daß Baſel die nötigen 
Kräfte zum Beginn der Arbeit wohl werde aufbringen können, da man 
überdies befürchten mußte, die katholiſche Miſſion werde zuvorkommen, 
wenn die evangeliſche Miſſion nicht eintrete, ſo beſchloß das Komitee, 
die wichtige Angelegenheit genauer zu erwägen. Die engliſchen 
Baptiſten hatten bereits ihre Abſicht geäußert, ſich von dem Werk in 
Kamerun zurückzuziehen; am 18. März richtete darum das Komitee 
der Basler Miſſion eine briefliche Anfrage an die Leitung der Bap- 
tiftenmiffion, die hier wiedergegeben werden ſoll, weil fie deutlich zeigt, 
wie ernſtlich man bemüht war, ſich bei dieſem wichtigen Schritt durch 
Gott leiten zu laſſen. Sie lautet:“) 

„1. Sind Sie ganz entſchloſſen, die Kamerunmiſſion unter allen Um⸗ 
ſtänden aufzugeben? 2. Wenn das der Fall iſt, welches ſind Ihre Gründe? 
Nur die Beſitzergreifung durch Deutſchland? Das könnten wir als ge⸗ 
nügenden Beweggrund nicht anerkennen für einen ſo ernſten Schritt, bei 
dem das geiſtliche Wohl vieler Menſchen in Frage kommt, die teils ſchon 
getauft, teils der Taufe nahe ſind. Wollen Sie, daß wir Ihr Werk über⸗ 
übernehmen, ſo müſſen Sie uns zuerſt überzeugen, daß Sie es nicht weiter 
zu führen vermögen. Unſere Geſellſchaft iſt nie von nationalen oder welt⸗ 
lichen Erwägungen ausgegangen, ſondern hat ſich allein auf den inter⸗ 
nationalen Standpunkt des Reiches Gottes geſtellt. Deswegen tragen wir 
Bedenken, ein Arbeitsfeld zu betreten, das uns, wie es ſcheint, aus na:io⸗ 
nalen Beweggründen angeboten wird.“ (Schluß folgt.) 
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Die Norddeutſche Miſſion wird, wie wir bereits berichteten (1916, S. 
43), neuerdings von dem Generalkonzil und der Generalſynode der Ver⸗ 
einigten Staaten unterſtützt. Sie erhielt von dem Generalkonzil folgenden 
brüderlichen Brief: 

Sehr geehrte Herren und liebe Brüder! 

Verzeihen Sie, bitte, daß wir nicht ſchneller auf Ihr freundliches 
Schreiben vom 18. Oktober antworteten. Der Krieg hat uns zur gewohnten 
Arbeit jo mancherlei neue Pflichten gebracht, daß wir nicht allen fo ſchnell 
und vollkommen gerecht werden können, wie es wünſchenswert wäre. Das 

*) Vergl. Ohler, Zur Vorgeſchichte der Basler Miſſion im Kamerun⸗ 
gebiet und in Viktoria; Ev. M. M. S. 16 ff. 
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gilt inſonderheit von unſern Bemühungen, den deutſchen Miſſionen in ihrer 
ſchweren Not brüderlich Hilfe zu leiſten. Wir ſind uns wohl bewußt, wie 
weit wir hinter den Erwartungen, Notſtänden und Gelegenheiten zur Ab» 
hilfe zurückbleiben, und wir fühlen das recht ſchmerzlich. Um ſo mehr 
haben wir uns gefreut, daß Sie ein freundliches Wort der Anerkennung 
für uns hatten, wo wir Ihrer Miſſion doch noch ſo wenig dienen konnten. 

Als wir uns letztes Jahr darauf gefaßt machten, den deutſchen Mif- 
ſionen nach Kräften beizuſpringen, dachten wir natürlich in erſter Linie 
eigentlich ausſchließlich-an die deutſchen Miſſionen in Indien, beſonders an 
unſere Nachbarmiſſionen daſelbſt, und wir danken Gott, daß wir da gleich 
etwas in der größten Not helfen konnten, und hoffen, daß wir in der Zu— 
kunft einigermaßen den Anforderungen gerecht werden mögen, welche die 
Arbeit dort an uns ſtellt. Leicht wird es nicht ſein, die nötigen Männer 
und Mittel zu beſchaffen, da wir gerade für die eignen Felder die Kräfte 
aufs äußerſte anſtrengten. Wir müſſen damit rechnen, den ſo nötigen, ſo 
lange erhofften und anſcheinend endlich zuſtande kommenden Ausbau un⸗ 
ſrer eignen Arbeit auf ungewiſſe Zeit aufzuſchieben, um unſre Nachbar⸗ 
miſſionen erhalten zu helfen. Wir ſehen darin Gottes Finger und wollen 
in Glaube und Geduld ſeiner Weiſung folgen. Wir möchten aber die Ge⸗ 
legenheit wahrnehmen, Sie herzlich zu bitten, die deutſchen Miſſionsfreunde 
zu erſuchen, unſer in dieſer Zeit mit ernſter Fürbitte zu gedenken, wie wir 
nicht ablaſſen, für die deutſchen Miſſionen zu beten und zu ſolcher Fürbitte 
zu mahnen. Wir bedürfen dieſer Fürbitte; denn ohne Gottes Gaben und 
Segen müßten wir angeſichts der Rieſenaufgaben, vor der unſre luthe⸗ 
riſche Kirche in Amerika ſteht, an ihrer Bewältigung verzagen. 

Wir haben hier noch Millionen aus den verſchiedenſten Völkern und 
Zungen, die in Gemeinden zu ſammeln, mit Predigern, Kirchen, Schulen 
höherer und niederer Art zu verſorgen ſind. Da wurden in den letzten 
Jahren die Anforderungen an die Opferwilligkeit unſrer Gemeinden immer 
größer und dringender. Viele Arbeiten wurden unternommen und müſſen 
fortgeführt werden. Und nun kommt die unerwartete Liebespflicht dazu, 
den deutſchen Miſſionen beizuſpringen. Sie werden verſtehen, daß wir 
göttlichen Beiſtand und brüderliche Fürbitte ſuchen. 

Wir ſchreiben von unſrer Lage aber auch deshalb, weil wir erklären 
möchten, warum wir Ihrer Miſſion nicht in dem Umfang helfen, als deren 
Notlage es erheiſcht. Wir fühlen Ihre Schmerzen und Sorgen um Ihre 
Pflegebefohlenen tief mit Ihnen, und es wäre uns leid, wenn je noch der 
Gedanke dazu kommen ſollte, daß die Brüder in Amerika dieſer Not nicht 
herzlich genug dächten. Und das beſcheidene Maß unſrer Hilfe könnte ja 
ſolchen Gedanken wecken. 

Seien Sie verſichert, daß wir nach Kräften auch Ihrer Miſſion dienen 
werden, deren Arbeitserben in Indien wir geworden ſind, und der eine 
Dankesſchuld abzutragen uns Herzensſache ſein muß. 

Der treue Gott, der ſein Werk, an dem wir alle ſtehen dürfen, nicht 
laſſen, auch durch dieſe Kriegs⸗ und Prüfungszeit nicht ungeſegnet ſein 
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laſſen wird, ſtärke Ihnen Herzen und Hände und gebe nach feiner Gnade N 


bald wieder Frieden in den Landen und Freude in den Hütten der Ge⸗ 
rechten. 

Ihre im Herrn verbundene Heidenmiſſionsbehörde des General⸗ 
Konzils der evangeliſch-lutheriſchen Kirche in Nord-Amerika. 
George Drach, Gen.⸗Sekretär. R. Bielinski, Deutſcher Sekretär. 


* 
* * 


Briefwechſel zwiſchen dem anglikaniſchen Biſchof Weſtecott und 
dem Präſes der Kolsmiſſion Lic. Stoſch. 

Mein lieber Herr Stoſch! Meinen heutigen Brief kann ich nicht ohne 
den Ausdruck tiefſten Mitgefühls beginnen, das ich mit Ihnen und Ihren 
Mitarbeitern in Ihrer gegenwärtigen ſchweren Lage hege. Ich kann Ihnen 
nachfühlen, was es heißt, ſich von den Menſchen und der Arbeit zu trennen, 
denen man ſein Leben gewidmet hat, und kann Ihren Kummer und Ihre 
Betrübnis verſtehen, die Sie in gegenwärtiger Zeit bewegt. Ich bete, daß 
die Gnade, welche Sie in den letzten Monaten der Angſt aufrecht erhielt, 
Ihnen auch in der gegenwärtigen Zeit nicht fehlen möge. 

Indem ich dem Wunſche der Regierung nachgab, alle von ihr bis jetzt 
unterſtützte Arbeit zu übernehmen, wurde ich durch das natürliche Verlangen 
geleitet, daß alle die Arbeiten, welche bisher auf religiöſer Grundlage getan 
wurden, in derſelben Weiſe weiter geführt werden möchten, und daß der 
miſſionariſche Charakter Ihrer Schulen und Hoſpitäler unverändert bleiben 
möge. Die Tatſache, daß Gouvernement ſo verfährt, zeigt, daß obiges ſeinem 
Willen ganz entſpricht, und ich denke, wir beide müſſen das dankbar an⸗ 
erkennen. 

Ferner wiſſen wir beide, daß Ihre Gemeindeglieder allgemein 
„Deutſche Chriſten“ genannt worden ſind, eine Benennung, die zweifellos 
manche von ihnen zu einer Haltung geführt hat, welche ihre Loyalität in 
Frage ſtellen mußte. Ich glaubte deshalb, daß durch eine zeitweilige Ver⸗ 
bindung (association) mit uns aller Grund zu ſolchem Verdachte verſchwin⸗ 
den und ihre völlige Loyalität gegen ihren König und Kaiſer außer allen 
Zweifel geſetzt werde. Solche politiſche Loyalität iſt, wie ich des öfteren 
im Geſpräch mit Ihnen hervorhob, durchaus vereinbar mit der Loyalität 
zur lutheriſchen Kirche, die ich bemüht ſein werde, in keiner Weiſe zu trüben. 
Sie glauben mir ſicher, wenn ich ſage, daß ich jedes Bemühen, Ihre 
Chriſten von ihrem kirchlichen Verbande zu löſen, als eine Verletzung des 
wahren Geiſtes chriſtlicher Liebe und Ritterlichkeit betrachten müßte, die ich 
in allen Verhandlungen mit Ihnen ſtets zu zeigen bemüht war. Die 
Regeln des chriſtlichen Anſtandes, die unſere gegenſeitigen Beziehungen be⸗ 
herrſchten, werden ebenſo in Ihrer Abweſenheit beobachtet werden, wie es 
während Ihres Hierſeins geſchah. 

Ich wünſche, daß Ihre Arbeit in ihrem ganzen Umfange erhalten 


bleibe. Meine Abſichten werden erfüllt ſein, wenn Sie (und ich hoffe ernſt⸗ 


lich, daß es in Gottes guter Vorſehung ſo geſchehe) ſchließlich Ihre Arbeit 
und Stellung hier wieder aufnehmen und ich imſtande ſein werde, Ihnen 
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die Schulen und Hoſpitäler, die mir jetzt übergeben find, in unverminderter 
Leiſtungsfähigkeit und ihre Schüler und Inſaſſen in ihrer alten Loyalität 
zu Ihrer Kirche wieder zu übergeben. 

Die Erziehungs- und philanthropiſchen Anſtalten übernehme ich auf 
Verlangen der Regierung. Es ſind aber noch andere Zweige des Werkes, 
wie Evangeliſation und paſtorale Arbeit, mit denen Government nichts zu 
tun hat. Mein Verhalten zu dieſen muß von Ihren Wünſchen abhängen. 
Ich bin bereit, Ihnen zu helfen, daß ſie in ihrer vollen Blüte erhalten 
bleiben, teils durch irgend welche, von Ihnen gewünſchte Aufſicht, teils 
durch Geldmittel, die ich nach Kräften für ſie zuſammenzubringen mich be⸗ 
mühen werde. In der Verwaltung der Sakramente können wir Ihnen 
nicht helfen, aber wenn es Ihnen recht iſt, können unſere Miſſionare hin 
und wieder predigen, natürlich mit Vermeidung der uns trennenden Lehre. 

Die Beziehungen der anglikaniſchen und lutheriſchen Miſſionen ſind 
in der Vergangenheit ja nicht immer frei von Animoſität geweſen, es iſt 
aber mein Wunſch, alles zu tun, was ich kann, um ſolche Gefühle zu ver- 
mindern, ja zu beſeitigen, ſoweit ſie etwa noch beſtehen. Ich hoffe, Ihre 
Miſſionare werden unſere Hilfe in demſelben Geiſte aufnehmen, in dem 
ſie dargeboten wird, und uns nicht als ſolche anſehen, die ſie verdrängen 
wollen, ſondern als Diener Jeſu Chriſti, welche den ungehinderten Fort- 
gang ſeines Reiches geſichert ſehen möchten. 

Ihr aufrichtiger F. Ch. Nagpur. 


Mein lieber Lord Bishop! Bevor ich Ranchi verlaſſe, möchte ich Ihnen 
meinen herzlichen Dank für alles das ausdrücken, was Sie bis jetzt für 
uns ſeit Ausbruch des Krieges getan haben. 

Die Hilfe, welche Sie uns für die Zeit unſerer Abweſenheit anbieten, 
nehmen wir dankend an, denn wir wiſſen, welch große Sache es für unſere 
eingebornen Chriſten iſt, von proteſtantiſchen Miſſionen verſorgt zu werden, 
und die Verſicherung, daß nichts geſchehen werde, die Entwicklung der 
G. E. L. Miſſion zu hindern, macht unſere Herzen leichter in dieſer 
ſchweren Zeit. 

Wir haben beſchloſſen, daß unſere eingebornen Paſtoren unſere Ge— 
meinden verſorgen ſollen. Bezüglich des Verhältniſſes der jetzt auf unſeren 
Miſſionsſtationen wohnenden anglikaniſchen Miſſionare und unſeren Ge—⸗ 
meinden wünſche ich folgendes: 1. Wir kamen überein, daß in der luthe— 
riſchen Kirche das Abendmahl und die Konfirmation durch lutheriſche Paſto⸗ 
ren verwaltet werden, daß nur die lutheriſche Liturgie in den Gottes- 
dienſten gebraucht und der Ritus der lutheriſchen Kirche in Kraft bleibe. 
2. Die Frage wurde aufgeworfen, ob anglikaniſche Geiſtliche in der luthe— 
riſchen Kirche taufen dürften. Die Taufe iſt ein und dieſelbe in der ganzen 
chriſtlichen Kirche; aber die Antwort muß doch verneinend lauten, da wir 
unſeren Chriſten ſagen, ſie gehörten zu der Kirche, in der ſie getauft ſeien, 
und ich befürchte Schwierigkeiten für die Kinder lutheriſcher Eltern, die 
durch anglikaniſche Geiſtliche getauft ſind. 3. Wir würden uns freuen, wenn 
Ihre Miſſionare gelegentlich predigen würden; aber es müßte nach bor- 
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heriger Beſprechung mit dem Native-Paſtor geſchehen, da der doch, wie 
oben geſagt, der betreffenden Gemeinde vorſteht. Auch ſollte der anglika⸗ 
niſche Talar nicht gebraucht werden bei ſolchen Gelegenheiten. In unſeren 
Augen iſt das ja Nebenſache; aber ſo einfache Leute wie unſere Kols möch⸗ 
ten daraus ſchließen, daß die Gemeinden anglikaniſiert werden ſollten. 
4. Wir nehmen dankbar Ihr Anerbieten an, daß anglikaniſche Miſſionare 
unſere Eingebornen-Paſtoren unterſtützen und beraten wollen, wenn es 
nötig ſei. Sollte von Ihren Miſſionaren irgend welches Schlaffwerden bei 
unſeren eingebornen Arbeitern bemerkt werden, ſo wird es uns angenehm 
ſein, wenn dieſelben angeregt werden. 5. Sehr wahrſcheinlich iſt es, daß 
die Jeſuiten die gegenwärtige Lage auszunutzen ſuchen werden; aber wir 
hoffen, daß Sie unſere Chriſten denen gegenüber in Schutz nehmen werden. 
6. Die Chriſten unſerer Miſſion wiſſen, daß ſie britiſche Untertanen ſind, 
und daß ſie politiſch nicht zu uns gehören. Das britiſche Government kann 
mit ihrer Loyalität durchaus zufrieden fein. Aber der Name „German 
Mission“ wurde der Grund von Mißverſtändniſſen außerhalb der Miſſion. 
Es ſind Fälle vorgekommen, wo Gliedern unſerer Miſſion Anſtellung ver⸗ 
weigert wurde, weil ſie zur „German Mission“ gehörten, ja ich habe gehört, 
daß Dorfbeſitzer Bauern geſagt haben ſollen, ihnen würde ihr Land wegge⸗ 
nommen werden, und ich habe den ſtarken Verdacht, daß ſelbſt Beamte das 
britiſche Bürgerrecht von Chriſten nicht anerkannt haben. 


Aus naheliegenden Gründen konnte ich dieſe Fälle nicht genau unter⸗ 


ſuchen; aber ich glaube, wenigſtens einige von ihnen ſtehen außer Zweifel. 

Wir werden ſehr dankbar ſein, wenn Sie hierin unſeren Gemeinde⸗ 
gliedern Ihre Hilfe angedeihen laſſen wollten; denn wir möchten nicht, 
daß fie zu leiden hätten, weil ihre Miſſionare Deutſche find. 7. Wir haben 
unſere eingebornen Chriſten aufgefordert, während der Kriegszeit reichlicher 
zum Unterhalt ihrer Paſtoren und Katechiſten beizutragen, und der Erfolg 
iſt ſehr zufriedenſtellend; es wäre traurig, wenn dieſe Beiträge ſich ver⸗ 
minderten. 

Wären wir in unſerer Arbeit geblieben, wir hätten die Gehälter am 
erſten September und erſten Oktober aufzubringen verſucht, wie ſie am 
erſten Juli bezahlt worden waren, und wir hätten unſere Gemeinden ver⸗ 
antwortlich gemacht für die Zeit vom erſten November und weiter. 

Ranchi, 17. 8. 15. Ihr aufrichtiger gez. Lic. Stoſch. 


* 
* * 


Evangeliſche Miſſion und deutſches Chriſtentum. Die Frage nach dem 
nationalen Einſchlag in der Miſſion ſtand wieder bei der am 1. Februar 
in Berlin ſtattgehabten Tagung der Deutſchen Evangeliſchen Miffions- 
hilfe im Mittelpunkte, die durch die Anweſenheit der Kron⸗ 


prinzeſſin einen beſonderen Glanz erhielt. Den Hauptvortrag hielt der 


große Leipziger Kirchenhiſtoriker Prof. D. Hauck über das vorſtehende 
Thema. Nach einer faſt zu ſchwermütig gehaltenen Umſchau über die 
furchtbaren Verluſte der deutſchen Miſſion im gegenwärtigen Kriege be⸗ 
antwortete er drei Fragen: Sollen wir feſthalten an der Überzeugung, daß 
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ein Zuſammenwirken aller evangeliſchen Miſſionen — (über die Schranken 
der durch den Krieg gewiß ſtärker betonten nationalen Stimmungen und 
Intereſſen hinweg) — notwendig iſt, um die Aufgabe der Chriſtenheit zu 
löſen, und ſollen wir demgemäß bereit ſein, trotz allem, was geſchehen iſt, 
künftig mit allen denen zuſammen zu arbeiten, denen das Kommen des 
Reiches Gottes am Herzen liegt? Dieſe Frage beantwortet Hauck mit 
einem rückhaltloſen Ja. Im Blick auf den Univerſalismus des Chriſtentums 
und dementſprechend ſeinen Auftrag zur Weltmiſſion darf die ökumeniſche 
Arbeitsgemeinſchaft der Miſſionen nicht aufhören. Hat das nationale 
Element ein Recht in der Miſſion, natürlich nicht in dem Sinne, als ſolle 
die Miſſion nationalpolitiſche Ziele verfolgen, ſondern kann und darf bei 
der religiöſen Tätigkeit der gläubigen Gemeinde das nationale Element 
bejaht werden? Hauck betont dieſe Frage auf Grund von zwei 
Gedankengängen. Das Chriſtentum exiſtiert nie an ſich, ſondern nur ge— 
tragen von wirklichen Größen, als griechiſches, lateiniſches, deutſches 
Chriſtentum. Jedes der großen Völker, das Träger des Chriſtentums ge⸗ 
worden iſt, auch das deutſche, hat aus dem Chriſtentum eine beſondere 
Seite herausgearbeitet, die nun ſeine Gabe an die Menſchheit geworden iſt. 
Der Beitrag des reformatoriſchen Deutſchland iſt das allein und aus— 
ſchließlich bauen in Gegenwart und Zukunft auf den guten und gnädigen 
Willen Gottes unter Verzicht auf jegliches Verdienſt und Verzagen an aller 
eigenen Gerechtigkeit. Und der Miſſionsauftrag an die Chriſtenheit lautet: 
valnzzusare rivıa za &dvn — ſollen die Völker zu Jüngern geworben werden, 
ſo müſſen auch die Völker — die chriſtlichen — dieſen Dienſt ausrichten. 
Nachdem Hauck hier Gedanken angeſchlagen hat, wie ſie D. Axenfeld in der 
Februar⸗Nummer unſrer Zeitſchrift (S. 49ff) durchgeführt hat, fährt er 
fort: Wie es jetzt ſteht, iſt es berechtigt, alle Glieder des Volkes daran zu 
erinnern, daß die Miſſionsarbeit auch eine nationale Aufgabe iſt. Der 
deutſche Gedanke ſoll auch auf dieſem Gebiete ſich als wirkſam ermeifen. . 
In dieſem Sinne ſind Nation und Miſſion untrennbar. Das, was auf dem 
Miſſionsgebiete geſchieht, iſt die Einlöſung einer nationalen Pflicht. Hat 
die Miſſion neben ihrer nächſten religiöſen Aufgabe noch das weitere Ziel 
ins Auge zu faſſen, der Ausbreitung einer beſtimmten Kulturform, nämlich 
der (deutſchen, engliſchen, franzöſiſchen) nationalen Kultur zu dienen? Dieſe 
Frage verneint Hauck unbedingt. Alle echte Kultur iſt bodenſtändig; ſie hat 
ihre feſten Wurzeln in der Eigenart des Volkes. Macht man in uralten 
Kulturländern wie Vorderaſien, Indien oder China den Verſuch, die euro» 
päiſch⸗abendländiſche Kultur auf die bodenſtändig gewachſenen fremden 
Kulturen aufzupfropfen, ſo vergewaltigt man die Völker. Dazu darf die 
Miſſion die Hand nicht bieten. Ihre Aufgabe iſt es, lebensfähige, ſelbſtän⸗ 
dige Volkskirchen zu gründen, in denen das nationale Volkstum erhalten, 
aber veredelt, geadelt wird. 

Die an dieſen Vortrag ſich anſchließende Diskuſſion bot viel Inter⸗ 
eſſantes und Anregendes. D. von Harnack führte Hauck's Gedanken teils 
weiter, teils modifizierte er ſie. Wir ſind in dieſem Kriege in der Gefahr, 
alles zu verlieren, was das Chriſtentum an Internationalem und Über— 
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nationalem enthält. Der „römiſche Weltkreis der alten Chriſtenheit, der 
„Gottesſtaat Auguſtins“ hat die Stürme der Völkerwanderung, der Refor⸗ 
mation, der Revolution überſtanden. Soll er in dieſem Weltkrieg in die 
Brüche gehen? Die Chriſtenheit muß ein Bruderbund bleiben, ſo um⸗ 
faſſend wie die Menſchheit und ſo tief wie unſere menſchliche Not. Das 
deutſche Volk iſt ein chriſtliches Volk, denn die Nationen müſſen nach den 
beſten, tiefſten und reichſten Geiſtern und nach den Höhepunkten ihrer Ent⸗ 
wicklung gemeſſen werden. Aber was Hauck als Eigenart des reformato⸗ 
riſchen Chriſtentums charakteriſiert hat, trifft auch auf den deutſchen Katho⸗ 
ligzismus zu. Deutſcher Proteſtantismus und deutſcher Katholizismus 
unterſcheiden ſich erſt durch die Mittel, durch welche jene rückhaltloſe Hin⸗ 
gabe an Gott erreicht und erhalten werden ſoll. Miſſion und Kultur — 
das ſei für die einen das Problem, an dem die Miſſion ſcheitere, für die 
anderen aber ſcheitere an ihm die Kultur. Es komme eben darauf an, daß 
die in dem Problem liegende Aufgabe als eine ſpezifiſch chriſtliche angefaßt 
werde, denn die Kultur habe ein doppeltes Geſicht: ein vom Chriſtentum 
abgewandtes und ein ihm zugewandtes. — Der Kolonial-Staatsſekretär 
Solf ſagte, er habe es ſtets als eine ſeiner liebſten Aufgaben angeſehen, 
die chriſtlichen Miſſionen in den deutſchen Kolonien zu fördern. Wenn 
auch in dem gegenwärtigen Kriege viele Werte in die Brüche gehen, der 
Miſſionsbefehl Matth. 28 werde gewiß auch dieſen Sturm überdauern. — 
Profeſſor D. Lütgert (Halle) analyſierte in geiſtvoller Weiſe das Weſen 
des deutſchen Chriſtentums und ſeine Entwicklung aus dem Idealismus in 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu dem Realismus in der zweiten 
Hälfte. Wir Deutſche bauen auch unſer geiſtiges Haus nicht von der 
Faſſade, ſondern vom Herde aus. Wir lieben nicht eine Kultur der Form, 
der Oberfläche wie die Romanen, ſondern der Tiefe. Unſer unterſcheiden⸗ 
des Merkmal iſt unſer Freiheitsbegriff, der aufs engſte zuſammenhängt mit 
unſerem Wahrheitsbedürfnis. — Miſſionsdirektor Hennig, der Vorſitzende 
des Deutſchen Miſſionsausſchuſſes, führte mit überzeugender Wärme aus: 
Der Ehrentitel der deutſchen evangeliſchen Miſſion ſei es von jeher ge⸗ 
weſen, ſelbſtlos zu dienen. Darin wiſſe ſie ſich als urdeutſch in dem Lande 
Friedrichs des Großen, des erſten Dieners ſeines Volkes, und angeſichts 
der gerade in dieſem Kriege ſo glänzend bewährten allgemeinen Dienſt⸗ 
pflicht. Dieſe Ehre ſelbſtverleugnenden Dienſtes ſoll das Zeichen und die 
Krone der deutſchen Miſſion bleiben. — D. Richter ſtimmte Hauck zu, daß 
die heutige Miſſion nicht irgendeine national bedingte euxopäiſche Kultur 
in Indien oder China einpflanzen darf, aber das große Problem der heu⸗ 
tigen Weltmiſſion ergebe ſich eben aus der Tatſache, daß gerade die Kultur⸗ 
expanſion der europäiſchen Völker die großen Miſſionsgelegenheiten ſchaffe. 
Es ſei ſchwer, auf der einen Seite dieſe großen Gelegenheiten wirkſam aus⸗ 
zukaufen und auf der anderen Seite nicht zum Handlanger der europäiſchen 
Kulturbewegung zu werden. 

Wir hoffen, daß dieſe angeregte Ausſprache zu einer weiteren Klä- 
rung der die deutſchen Miſſionsfreunde beunruhigenden Fragen beitragen 
werde, zumal, wie wir hören, ein ausführlicher Bericht über die Tagung 
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der Miſſionshilfe demnächſt im Druck erſcheint und allen, die ſich dafür 
intereſſieren, von der Geſchäftsſtelle, Steglitz, Humboldtſtr. 14, zugeſandt 
wird. 

Zum Vorſitzenden des Verwaltungsrates wurde an Stelle des ver⸗ 
ſtorbenen Miniſters von Wedell-Piesdorf der Präſident des Preußiſchen 
Landtages Graf Schwerin⸗Löwitz ernannt. Die Arbeit der Miſſionshilfe iſt 
im abgelaufenen Jahre vielfach durch den Weltkrieg beſchränkt geweſen und 
iſt mehr in der Stille und in einem unabläſſigen Eifer für Hilfsdienſte 
verſchiedener Art verlaufen. Zugleich hat dieſe verhältnismäßige Muße 
Gelegenheit gegeben, die mancherlei verwickelten Fragen des Verhältniſſes 
der Miſſionshilfe zu den Miſſionsgeſellſchaften und zum Miſſionsausſchuß 
ſorgfältig durchzudenken. Es iſt der Miſſionshilfe trotz mancher unge⸗ 
klärter Fragen in bemerkenswerter Weiſe geglückt, das Vertrauen der 
deutſchen Miſſionskreiſe zu gewinnen und die zunächſt weitverbreiteten 


Vorurteile zu überwinden. R. 
* 
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Daß auch die katholiſche Miſſion durch den Krieg ſehr ſtark in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen iſt, in mancher Beziehung vielleicht noch ſtärker als die 
evangeliſche Miſſion, darüber haben wir ſchon wiederholt kurze Mitteilun⸗ 
gen gebracht. Nach einer genauen, zahlenmäßigen Überſicht ſtellten die 
miſſionierenden Orden und Geſellſchaften Deutſchlands und 
Oſterreichs während des erſten Kriegsjahres 3105 Kriegsteilnehmer, und 
zwar 1958 mit der Waffe, 1036 für die Seelſorge und den Pflegedienſt in 
ihren verſchiedenſten Verzweigungen. Gefallen ſind bisher 152, mit den 
Verluſten der evangeliſchen Miſſion verglichen keine hohe Zahl, ſelbſt wenn 
man die 77 Vermißten hinzuzählt. Dieſe Zahlenangaben der erwähnten 
Aufſtellung laſſen aber inſofern die perſönliche Kriegsbelaſtung der Miſſion 
nicht ganz genau erkennen, als zwar in der Aufrechnung genau zwiſchen 
„den eigentlichen Miſſionsgeſellſchaften“ (3. B. Steyl, Pallottiner, Oblaten 
uſw.) und den „Orden und Kongregationen“ unterſchieden wird, die „für 
allgemeine Zwecke geſtiftet, dennoch der Miſſionstätigkeit in fernen Landen 
ſich widmen;“ aber da dieſe letztgenannten doch ſolche Körperſchaften ſind, 
die nur „ein beſtimmtes Gebiet verwalten,“ oder „nach Bedürfnis Perſonal 
an Miſſionen ihrer Geſellſchaften abgeben,“ iſt bei dieſen nicht zu ſehen, 
auch garnicht nachweisbar, wieweit die Miſſion unmittelbar belaſtet wird. 
Beide Gruppen, die eigentlichen Miſſionsgeſellſchaften und die nebenbei 
miſſionierenden Orden, halten ſich in den Zahlen ungefähr die Wage. Am 
meiſten iſt offenbar die Steyler Miſſion betroffen worden mit einer Kriegs- 
beteiligung von 841 Gliedern, davon 601 mit der Waffe (27 gefallen und 22 
vermißt). Viel härter ſcheinen aber noch die Miſſionsgeſellſchaften und miſſio— 
nierenden Orden der Feinde der Mittelmächte betroffen zu ſein, obwohl 
hier der genaue Sachbeſtand nicht feſtzuſtellen iſt. Es liegen nur einzelne 
Angaben vor. Zunächſt aus Frankreich: Aus dem Pariſer Miſſions⸗ 
ſeminar folgten 200 Miſſionare, 5 Direktoren, 2 Laienbrüder, 103 „Aſpi⸗ 
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ranten“ (Miſſionszöglinge?) dem Ruf zu den Waffen. Seit Beginn des 
Krieges konnten nur drei Miſſionare ausgeſandt werden, während im Ver⸗ 
lauf des Jahres 1914 allein 36 ſtarben. Die Weißen Väter, die Lazariften 
und die Väter vom heiligen Geiſt ſtellten je 200 ins Feld, das Lyoner 
Miſſionsſeminar 182. Die Miſſionshäuſer wurden militäriſch beſetzt. Die 
Bildungsanſtalten kamen in die traurigſte materielle Lage. So wird z. B. 
aus Lyon berichtet: „Hier in Frankreich verſiegen die Quellen, die unſern 
Beſtand ſicherten, immer mehr. Die Stunde iſt nicht mehr fern, da jede 
Hilfe ausbleiben wird. Eine große Gefahr ſchwebt über dem Seminar und 
droht das große und ſchöne Werk, die Frucht einer 57jährigen Arbeit und 
der opferfreudigſten Hingebung, zu vernichten. Die Not iſt größer und 
dringender, als wir es auszuſprechen vermögen.“ In Belgien wirkte der 
Königliche Erlaß, daß auch die Ordensleute bis zu 25 Jahren als Sanitäts⸗ 
ſoldaten zur Armee einberufen werden ſollten, lähmend auf verſchiedene 
Anſtalten. Doch heißt es weiter „Die einzelnen Miſſionen konnten noch 
genügend mit friſchem Perſonal verſorgt werden.“ Sehr hart ſind da⸗ 
gegen die Miſſionsgeſellſchaften Italiens betroffen. Die „Katholiſchen 
Miſſionen“ (November, S. 43) ſchreiben: „Mit der Kriegserklärung Italiens 
an Sſterreich ſind alle Hoffnungen auf unabſehbare Zeiten zunichte ge⸗ 
worden.“ Die allgemeine Mobilmachung hat die Vergünſtigung außer 
Kraft geſetzt, nach der die Anwärter für auswärtige Miſſion keinen Mili⸗ 
tärdienſt zu leiſten haben. Das Mailänder Miſſionsſeminar mußte ſofort 
25 von ſeinen 48 Schülern (7 Prieſter und 18 Thologie-Studierende) zu 
den Fahnen entlaſſen. Ahnlich erging es den Miſſionsſeminarien in 
Parma, Verona und Peter und Paulus in Rom. In Italien gab es auch 
eine große Anzahl ausländiſcher Miſſionsanſtalten. Wieweit dieſe gelitten 
haben, darüber liegen noch keine Nachrichten vor. Nur von dem großen 
Kolleg der Pallottiner der „amerikaniſchen Provinz“ wird berichtet, daß faſt 
die ganze Bewohnerſchaft durch die Kriegserklärung vertrieben wurde. 
Die Briefſchaften des Rektors Pater Kugelmann wurden beſchlagnahmt und 
ſeine Zimmer wegen Spionageverdacht unter Siegel gelegt. Er ſelbſt ent⸗ 
kam. Trotz der traurigen Lage haben aber die italieniſchen Miſſionszeit⸗ 
ſchriften ihr Erſcheinen nicht eingeſtellt; ja es iſt ſogar eine neue Jeſuiten⸗ 
zeitſchrift: „Le Missioni de la Compagnia di Jesu“ gegründet worden. 
Auf den Miſſionsgebieten teilen im großen und ganzen die katholiſchen 
(zunächſt wieder die deutſchen und öſterreichiſchen) Miſſionen das bekannte 
Los der evangeliſchen Miſſion. In Kamerun hat am ſchwerſten die 
Pallottiner-Miſſion gelitten. Von den 14 Hauptſtationen mußten 11 ver⸗ 
laſſen werden, und über 70 Miſſionare und Schweſtern wurden vertrieben. 
In Togo dürfen die Miſſionare (Steyl) nicht predigen, wohl aber Kate⸗ 
chismusunterricht erteilen. „Die Schule wird ſtändig von 500 Kindern be⸗ 
ſucht und hat ihren deutſchen Charakter bewahrt. Soweit Togo von den 
Engländern beſetzt iſt, geht es den Deutſchen erträglich. Die Miſſions⸗ 
tätigkeit im Innern des Landes leidet hier und da durch die Intereſſeloſig⸗ 
keit auch der Chriſten; der Schulbetrieb wurde vorläufig aus Mangel an 
Schülern eingeſtellt. In dem Bezirk, der an die franzöſiſche Kolonie 
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Dahome grenzt, dürfen die Patres die Eingebornen im Buſch nicht be⸗ 
ſuchen. Da die Miſſionare ſich aber nie in Politik gemiſcht haben, erlauben 
ihnen die Franzoſen jede religiöſe Betätigung in der Kirche“ (Kath. Miſſ. 
S. 14). In Deutſch-Oſtafrika geht das Miſſionswerk im ganzen 
ſeinen ruhigen Gang. Auch über den Stand der Miſſion in der deutſchen 
Südſee liegen keine beſonderen Klagen vor. Die Miſſionare durften auf 
ihrem Poſten bleiben. Auf Samoa und den Salomoninſeln 
leidet die Miſſion an Geldmangel. Infolgedeſſen ſind manche Kinder aus 
den Miſſionsſchulen entlaſſen worden. Die nötigen Nahrungsmittel wer⸗ 
den von den Engländern eingeführt. 

Unter den außerdeutſchen Beſitzungen ſteht natürlich N In⸗ 
dien, wo die katholiſchen (deutſche und öſterreichiſche) Miſſionare gleichfalls 
interniert und ausgewieſen ſind. Die „Katholiſchen Miſſionen“ halten es 
für „bezeichnend“, daß beſonders die proteſtantiſchen britiſchen Miſſionare 
nach Internierung und Ausweiſung aller deutſchen Glaubensboten rufen. 
Die entſchiedenen Stimmen, die dagegen laut geworden ſind, werden nicht 
erwähnt. Auf den Philippinen und in Niederländiſch In⸗ 
dien ſind die katholiſchen Miſſionare in ihrer Tätigkeit nicht behindert. 
Dasſelbe wird berichtet von Britiſch-Nordborneo, wo hauptſäch⸗ 
lich öſterreichiſche Miſſionare arbeiten, und vom Norden Auſtraliens 
(Pallottiner). — In den franzöſiſchen Miſſionsgebieten Weſtafrikas 
haben die zahlreichen elſäſſiſchen und lothringiſchen Miſſionare einen harten 
Stand. „Jeder Tag kann die härteſten Maßregeln der meiſt freimaure— 
riſchen Beamten bringen. Bereits hat die Regierung der Elfenbeinküſte drei 
Miſſionare mit Gewalt nach Tuneſien transportieren und als gemeine Sol⸗ 
daten der Fremdenlegion einverleiben laſſen“ (Kath. Miſſ., S. 17). In 
Aegypten verwies die engliſche Regierung einen Franziskaner des 
Landes und brachte einen anderen als Gefangenen nach Malta. In Pa⸗ 
läſtin a, wo zu Beginn des Krieges die Miſſionsſchulen aufgelöſt werden 
mußten, hat der Unterricht wieder eingeſetzt. Die Arbeit kann ruhig weiter⸗ 
gehen. Bemerkbar macht ſich aber der Mangel an Lehrkräften, die Reiſe⸗ 
ſchwierigkeit und die Teurung. Beachtenswert iſt, was ein Lazariſtenpater 
aus Jeruſalem ſchreibt: „Die arabiſchen Bauern meinten, die Waffen- 
brüderſchaft der Deutſchen würde noch viel ſchöner und wirkſamer ſein, wenn 
ſie auch in andern Dingen den Muslims folgen würden. So konnte man in 
einem benachbarten Dorfe folgendes Verslein zu hören bekommen: „O 
Deutſcher, laß das Schweinefleiſcheſſen. Folge dem Muslim und trinke 
Brunnenwaſſer. Laß den Schinken und den Wein und folge den Roſinen⸗ 
eſſern.. Noch harmloſe Zumutungen im Gegenſatz zu andern, die man ſich 
für uns zuſammenreimte!“ 

8 Über die außerdeutſchen katholiſchen Miſſionen 

und ihre Erfahrungen auf den Miſſionsfeldern fließen die Nachrichten nur 
ſpärlich. Eine Stimme der franzöſiſchen Weißen Väter kommt aus 
Uganda. „Sie können ſich nicht vorſtellen, wie hart es iſt, die Frucht von 
harter, jahrelanger Arbeit vor ſeinen eigenen Augen dahinſchwinden zu 
ſehen. Unſere Gründungen haben uns große Opfer gekoſtet, und wir haben 
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ſie lieb gewonnen wie unſer eigenes Leben. Unſere Lage iſt in geiſtiger 
Hinſicht nicht weniger traurig als in materieller. Unſere Neuchriſten und 
Katechumenen find wie Schafe ohne Hirten. Gebet iſt unſer einziger Troſt“ 
(Kath. Miſſ., S. 67). Groß ſcheint allenthalben auch bei den außerdeutſchen 
Miffionen die materielle Not zu ſein. Die regelmäßigen Zuſchüſſe von 
Europa bleiben aus. Nicht wenige Miſſionare klagen, daß ſie bedeutend ge⸗ 
ringere Zuſchüſſe vom Verein der Glaubensverbreitung und dem Kindheit⸗ 
Jeſu⸗Verein erhalten hätten. Dazu kommt, daß der Dampferdienſt ſehr un⸗ 
regelmäßig iſt und die Schiffsfrachten ins Ungeheure geſtiegen ſind. 

Sehr bemerkenswert ſind die Stimmen, die ſich in immer größerem 
Mage in den katholiſchen Miſſionsblättern erheben, welche Lehren aus 
den gegenwärtigen Notzeiten ſich für den weiteren Miſſions⸗ 
betrieb ergeben. Es ſei kein Zweifel, heißt es in den „Kath. Miſſionen“, 
daß die durch den Krieg geſchaffene Notlage befruchtend auf die Miſſions⸗ 
methode wirken wird. Die jungen chriſtlichen Gemeinden „müſſen der Un⸗ 
terſtützung durch Almoſen aus Europa allmählich entwöhnt und zu ſozialer 
Selbſthilfe erzogen werden“. Es ſei erfreulich, zu ſehen, wie ſchnell die 
Miſſionare dieſe Lehre des Krieges verſtanden hätten. Auch habe ſich ge⸗ 
zeigt, daß die Leiſtungsfähigkeit der Eingebornen größer ſei, als man ſich 
vorgeſtellt habe. Der Mangel an Arbeitern weiſe ferner darauf hin, daß 
man möglichſt mit noch größerem Nachdruck als bisher einen einheimiſchen 
Klerus heranbilden und überhaupt Eingeborne zur Miſſionsarbeit heran⸗ 
ziehen müſſe. Beſonders brennend würde dieſe Aufgabe, falls das, was 
manche für ſehr wahrſcheinlich halten, eintreten ſollte, daß die engliſche Re⸗ 
gierung nach dem Kriege keine deutſchen Miſſionare mehr in ihren Beſitzun⸗ 
gen zulaſſen würde.!) Es heißt in den „Katholiſchen Miſſionen“: „Man 
beginnt ſich namentlich in engliſchen (katholiſchen) Miſſionskreiſen mit ern⸗ 
ſter Beſorgnis zu fragen: Wie ſollen wir nach dem Krieg die deutſchen 
Miſſionare, die bisher in außerdeutſchen Gebieten tätig waren, er- 
ſetzen? . .. Biſchof Neville, der auch vier elſäſſiſche Miſſionare in die Ge⸗ 
fangenſchaft ziehen laſſen mußte, ſchreibt aus Britiſch-Oſtafrika: ‚Es muß 
wohl ein ſchlechtes Licht auf unſere Glaubensbegeiſterung werfen, wenn wir 
in unſerer Miſſionsarbeit immerfort auf Fremde angewieſen ſind. Am 
Ende des Krieges, wenn Deutſch-Oſtafrika in andere Hände übergehen wird, 
werden wir niemanden haben, den wir an die Stelle der rührigen deutſchen 
Miſſionare ſetzen können!.“ Bei dieſer Gelegenheit bemerken die „Kath. 
Miſſ.“, daß die „Vermutung“ ausgeſprochen ſei, daß es vornehmlich eng⸗ 
liſche proteſtantiſche Miſſionare ſeien, die die Kaltſtellung der deutſchen 


In Elberfeld hielt unlängſt Profeſſor Schmidlin aus Münſter einen 
Vortrag über „Die Miſſionsaufgaben des katholiſchen Deutſchlands“, in dem 
er u. a. ſagte, es müſſe bei den Friedensverhandlungen feſtgeſetzt werden, 
daß die deutſchen Miſſionen ungehindert in engliſchen Kolonien arbeiten 
dürfen. Dieſe Forderung will uns — offen geſtanden — beſſer gefallen (2) als 
die angebliche nationale Forderung: Keine deutſche Miſſion mehr in briti⸗ 
ſchen Kolonien! 
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Miſſionare betrieben, „um einen alten gefährlichen Rivalen aus dem Felde 
zu ſchlagen“. Aus verſchiedenen Miſſionen Afrikas kämen bereits Klagen 
über das Vordringen des Proteſtantismus. Doch bemerken die „Kath. 
Miſſ.“ ausdrücklich dazu, daß „greifbare Beweiſe für dieſe Vermutung“, 
wenigſtens was Afrika betrifft, nicht vorlägen. Ueber eine dritte Einwir⸗ 
kung des Krieges ſchreibt der katholiſche Präfekt von Portugieſiſch Kongo, 
daß die Schwarzen nicht mehr dieſelben ſeien wie früher; ſie ſeien träger 
geworden, und der Geiſt der Unabhängigkeit trete immer deutlicher hervor. 
Es wird auf fatholifcher Seite auch die Beobachtung gemacht, daß der Krieg 
auf die Raſſengegenſätze verſchärfend einwirke. Das träfe allerdings weni⸗ 
ger auf die ſchwarzen Völker Afrikas zu, als auf die braunen und gelben 
Völker Oſtaſiens. Die „Kath. Miſſ.“ ſchreiben: „Zumal die ſogenannte 
pſychiſche Einwirkung dürfte beim Afrikaneger weit geringer ſein, als ge⸗ 
wöhnlich angenommen wird. Wenn in Zeitungen und auch ſonſt gefragt 
wird, was die von den blutigen Schlachtfeldern Europas zu ihren Familien 
in Afrika zurückkehrenden ſchwarzen Krieger von ihren weißen Herren zu 
erzählen haben werden, jo kann man nur jagen, daß wohl nur wenige zu— 
rückkehren werden. Und ſonſt dringt nur wenig in den Urwald durch, und 
über das, was durchdringt, gibt ſich der Neger keinen Grübeleien hin. Es 
iſt nicht ſeine Art, Schlußfolgerungen zu ziehen, am wenigſten aus Dingen, 
die nicht unmittelbar unter ſeine fünf Sinne fallen. Das Kind des Ur⸗ 
waldes, dem ſelbſt der kleinſte Mechanismus ein Wunder iſt, kann ſich über 
die modernen Vernichtungswaffen und ihre Wirkungen keine Vorſtellung 
machen. Illuſtrierte Zeitungen und Leitartikel, die dem Weißen das Den- 
ken vormachen, gibt's für ihn nicht. Anders freilich liegt die Sache in 
Indien, China, Japan und bei den Negern Nordamerikas, wohl auch in den 
afrikaniſchen Küſtenſtrichen, wo eine ſenſationsluſtige eingeborne Preſſe die 
Nachrichten von den Kriegsſchauplätzen zum Schüren des Raſſenhaſſes ver⸗ 
arbeitet. Für Afrika kann aber der Weltkrieg eine andere, ſehr große Ge⸗ 
fahr bringen: die Negeraufſtände. Trotz der wachſamen britiſchen, franzö⸗ 
ſiſchen und italieniſchen Zenſur liegen ziemlich eingehende Nachrichten vor 
über Aufſtände in Marokko, Tripolis, Abeſſynien, Süd-Nyaſſa, Aegypten 
und dem Sudan. Die Gefahr für die Miſſionen iſt damit auch ſehr groß 
und wächſt mit der zunehmenden Wahrſcheinlichkeit einer Niederlage der 
Verbündeten.“ 


In der Januarnummer (S. 47f.) berichteten wir, mit welcher freudi⸗ 
gen Genugtuung das „Mission Field“, das Monatsblatt der Ausbreitungs⸗ 
geſellſchaft (S. P. G.) den Plan der anglikaniſchen Biſchöfe von Südafrika 
begrüßte, in Deutſch⸗Südweſtafrika ihrerſeits eine Miſſion zu beginnen. 
Denn bisher ſei dort nur „ſehr wenig (!) Miſſionsarbeit verſucht (!) wor⸗ 
den“. Dieſe „beſchränkte (1) Miſſionsarbeit könne nicht ausgedehnt wer⸗ 
den“, und „das Bedürfnis (1) für anderweitige Miſſionsarbeit ſei groß“. 
Zur Beleuchtung dieſes Urteils über die mehr als 70jährige Arbeit der Rhei⸗ 
niſchen Miſſion in Deutſch-Südweſtafrika, die übrigens mit Namen garnicht 


140 Chronik. 


genannt wird, ſeien nur die Zahlen des letzten Jahresberichtes der Rheini⸗ 
ſchen Miſſion genannt: 22 Hauptſtationen (mit Amboland 26), 23 (23) Fi⸗ 
liale, 34 (39) ordinierte Miſſionare, 10 (10) Laienbrüder, 7 (7) Miſſions⸗ 
ſchweſtern, 54 (61) beſoldete eingeborne Gehilfen, 25 644 (26 373) Chriſten, 
42 (46) Schulen, 2045 (2420) Schüler. Ob wohl der Herausgeber des 
„Mission Field“ es der Mühe für wert gehalten hat, ſich ein klein wenig 
genauer zu unterrichten, ehe er die Arbeit einer Jahrzehnte alten, wohl aus⸗ 
gebauten, zunehmend erfolgreichen (ſeit 1905 hat ſich die Zahl der Chriſten 
allein um 15—16 000 vermehrt) Miſſion mit ſolchen Worten abtut? 

Man war in Barmen anfänglich geneigt, den Plan der ſüdafrikaniſchen 
Biſchöfe für einen Irrtum zu halten. Man dachte an die Möglichkeit, daß 
hier eine tatſächliche Geldſammlung, die in miſſionsfreundlichen Kreiſen 
der Kapkolonie für die Rheiniſche Miſſion in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika ſtattfindet, verwechſelt würde mit der angeblichen Sammlung für 
eine neue Miſſion in Deutſch-Südweſtafrika. Aber die Sache hat 
tatſächlich ihre Richtigkeit. Die Januar-Nummer des „Mission Field“ iſt in 
der Lage, den Wortlaut des Aufrufs der ſüdafrikaniſchen Biſchöfe zu veröffent⸗ 
lichen. Er lautet: „Das Gebiet des Landes iſt ungefähr zweimal ſo groß wie 
Transvaal. (Es folgen die im ganzen richtigen Zahlenangaben über die weiße 
und farbige Bevölkerung.) Die Lutheraner (d. h. die Rheiniſche und viel⸗ 
leicht auch die Finniſche Miſſion iſt gemeint) haben 30 Miſſionsſtationen, 
die Römiſch-Katholiſchen 21 (2 1909 waren es 14). Die anglikaniſche Kirche 
hatte 1913 einen Reiſeprediger, der den wenigen zerſtreuten Seelen nach⸗ 
ging und 25 Kinder getauft hat. Die holländiſche Kirche hatte einen Geiſt⸗ 
lichen und mehrere Stationen. Die Lutheraner zählten 7 (112) 
Geiſt liche, 3 Kirchen und 30 Stationen, die Römiſch⸗Katholi⸗ 
ſchen 30 Miſſionsprieſter mit 28 Brüdern, 35 Schweſtern und 21 Stationen. 
Dieſe Zahlen mögen ſich im letzten Jahre etwas geändert haben. Während 
des Krieges und ſeit ihm ſind nun viele Glieder unſerer Kirche ins Land 
gekommen. Mit der Zeit wird ihre Zahl noch wachſen. Auch gibt es im 
Lande große Gruppen Farbiger, die nach kirchlicher Verſorgung verlangen. 
Ihr Zug geht offenbar zur niederländiſchen Kirche oder zu andern Kirchen⸗ 
gemeinſchaften, auch der unfrigen. Ein großer Teil der Polizei find Angli⸗ 
kaner, und dieſe ſchätzen unſere Beſuche ſehr hoch ein. . . . Augenblicklich 
befindet ſich der Erzdiakon Tobias als Militärgeiſtlicher in Keetmannshoop 
und Rev. F. M. Boehm in Walfiſchbai. Beide reiſen im Lande umher 
und verſorgen geiſtlich unſere Truppen, daneben ſoweit wie möglich auch die 
Anftedler und Händler unſeres Bekentniſſes. Sie ſuchen auch bereits nach 
geeigneten Mittelpunkten für eine Miſſionsarbeit, in einem genügenden 
Abſtand von den gegenwärtigen Miſſionen, unter den 150 000 Heiden. Ob⸗ 
wohl die augenblickliche Lage der Arbeit und Organiſation noch eine gewiſſe 
Beſchränkung auferlegt, ſo müſſen wir uns doch für die nächſte Zukunft vor⸗ 
bereiten. Wir dürfen unſere jetzt ſchon vorhandenen Landsleute dort nicht 
vernachläſſigen, und wir müſſen weiſe, aber ganz beſtimmte Vorbereitungen 
für die Entwicklung des Landes treffen, das bekanntlich reiche Weidelände⸗ 
reien hat und wertvolle Mineralſchätze beſitzt, die ſicher eine ſteigende Be⸗ 
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völkerung ins Land rufen werden. Wir ſollten vier Arbeitsmittelpunkte 
ſchaffen, jeden unter der Leitung eines europäiſchen Geiſtlichen mit Neben⸗ 
ſtationen unter ſchwarzen und farbigen Lehrern. Die Lebenshaltung wird 
zuerſt etwas koſtſpielig ſein, und wir werden wenigſtens 15000 Pfund 
(300 000 Mark) im Jahr nötig haben. Aus dieſem Grunde erlaſſen die 
Biſchöfe dieſen Aufruf, und obgleich jetzt viele Anſprüche an uns geſtellt 
werden, ſo hoffen wir doch, daß als Dankesgabe für die glänzende Führung 
des vergangenen Feldzugs und die Treue unſerer afrikaniſchen Brüder, als 
Antwort auf den Ruf unſerer zerſtreuten Glaubensbrüder, der Europäer 
ſowohl als der Farbigen, und angeſichts der Ausſichten für die Zukunft, die 
ganze Provinz (Südafrika) ſich mit dem Epiſkopat in die Verantwortlichkeit 
teilen wird, dieſen Schritt vorwärts, dieſes „Auskaufen der Gelegenheit“ zu 
tun, und dadurch das Reich unſres Herrn und Meiſters zu fördern. 
Soweit der Aufruf. Wir wollen nicht alles, was in ihm geſagt iſt, 
unter die Lupe nehmen. Wir wollen z. B. nicht unterſuchen, ob wirklich 
der Zug „großer Gruppen von Farbigen“ „zur Niederländiſch reformierten 
Kirche“ oder „zu anderen Kirchengemeinſchaften z. B. der anglikaniſchen 
geht“. Wir wollen auch nicht fragen, wo die Biſchöfe noch 4 Arbeitsmittel⸗ 
punkte „in genügendem Abſtand von den gegenwärtigen Miſſionen“ finden 
wollen, da ja bereits alle bedeutenden Punkte des Landes, an denen die Far⸗ 
bigen ſich zuſammendrängen und von denen aus die hin und her zerſtreuten 
Farmen beſucht werden, beſetzt ſind. Nur eins müſſen wir doch hervorheben 
und feſtnageln. Während das katholiſche europäiſche Arbeiterperſonal mit 
30 Miſſionsprieſtern, 28 Brüdern und 33 Schweſtern angegeben wird (ganz 
ſtimmen dieſe Zahlen nicht, ſie ſind geringer; aber das verſchlägt wenig), 
wird das Arbeiterperſonal der „Lutheraner“ (der Evangeliſchen) nicht den 
Tatſachen entſprechend mit 34 (39) Miſſionaren, 10 Laienbrüdern und 7 
Schweſtern angegeben, ſondern ſage und ſchreibe mit nur 7 Geiſtlichen. Ge⸗ 
danken darüber, daß jene 91 katholiſchen Arbeiter 2000 Gemeindeglieder 
haben, die 7 Lutheraner aber 25 000, wie in der ausgelaſſenen Stelle richtig 
angegeben, ſcheinen ſich die Biſchöfe nicht gemacht zu haben. Wir aber 
fragen: Wie ſind ſie auf die Zahl 7 gekommen? Die Löſung des Rätſels 
ſcheint ganz einfach darin zu liegen, daß ſie gehört oder geleſen haben, daß 
7 deutſche, evangeliſche Paſtoren im Lande find, um die weißen, evange⸗ 
liſchen Gemeinden zu bedienen. Denn auf dieſe, die aber mit der Miſſion 
garnichts zu tun haben, trifft die Zahl zu. Eine ſolche Zählung in einem 
Aufruf, der durch Angaben von Tatſachen die Notwendigkeit einer neuen 
Miſſion begründen will, iſt aber geradezu ſträflich oberflächlich und leicht⸗ 
fertig.“) Was nun wirklich geſchehen wird, muß abgewartet werden. Wir 
können in dem ganzen Plan der ſüdafrikaniſchen Biſchöfe nur den Plan 


*) Ueber eine andere Zahl nur eine ganz kurze Fußbemerkung: Die 
Biſchöfe rechnen für 4 Arbeitsmittelpunkte mit je 1 Geiſtlichen und einer 
Anzahl eingeborner Gehilfen mit einer jährlichen Ausgabe von 15 000 Pfund 
300 000 Mark). Die ganze Rheiniſche Miſſion in Deutſch-Südweſtafrika 
mit ihrem obenangeführten Beſtand koſtet jährlich 250 000 Mark. 
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eines rückſichtsloſen, durch nichts gerechtfertigten Einbruches in ein altes, 

wohlausgebautes Arbeitsgebiet einer deutſchen Miſſion aus Anlaß des 

Krieges ſehen. Kriele. 
SZS 
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A. v. Harnack, Die Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums in den erſten 
drei Jahrhunderten. Dritte neu durchgearbeitete Auflage. 2 Bände. 
Leipzig, Hinrichs. 15 Mk., geb. 18 Mk. * 

Dieſes große Werk iſt in dieſer Zeitſchrift 1908, 349ff., auch 
53ff. ausführlich beſprochen. Es iſt feit jener erſten Auflage be⸗ 
trächtlich gewachſen. Schon die zweite Auflage (1905) erſchien in 
zwei Bänden, die dritte Auflage iſt wiederum um 62 und 75 Seiten, 
alſo um faſt 9 Bogen ſtärker als die zweite. Harnack hat eben 
dieſem Forſchungsgebiete der Ausbreitung des Chriſtentums in den erſten 
drei Jahrhunderten ein beſonders liebevolles Maß eindringender Arbeit 
zugewandt. Mit bewunderungswürdigem Fleiße trägt er aus der weitzer⸗ 
ſtreuten Literatur die Nachrichten über Chriſten und Chriſtengemeinden in 
allen Teilen der damals bekannten Welt zuſammen, um uns ein in den 

Einzelheiten zuverläſſiges und im Überblick anſchauliches Bild von dem 

Stand der Verbreitung des Chriſtentums bis zum Jahre 325 zu geben. 

Uns ſind am wichtigſten die Zuſätze des erſten Bandes. Seine auch in 

dieſer Zeitſchrift (1903, 53ff) lebhaft angefochtene Theſe, daß die Miſſion 

nicht im Geſichtskreiſe Jeſu gelegen habe, hält Harnack auch jetzt aufrecht 
und ſucht ſie durch den Hinweis auf die „ſo gut wie ſicher erſte und letzte“ 

Miſſionsausſendung der Jünger in Paläſtina zu Lebzeiten Jeſu neu zu ſtützen. 

Hier macht er aber ein ſehr wichtiges Zugeſtändnis: „Nun aber iſt hier 

noch von beſonderer Wichtigkeit, daß die beiden erſten Chriſtusviſionen 

(1. Kor. 15) und die letzte (Paulus) für die, welche ſie empfingen, einen 

Miſſionsauftrag bedeutet haben; eben dies gab ihnen den Hauptinhalt. 

Damit iſt die Miſſionsaufgabe als letzter und oberſter Befehl ihres Herrn 

den Jüngern verſichert worden“ (I. 39). Mir ſcheint, damit eröffnet 

Harnack in glücklicher Weiſe an dem entſcheidenden Punkte die Bahn für 

eine tiefgreifende Reviſion ſeiner unhaltbaren Theſe. Daß ſofort die erſte 

Erſcheinung des Auferſtandenen und, fahren wir fort, ſoweit wir genaue 

Kunde haben, faſt alle ſeine weiteren Erſcheinungen „den Miſſionsauftrag 

bedeuten,“ iſt nun doch geradezu ein Rätſel, wenn Jeſus in ſeinem ganzen 

Wirken einen auf Paläſtina und das jüdiſche Volk eingeengten Horizont 

gehabt hätte. Sehr wertvoll iſt der große Zuſatz S. 8299 über die 

Apoſtelgeſchichte, die zu einer glänzenden Ehrenrettung dieſes vielange⸗ 

fochtenen Buches wird. Ihr Thema ſtellt Harnack unſers Erachtens richtig 

ſo feſt: „Die Kraft des Geiſtes Jeſu in den Apoſteln, wie ſie die Ur⸗ 
gemeinde begründet, die Heidenmiſſion hervorgerufen, das Evangelium 
von Jeruſalem bis nach Rom geführt und an die Stelle des immer mehr 
ſich verſtockenden Judenvolkes die empfängliche Völkerwelt geſetzt hat“ 


29 
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(S. 92). Beſonders feſſelnd iſt das Vorwort, das Harnack nunmehr 
an die Spitze des Werkes geſetzt hat (S. 1 f.). Es jet geſtattet, 
dasſelbe hier zum größten Teile abzudrucken: „Um was hat es ſich in dem 
Prozeſſe gehandelt, der aus der heidniſchen Welt eine chriſtliche gemacht 
hat? Selbſt wenn man ſich bei Beantwortung dieſer Frage auf die höchſte 
geſchichtliche Warte ſtellt, ſind verſchiedene Antworten gleich möglich und 
gleich zutreffend. Eben darin offenbart ſich die beſondere Bedeutung der 
neuen Religion und ihre geſchichtliche Überlegenheit über jede andere. 
Sie bleibt auch dann noch beſtehen, wenn man die pauliniſche Definition 
(„Gott war in Chriſto und verſöhnte die Welt mit ſich ſelber“) als eine 
übergeſchichtliche bei Seite läßt und nur rein geſchichtliche Antworten in 
Betracht zieht. Die erſte Antwort muß lauten: Es handelte ſich ... um 
die Beſiegung des Polytheismus und des blutigen Opferweſens und um die 
Einbürgerung des Monotheismus und einer geiſtigen Gottes⸗ 
verehrung in dem römiſchen Reich und damit in der Menſchheit. Die zweite 
Antwort: Es handelt ſich darum, die Menſchheit zu verſittlichen, 
eine ſtrenge und zarte, über die Natur und Politik erhabene und an 
ewigen Gütern orientierte Ethik zur Richtſchnur der ge- 
ſamten Lebensbewegung der Menſchheit zu machen. . .. Die dritte Ant⸗ 
wort: Es handelte ſich darum, die Menſchen zu Chriſtusverehrern 
zu machen, d. h. das ewig lebende Fortwirken des erlebten Gott⸗ 
Menſchen Jeſus Chriſtus zu verkündigen, alle Menſchen unter 
dies Fortwirken zu ſtellen und ſie als Chriſtusgläubige und Chriſtusnach⸗ 
folger dem Erlebniſſe der Wiedergeburt zuzuführen. Neben dieſen drei 
Antworten, die gleichberechtigt ſind, müſſen aber noch zwei rein hiſtoriſche 
gegeben werden: Es handelt ſich . . . viertens um die Schlußentwicklung 
einer alten partikularen und beſchränkten Volksreligion, der j üd iſchen, 
zur ſiegreichen Weltreligion . .. (Das) ändert nichts an 
der Tatſache, daß die Kirche die Vollendung des Judentums iſt. Es handelt 
ſich endlich fünftens in dem großen Prozeſſe um die Vollendung und 
Objektivierung des orientaliſch⸗griechiſchen Syn⸗ 
kretismus . .. Abgeſehen davon, daß uns die übergeſchichtliche „pau⸗ 
liniſche Definition“ die alles überwiegende und entſcheidende Antwort zu 
geben und uns die fünfte Antwort nicht für die Entſtehung des 
Chriſtentums, ſondern erſt für ſeinen Entwicklungsprozeß im römiſchen 
Reiche giltig zu ſein ſcheint, ſtimmen wir dieſen großzügigen Gedanken⸗ 
gängen zu. 


W. Schlatter, Geſchichte der Basler Miſſion 1815—1915. 1. Band. Basler 
Miſſionsbuchhandlung 422 S. 1916. 4 Mk., geb. 5,20 Mk. 
Für die Geſchichte der Basler Miſſion liegen gediegene und material⸗ 
reiche Vorarbeiten vor, wohl die beſte die aus Anlaß des fünf⸗ 
zigjährigen Jubiläums von Oſtertag abgefaßte „Entſtehungsge⸗ 
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ſchichte der Basler Miſſion“ 1865 und Eppler's 1899 erſchienene, 
vortreffliche „Geſchichte der Basler Miſſion.“ Aus Anlaß ihrer 
Jahrhundertfeier hat die Miſſionsleitung den bekannten, kenntnis⸗ 
reichen St. Galler Pfarrer Wilhelm Schlatter mit der Abfaſſung 
einer gründlichen, den wiſſenſchaftlichen Anforderungen genügenden „Ge⸗ 
ſchichte der Basler Miſſion“ beauftragt. Der erſte Band dieſes groß ange⸗ 
legten Werkes liegt vor. Es behandelt nur „die Heimatgeſchichte 
der Basler Miſſion.“ Schon dieſer Band läßt erkennen, daß wir 
auf ein großzügiges, auf umfaſſenden Einzelſtudien beruhendes und in 
ſeinem Urteil maßvoll beſonnenes Werk rechnen dürfen, eine Monographie 
über eine der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, der keine andere bisher etwas 
Gleichwertiges zur Seite zu ſtellen hat. Man möchte an dieſem erſten Band 
mit dem Vorurteil herangehen, ob denn die Heimatgeſchichte einer ein⸗ 
zelnen Geſellſchaft wertvollen Stoff genug enthalte, um damit einen ſtatt⸗ 
lichen Band von 400 Seiten zu füllen. Man wird durch die Lektüre an⸗ 
genehm überraſcht ſein. Natürlich laufen im einzelnen viele Nachrichten 
unter, die nur für den Basler Freundeskreis wertwoll ſind; aber ſie ſind 
ſtets kurz gehalten, ſie ziehen die Aufmerkſamkeit nicht ab von der Fülle 
lehrreicher und mannigfaltiger Fragen bald über die Entſtehung und Pflege 
des Miſſionslebens in den verſchiedenen Teilen Deutſchlands, ſpeziell dem 
der Basler Miſſion verbliebenen Hinterlande in Süddeutſchland und der 
Schweiz, bald über die abwechſlungsreichen Verhandlungen mit den ver⸗ 
ſchiedenen Landeskirchen, die Wahrung des pietiſtiſch-interkonfeſſionellen 
und des internationalen Charakters, bald über die Geſtaltung und die 
Wandlungen der Miſſionarsausbildung u. a. Das Buch iſt eine reiche Fund⸗ 
grube nicht nur für das Studium des deutſchen Miſſionslebens, ſondern 
auch für das der deutſchen Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts. Es 
gliedert ſich außer einem „Erſten Abſchnitt, Vorgeſchichte“ in vier 
Hauptteile nach den Inſpektoraten Blumhardts, Hoffmann's, Joſenhaus', 
Schott's und Ohlers. Man hätte bei der Darſtellung der letzten 35 Jahre 
(1879 bis 1915) ſogar eine größere Ausführlichkeit gewünſcht; im Vergleich 
mit der lebensfriſchen Darſtellung früherer Kapitel erſcheinen dieſe letzten 
faſt mager und bisweilen von der Stoffülle bedrückt. Das Buch wird zu 
den Standardwerken deutſcher Miſſionsgeſchichtsſchreibung gehören. Daß 
durch das Entgegenkommen des Basler Komitees der Preis auf nur 4 Mark 
feſtgeſetzt werden konnte, iſt dankenswert. 


ST 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen), Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18, 
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Eindrüde auf einer Studienreife nach Afrika.) 


Von Carl Mirbt. 


Die in die Monate Juni bis November 1913 fallende Reiſe 
wurde unter den denkbar günſtigſten Umſtänden unternommen, denn die 
Staatsbehörden, die in Betracht kommenden Kirchenbehörden, vor allem 
auch die Miſſionsgeſellſchaften haben mich in jeder Weiſe unterſtützt, 
letztere z. B. dadurch, daß ich auf afrikaniſchem Boden faſt ſtändig einen 
erfahrenen Berater als Reiſebegleiter zur Seite hatte. Dadurch allein 
it es möglich geworden, daß die hundert Tage, die ich in Südweſt⸗, Süd⸗ 
afrika und Deutſch-Oſtafrika verlebte, voll ausgenutzt werden konnten. 
Wann immer meine Gedanken nach Afrika hinüber fliegen, erinnere ich 
mich in aufrichtiger Dankbarkeit an unendlich viel Fürſorge, Freund⸗ 
lichkeit und Liebe, die mir von allen Seiten zu Teil geworden iſt. 

Die Reiſe ſtand unter dem doppelten Geſichtspunkt, einerſeits 
die evangeliſche und die katholiſche Miſſion“ ) in ihrem Verhältnis zur 
Kolonialpolitik und andererſeits die kirchliche Verſorgung der evangeli— 
ſchen Deutſchen in den genannten Ländern zu ſtudieren. Es war nicht 
immer leicht, beide Aufgaben zu vereinigen, zumal es ſich bei jeder von 
ihnen nicht nur darum handeln konnte, das tatſächlich Vorhandene ken⸗ 
nen zu lernen, ſondern zugleich den Blick auf die zu erſtrebende Weiter⸗ 
entwicklung zu richten. 

Wir ſtellen hier das Miſſionariſche in den Vordergrund.“) Jedes 
der drei von mir beſuchten Länder, Deutſch⸗Südweſtafrika, 
Südafrika und Deutſch⸗Oſtafrika hat feine Eigenart, jedes 
umſpannt zahlreiche unter einander ſehr verſchiedene Völkergruppen, in 
jedem ſtößt man auf das Problem des Verhältniſſes der weißen und 


*) Vorgetragen auf der Miſſionswoche in Herrnhut. Oktober 1916. 

vgl. A. M.⸗Z. 1915. S. 555ff. 
**) Auf fie wird im Folgenden nicht eingegangen werden. i 
Über die deutſchen evangeliſchen Gemeinden in Südweſt⸗ und 
Deutſch⸗Oſtafrika ſowie in Südafrika mag hier die Bemerkung genügen, 
daß der Deutſche evangeliſche Kirchenausſchuß bezw. der Preußiſche Ober- 
kirchenrat in Südweſt bereits ein ſtattliches Kirchenweſen (8 Pfarrer, 10 
Gemeinden) ins Leben gerufen hat und daß in Deutſch-Oſtafrika durch die⸗ 
ſelbe Kirchenbehörde, der aber hier das ſächſiſche Landeskonſiſtorium zur 
Seite tritt, wenigſtens die Anfänge einer kirchlichen Organiſation geſchaffen 
„ind. Vergl. C. Mirbt, Leiſtungen und Aufgaben der evangeliſchen Kirche 
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der ſchwarzen Raſſe, in jedem kann man die Wirkungen des Eindringens 
der europäiſchen Kultur beobachten. i 

Unter miſſionariſchem Geſichtspunkt ſtellen dieſe Länder drei 
Entwicklungsſtadien dar, die gerade dann ſtark ins Auge fallen, wenn 
man ſie nach einander bereiſt. 

Deutſch-⸗Oſtafrika nimmt unter dieſen Ländern die un⸗ 
terſte Stufe ein, denn in dieſem Lande befindet ſich das Chriſtentum im 
allgemeinen noch in dem Stadium erſter grundlegender Arbeit. Zwar 
ſind auch hier ſehr ſtarke Abſtufungen feſtzuſtellen, wie ein Vergleich etwa 
der Miſſion der Bielefelder in Uſambara, der Leipziger am Kiliman⸗ 
dſcharo, der Konde-Synode der Berliner mit dem derzeitigen Stand der 
Miſſion in Ruanda oder Urundi zeigt, aber Deutſch-Oſtafrika iſt, auf 
das Ganze geſehen, ein Gebiet, deſſen größter Teil erſt noch miſſionariſch 
in Angriff zu nehmen iſt. 

Deutſch-Südweſtafrika zeigt im Vergleich mit ihm eine 
erheblich fortgeſchrittene Chriſtianiſierungsarbeit. Das Heidentum iſt 
allerdings numeriſch dem Chriſtentum noch überlegen, aber es fehlt ihm 
aus verſchiedenen Gründen die Widerſtandskraft und es iſt dem Prozeß 
des allmählichen Hinſterbens verfallen. 

Südafrika ſteht unter den genannten Ländern unbeſtreitbar 
an erſter Stelle. Die Wirkſamkeit der Miſſionen an der Bevölkerung 
dieſer britiſchen Kolonie trägt einen weſentlich andern Charakter. Die 
Eingeborenen der Kapkolonie beſitzen zum Teil ſogar bereits das poli⸗ 
tiſche Wahlrecht, in den Burenſtaaten freilich nicht, die auch, beiläufig 
bemerkt, ſo vernünftig ſind, die Verabfolgung von Alkohol an ſie mit 
ſtrengen Strafen zu verbieten. Die Miſſionen Südafrikas ſtehen einer 
geiſtig erwachten und zu ſelbſtändigem Handeln entſchloſſenen, zum Teil 
dazu auch befähigten, Bevölkerung gegenüber und ſollen ihr bei dem 
Aufſteigen zu der erſehnten höheren Bildung wie zur Ausübung der 
Selbſtverwaltung als Führer zur Seite ſtehen; es iſt ihre Aufgabe, den 


Deutſchlands in Deutſchſüdweſt und Deutſch-Oſtafrika: Neue kirchliche 
Zeitſchrift, 25. Jahrgang 1914, Juli⸗Heft, S. 566—577. Vielleicht fügt es 
ein günſtiges Geſchick, daß auch noch andere Landeskirchen in die Lage kom⸗ 
men, die Fürſorge für eine deutſche Gemeinde in den Kolonien zu über⸗ 
nehmen. Ein ſolches Vorgehen würde mit beſonderer Freude zu begrüßen 
ſein. Denn es liegt im wohlverſtandenen Intereſſe der geſamten deutſchen 
Auslandsdiaspora und ſpeziell in dem unſerer Schutzgebiete, daß die Be 
ziehungen zwiſchen draußen und daheim der mannigfachen Gliederung un. 
ſerer heimatlichen kirchlichen Verhältniſſe entſprechen. 
a 
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Fortſchritt zu fördern und ihn doch zugleich zu verlangſamen, ihn ver- 
ſtändnisvoll zu leiten und doch zugleich die werdende Selbſtändigkeit an- 
zuerkennen. Da die Bevölkerungsverhältniſſe des Landes ebenſo wie 
feine Bodenbeſchaffenheit in vielen Teilen denen von Südweſt ſehr ver- 
wandt ſind, kann man in Britiſch⸗Südafrika ſtudieren, wie ſich voraus- 
ſichtlich Südweſt entwickeln wird, wenn auch ſchon die Verſchiedenheit 
der politiſchen Lage der eingeborenen Bevölkerung den Gedanken fern⸗ 
hält, daß eine einfache Kopie zu erwarten wäre. 


14 

Deutſch⸗Südweſtafrika befand fih im Jahre 1913 in 
einem Zuſtand wirtſchaftlichen Aufblühens. Durch die Begründung 
einer Kreditbank ſollte viel Geld ins Land kommen, dieſe Hoffnung 
weckte den Unternehmungsgeiſt. Die Diamantenfelder warfen glänzende 
Erträge ab, die großen Farmen rentierten ſich gut, die Otaviminen für- 
derten viel Erz, ausſichtsvolle neue Unternehmungen wie die Straußen- 
zucht oder der Marmorabbau in Karibib oder der Walfiſchfang in 
Lüderitzbucht waren in Angriff genommen, die Eiſenbahn durchzog das 
Land von Norden nach Süden, mit Anſchlußlinien an die Hafenſtädte, 
überall waren die Windmotore im Gang, die das Waſſer aus der Tieſe 
herausholten. Im heiligen Land lernt man es, das Waſſer zu würdi— 
gen, in Südweſt, das auch in vielen andern Beziehungen an Paläſtina 
erinnert, beſtimmt es geradezu den Wert eines Beſitztums. Was die 
Waſſerfrage bedeutet, zeigt die Tatſache, daß z. B. in Lüderitzbucht der 
Kubikmeter Waſſer 15 Mark koſtete. Die Gewerbetreibenden hatten 
zumeiſt große Verdienſte, auch der Handwerker, der ſparſam lebte und im 
Genuß von Alkohol ſich Schranken auferlegte, viele Beamte und frühere 
Offiziere kauften ſich an. Es ließ ſich behaglich leben, bei größerem Zu⸗ 
ſchnitt des Lebens, als wir ihn daheim gewohnt ſind. Das Klima iſt 
zumeiſt geſund und uns zuträglich, das Land geſtattet einen dauernden 
Aufenthalt. Es entbehrt auch nicht der Schönheiten, ich brauche nur auf 
Lüderitzbucht oder Windhuk oder Gaub hinzuweiſen. Der Deutſche, der 
einige Jahre in Südweſt gelebt hat, verwächſt mit dem Land, es wird 
ihm zur Heimat. 

Wenn man von der Möglichkeit eines Krieges ſprach, dachte man 
nur an Erhebungen der Eingeborenen und zog auch dieſe Eventualität 
kaum ernſtlich in Erwägung. Das Gouvernement beging nach der 
Anſicht vieler Anſiedler natürlich Fehler über Fehler — die Neigung 
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zur Kritik iſt draußen hoch entwickelt — aber leiſtete doch tatſächlich 
viel. Kurz, der Segen des Friedens machte ſich überall fühlbar. 

Je mehr ſich die mannigfachen wirtſchaftlichen Unternehmungen 
vergrößerten, umſo fühlbarer wurde der Mangel an Arbeitskräften. Es 
beſtand ein geradezu ſchreiendes Mißverhältnis zwiſchen der Zahl der 
Eingeborenen und den Anſprüchen des wirtſchaftlichen Lebens. Be⸗ 
finden ſich doch in der ganzen Kolonie, d. h. in einem Gebiet, das 
1% mal fo groß iſt als Deutſchland, abgeſehen von dem Ovamboland, 
nur 100 000 Eingeborene und von ihnen kamen doch nur die männ⸗ 
lichen für Arbeitszwecke in Betracht. 

Für alle auf das Wohl der Eingeborenen in Südweſt gerichteten 
Beſtrebungen iſt es von entſcheidender Wichtigkeit, daß ſich die Einge⸗ 
borenen — abgeſehen von den Baſtards in Rehoboth — ſeit dem Auf⸗ 
ſtand in einem Zuſtand der Unfreiheit befinden. Sie tragen eine Paß⸗ 
marke, dürfen ohne Erlaubnis ihren Wohnſitz nicht verlaſſen und unter⸗ 
liegen noch manchen anderen Beſchränkungen. Herero und Nama be- 
ſtehen nicht mehr als ein beſonderes Volk, ihre Stammesorganiſation 
iſt zertrümmert, ſie ſind durcheinander gewürfelt und auch der Möglich⸗ 
keit beraubt, ſich wirtſchaftlich zu machen. 

Dieſe Sachlage gibt der Miſſion in dieſem 
Lande ein ganz beſtimmtes Gepräge, auch die Anweſen⸗ 
heit zahlreicher Weißer übt ihre Wirkung aus. Lange vor Errichtung 
der deutſchen Herrſchaft war die Rheiniſche Miſſion im Land, ſeit dem 
großen Aufſtand hat ihre Stellung in wichtigen Punkten ſich verändert. 
In der vordeutſchen Zeit waren die Miſſionare die Vertreter der weißen 
Raſſe und die Träger der Kultur, als ſolche auch im Beſitz einer großen 
Macht. In den erſten Jahren des deutſchen Regimentes ſetzte ſich dieſer 
Zuſtand fort, denn fie waren als die einzigen landes- und ſprachkundi⸗ 
gen Europäer die viel begehrten Ratgeber. Jetzt ſind ſie in einem Land, 
deſſen deutſche Bevölkerung von Jahr zu Jahr angewachſen iſt, Hilfs⸗ 
kräfte geworden, ſie ſind nicht mehr die geiſtigen Führer eines freien 
Volles. 

Die Miſſion wurde durch den Aufſtand ſchwer betroffen. Ver⸗ 
dächtigungen wurden gegen ſie laut, ſie verlor viel von ihrem Beſitz, ihre 
Organiſationen brachen zuſammen und fie wurde gezwungen, ihre bis- 
herige auf dem Grundſatz, die zum Chriſtentum übergetretenen Einge⸗ 
borenen in Ortsgemeinden zu ſammeln, ſich aufbauende Arbeitsweiſe 
preiszugeben. Aber die Rheiniſche Miſſion hat die große Elaſtizität be- 
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wieſen, ſich in den neuen Verhältniſſen raſch zurechtzufinden und ihnen 
gerecht zu werden. Dieſe neuen Verhältniſſe haben ſich in wichtigen Be— 
ziehungen dann ſogar als eine Förderung der Miſſion erwieſen. 

Der Zuſammenbruch der nationalen Selbſtän⸗ 
digkeit der Eingeborenen hat eine früher in dem Maße 
nicht vorhandene Geneigtheit für das Chriſtentum bei den Eingeborenen 
geweckt. Dieſe Wendung hat verſchiedene Urſachen. Zunächſt kommt 
in Betracht, daß das Chriſtentum eine Religion des Troſtes und daher 
für die ſich bedrückt fühlenden Eingeborenen anziehend iſt. Es iſt weiter 
zu berückſichtigen, daß der Miſſionar ihnen nicht als Beamter gegenüber 
ſteht und im allgemeinen auch nicht als Arbeitgeber, wo aber dieſer Fall 
vorliegt, dann die Spannungen und Konflikte ausbleiben, die leicht ein- 
treten können, wenn der Eingeborene lediglich als eine Arbeitskraft ge- 
wertet wird. Vor allem iſt aber von Wichtigkeit, daß der Miſſionar ſich 
bemüht, in ihre Eigenart einzudringen, ihre Sprachen lernt und pflegt, 
ja ſogar deren feſte Stütze geworden iſt, indem er ſie zur Schriftſprache 
erhoben und in ihnen eine Literatur geſchaffen hat. Dieſe Leiſtungen 
wurden früher von den Eingeborenen kaum in ihrem Wert voll erkannt, 
das iſt jetzt, ſeit die deutſche Herrſchaft und die deutſche Sprache ins 
Land eingedrungen ſind, anders geworden. Die Verbindung mit der 
Miſſion gewährt alſo den Eingeborenen einen kleinen Reſt nationalen 
Zuſammenhaltes. Von Seiten der Miſſionare wird auf die Erhaltung 
der Eingeborenenſprachen großer Fleiß verwandt, neuerdings auch auf 
die des Nama, wodurch das bisher im Süden vielfach übliche Holländiſch 
zurückgedrängt wird. Dieſe Sprachenkunde der Miſſionare fällt umſo mehr 
ins Gewicht, da ſie bei den Kolonialbeamten ſich nur ausnahmsweiſe in 
Südweſt findet, während von ihnen in Oſtafrika Kenntnis des Suaheli 
gefordert wird. Unter dem Zuſammenwirken dieſer Faktoren hat ſich die 
Lage der evangeliſchen Miſſionare in Südweſt nach der rein miſſionari— 
ſchen Seite hin alſo nicht verſchlechtert, ſondern verbeſſert. 

Ein Haupthindernis für die Ausbreitung des Chriſtentums be- 
ſteht darin, daß die Eingeborenen, ſoweit ſie nicht in den Städten be— 
ſchäftigt werden, im Lande zerſtreut ſind. Die Vereinigung der Chriſten 

in Lokalgemeinden iſt für den weitaus größten Teil der Bevölkerung 
nicht mehr möglich, wäre auch geſetzlich nicht zuläſſig. 

Die Miſſion iſt infolgedeſſen genötigt, die Eingeborenen auf den 
Farmen aufzuſuchen, um ihnen in den Abendſtunden das Chriſtentum zu 
bringen. Sie hat bei der Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe zugleich 
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damit zu rechnen, daß die Völkermiſchung in vielen Fällen dazu führt, 
daß die Beherrſchung von zwei Sprachen erforderlich iſt. Die religiöſe 
Verſorgung der auf den hunderten von Farmen lebenden Eingebore⸗ 
nen verlangt ferner ein größeres Arbeiterperſonal, ſie muß auch in an⸗ 
dern äußeren Formen ſich vollziehen als die ſtädtiſchen Niederlaſſungen 
ſie verlangen und hat ſich, z. B. durch die Verkürzung des Taufunter⸗ 
richtes, den Verhältniſſen anzupaſſen. Zuweilen treten noch örtliche 
Schwierigkeiten hinzu, wie z. B. in Tſumeb, wo die Minenarbeiter nach 
Schichten arbeiten und auch Sonntag der Betrieb nicht raſtet. Der Be⸗ 
ſuch der Farmen durch Miſſionare iſt des öfteren von Seiten der Be⸗ 
ſitzer nicht gern geſehen worden, vielleicht hatten auch die eingeborenen 
Evangeliſten ſich einzelner Mißgriffe ſchuldig gemacht. Neuerdings aber 
ſcheint ein Umſchwung eingetreten zu ſein, ſeit ſich nämlich herausge⸗ 
ſtellt hat, daß die Abhaltung von Gottesdienſten die Eingeborenen auf 
den Werften feſthält und den Anlaß beſeitigt, etwa wegen des Tauf⸗ 
unterrichtes die Farmen zu verlaſſen und nach größeren Plätzen abzu⸗ 
wandern. Der außerordentliche Arbeitermangel, unter dem das Schutz⸗ 
gebiet leidet, wirkt alſo in dieſer Beziehung als eine Erleichterung der 
Miſſion. 

Einen tiefen Eindruck haben mir die Gottesdienſte der eingebore⸗ 
nen Chriſten gemacht. Den erſten beſuchte ich in Swakopmund, wo 
nachmittags 3 Uhr ſich an 180 Herero in der ſchlichten Miſſionskirche 
verſammelt hatten. In Uſakos wurde ich in einem Abendgottesdienſt 
zum erſten Mal von der Gemeinde begrüßt und fand die Kirche über- 
füllt, ebenſo in Tſumeb, dem Mittelpunkt des großen Minendiſtriktes 
im Norden der Kolonie, auch in Okahandja, in Windhuk, in Rehoboth, 
in Keetmanshoop. In allen dieſen Gottesdienſten war meiner Schätzung 
nach die Zahl der Männer der der Frauen gleich, alle Altersklaſſen 
waren vertreten, auch die kleinſten Kinder wurden oft mitgebracht, alle 
Gänge waren dicht beſetzt, und bis zu den Altarſtufen drängten ſich die 
Schwarzen, die Braunen, die Gelben. Aus den rauhen ungeſchulten 
Kehlen quillt der Geſang mit elementarer Gewalt empor, jeder ſingt ſo 
laut er kann, und ihr Bekenntnis zu Gott iſt wie das Brauſen eines 
Sturmes, der das Gotteshaus erfüllt. Raſch gewöhnt ſich das Auge an 
den Anblick von Farbigen, die Fremdartigkeit ihrer äußeren Erſcheinung 
beſchäftigt uns nur kurz, denn das Verlangen nach etwas Höheren nimmt 
uns gefangen, wie es uns im Auge entgegenleuchtet und aus dem Ge- 
ſang entgegenklingt. Solche Gottesdienſte farbiger Chriſtengemeinden 
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ſind ſelbſt eine Predigt von der Macht des Evangeliums. Übrigens 
ſtieß ich an manchen Orten auf ſchöne Proben von Pflege des Geſanges. 
In Karibib begrüßte mich ein Chor chriſtlicher Eingeborener, in Oka— 
handja wurden in der Kirche vierſtimmige Lieder vorgetragen, die der 
Lehrer der deutſchen Regierungsſchule eingeübt hatte; in Windhuk 
überraſchte mich Abends im Gaſthof ein Chor von 30 Herero, die unter 
der Führung des eingeborenen Lehrers erſchienen waren. 

Unzweifelhaft beſitzt die Miſſion einen großen Ein 
fluß auf die Eingeborenen in Südweſt, die Miſſionare ge- 
nießen großes Vertrauen und werden von ihnen in kleinen und großen 
Dingen befragt. Nicht ſelten richtet der nach auswärts Verzogene die 
Briefe für ſeine Angehörigen an den Miſſionar, der dann gelegentlich 
die eingelaufene Korreſpondenz nach dem Gottesdienſt verteilt, wie ich es 
in Swakopmund ſah. Die Einrichtung von ſtaatlichen Eingeborenen- 
kommiſſaren war nicht gegen die Miſſion gerichtet und hat ſich vortrefflich 
bewährt, ſie wird hoffentlich noch ausgedehnt werden. Für die Miſſion 
bedeutet ſie die Entlaſtung von Aufgaben, denen ſie ſich im Intereſſe der 
Eingeborenen früher nicht entziehen konnte, die ſie aber leicht in eine 
ſchiefe Stellung gegenüber der weißen Bevölkerung brachte. In Lüde— 
ritzbucht bekleidete das Amt eines Eingeborenenkommiſſars ein früherer 
Miſſionar, der durch ſeine ſprachlichen und volkskundlichen Arbeiten für 
dieſe Stellung in hervorragendem Maße befähigt war. 

Den beſten Beweis dafür, daß die Miſſion den Eingeborenen viel 
wert iſt, liefert die Tatſache, daß ſie freiwillig die Laſten auf ſich 
nehmen, die mit der Zugehörigkeit zu Chriſtengemeinden verbunden ſind. 
Es wird eine ſtrenge Kirchenzucht an den einzelnen Chriſten geübt. Sie 
bleiben vielfach dem Abendmahl auch freiwillig fern, wenn etwa ſittliche 
Verſchuldung vorliegt, oder wenn ſie im Streit leben, übrigens auch 
unter dem Druck großer Gemütsbewegungen, etwa bei Todesfällen. In 
Windhuk konnte ich die Sitte beobachten, daß die Katechumenen und die 
aus der Gemeinde Ausgeſchloſſenen erſt nach der Liturgie das Gottes— 
haus betraten und auf der hinterſten Bank Platz nahmen. So iſt alſo 
eine Gewohnheit der chriſtlichen Kirche der erſten Jahrhunderte in Afrika 
wieder aufgelebt. Unter dieſen Ausgeſchloſſenen befand ſich zur Zeit 
meines Aufenthaltes ein vielbeſprochener Evangeliſt und Lehrer, der 
wegen unwürdigen Lebenswandels ſeines Amtes enthoben worden war 
und daraufhin die Bergdamara aufwiegelte, den Beſuch des Gottes— 
dienſtes und der Schule einzuſtellen. Da er zugleich Werftälteſter war, 
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hatten ſeine Treibereien den Erfolg, daß 1700 eingeborene Chriſten ſich 
zum Kirchenſtreik verleiten ließen. Als er durch das Gouvernement 
ſpäter aus anderm Anlaß ſeiner Stellung enthoben wurde, hat er ſich 
ſchließlich gebeugt. Daß er in der Zeit ſeines Starrſinns trotzdem 
den Gottesdienſt beſuchte, aber den Platz der Büßenden einnahm, darf 
als Beweis von der Macht der chriſtlichen Ordnung angeſehen werden. 

Die eingeborenen Chriſten werden ſeit dem Krieg auch zur Zah⸗ 
lung von Gemeindebeiträgen angehalten. In Gaub zahlt der konfir⸗ 
mierte Mann 5 Mark im Jahr, das Mädchen 2,50 Mark; im Süden 
der Kolonie werden 3 Mark bezw. 1,50 Mark bezahlt. Für eine 
Trauung wird eine Gebühr von 10 Mark, für eine Taufe eine ſolche von 
5 Mark erhoben. Das ſind im Vergleich zu dem Einkommen der Leute 
hohe Kirchenſteuern, aber ſie ſind angebracht, denn ſie ſtärken das Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühl in Bezug auf die Gemeinde und werden auch 
gern gezahlt. 

Mehrfach habe ich Gelegenheit gehabt, mit den Alteſten der Ge⸗ 
meinde zuſammenzukommen, z. B. in Keetmanshoop, wo ſie den Wunſch 
ausgeſprochen hatten, daß ich ihnen ein Wort der Ermahnung ſagen 
möchte. In der Gemeinde Windhuk fand ich die ſchöne Sitte, daß ſich 
die Alteſten vor dem Beginn des Gottesdienſtes in der Sakriſtei mit 
dem Miſſionar verſammelten, und einer von ihnen ein Gebet ſpricht, daß 
Gott das Zuſammenſein ſegnen möge. 

Das Schulweſen der evangeliſchen Miſſion iſt in Südweſt 
nicht ſo entwickelt, wie man es im Blick auf die lange Dauer ihrer Ar⸗ 
beit im Lande erwarten könnte. Das Bambuſenweſen iſt ein ſtarkes Hin- 
dernis, vor allem aber die Zerſtreuung der Bevölkerung. Ein Schul⸗ 
zwang beſteht für die Eingeborenen ebenſowenig, wie in den andern 
Schutzgebieten und könnte in Südweſt ſchon deshalb nicht allgemein ein⸗ 
geführt werden, weil im Mittelpunkt des Wirtſchaftslebens die Vieh⸗ 
zucht ſteht, die die Mehrzahl der Eingeborenen zwingt, außerhalb von 
Ortſchaften zu leben. Dort aber, wo Unterricht möglich iſt, macht ſich 
der Mangel an Lehrkräften fühlbar. Infolge der großen Zahl der im 
Lande lebenden Weißen iſt das praktiſche Bedürfnis nach Erlernung der 
deutſchen Sprache fo groß, daß die evangeliſche Miſſion ihre grundſätz⸗ 
lich wohlbegründete Zurückhaltung in Bezug auf die Einführung dieſer 
Sprache wird aufgeben müſſen, auch ſchon deshalb, weil die ae 
Miſſion in diefem Punkt großes Entgegenkommen zeigt. 

Ein beſonders ſchwieriges Kapitel in der Erziehung der Einge- 
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borenen bildet die Fürſorge für die Miſchlinge, für die von der 
Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft in dem bekannten Auguſtineum in Oka⸗ 
handja eine Anſtalt geſchaffen iſt. Dieſe dem Verkehr zwiſchen Schwarz 
und Weiß entſprungenen Kinder zeigen allerdings Abſtufungen in der 
Farbe, es haben auch nicht alle die breite abgeplattete Naſe und das 
Wollhaar, aber der Totaleindruck iſt durchaus der, daß ſie der ſchwarzen 
Raſſe angehören. Dieſe Kinder — das Denkmal deutſcher Schande, 
wie Dernburg ſie einmal genannt hat — ſind tief zu beklagen, denn ſie 
nehmen eine Mittelſtellung ein. Den Weißen kann man fie nicht zu- 
rechnen, aber ſie gehören auch nicht zu den Eingeborenen, wenn auch die 
ſchwarze Mutter meiſt ſtolz darauf iſt, einem Weißen nahe getreten zu 
ſein. Das landläufige Urteil, daß der Miſchling die ſchlechten Eigen— 
ſchaften beider Raſſen hat, wurde mir von dem Leiter der Anſtalt auf 
Grund ſeiner Erfahrungen beſtätigt. Es wird viel Liebe, viel Hin— 
gebung, viel Weisheit dazu gehören, dieſe Halbweißen zu tüchtigen 
Menſchen heranzubilden. Aber daß es geſchieht, iſt nicht nur eine For— 
derung der Menſchlichkeit und ein Gebot der chriſtlichen Liebe, ſondern 
liegt auch im kolonialen Intereſſe. Anderenfalls können dieſe Miſch— 
linge ein gefährliches Element werden. 

Auf die ſchwierige Frage, ob Miſchehen zwiſchen Schwarz und 
Weiß erlaubt fein ſollen, ſoll hier nicht eingegangen werden. Einen be- 
ſtimmenden Einfluß auf die geſetzliche Regelung dieſer Frage auszuüben, 
iſt die Miſſion nicht in der Lage. Ebenſo wenig vermag das die Miſſion 
in Bezug auf die Polygamie, die bei Eingeborenen rechtlich noch zu— 
läſſig, aber ſeit dem Aufſtand tatſächlich verſchwunden iſt. Ein ftaat- 
liches Eherecht für Eingeborene gibt es in Südweſt noch nicht und wird 
auch nicht bald zu erwarten fein, denn es würde ſchwierig fein, Ehe- 
geſetze durchzuführen. 

In Bezug auf die Erziehung der Eingeborenen 
zur Arbeit und in Bezug auf landeskulturelle Arbeiten ſind 
der Rheiniſchen Miſſion durch die Verhältniſſe Schranken gezogen. 
Intereſſant war mir zu hören, daß ein Austauſch von 
Arbeitskräften zwiſchen den Miſſionsſtationen ſtattfindet. Der 
Bau des damals in der Entſtehung begriffenen Hoſpitals in Karibib 
war durch evangeliſche Maurer aus Rehoboth erfolgt, das Miſſionshaus 
und die Kirche in Gibeon ſind durch Maurer aus Keetmanshoop, die 
Miſſionskirche in Lüderitzbucht iſt durch Chriſten aus dem Kapland ge— 
baut worden. Daß alle Häuſer und Kirchen der Miſſion durch einge- 
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borene Chriſten hergeſtellt worden ſind, zeugt allein ſchon davon, daß 
von der Miffion ein ſtarker Arbeitstrieb ausgeht. Und die Muſterfarm 
Gaub iſt eine ſtattliche Kulturleiſtung! Andererſeits iſt freilich, wenn 
ich recht unterrichtet worden bin, auf einem erheblichen Teil des Grund- 
beſitzes der Rheiniſchen Miſſion noch nicht der volle Farmbetrieb einge- 
richtet. Auffallend war mir, daß auf den von mir beſuchten Stationen 
der Miſſion wenig Gärten anzutreffen waren. Sie fehlten allerdings 
nicht ganz, ſo ſah ich einen ſchönen Garten vor dem Miſſionshaus in 
Rehobath, aber ſelbſt in Keetmannshoop, wo ſich vor dem Haus des 
Miſſionars waſſerhaltiges ummauertes Terrain ausbreitet, war die 
Gelegenheit nicht benutzt. Die Anlage und die Erhaltung eines 
Gartens bedeutet in Südweſt etwas. Wo es gelingt, die Hinderniſſe 
zu überwinden, die das Klima und die Bodenbeſchaffenheit dauernd 
bereiten, wird mit der Anerkennung nicht gekargt. Ein Garten iſt eine 
Sehenswürdigkeit. 

Überſchauen wir die Geſamttätigkeit der Rheiniſchen Miſſion in 
Südweſt, fo iſt zu konſtatieren, daß noch jetzt der we it aus größte 
Teil der geiftigen, religiöſen und ſittlichen Er⸗ 
ziehung der eingeborenen Bevölkerung in ihrer 
Hand liegt. Sie hat Außerordentliches geleiſtet 
und ſich als hervorragender Pädagog bewährt. 


2. 

Kommt man von Südweſt nach Südafrika und landet in 
Kapſtadt, ſo wird jeder von dem Gegenſatz zwiſchen dem kulturarmen 
Land und dem Leben der Großſtadt von ganz europäiſchem Typus ge⸗ 
packt. Landſchaftliche Reize allererſten Ranges zieren dieſe Stadt —, fie 
vertragen durchaus den Vergleich mit Neapel, Edinburgh, Konſtanti⸗ 
nopel, Beirut —, fie hat eine intereſſante Geſchichte und iſt als Sitz des 
Parlamentes noch immer von großer Bedeutung. Als ich an einem 
Sonnabend Abend in Johannisburg eintraf, glaubte ich mich auf eine 
der Hauptſtraßen im Zentrum von Berlin verſetzt. Tauſende von 
Minenarbeitern, die über ein Einkommen verfügen, das mancher Akade⸗ 
miker in Deutſchland nicht erreicht, und bereit ſind, das raſch Erworbene 
wieder unter die Leute zu bringen, drängten ſich hin und her, die 
Schaufenſter der Luxusgeſchäfte luden in glänzender Aufmachung zum 
Kauf ein, beſonders die Juwelierläden; alles war auf üppigen Lebens- 
genuß geſtimmt. Und dann Pretoria, die vornehme breitſtraßige Garten ⸗ 
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ſtadt, wo einſt Ohm Krüger gelebt hat und jetzt die höchſten Staatsbe- 
hörden von Transvaal reſidieren! Allerdings bedeuten dieſe Städte 
nicht Südafrika, aber ſie ſind doch da, und die Miſſion muß auch mit 
ihnen rechnen. Was für Menſchenmaſſen zieht das Gold und der Dia— 
mant nach Johannisburg! Bis nach Zentralafrika laſſen ſich die Wir- 
kungen verfolgen. So ſteht die Miſſion vor der doppelten Aufgabe, 
einerſeits ihren alten Gemeinden den Weg zur Selbſtverwaltung zu 
weiſen und andererſeits an dieſe Tauſende, die für wenige Monate 
ihrem Einfluß nahe gerückt find, heranzutreten und Beziehungen anzu- 
knüpfen, die vielleicht einmal ſpäter weit im Innern Afrikas ihre Früchte 
tragen werden. 

Die Miſſionsarbeit in Südafrika hat mit der großen 
Schwierigkeit zu ringen, zu der Aufwärtsbewegung der ſchwarzen Raſſe, 
die ſeit dem Burenkrieg kräftig eingeſetzt hat, die richtige Stellung zu 
gewinnen. 

Die Schwierigkeiten treten in verſchiedenen Punkten hervor: in 
der Behandlung der Kirchenzucht, in der Gemeindeverwaltung, in der 
Stellung der eingeborenen Gehilfen, vor allem auf dem Gebiet des Schul— 
weſens. Hier ſteht die Miſſion, wie ſchon oben angedeutet, vor der 
Aufgabe, einerſeits den geſunden Fortſchritt zu fördern und damit ſich 
den Einfluß auf die nach Bildung ſtrebende Bewegung zu wahren, an— 
dererſeits auf eine maßvolle Entwicklung hinzuarbeiten und das ſtür— 
miſche Vorwärtsdrängen einzuſchränken. 

In Südafrika konnte ich zwei kleine Ausſchnitte der evange— 
liſchen Miſſion kennen lernen, der Hermannsburger und der Berliner 
Miſſion. Für die Betſchuanenmiſſion Hermanns 
burgs in Transvaal, ſoweit ſie ſich im Ruſtenberger Gebiet abſpielt, 
ſtanden mir vier Tage zur Verfügung. Wenn ich die Namen Bethanien, 
Berſeba, Kana, Seran, Ruſtenburg, Krondaal nenne, ſo werden in mir 
dankbare Erinnerungen lebendig. Es ſind ländliche Gemeinden, in 
denen zum Teil noch patriarchaliſche Zuſtände herrſchen, aber die neue 
Zeit pocht an die Türen. 

Die Miſſion der Berliner Miſſion in Johannisburg und 
Prätoria trägt einen anderen Charakter. Eine Überfülle von Ein⸗ 
drücken drängte ſich an dem einen Sonntag, den ich in Johannisburg 
verlebte, zuſammen. Um 8 Uhr beſuchten wir die Compoundmiffion. 
Die Compounds find rieſenhafte, von Mauern und Stacheldraht um- 
gebene, einſtöckige kaſernenartige Wohnungen, in denen tauſende 
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von Arbeitern untergebracht find. Alle Völker Afrikas find hier ver⸗ 
treten und bilden in ihrer Kleidung, in ihrem ganzen Auftreten eine 
Muſterkarte ethnographiſcher Art, ich ſah prachtvolle Szenen urwüchſi⸗ 
gen Volkstums. Der Miſſionar tritt mit ſeinen ihn begleitenden Evan⸗ 
geliſten zu einer Gruppe zuſammen, ſie beginnen ein Lied anzuſtimmen. 
Da die Arbeiter nicht aus einem einzelnen Land, ſondern aus verſchiede⸗ 
nen Gegenden ſtammen, und da es keine afrikaniſche Einheitsſprache 
gibt, wird das verleſene und geſprochene Wort immer nur von einigen 
verſtanden. Daher waren Evangelisten aus verſchiedenen Teilen von 
Afrika in Tätigkeit. Die Anſprache lockt Neugierige an, der Kreis kann 
bald erweitert werden, ſchließlich ſtanden wir an fünfzig Perſonen zu⸗ 
ſammen. So empfängt vielleicht mancher ein gutes Wort, das als 
Samenkorn wirkt. Um 11 Uhr begann der Gottesdienſt der deutſchen 
evangeliſchen Gemeinde. Sie beſitzt eine neue romaniſche Kirche in 
ſchöner Lage auf einem Hügel, die ſehr gut ausgeſtattet iſt und eine 
würdige Repräſentation des deutſchen Namens darſtellt. Es iſt ein 
eigenartig erhebendes Gefühl, mitten im fremden Lande an einem deut⸗ 
ſchen Gottesdienſt teilnehmen zu dürfen. Dem Gottesdienſte folgte eine 
Begrüßung, dann eine Anſprache von mir und dann ſchloß ſich ohne 
Pauſe eine vierſtündige Sitzung mit dem Gemeindekirchenrat an. Dar⸗ 
auf ging es nach kurzer Mittagsraſt zur Eingeborenenkirche, wo wiede⸗ 
rum Gottesdienſt ſtattfand mit ſich anſchließender Begrüßung und 
Dank von meiner Seite. Am Abend waren noch im Deutſchen Klub die 
Landsleute zu begrüßen. Damit erreichte einer der vielen inhaltreichen 
Tage meiner Reiſe ſein Ende. 

Aber in der Stadt ſpielt ſich doch nur ein Bruchteil des Miffions- 
lebens auf afrikaniſchen Boden ab, denn noch lebt die überwiegende 
Mehrzahl der Eingeborenen auf dem Lande. Eine Glanzſtation der 
Berliner Miſſion in Transvaal iſt Botſchabelo, die Gründung Merens- 
kys. Wie die alten Ziſterzienſer gerne ihre Niederlaſſungen in den 
Niederungen anlegten, während die Benediktiner für ihre Klöſter die 
Höhen auffuchten, jo haben die Berliner hier einen Talkeſſel gewählt. 
Vielleicht war damals die Rückſicht auf kriegeriſche Überfälle maß⸗ 
gebend. Botſchabelo iſt ein herrlicher Platz, anziehend durch ſeine kul⸗ 
turellen Leiſtungen — ich ſah große Weiden von wunderbarer Schön⸗ 
heit, auch Eichen, die Gärten reich an Apfelſinen und Pfirſichbäumen, 
daneben große Gemüſeanlagen — miſſionsgeſchichtlich wichtig durch 
ſeine Schulen, d. h. das Seminar zur Ausbildung eingeborener Prediger 
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und das Lehrerſeminar. Botſchabelo gehört noch zu den Miſſions⸗ 
ſtationen, wie wir ſie uns von alter Zeit vorzuſtellen gewohnt ſind, denn 
faſt alle Bewohner ſind Chriſten und im Mittelpunkt des Lebens ſteht 
die Miſſion. Zum Gottesdienſt erſchienen große Mengen, zumal da 
Konfirmation war, voran ging die Taufe eines Erwachſenen. Es war 
ein ſchönes Feſt, an dem Teil nehmen zu dürfen mir umſo wertvoller 
war, da ein großes Miſſionsfeſt, das die Hermannsburger Miſſion mir 
freundlichſt zugedacht hatte, von mir nicht hatte beſucht werden können. 

Spät abends wurde ich nach Middelburg zur Bahn geleitet. 
Dann ging es oſtwärts nach Lorenzo Marques, von Südafrika nach 
Oſtafrika. 

3. 

Deutſch-Oſtafrika iſt unter allen deutſchen Schutzgebieten 
das miſſionariſch bedeutſamſte. Denn Kiautſchau beſitzt eine zu ge— 
ringe Ausdehnung, um als Schauplatz für die große Auseinander- 
ſetzung zwiſchen dem Chriſtentum und den oſtaſiatiſchen Religionen be- 
wertet zu werden. Deutſch-Oſtafrika überragt die andern Kolonien an 
Größe, vor allem an Zahl ſeiner Bewohner. Freilich iſt auch hier die 
erſchreckende Tatſache feſtzuſtellen, daß eher ein Rückgang als eine Zu- 
nahme der Bevölkerung zu beobachten iſt. Zwar ſind eine Reihe von 
Faktoren ausgeſchieden, die früher eine Dezimierung der Eingeborenen 
herbeiführten: die endloſen Kriege, die Sklavenjagden, die Gewalttätig⸗ 
keiten der Zauberer, aber dafür ſind andere nachteilige Einflüſſe an die 
Stelle getreten, wie die Wirkungen der großen alljährlichen Völker- 
wanderungen nach der Küſte im Intereſſe des Plantagenbetriebes und 
neue Krankheiten, wie die Schlafkrankheit, die im Seengebiet ganze 
Landſtriche entvölkert hat. Aber im Vergleich mit den andern Kolonien 
it Deutſch⸗Oſtafrika mit feinen 7% Millionen Einwohnern immer noch 
das bevölkertſte Schutzgebiet. Es eröffnet auch in wirtſchaftlicher 
Beziehung außerordentliche Ausſichten, wenn auch die Tropenpracht 
von Uſambara oder gar der Abhänge des Kilimandſcharo, wo der Boden 
Goldwert hat und wo Pflanzung an Pflanzung ſich anſchließt, nicht 
überall ſich findet. 

Die miſſionariſche Arbeit in Deutſch-Oſt⸗Afrika empfängt durch 
folgende Tatſachen ihr Gepräge: 

1. Die Bevölkerung iſt nicht wie in Südweſt unfrei, ſondern frei. 
und die Regierung ſteht der Ausdehnung des Arbeitszwanges über die 
Gebiete hinaus, wo er beſteht, ablehnend gegenüber; 
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2. die Ausdehnung des Landes und die Größe der Bevölkerung 
ſtellt die Miſſion vor weit größere Aufgaben als in Südweſt und gibt ihr 
größere Bewegungsfreiheit; 

3. im Vordergrund der Miſſionsaufgaben ſteht für die meiſten 
Miſſionsgeſellſchaften die direkte und indirekte Auseinanderſetzung mit 
dem Islam; 

4. in Deutſch-Oſtafrika finden wir den größten Teil der von 
beiden Konfeſſionen zur Miſſionierung unſerer Kolonien ausgeſandten 
Arbeitskräfte. 

Mit wenigen Strichen ſei die Arbeit hier charakteriſiert. Schon 
bei der Einfahrt in den Hafen von Daresſalam begrüßt uns 
das herrliche von Palmen umſtandene Gebäude der Berliner Miſſion. 
Es iſt das wertvollſte Grundſtück der Stadt und ſtellt mit ſeinem 
großen Hauſe, das einſt als Hoſpital gedient hat, einen vielbeneideten 
Beſitz dar. Die Bielefelder Miſſion hat es früher beſeſſen, mußte es 
aber abgeben, als ſie gezwungen war, ihre Arbeit einzuſchränken. Da 
Daresſalam jetzt die Haupteingangspforte für die Reiſen ins Innere 
iſt, hat dieſes gaſtliche Haus für zahlloſe Miſſionare und Miſſions⸗ 
freunde die Bedeutung einer gern aufgeſuchten Herberge. Am Sonntag 
Nachmittag iſt es das Ziel zahlreicher Eingeborner, ich ſah darunter 
auch manche Askaris. 

Die Tanganikabahn brachte mich nach Tabora, der größten 
deutſch-oſtafrikaniſchen Stadt, wo die Brüdergemeine als einzige deutſch⸗ 
evangeliſche Geſellſchaft ſich niedergelaſſen hat, um dieſen Verkehrs⸗ 
knotenpunkt zu beſetzen. Es iſt auf jedem Miſſionsgebiet intereſſant, 
zu beobachten, wie erſte Anknüpfungen an Heiden und Mohammedaner 
gewonnen werden; hier geſchah es durch Straßenpredigt ähnlich wie in 
Johannisburg. Uns Deutſchen iſt fie fremd, in London wird ſie viel⸗ 
fach geübt, z. B. in Hydepark. In derſelben Form ſpielte ſie ſich hier 
ab. Der Miffionar ſtellte ſich auf der breiten Hauptſtraße hin und rief 
in Suaheli, er wolle etwas erzählen. Wenn ein Europäer ſpricht, 
ſammeln ſich ſofort Leute. Bald umſtanden uns 50,100,200 Einge- 
borne, und ſie hörten zu, niemand unterbrach die Rede, es erfolgte 
keine Störung. Dann folgte als zweiter Redner der Berliner Miſſions⸗ 
ſuperintendent, der mich auf dieſer Reiſe begleitete und hielt wieder 
eine Anſprache. Raſch war eine halbe Stunde vorüber und der impro- 
viſierte Gottesdienſt in Suaheli hatte ein Ende. Die Menge verlief 
ſich, aber das Ereignis wird in hunderten von Familien beſprochen 
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worden fein. Die Gegenwirkungen des Islam auf dem Gebiet der 
Schule beweiſen, daß das Chriſtentum ihm in Tabora unbequem wird. 
Wenige Schritte entfernt ſpielte ſich eine eigenartige Szene ab: eine 
Geiſterbeſchwö'rung. Zwei Kranke kauerten am Boden, wie es ſchien 
in einem Zuſtand der Hypnoſe, der Zauberer, mit Schellen behangen 
und mit einer grauenerregenden Maske angetan, umkreiſte ſie tanzend, 
ſchrie fie an und verängſtigte fie, bis er ſelbſt im ekſtaſiſchen Taumel 
erſchöpft zu Boden ſank — ein Bild dunklen Heidentums. Der Vor— 
gang erinnerte mich an mohammedaniſche Sikrs, die ich früher einmal 
in nächtlicher Stunde in Kairo geſehen hatte. 

Wenn wir den Namen Bodelſchwingh hören, wird uns warm 
ums Herz. Sein Geiſt lebt in der Bielefelder Miſſion fort, indem ſie 
— es geſchieht übrigens auch in andern evangeliſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften — die Ausſätzigenfürſorge pflegt. In Hohenfriedberg in 
Uſambara waren gerade an 80 Leproſen eingetroffen, ſie erhielten allein 
oder zu zweit eine Hütte. Heilung kann man ihnen nicht bringen, aber 
Linderung ihres bejammernswerten Loſes. Auch gelingt es, durch dieſe 
Fürſorge und Abſperrung der Kranken, die Gefahr der Ausbreitung der 
entſetzlichen Krankheit einzuſchränken. 

Ich konnte auch zwei Evangeliſationspredigten in heidniſchen 
Dörfern, ſogenannten „Verkündigungen“ der Bielefelder beiwohnen. Die 
eine fand an einem Abend ſtatt, in der Nähe von Wuga; an 40 Männer 
und Frauen der Chriſtengemeinde begleiteten uns. Unſer etwa eine 
halbe Stunde entferntes Ziel war ein Dorf, das auf einer Anhöhe 
gelegen war. Auf einem freien Platz gruppierten ſich unſere Chriſten, 
auf der einen Seite die Männer, auf der andern Seite die Frauen, 
dazwiſchen ſetzten wir uns auf die bekannten kleinen Schemel, die raſch 
aus den Hütten herzugebracht wurden. Kaum hatten wir das erſte 
Lied angeſtimmt, ſo ſtrömten ſie herbei, Alte und Junge, um zuzuhören, 
mit ſo geſpannter Aufmerkſamkeit wie eben Eingeborene zuhören, wenn 
ihnen etwas Neues geſagt wird. Zwei eingeborne Lehrer hielten kurze 
Anſprachen, dann redete auch der Miſſionar. Es war eine ergreifende 
ſchlichte Feier auf luftiger Bergeshöhe, über uns der ſtrahlende afri- 
kaniſche Sternenhimmel, weithin der Blick frei auf die im Dunklen noch 
größer erſcheinenden bewaldeten Berge, rings um uns auf dem Boden 
hockend die Mohren. Auch die eingeborenen Chriſten taten das ihrige. 
„Worauf warteſt du noch?“ „Kommſt du zum Gottesdienſt?“ „Dort 
hörſt du noch mehr von Jeſus,“ ſo redeten ſie zu, bittend und dringend. 
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Wieder andere Bilder brachte die Leipziger Miſſion am Kiliman⸗ 
dſcharo. Hier ſah ich die Ludwigsluſter Schweſtern in ihrer hingebenden 
Arbeit. Das geplante Hoſpital iſt ſchon jetzt ein Kinderrettungshaus, 
wenn es auch nicht dieſen Namen führt, denn die ſchwarzen Zwillinge, 
die der Aberglaube für unheilvoll anſieht und daher dem Tode weiht, 
verdankten ihr Leben den Schweſtern. Nicht leicht wird ſich ein Miſſionar 
finden, der ſich liebevoller in ein Volkstum verſenkt, als ich in Moſchi 
es beobachten konnte, und alle ſeine Forſchungen ethnographiſcher Art 
waren ihm doch nur ein Mittel zum Zweck, Wege zu der Seele des 
Volkes ſuchen und ihm ſeiner Art und ſeinem Denken entſprechend das 
Evangelium mehr als nur äußerlich zuzuführen. Und dann die ernſte 
Erziehungsarbeit in Marango, die unter der Leitung eines Miſſionars 
ſteht, der ſich als Sprachforſcher verdient gemacht hat, und eines 
Lehrers, der bei feinem Unterricht den Gedankenkreis des Negers ſorg⸗ 
fältig analyſiert und darüber eine intereſſante Studie veröffentlicht hat. 

Aus der großen Menge von Eindrücken und Beobachtungen, die 
ſich mir aufgedrängt haben, greife ich noch zwei heraus. 

Wir dürfen dankbar und ſtolz ſein auf unſere Miſſionare, 
ſie verdienen das uneingeſchränkte Vertrauen der heimatlichen Miſſions⸗ 
kreiſe. Ihr Beruf iſt ſchwer, aber ſie wiſſen, woher ſie Kraft gewinnen 
können, auszuharren und nicht müde zu werden. Nirgends bin ich auf 
das Gefühl der Sattheit und Befriedigung über das bisher Erreichte 
geſtoßen, keiner will nur erhalten, jeder kennt Aufgaben, der Geiſt des 
Vorwärtsſtrebens durchweht unſere Miſſion. 

Es iſt nicht leicht, die Aufgaben der Miſſion nach ihrer Bedeutung 
abzuſtufen, denn ſie hängen aufs engſte miteinander zuſammen. In 
den von mir beſuchten Ländern aber erſcheint mir die Heranbil⸗ 
dung der eingeborenen Gehilfen als die wichtigſte. Ich 
ſah die Anſtalten der Rheiniſchen Miſſion in Gaub, die Hermanns⸗ 
burger in Berſeba (Südtransvaal), die Berliner in Botſchabelo, die 
Bielefelder in Luandai bei Hohenfriedberg, die Leipziger in Marango 
am Kilimandſcharo. Jede trägt ein beſonderes Gepräge, es beſtehen 
unter ihnen begreiflicherweiſe auch erhebliche Verſchiedenheiten in den 
Lehrplänen und Zielen, in der äußeren Ausſtattung der Schulen, auch 
in den Leiſtungen. Meiner Überzeugung nach dürfen keine Koſten ge⸗ 
ſpart werden, um dieſen Anſtalten die beſtmögliche Entwicklung zu 


ſichern. Denn von ihnen hängt zum nicht geringen Teil die Zukunft 


der Miſſionsgebiete ab, ſie ſollen die geiſtigen Zentren ſein, von denen 
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das Leben in die verſchiedenen Zweige der miſſionariſchen Arbeit aus- 
ſtrömt. 

Aber wichtiger als der Einblick in die Aufgaben der Miſſion, 
d. h. in das, was noch nicht geſchehen iſt, war für mich ſehen zu dürfen, 
was bereits an Arbeitsreſultaten vorlag. Es iſt das Größte, was ich 
habe erleben dürfen, daß es mir vergönnt geweſen iſt, einen Ausſchnitt der 
werdenden neuen Chriſtenheit kennen zu lernen. Und wenn ich in 
ihren Gemeinden den Außerungen ihres Lebens nachging, hat ſich mir 
immer aufs neue beſtätigt, daß die Fragen der Organiſation zwar einen 
hohen Wert beſitzen, daß aber doch nicht bei ihnen die letzte Entjchei- 
dung über die Zukunft aller Miſſionsarbeit liegt. Sie ruht vielmehr 
darauf, daß in ihr der evangeliſche Glaube lebendig bleibt, aus dem ſie 


erwachſen iſt. 
ST 


Der Einfluß des Weltkrieges auf die Rheiniſche 
Miſſion. 


Von Miſſionsdirektor Spieder- Barmen. 

Die Rheiniſche Miſſion ſtand in der Zeit vor dem Weltkriege, wie 
wohl alle evangeliſchen Miſſionen, in einer ſehr erfreulichen Entwick- 
lung. Der Bericht über die Arbeit in dem Jahre 1913 ſchloß mit den 
Worten: „Auch von unſerer Rheiniſchen Miſſion gilt es: „Die große 
Miſſionszeit iſt da.“ Die Zahl der Miſſionsſtationen betrug damals 
117 mit zuſammen 683 Filialen und Außenſtationen, die bis zum 
Kriegsbeginn auf 698 anwuchſen. Im Jahre 1913 wurden aus den 
Heiden faſt 17 000 neu getauft, außerdem über 9000 Kinder innerhalb 
der heidenchriſtlichen Gemeinden, ſo daß die Geſamtzahl der Chriſten 
auf den Miſſionsfeldern der Rheiniſchen Miſſion Ende 1913 faſt 
220 000 betrug und bis zum Kriegsbeginn auf ungefähr 230 000 an- 
wuchs, abgeſehen von den über 20 000 Taufbewerbern. Wenn dieſe 
hinzugerechnet werden, zählte die Rheiniſche Miſſion bei Beginn des 
Krieges rund eine Viertelmillion Heidenchriſten, die in ihrer Pflege 
ſtanden. Die finanziellen Leiſtungen auf den Miſſionsgebieten betrugen 
über 326 000 Mark. In 639 Schulen wurden 50 381 eingeborene 
Kinder unterrichtet. An beſoldeten eingeborenen Gehilfen beſchäftigte 
die Rheiniſche Miſſion 1325, darunter 40 ordinierte Paſtoren. Hinzu 
kamen noch über 2800 Gemeindeälteſte und ſonſtige Gemeindehelfer. 
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Dieſe Zahlen geben ein deutliches Bild der großen und reichgejeg- 
neten Arbeit, die Gott der Herr der Rheiniſchen Miſſion vor dem 
Kriege geſchenkt hatte. Bei der Jahr für Jahr wachſenden Arbeit be⸗ 
wegte eine doppelte Sorge die Leitung der Rheiniſchen Miſſion. Zu⸗ 
nächſt blieben die Einnahmen hinter den wachſenden Ausgaben zurück, 
doch durfte man getroſt hoffen, daß die Miſſionsgemeinde den ſich 
ſteigernden Bedürfniſſen Rechnung tragen und die für die Weiterarbeit 
nötigen Gelder aufbringen würde. Größer war die Sorge um die 
Gewinnung der unbedingt nötigen Miſſionare und ſonſtigen Miſſions⸗ 
arbeiter. Immerhin durften wir erwarten, daß es gelingen würde, 
auch hier die rechte Hilfe zu ſchaffen. Vor allem war die wachſende 
Zahl der eingeborenen Mitarbeiter von Bedeutung für den Fortgang 
des Miſſionswerkes und wies die Leitung darauf hin, daß es gelte, die 
Gewinnung und Förderung der eingeborenen Arbeiter nach wie vor als 
eines der ernſteſten Anliegen der Miſſionsleitung zu betrachten. Im 
Blick auf das erfreuliche und ſtetige Wachstum der Miſſion und den 
ſich mehrenden Bedarf an europäiſchen Arbeitern hatte der Vorſtand 
der Rheiniſchen Miſſion nach jahrelangen ernſten Erwägungen den Be⸗ 
ſchluß gefaßt, durch den Bau eines neuen größeren Miſſionshauſes 
Raum zu gewinnen für die ſich mehrenden Bedürfniſſe und vor allem 
für die Heranbildung einer größeren Schar von Miſſionaren. Am 
Mittwoch, den 29. Juli 1914, am Jahresfeſt der Rheiniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft, fand unter großer Beteiligung der Miſſionsfreunde und der 
ſtädtiſchen und kirchlichen Behörden die Grundſteinlegung des neuen 
Miſſionshauſes auf dem Hardtberge, an deſſen Fuß das alte Miſſions⸗ 
haus liegt, ſtatt. Dieſer Tag war ein beſonderer Höhepunkt in der 
Entwicklung der Rheiniſchen Miſſion. Am Morgen des Tages wurden 
acht junge Miſſionare zum Dienſt am Evangelium in der Heidenwelt 
ordiniert und am Nachmittag eine große Schar von über 30 Miſſions⸗ 
geſchwiſtern in der großen Unterbarmer Kirche vor zahlreich verſam⸗ 
melter Miſſionsgemeinde abgeordnet. Am Donnerstag, den 30. Juli 
fand im Anſchluß an das Jahresfeſt noch eine ſehr angeregte Miſſions⸗ 
konferenz ſtatt, in der Profeſſor D. Richter aus Berlin einen Vortrag 
hielt über: „Die neue Zeit und die neuen Aufgaben der evangeliſchen 
Miſſion in den deutſchen Kolonien.“ Wie das Jahresfeſt, fo ſtellte uns 
auch dieſer Vortrag auf die Höhe des Miſſionslebens und zeigte die 
großen, ernſten und ausſichtsvollen Aufgaben, die der deutfch-evange- 
liſchen Miſſion in den deutſchen Kolonien geſtellt waren. Das waren 
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unmittelbar vor Ausbruch des Krieges, der zunächſt unſere ganze Arbeit 


in Frage ſtellte. Von den ordinierten und abgeordneten Miſſionsge⸗ 
ſchwiſtern konnte keines die Reiſe auf das Miſſionsgebiet ausführen. 
Der alte Miſſionar Dannert und Frau und mit ihnen eine junge Mif- 
ſionsbraut, Fräulein Emma Wandres, traten zwar noch am Freitag, 
den 31. Juli von Antwerpen aus die Ausreiſe nach Afrika an. Der 
Dampfer, den ſie benuttzten, mußte aber im Hafen Santa Cruz auf 
Tenerifa vor den ihn verfolgenden engliſchen Kreuzern Schutz ſuchen. 
Erſt nach Monaten konnten Miſſ. Dannert und Frau und Fräulein 
Wandres die Rückreiſe von Tenerifa nach Deutſchland antreten. An 
dem Miſſionsfeſt hatten wir uns ganz beſonders darüber gefreut, daß 
eine ſolche ſtattliche Schar von Miſſionsgeſchwiſtern für die Arbeit 
draußen bereit ſtand und wenigſtens hier und da der dringenſten Not 
abgeholfen werden konnte. Auch über die Ausſicht freuten wir uns, daß 
in Zukunft mehr Miſſionszöglinge aufgenommen und zum Miffions- 
dienſt herangebildet werden konnten. An Meldungen fehlte es nicht. 
Auch in den letzten Jahren hatten wir ſchon eine größere Zahl Aſpiran— 
ten ins Miſſionsſeminar aufgenommen in der Hoffnung auf die neuen 
Räume, die uns bald zu Gebote ſtehen würden. Der Krieg hat alles 
geändert. Am ſchwerſten wurde die Rheiniſche Miſſion betroffen in 
der Arbeiterfrage. Nicht nur konnten ſeit Kriegsbeginn keine Miffionz- 
arbeiter ausgeſandt werden, ſondern auch die Ausbildung von neuen 
Miſſionaren wurde gänzlich ſtill gelegt. Sämtliche Miſſionszöglinge 
und Miſſionsaſpiranten zogen nach und nach hinaus in den Krieg, die 
meiſten ſchon in der erſten Hälfte des Auguſt 1914. Die größere Zahl un 
ſerer Miſſionszöglinge war dienſtpflichtig, die anderen ſtellten ſich frei— 
ſei es als Waffenträger, ſei es als Krankenpfleger. Die ausziehenden 
Miſſionsbrüder haben wir in der gleichen Weiſe verabſchiedet, wie auf 
das Miſſionsfeld ausziehende Miſſionare. Die ganze Miffionshaus- 
gemeinde verſammelt ſich in dem großen Flur des Miſſionshauſes und 
ſingt den Abſchied nehmenden Geſchwiſtern, um die ſie einen Halbkreis 
bildet, das bekannte Lied: „Jeſu geh' voran auf der Lebensbahn.“ 
Beim Auszug der jungen Brüder in den Krieg beteten wir dann noch 
gemeinſchaftlich einen Pſalm, den 23, 46, 91 oder 121. Als un- 
mittelbar vor dem Auszug von acht jungen Brüdern die Kriegserklä— 
rung Englands an Deutſchland bekannt wurde, ſtimmte die Miſſions- 
hausgemeinde zum Abſchied den ausziehenden Brüdern das Lutherlied: 
„Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ mit tiefer Bewegung, aber auch mit 
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Begeifterung an. Im ganzen find ins Heer eingetreten 75 Brüder des 
Miſſionshauſes, davon dienen 63 mit der Waffe, die anderen als Sani- 
täter, 8 zurückgekehrte Miſſionare, 6 Angeſtellte des Miſſionshauſes, 103 
Miſſionarsſöhne (ſoweit bisher bekannt geworden), 10 Söhne von In- 
ſpektoren und Lehrern des Miſſionshauſes, 10 Miſſionare (3 ordinierte 
und 7 Laienbrüder) als Mitkämpfer in Kiautſchou und Deutſch⸗Süd⸗ 
Weſt⸗Afrika, insgeſamt 211 Miſſionsangehörige. Von dieſen ſtarben 
den Heldentod fürs Vaterland 17 Brüder, 21 Miſſionarsſöhne, 4 In⸗ 
ſpektorenſöhne und 1 junger Miſſionsarzt, insgeſamt 43. Auch einige 
Studenten, die ſich unſerer Miſſion nach Vollendung ihrer Studien 
zur Verfügung ſtellen wollten, erlitten den Tod fürs Vaterland. 
Über 50 Miffionsangehörige wurden verwundet, doch die meiſten 
von ihnen ſind wieder hergeſtellt und zur Truppe zurückgekehrt. 
Im Lazarett befinden ſich noch 5 Miſſionsbrüder und 8 Mij- 
ſionarsſöhne. 21 Angehörige der Rheiniſchen Miſſion (Männer 
und Frauen) waren längere oder kürzere Zeit in der Gefangen⸗ 
ſchaft, wurden aber wieder befreit mit Ausnahme von 3 jungen chineſi⸗ 
ſiſchen Miſſionaren, die in Kiautſchou mitgekämpft haben und ſich noch 
in japaniſcher Kriegsgefangenſchaft befinden. Mit dem Eiſernen Kreuz 
wurden bisher 14 Miſſionsbrüder und 18 Miſſionarsſöhne ausge- 
zeichnet, 9 Brüder und 1 Miſſionar mit der Roten Kreuz-Medaille. Ein 
Bruder erhielt das bayriſche Verdienſtkreuz mit Krone und Schwert, 
einer die bayriſche Rote Kreuz-Medaille und einer das Friedrich- 
Auguſt⸗Verdienſtkreuz des Großherzogs von Oldenburg. Die meiften 
Brüder wurden während des Feldzuges zu Unteroffiziere, einige 
auch zu Vizefeldwebeln und einer zum Leutnant befördert. Die 
im Felde ſtehenden Miſſionarsſöhne ſind faſt alle und zwar ein großer 
Teil zu Leutnants befördert worden. So hat die Rheiniſche Miſſion 
in dieſer Hinſicht einen beſonders regen Anteil am Kriege genommen 
und ſehr große Opfer gebracht. Das Miſſionshaus, das zu klein ge- 
worden war für die geſteigerten Bedürfniſſe der Rheiniſchen Miſſion, 
ſtand nun leer. Von der Leitung wurde es dem Oberbürgermeiſteramt 
für die Heresverwaltung zur Verfügung geſtellt, doch wurde von dieſem 
Angebot kein Gebrauch gemacht. Vorübergehend fanden einige oſtpreu⸗ 
ßiſche Flüchtlinge Aufnahme im Miſſionshaus und immer wieder dient 
es ſolchen auswärtigen Angehörigen von Verwundeten zur Herberge, 
die letztere im hieſigen Lazarett beſuchen. Auch inſofern hat 
die Rheiniſche Miſſion den neuen Verhältniſſen, die der Krieg 
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mit ſich brachte, Rechnung getragen, als vier Inſpektoren des Mij- 
ſionshauſes ſich teils ganz, andere teilweiſe an der Gemeindearbeit 
in Unterbarmen und Vohwinkel bei Elberfeld vorübergehend oder dau— 
ernd beteiligen. Außerdem wurden von den in der Heimat weilenden 
Miſſionaren 29 für den Kirchendienſt in Rheinland, Weſtfalen, Naſſau 
und Lippe-Detmold abgegeben. Der Unterricht im Miſſionshauſe 
mußte zunächſt ganz ausgeſetzt werden. Es blieben nur einige hollän- 
diſche Miſſionszöglinge zurück, die die nötigen Arbeiten in Haus und 
Garten verrichteten. Leider haben uns auch von dieſen Anfang 1916 
noch zwei verlaſſen, weil ſie glaubten, daß ihre neutrale Geſinnung ſich 
mit dem deutſchen „Militarismus“ nicht vertragen könnte. Schon Ende 
1915 wurde aber ein beſchränkter Unterricht wieder aufgenommen und 
wird bis jetzt nach beſten Kräften fortgeſetzt. An ihm nimmt außer 
den jetzt noch vorhandenen drei holländiſchen Zöglingen Br. König teil, 
der als Kriegsinvalide ins Miſſionshaus zurückgekehrt iſt. 

Naturgemäß hat der Krieg auch auf die Einnahmen der Rhei— 
niſchen Miſſion einen ſehr ungünſtigen Einfluß gehabt. Während ſonſt 
Tag für Tag einige tauſend Mark freiwilliger Liebesgaben im Mif- 
ſtonshauſe einlaufen (über 3000 Mark find täglich nötig, wenn der 
Betrieb in bisheriger Weiſe weiter geführt werden ſoll) ſtockte der Geld— 
zufluß in den erſten Tagen des Auguſt 1914 faſt ganz. Da auch unſer 
Bankhaus glaubte, keinen Kredit mehr geben zu können, kamen wir in 
eine ſehr ſchwierige Lage, jo daß es uns unmöglich war, die einlaufen- 
den Rechnungen zu bezahlen. Dieſe Notlage hat aber nicht lange ge— 
dauert. Durch eine Mitteilung an unſere Miſſionsfreunde, beſonders 
die ſynodalen Miſſionsvertreter, begann der Geldzufluß langſam ſich 
wieder einzuſtellen. Wir konnten die Rechnung des Jahres 1914 ver- 
hältnismäßig günſtig abſchließen, freilich ſtellte ſich ein Fehlbetrag von 
rund einer Viertelmillion Mark heraus. Im Jahre 1915 blieben die. 
Einnahmen auch um rund 100 000 Mark hinter dem Vorjahre zurück. 
Da aber die Ausgaben auch, wenigſtens hier in der Heimat, weſentlich 
geringer ſein werden, da keine Ausſendungen ſtattfinden konnten und 
die Gehälter einer ganzen Anzahl von Miſſionaren in der Heimat 
geſpart werden, auch der Unterhalt des Miſſionshauſes weſentlich 
geringer iſt, dürfen wir hoffen, daß der Fehlbetrag in dem Kriegsjahr 
1915 nicht ſehr gewachſen iſt. Schwierig, ja faſt unmöglich iſt es frei- 
lich, unſere Miſſionare in Afrika und China mit dem nötigen Geld zu 
verſorgen. In Neu-Guinea konnten unſere Miſſionare bisher durch die 
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Neu-Guinea-Kompagnie Geld bekommen und in Niederländiſch-Indien 
hat zunächſt der uns nahe ſtehende Rheiniſch-Borneſiſche Handelsverein 
den Geldverkehr vermittelt. Es ſei nicht unerwähnt, daß auch die hol⸗ 
ländiſche Regierung durch pünktliche und frühzeitige Auszahlung der 
großen Subſidien unſeren Miſſionaren unter die Arme griff. Neuer- 
dings iſt aber auch der Geldverkehr mit Niederländiſch-Indien durch den 
hohen Guldenkurs ſehr erſchwert, doch hat ſich ein holländiſches Bank⸗ 
haus bereit erklärt, unſerer Miſſion bis zum Ende des Krieges die 
nötigen Summen vorzuſchießen und auf unſere Miſſionsgebiete in 
Niederländiſch-Indien zu überweiſen. Immerhin bleibt uns die ernſte 
Sorge, auf welche Weiſe wir die Schulden, die jetzt unſere Miſſionare 
in Afrika, China und neuerdings auch in Niederländiſch-Indien machen 
müſſen, nach Beendigung des Krieges decken ſollen. Natürlich konnte 
ein Teil der Einnahme für dieſen Zweck zurückgelegt werden, doch wird 
die Schuldſumme vorausſichtlich viel größer ſein, als dieſe Rücklage. 
Der Gott aber, der bisher immer wieder ſo wunderbar geholfen hat, 
wird uns auch in dieſer Notlage nicht im Stich laſſen. Wir haben 
gerade während des Krieges die Erfahrung gemacht, daß trotz der 
ſtarken Inanſpruchnahme der Miſſionsgemeinde für vaterländiſche 
Zwecke, die ja ſelbſtverſtändlich jetzt vorgehen, ſich manche Hände ſehr 
freudig und willig für die Miſſionsſache öffnen. Auch aus den 
Schützengräben iſt uns manche erfreuliche Gabe mit glaubenſtärkenden 
Zuſchriften zugegangen. 

Eine weitere ſehr ſchmerzliche Folge des Kriegsausbruches, 
vor allem der Kriegserklärung Englands war, das plötzliche Abae- 
ſchnittenſein von unſeren Miſſionsgebieten. In den erſten Kriegsmo⸗ 
naten waren wir in beſonderer Sorge um unſere Miſſionare draußen, 
vor allem um die in den deutſchen Kolonien, Südweſtafrika und Neu- 
Guinea. Wir waren ja ohne Verbindung mit ihnen und hörten nur 
durch die unzuverläſſigen Reutertelegramme von dem für unſer Vater⸗ 
land ſo wenig erfreulichen Vorgehen auf den dortigen Miſſionsfeldern. 
Erſt allmählich gelang es uns, über Holland wieder Verbindung mit 
allen Miſſionsgebieten zu bekommen. Wir ſind in dieſer Hinſicht der 
uns befreundeten älteren Rotterdamer Miſſionsgeſellſchaft zu großem 
Dank verpflichtet, ebenſo wie anderen Freunden in Holland, die immer 
wieder willig die Vermittlung von Briefen nach und von den Miſſions⸗ 
gebieten übernommen haben. Das Abgeſchnittenſein von den Miſſions⸗ 
gebieten hatte nicht nur die Folge, daß wir keine Miſſionare ausfenden 
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konnten, ſondern es war auch unmöglich, daß erkrankte und erholungs— 
bedürftige Miſſionsgeſchwiſter von der ihnen erteilten Erlaubnis zur 
Heimreiſe Gebrauch machten. Nur vereinzelte ſchwer erkrankte Ge— 
ſchwiſter konnten in den erſten Kriegsmonaten die Rückreiſe antreten, 
und wir dürfen heute dafür ganz beſonders dankbar ſein, daß keines 
von ihnen in Gefangenſchaft abgeführt wurde. Auch unſer Inſpektor 
Wegner, der zu Kriegsbeginn ſich in Sumatra befand und faſt zwei 
Jahre von Haufe abweſend war, da er unſere ſämtlichen Miſſions- 
gebiete in Niederländiſch-Indien beſucht hatte, war durch den Krieg von 
der Heimat abgeſchnitten. Es gelang ihm aber, mit einem durch das 
Londoner Auswärtige Amt vermittelten Schutzbrief des engliſchen 
Generalkonſuls über Nord-Amerika unbeſchadet die Heimreiſe im Fe— 
bruar und März 1915 auszuführen. Miſſionar Eigenbrod, der noch 
am 30. Juli 1914 von Genua aus die Reiſe nach Sumatra antrat, 
wurde unbegreiflicherweiſe in Kolombo vom Schiff weggenommen und 
in ein Gefangenenlager abgeführt, doch erhielt er nach einem Monat die 
Erlaubnis, die Reiſe nach Sumatra fortzuſetzen. In der letzten Zeit 
iſt der briefliche Verkehr mit unſeren Miſſionsgebieten auch über das 
neutrale Ausland wieder ſehr erſchwert, ja faſt ganz unmöglich gemacht 
durch das völkerrechtswidrige Vorgehen unſerer Gegner, die auch die 
Poſt auf den neutralen Schiffen nach deutſchen Briefen durchſuchen, um 
ſo die Lage der Deutſchen in Überſee zu erſchweren und wenigſtens in 
dieſem Punkte ihre Übermacht Deutſchland gegenüber zum Ausdruck zu 
bringen. Immerhin ſind wir dankbar, daß wir ſo viele Nachrichten 
von allen unſern Miſſionsgebieten haben, daß wir über den gegenmwär- 
tigen Stand der Miſſionsarbeit unterrichtet und völlig beruhigt ſind. 

Am wenigſten wurde unſere Miſſionsarbeit draußen auf den Miſ— 
ſionsgebieten durch den Krieg betroffen oder gar geſtört. In der Kap- 
kolonie freilich wurden vier Miſſionare in Gefangenſchaft abgeführt und 
erſt nach einigen Monaten auf Parole wieder frei gegeben. Sie mußten 
dann aber noch monatelang ferne von ihrer Station in Stellenboſch un- 
tätig weilen. Jetzt ſind ſchon ſeit einigen Monaten alle vier Miſſionare 
wieder auf ihre Stationen zurückgekehrt. Sie fanden ihre Gemeinden 
in gutem Zuſtand und wurden herzlich und mit großer Freude bei 
ihrer Rückkehr begrüßt. Die Frauen der Miſſionare waren auf den 
Stationen zurückgeblieben und hatten mit Hilfe der treuen Aelteſten und 
eingeborenen Lehrer die Arbeit weiter geführt. So hat die Miſſions— 
arbeit in der Kapkolonie durch den Krieg eigentlich gar nicht gelitten, 
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ja auf einigen Stationen konnten größere Scharen als bisher durch die 
Taufe der Gemeinde zugeführt werden. Finanziell iſt die kapiſche 
Miſſion ſchon lange ſelbſtändig, ſo daß wir alſo auch während des 
Krieges nach dieſer Seite keine Hilfe zu leiſten brauchten. Die Frage 
wurde freilich auf unſerer Hauptverſammlung ernſtlich aufgeworfen, ob 
dieſe Miſſion auf engliſchem Gebiet nicht aufzugeben ſei, doch wurde 
einmütig beſchloſſen, daß während des Krieges dieſe Frage nicht erör— 
tert und vor allem nicht entſchieden werden ſolle. 

Viel ſchwieriger iſt die Lage unſerer Miſſion in Südweſtafrika und 
dem im Norden anſchließenden Amboland. Im Amboland hat die 
Miſſionsarbeit durch einen Einfall der Portugieſen ſehr gelitten. Es 
handelte ſich bei dieſem Einfall zwar nicht um einen Kampf gegen 
Deutſchland, ſondern um einen Kriegszug gegen die Ovakuanjama, unter 
denen unſere Miſſionare arbeiten und die ſich manche Übergriffe auf por⸗ 
tugieſiſches Gebiet erlaubt hatten. Die Folge war, daß die beiden 
älteſten Stationen, die auf portugieſiſchem Gebiet liegen, Omupanda 


und Ondjiva verlaſſen werden mußten. Das Miſſionshaus in Ondjiva 


wurde von einem Eingeborenen der Häuptlingswerft in Brand geſteckt, 
nachdem Miſſionar Gehlmann mit Frau es verlaſſen hatte. Das 
Miſſionshaus in Omupanda iſt in eine portugieſiſche Kaſerne umge- 
wandelt worden. Dem Präſes Miſſionar Wulfhorſt, iſt es bisher nicht 
geſtattet worden, dorthin zurückzukehren. Er weilt mit feiner Frau auf 
der auf deutſchem Gebiet gelegenen Station Namakunde. Hier und auf 
der jüngſten Station Omatemba haben die Chriſten der beiden ver⸗ 
laſſenen Stationen Zuflucht geſucht und gefunden. Wir können ſo auch 
auf dieſem Gebiet noch dankbar ſein, daß nicht nur das Leben unſerer 
Miſſionsgeſchwiſter, ſondern auch das Leben der Chriſten geſchont 
wurde. Leider herrſcht aber im Amboland eine ganz furchtbare Hun⸗ 
gersnot, der offenbar Tauſende zum Opfer fallen und der gegenüber die 
Hungersnöte früherer Jahre gering erſcheinen. Damals hat auch die 
deutſche Regierung durch reichliche Lieferung von Proviant der größten 
Not abzuhelfen geſucht. Leider muß dieſe Hilfe jetzt völlig wegfallen. 

Sehr ſchmerzlich ſind die Erlebniſſe unſerer Miſſion im eigentlichen 
Südweſtafrika, dem ſogenannten Nama- und Hereroland. Die Hoff- 
nung, daß unſere Schutztruppe, die noch durch die zahlreiche wehrfähige 
europäiſche Bevölkerung des Schutzgebietes ſehr verſtärkt wurde, das 
Land gegen die angreifenden Feinde erfolgreich verteidigen würde, hat 
ſich leider als eitel erwieſen. Es war ohne Frage verhängnisvoll, daß 
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der Anführer der Schutztruppe, Oberſtleutnant von Heidebreck, zu Beginn 
des Krieges bei einer Übung verunglückte. Dann aber hat es auch 
wohl die Wehrkraft ſehr geſchädigt, daß die Burenabteilung, die ſich an⸗ 
fünglich der Schutztruppe angeſchloſſen hatte, nach dem Bekanntwerden 
unſerer Niederlage an der Marne zu dem Gegner überging, und daß bei 
dieſer Gelegenheit offenbar auch die Baſtards von Rehoboth, die beim 
Hereroaufſtande ſo treue Hilfe geleiſtet hatten und auch anfänglich in 
dieſem Kriege mit unſerer Schutztruppe kämpfen wollten, ſich auf die 
Seite des Feindes ſchlugen. Zu alledem kam, daß eine ganz ungeheure 
Übermacht von vier Seiten aus ins Land eindrang und fo unſere Schutz 
truppe immer weiter zurückgedrängt wurde, bis ſie ſich endlich, freilich 
unter ſehr ehrenvollen Bedingungen, ergeben mußte. Eine ganze An- 
zahl Miſſionsſtationen mußten bei dieſen kriegeriſchen Operationen ver— 
laſſen werden. Die Miſſionsgeſchwiſter von Lüderitzbucht, Berſeba und 
Rietfontein wurden gefangen abgeführt. Die verlaſſenen Miſſions- 
häuſer und Kirchen ſind zum Teil in ſchändlicher Weiſe ausgeraubt 
worden, während die Miſſionare, die auf ihren Stationen bleiben konn⸗ 
ten — glücklicherweiſe die Mehrzahl — weniger zu leiden hatten. Nach 
dem an ſich ſo ungünſtigen Ausgang des Krieges, der vorläufig der 
deutſchen Schutzherrſchaft in Südweſtafrika ein Ende bereitet hat, ſind 
ziemlich ſchnell wieder geordnete Verhältniſſe eingetreten. Mit Aus- 
nahme der Baſtardſtation Rehoboth konnten alle Miſſionsſtationen wie— 
der beſetzt werden. Es ſcheint auch, daß die Gemeinden ſich verhältnis— 
mäßig ſchnell wieder geſammelt haben. Darüber freilich läßt ſich wenig 
ſagen, wie viel die Gemeinden während des Krieges innerlich gelitten 
haben. Dankenswert iſt es aber, daß die Berichte über die Arbeit, die 
überall wieder aufgenommen worden iſt, verhältnismäßig günſtig lauten. 
Auch die eingeborenen Mitarbeiter ſcheinen ſich faſt durchweg in der 
Kriegszeit recht gut bewährt zu haben. So dürfen wir hoffen, daß die 
ſchon ſo oft ſchwer heimgeſuchte Miſſion in Deutſch-Süd-Weſtafrika 
auf die Dauer durch den Krieg nicht zu ſchwer leiden wird. 

Auch die Sorge um unſere Miſſionsarbeit und Geſchwiſter in 
Kaiſer-Wilhelmsland auf Neu-Guinea hat ſich glücklicherweiſe als eitel 
erwieſen. Leider iſt ja auch das dortige Schutzgebiet ſchon ſehr bald in 
engliſche Hände übergegangen. Die Miſſionsarbeit iſt aber dadurch 
offenbar in keiner Weiſe geſtört worden. Wir erhielten vielmehr ſchon 
bald Nachricht, daß die Bewegung zum Chriſtentum hin, die ſich vor Be- 
ginn des Krieges gezeigt hatte, nicht nur ihren Fortgang nehme, fon- 
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dern auch fich noch immer weiter ausbreite. Miſſionar Hanke konnte 
ſchon im September 1914 127 Papua taufen, eine Zahl, wie wir ſie 
in Neu-Guinea noch nie auch nur annähernd erlebt haben. Bald 
nach der Taufe meldeten ſich ſchon wieder etwa 200 zum Taufunterricht. 
Auch auf den andern Stationen konnten größere und kleinere Tauffeſte, 
auf einzelnen ſogar wiederholt, ſtattfinden. Dabei ſcheinen die Miſ⸗ 
ſionare in ihrer Arbeit in keiner Weiſe gehindert zu werden. So 
können wir gerade auf dieſes bisher ſo tränenreiche Miſſionsgebiet mit 
beſonderem Dank für die Durchhilfe des Herrn blicken. 

Bei unſerer kleinen Miſſionsarbeit in China in der Canton⸗ 
provinz, in der Nähe von Hongkong, wurde es beſonders ſchmerzlich 
empfunden, daß die in Ausſicht genommene zahlreiche Neuausſendung 
nicht ſtattfinden konnte, ja, daß die geringe Arbeiterſchar noch dadurch 
geſchwächt wurde, daß drei junge Miſſionare ihrer vaterländiſchen 
Pflicht folgend in Kiautſchou ins Heer eintraten. Wir ſind dankbar, 


daß Gott der Herr ſie bei dem furchtbaren Ringen bewahrt hat. Sie 


ſchmachten jetzt ſchon über ein Jahr in japaniſcher Gefangenſchaft, doch 
ſcheint es ihnen gut zu gehen. Dadurch wurde unſere kleine Arbeiterzahl 
auch noch vermindert, daß unmittelbar vor dem Kriege drei Miſſionare 
auf Urlaub heimkehrten und der. junge Miſſionsarzt Dr. Zeiß, der erſt 
eben in die Arbeit eingetreten war, ertrank. Von unſeren ſieben Stationen 
in China ſind nicht weniger als vier ohne europäiſchen Miſſionar und 
nur eine einzige von den drei weiteren iſt hinreichend beſetzt. Im übri- 
gen konnte die Arbeit freilich in beſchränktem Umfang doch ungeſtört 
weiter geführt werden. Sie wurde in gewiſſem Sinn dadurch erleich⸗ 
tert, daß die Chineſen unverhohlen warme Sympathie für Deutſchland 
an den Tag legten. Chriſtliche Chineſen erklärten unſeren Miſſionaren, 
ſie beteten für Deutſchland, da es eine gerechte Sache habe. Immerhin 
war bei der Freude über dieſe Stimmung der Chineſen Deutſchland 
gegenüber das ſehr zu bedauern, daß die Aufmerkſamkeit auf die Berfün- 
digung des Evangeliums darunter litt, da die Chineſen, Chriſten und 
Heiden, immer nur etwas vom Krieg hören wollten. Beſonders 
dankenswert iſt es, daß die Arbeit an dem großen Krankenhaus in 
Tungkun und in dem Ausſätzigenaſyl Schautam bei Tungkun mit 
ſeinen faft 250 Kranken ruhig und ſegensreich weiter geht. 

In gewiſſem Sinne blieb die Arbeit auf den größten Miſſions⸗ 
gebieten der Rheiniſchen Miſſion in Niederländiſch-Indien — unter 
den Batak auf Sumatra, auf der Inſel Nias, unter den Dajak auf 
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Borneo und auf den Anfangsgebieten auf Mentawei und Enggono, ſo— 
wie auf den Batuinſeln im Weſten von Sumatra — vom Krieg mehr 
oder weniger unberührt, dank der Neutralität Hollands. Die Miffions- 
arbeit konnte auf allen dieſen Gebieten ungeſtört und in reichem Segen 
weiter geführt werden. Natürlich litten die Miſſionare unter der Tren⸗ 
nung von der Heimat, vor allem die, deren Söhne in den Krieg gezogen 
ſind. Sie litten und leiden zum Teil auch unter der unfreundlichen 
Stimmung mancher holländiſcher Beamten Deutſchland gegenüber. 
Ferner find fie angewieſen auf die unzuverläſſigen und vielfach jo lügen— 
haften Reutertelegramme, doch haben ſie es mit der Zeit verſtanden, 
dieſe recht zu leſen und ſich nicht durch Übertreibungen und unwahre 
Mitteilungen einſchüchtern und ängſtigen zu laſſen. Auch die weſent⸗ 
liche Preisſteigerung aller europäiſchen Lebensbedürfniſſe hat hier wie 
überall die Lage der Miſſionare mannigfach recht erſchwert. Eine ge- 
wiſſe Hemmung der Miffionsarbeit bedeutet es auch, daß die Anlage 
neuer Stationen und alle Neubauten während des Krieges ruhen müſſen. 
Man kann aber dieſe Pauſe in der Miſſionsarbeit nach dem mächtigen 
Wachstum der letzten Jahre auch als ſegensreich anſehen. Die Einge- 
borenen, vor allem die Chriſten, zeigen vielfach warme Teilnahme für 
die deutſche Sache und beten an manchen Orten unaufgefordert für den 
Sieg der deutſchen Waffen. Sie können es nicht verſtehen, daß das 
miſſiontreibende und evangeliſche England Deutſchland bekriegt, dem 
ſie doch das Evangelium verdanken. Eine beſondere Wirkung hat der 
Krieg auf die Mohammedaner, unter denen unſere Miſſionare in Nieder- 
ländiſch-Indien, beſonders in Sumatra und Borneo tätig ſind. Daß 
fie durchaus deutſch-freundlich find, ſeit die Türkei in die Bundesgenoffen- 
ſchaft Deutſchlands eingetreten iſt, nimmt nicht wunder. Vielfach ver- 
breiten fie aber das Gerücht, Kaiſer Wilhelm ſei zum Islam überge- 
treten und der Krieg werde zur Folge haben, daß alle Chriſten Moham- 
medaner werden würden, doch es gelang den Miſſionaren unſchwer, über— 
all dieſe oder andere Entſtellungen recht bald zu berichtigen. Die Mif- 
ſionsarbeit ſelbſt kann auf allen Gebieten im Segen weiter getrieben 
werden und zeitigt reichliche Früchte und bedeutſame Fortſchritte, wenn 
auch mancherlei ernſte Aufgaben, zumal in der mächtig wachſenden und 
ſich zur Volkskirche ausgeſtaltenden Batakkirche, der Löſung harren. Des 
reichen Segens, den Gott auf unſere Miffionsarbeit in Niederländifch- 
Indien gelegt hat, wurden wir uns beſonders bewußt, als wir mitten 
im Kriege am 27. September 1915 das 50 jährige Jubiläum unſerer 
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Nias⸗Miſſion begehen konnten. Wir durften damals berichten, daß 
das Wachstum der Nias-Miſſion in den letzten 25 Jahren wie ein 
Wunder vor unſeren Augen daſtehe. Aus drei Hauptſtationen ſind 13 
geworden, aus einem Filial 18, aus 9 eingebornenen Gehilfen 246, aus 
drei Gemeindeälteſten 233, aus 77 Schulkindern 10 231, aus 800 
Chriſten faſt 18 000, abgeſehen von 8000 Taufbewerbern. Der Bericht- 
erſtatter über die 50 Jahre Miſſionsarbeit auf Nias in dieſer Zeitſchrift 
(Nr. 11 ds. Is. 15, S. 465f) führt aus: „Wir dürfen in dieſem 
Jubiliäumsjahr die ganze Inſel als offen für das Evangelium be- 
zeichnen. Der entſcheidende Sieg iſt gewonnen; er braucht nur noch bis 
zum vollen Ende durchgeführt zu werden.“ 

So hat die Rheiniſche Miſſion trotz aller ſchweren Schläge, die der 
Krieg auch ihr gebracht hat, und trotz des Druckes, der auf ihr liegt 
und aller ernſten Sorgen, die ihre Leitung bewegen, alle Urſache, mit 
dem Kirchenvater Chryſoſtomus zu ſprechen: „Gott ſei Dank für alles!“ 
Wohl gehen wir einen Leidensweg, aber haben die Gewißheit, ja 
machen die Erfahrung, daß dieſer Weg auch mit beiträgt zu dem vollen 
Sieg, auf den wir allezeit bei der Miſſionsarbeit rechnen dürfen. 


ST 


Die Basler Miſſion in Kamerun und Togo. 
Von W. Oettli, Miſſionsinſpektor. 


(Fortſetzung.) 
Nicht minder charakteriſtiſch iſt die vom 24. März datierte Ant- 


wort des Sekretärs der Baptiſtenmiſſion: 

„Auf die Frage, ob die baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft entſchloſſen ſei, 
die Kamerunmiſſion unter allen Umſtänden aufzugeben, antworte ich ent⸗ 
ſchieden: Nein. Die baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft würde die Chriſten 
im Kamerungebiet nicht ohne religiöſe Aufſicht laſſen. In Erinnerung an 
alle der Segnungen der früheren Zeit könnte ſie dieſelben nicht aufgeben 
oder den Diſtrikt verlaſſen ohne die Gewißheit, daß eine andere evangeliſche 
Miſſion das Werk aufnehmen würde. Der Gründe um derenwillen das 
Komitee an Aufgeben der Kamerunmiſſion denkt — worauf Ihre zweite 
Frage, wenn ich nicht irre geht, — ſind zwei oder drei: Unter den anders 
gewordenen Verhältniſſen bezüglich der Regierung des Landes und bei der 
Einführung der deutſchen Sprache, die der Niederlaſſung aufgenötigt wird, 
glauben wir, daß deutſchredende Miſſionare wahrſcheinlich mehr nützen 
würden. Weiter hat das Komitee das Verlangen, lieber ins Innere von 
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Afrika einzudringen, und es öffnet ſich ihm eben jetzt in Verbindung mit 
ſeiner Kongomiſſion eine Türe, die es nicht unbeachtet laſſen darf. Dieſe 
Kongomiſſion erfordert ſo viele Mittel, ſo viel Menſchen und ſo viel Geld, 
daß die Mittel des Komitees aufs äußerſte in Anſpruch genommen wer⸗ 
den. Könnte es daher die Kamerunmiſſion in die Hände einer andern 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft legen, ſo würde es ſich frei fühlen, ſich 
der eine herrliche Ausſicht eröffenden Arbeit zu widmen, welche ihm in 
Verbindung mit der Kongomiſſion ſich darbietet. Es fühlt, daß dieſe 
Miſſion alle ſeine Kräfte an Menſchen und Geld erfordert und daß es, wenn 
es ſich mit Ehren vom Kamerungebiet zurückziehen könnte, feine Arbeit 
in Afrika auf das Kongogebiet konzentrieren könnte. Sie mögen aus dent 
Geſagten erſehen, daß das Verlangen des Komitees in keiner Weiſe auf 
weltlichen Erwägungen beruht und gleich Ihnen erkennt das Komitee keine 
ſolchen Grundſätze an, auch gilt ihm die Nationalität nichts, da ſein 
Streben nur darauf geht „zu predigen das Evangelium aller Kreatur“. 
Wenn Sie im letzten Abſchitt Ihres Briefes ſagen: „Wenn die baptiſtiſche 
Miſſionsgeſellſchaft wünſcht, daß die Basler Miſſion ihr Werk in Kamerun 
übernehme, ſo muß ſie uns zuvor überzeugen, daß es ihr unmöglich iſt, es 
weiterzuführen, „jo iſt darüber kein Zweifel, daß die baptiſtiſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft das Werk fortführen kann, das ſie ſo viele Jahre hindurch ge— 
trieben hat. Es iſt dies in keiner Weiſe unmöglich. Aber nach ganz ſorg⸗ 
fältiger Erwägung der veränderten Sachlage infolge der neueſten Ereigniſſe 
iſt das Komitee zu dem Ergebnis gekommen, daß aller Wahrſcheinlichkeit 
nach deutſchſprechende Miſſionare in Kamerun nützlicher ſind und das dar— 
um, wenn eine Verſtändigung mit der Basler Miſſion über die Fort— 
führung der Kamerunmiſſion erzielt werden könnte, die baptiſtiſche Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft frei wäre, alle ihre Anſtrengungen der ausgedehnteren 
Unternehmung am Kongo zu widmen.“ Daran ſchloß ſich noch die Ver— 
ſicherung, daß es gerade die durch ihre Arbeit auf der Goldküſte den Bap⸗ 
tiſten bekannte Basler Miſſion ſei, der die Baptiſten ihre Arbeit „mit der 
größten Befriedigung zur Weiterführung überlaſſen würden.“) 


) Anmerkung: Kürzlich hat ſich Rev. T. Vincent Tymms 
D. D. in einer „The Cameroos, A Historical Review“ betitelten Schrift mit 
den Vorgängen befaßt, die zur Aufgabe der engliſchen Baptiſtenmiſſion in 
Kamerun führten Darin ſtellt er u. a. die Behauptung auf, im Laufe 
der Verhandlungen mit der deutſchen Regierung ſei es klar geworden, daß 
die baptiſtiſchen Miſſionare ihre Arbeit in Kamerun nach der Beſitzergrei⸗ 
fung durch Deutſchland nicht fortführen könnten, ſondern ſich mit oder ohne 
Kompenſation für ihren Landbeſitz von dort und von Kamerun überhaupt 
zurückziehen müßten. Demgegenüber möchten wir auf zweierlei hinweiſen: 
1. auf der erwähnten Bremerkonferenz erklärte der Delegierte des Aus⸗ 
wärtigen Amts ausdrücklich, daß die Reichsregierung die engliſchen Mif- 
ſionare durchaus nicht aus den deutſchen Kolonien verdrängen wolle, ja, das 
Verbleiben der engliſchen Baptiſten in Kamerun recht gern ſehe. 2. Der 
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Das Komitee der Basler Miſſion konnte ſich dem Eindruck nicht 
verſchließen, daß bei den Baptiſten nationale Erwägungen mit im 
Spiel geweſen ſeien. Andererſeits aber erkannte es wohl, daß die 
energiſche Fortführung der Kongomiſſion eine Entlaſtung in Kamerun 
für die Baptiſten wünſchenswert erſcheinen laſſe und beſchloß darum, 
die neue Arbeit unter der Vorausſetzung zu übernehmen, daß die 
Freunde einverſtanden ſeien, daß die deutſche Reichsregierung kein 
Hindernis in den Weg lege, und ein annehmbares Abkommen mit den 
Baptiſten hinſichtlich ihrer Liegenſchaften und ihrer Gemeinden zu⸗ 
ftande kommen. In der Miſſionsgemeinde fehlte es nicht an ge- 
wichtigen Stimmen, die ſich gegen das neue Unternehmen ausſprachen. 
Dr. Gundert z. B. meinte, er verſtehe nicht, wie die Miſſionsleitung 
den Mut habe, ein zweites Fieberland zu übernehmen. Im großen 
und ganzen aber fand der Plan warme Zuſtimmung. Es war be- 
ſonders erfreulich, zu beobachten, wie ſchweizeriſche Freunde keinen 
Anſtoß daran nahmen, daß es ſich um eine deutſche Kolonie handle und 
wie die Deutſchen den Geſichtspunkt der Ausbreitung des Reiches 
Gottes über den nationalen ſtellten. Bei einer Zuſammenkunft von 
Miſſionaren in Stuttgart meinte ein Bruder: „Wenn der Beſchluß, die 
Kameruner Miſſion aufzunehmen, im Sinne eines Kreuztragens ge- 
faßt wird, jo wird es gewiß recht. Hat der Herr es auf unſere⸗ 
Schultern gelegt, ſo hilft ers auch tragen. Wir ſind dankbar, daß er 
uns würdigt, ſein Kreuz und ſeine Schmach auf uns zu nehmen. Das 
ſei unſer Sinn.“ Der deutſchen Regierung gegenüber legte das 
Komitee unter dem 1. Juni 1886 in einem ausführlichen Memorandum 


oben aus eben dieſem Grunde in extenso wiedergegebene Briefwechſel zeigt, 
wie ferne der deutſchen Miſſion der Gedanke lag, die Baptiſten aus 
Kamerun zu verdrängen. Die Leitung der Baptiſtenmiſſion ihrerſeits aber 
erkennt dort ausdrücklich an, daß ſie ihr Werk in Kamerun fortführen 
könne; es ſei ihr dies in keiner Weiſe unmöglich. Im Blick 
auf die Verhältniſſe in Kamerun führt ſie als Grund hier ihven Wunſch 
an, daß ihrer Niederlaſſung „die deutſche Sprache aufgedrängt werde, und 
daß die Arbeiten in deutſcher Sprache engliſchen Miſſionaren mehr 
Schwierigkeiten bereiten würde als deutſchen. Das letzte iſt gewiß richtig; 
aber wo wäre eine engliſche Kolonie, in der nicht die engliſche Sprache 
als offizielle Verkehrs⸗ und Schulſprache auch an Miſſionsſchulen einge⸗ 
führt wäre? Es iſt ſchade und dient nicht der gegenſeitigen Verſtändigung, 
wenn man ſich in einer „Hisotrical Review“ den Blick für die hiſtoriſche 
Wahrheit durch die politiſche Exregung der Gegenwart in dieſer Weiſe 
trüben läßt! 
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die Grundſätze der Basler Miſſion und die Bitte um das Recht, die 
nötigen Grundſtücke erwerben, Branntweinhandel von den Chriften- 
anſiedlungen ausſchließen und die inneren Verhältniſſe der zu 
ſammelnden Gemeinden ſelbſtändig regeln zu dürfen, vor; die Antwort 
lautete ſehr entgegenkommend. Die erbetene Bewegungsfreiheit wurde 
unter Vorbehalt der Wahrung der ſtaatlichen Hoheitsrechte gewährt und 
der Wunſch ausgeſprochen, daß die Miſſion ihre Tätigkeit baldmög⸗ 
lichſt beginnen möchte. Am meiſten Schwierigkeiten bereitete die Aus- 
einanderſetzung mit den Baptiſten. Sie hatten in Victoria einen ſehr 
bedeutenden Landbeſitz und machten den Verkauf der Station an die 
Basler Miſſion davon abhängig, daß ſie denſelben mit übernehme. 
Sie hatten das Land ſ. Zt. um 2000 Pfund Sterling erworben und for⸗ 
derten nun 3000 Pfund Sterling für dasſelbe. Man hatte in Baſel 
ſowieſo wenig Luft, einen Landbeſitz von nahezu zwei deut⸗ 
ſchen Quadratmeilen zu erwerben, da man ſich nicht auf 
Plantagenwirtſchaft einlaſſen wollte. Vollends erſchien die Summe 
zu hoch, die gefordert wurde. Durch Vermittlung des Aus- 
wärtigen Amtes in Berlin kam dann aber ſchließlich ein Vergleich 
zuſtande. Die Baptiſtenmiſſion trat ihre Miſſionsgebäude am Ka— 
merunfluß und in Victoria nebſt den Außenſtationen um 2000 Pfund 
Sterling, das Victoria-Land um weitere 2000 Pfund an die Basler 
Miſſion ab. Ein deutſcher Privatmann übernahm die Hälfte dieſer 
letztern Summe und wurde dadurch Miteigentümer des Landes. 
Später iſt der Kaufpreis in neuen Verhandlungen mit den Baptiſten 
ermäßigt worden, weil ſich inzwiſchen herausgeſtellt hatte, daß der 
tatſächliche Wert der vorhandenen Objekte jener erſten Feſtſetzung nicht 


entſpreche.) 
II. Das erſte Jahrzehnt. 
a) Die Schwierigkeiten des Anfangs. 
Die Wege nach Kamerun waren nunmehr geebnet. Am 3. No- 
vember 1886 ſchifften ſich die erſten Pioniere in Liverpool ein. Die 


) Die Bemertung D. D. Tymms, daß die Basler Miſſion ſich nach⸗ 
her nicht an das Abkommen gehalten habe, iſt irreführend. Sie konnte tat⸗ 
ſächlich nur / bis ½ꝭ des Landes, das ihr die Baptiſten in Viktoria ab⸗ 
treten wollten, in Beſitz nehmen, da die betr. Häuptlinge das Beſitzrecht der 
Baptiſten beſtritten, ohne daß dieſe den Gegenbeweis hätten erbringen 
können; unter dieſen Umſtänden war es ein weitgehendes Gntgegen- 
kommen, daß die Basler für den Reſt des Landes noch 750 Pfund Sterling 
bezahlten. 
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Leitung des Unternehmens lag in der Hand des Württembergers Gott⸗ 
lieb Munz, der kurze Zeit auf der Goldküſte gearbeitet hatte; ihm ſtanden 
Chriſtian Dilger, Johannes Bitzer und Friedrich Becher zur Seite. 
Am 23. Dezember landete die kleine Geſellſchaft in Duala, von dem 
dortigen Vertreter der engliſchen Baptiſtenmiſſion, Mr. Fuller, freund- 
lich bewillkommt. Schon bei der Ankunft hatte der junge Becher 
Fieber, vier Tage darauf, am 27. Dezember, erlag er ſeinem Leiden; 
ſo war die erſte Nachricht, die zu Hauſe von Kamerun eintraf, eine 
Todesbotſchaft. Das war ein ſchwerer Schlag für die junge Miſſion. 
Unwillkürlich fühlt man ſich an die Anfänge auf der Goldküſte er- 
innert. In der Tat, auch der Kamerunmiſſion hat Gott von Anfang 
an den Stempel des Kreuzes aufgeprägt! 

Dazu kamen nun ernſte Schwierigkeiten von ſeiten der Bap⸗ 
tiſtengemeinden. Man hatte ſich in Baſel nicht ohne Sorge ge- 
fragt, wie ſie die Aenderung ihrer Taufpraxis hinnehmen würden, und 
die Miſſionsleitung hatte den ausziehenden Miſſionaren gerade im 
Blick auf dieſe Frage eine wohlerwogene Inſtruktion mitgegeben. 
Ueberraſchenderweiſe zeigte es ſich aber gleich anfangs, daß dieſe 
Sorge unnötig geweſen war. Schon wenige Tage nach der Ankunft 
der Miſſionare brachte nämlich der eingeborne Pfarrer ſeine neuge⸗ 
bornen Zwillinge, um ſich nach dem Ritus der Basler taufen zu laſſen. 
Die Miſſionare wollten ihn davon abbringen, aber er beſtand auf ſeinem 
Vorhaben, und ſo willfahrte man ihm, als ein Zeichen chriſtlicher 
Reife deutend, was eher Verſtändnisloſigkeit oder Gleichgültigkeit war. 
Nein, der Konflikt brach an einer anderen Stelle aus. In letzter 
Linie iſt er darauf zurückzuführen, daß hier zwei verſchieden geartete 
Miſſionsmethoden einander ablöſten, die engliſche und die deutſche. 
Die Baptiſten hatten den kaum dem finſteren Heidentum entriſſenen 
kleinen Gemeinden ein hohes Maß von Selbſtändigkeit gewährt; über 
alle wichtigen Angelegenheiten wurde durch Stimmenmehrheit in der 
Gemeindeverſammlung entſchieden. Dazu hatten ſie ihre tüchtigſten 
Miſſionare zurückgezogen, jo daß es auch an der nötigen Aufficht fehlte. 
Die Folgen traten bald genug zu Tag. Das religiösfittliche Niveau 
der Chriſten ſank bedenklich. Nur allmählich kamen die Basler Brüder 
dahinter, bis zu welchem Grade Junge und Alte von Unſtttlichkeit 
durchſeucht waren, daneben ſpielte der Schnaps eine große Rolle; 
Collins, eines der angeſehenſten Glieder der Gemeinde, war ein reicher 
Branntweinhändler. Mit der Aufnahme in die Gemeinden nahm 
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man es leicht; Fuller ſelbſt taufte einmal einen Mann mit zwei 
Frauen, Pfarrer Dibundi einen, der ihrer drei hatte. Nicht minder 
lax wurde die Kirchenzucht gehandhabt. Einen Lehrer ſchloß man im 
März wegen Ehebruchs aus und ſtellte ihn als Ausgeſchloſſenen im 
Juli wieder an. Weiter fehlte es an brauchbaren Organen zur Leitung 
der Gemeinden. Unmöglich ließ ſich feſtſtellen, wer dem Aelteſten⸗ 
kollegium angehöre, da mit jeder Sitzung neue Geſichter auftauchten. 
Auch in den Schulen ſah es ſchlimm aus. Die Schule in Bethel be- 
ſuchten etwa 55 Kinder zwiſchen 7 und 16 Jahren; von Disziplin 
war nicht die Rede, die Schüler kamen und gingen, wie es ihnen paßte. 
Kaum einer war imſtande, einen ordentlichen Buchſtaben zu ſchrei— 
ben; in ihrer Mutterſprache konnten keine zwei bis auf 20 zählen; 
die engliſchen Bücher aber, an denen es nicht fehlte, halfen ihnen nichts, 
da ſie kein Engliſch verſtanden. Bibliſchen Geſchichtsunterricht erteilte 
man nicht, Sprüche wurden nicht gelernt, das Gebet des Herrn in der 
Dualaſprache war gänzlich unbekannt. — Das mag zur Charakteriſtik 
der Verhältniſſe genügen. In Güte und Ernſt drangen die Basler 
Miſſionare auf Abſtellung dieſer Mißſtände. Dabei ſtießen ſie aber 
auf einen entſchiedenen Widerſtand; in einer Gemeindeverſammlung 
vom 29. November 1887 wurden ihre Vorſchläge direkt abgelehnt. So 
blieb ihnen nichts übrig, als die Angelegenheit der Miſſionsleitung 
in Baſel zu unterbreiten. Dieſe billigte ihr bisheriges Vorgehen und 
wies fie unter dem 28. Januar 1888 an, von der Gemeinde zu ver- 
langen, daß ſie ſich der Basler Gemeindeordnung füge und vor allem 
das Branntweintrinken und den Branntweinhandel laſſe. Sollte ſie 
ſich des weigern, fo bleibe nichts anderes übrig, als ſich von ihr loszu⸗ 
ſagen. Anfang März kam dieſer Beſcheid hinaus, und nun folgten 
einige ſtürmiſche Sitzungen des Presbyteriums und der Gemeindever— 
ſammlung. Die ruhigen Glieder hielten ſich davon fern, die Schreier 
gewannen die Oberhand, ſie verlangten Selbſtregierung und weigerten 
ſich, den Anordnungen des Komitees in Baſel zu gehorchen. Als ſie 
dann ſogar zu einer auf den 12. März angeſagten Gemeindeverſamm⸗ 
lung überhaupt nicht mehr erſchienen, erklärten ihnen die Miſſionare am 
15. März ſchweren Herzens, daß fie die Separation als vollzogen be- 
trachten Ber und künftig ihre eigenen Gottesdienſte halten würden. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die theologiſche Fakultät zu Leipzig hat am Sonntag Eſtomihi dem 
aus Indien ausgewieſenen Leipziger Miſſionar Siegfr. Sebaſtiane 
Zehme die Würde einse Doktors der Theologie verliehen. Die 
Leipziger Univerſität hat dadurch in hochherziger, feiner Weiſe ihrer Teil⸗ 
nahme an dem harten Geſchick der Leipziger Miſſion in Indien Ausdruck 
verliehen. Zehme war im Jahre 1891 nach Indien abgeordnet und hatte 
zuerſt in Majaweram als Miſſionar unter der ſozial tiefſtehenden Barieram- 
Landbevölkerung gewirkt. Nach wenigen Jahren übernahm er die Aus⸗ 
bildung der indiſchen Paſtoren und hat in dieſem zentralen Dienſte zwei 
Jahrzehnte hindurch feine beſte Kraft eingeſetzt. Dieſe theologiſche Arbeit 
gab ihm Anlaß, ſich auch als theologiſcher Schriftſteller in temuliſcher 
Sprache zu betätigen und eine zweibändige Kirchengeſchichte und eine 
lutheriſche Dogmatik abzufaſſen. . 


* 
* * 


Bisherige Verluſte der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften. An jüngeren 
Miſſionaren und Miſſionszöglingen der deutſchen Miſſionshäuſer ſind bis⸗ 
her gefallen 85 Männer, wobei einige ſeit langem Vermißte mitgerechnet 
find. Dazu kommen noch 26 Akademiker, Theologen und Mediziner, die ſich 
zur Verfügung geſtellt hatten, und 3 Lehrer, zuſammen 114 Gefallene. 
Die größten Verluſte hat die Basler Miſſion mit 21 (dazu 3 Akademiker) 
Gefallenen, Barmen mit 17 (dazu ein Akademiker), Berlin 12 (u. 8), dann 
folgt Neuendettelsau mit 7 (u. 4), Leipzig mit 6 (u. 3), Hermannsburg 
mit 5, Oſtafrika mit 4 (u. 5), Liebenzell mit 4, Breklum mit 3 (u. 1), 
Bremen und Neukirchen mit je 2, Herrnhut mit 1 (u. 1). Die Goßnerſche 
Miſſion, die deutſchen Baptiſten und die hannoverſche Freikirche haben 
bisher keine Verluſte. Mit welch einem niederdrückenden Mangel an Ar⸗ 
beitern wird die deutſche Miſſion nach dem Kriege zu rechnen haben! Laß 
dir an meiner Gnade genügen! 


* 
* * 


Die Basler Miffion hat fie genötigt geſehen, da die indiſche Regierung 
weder eine deutſche noch auch eine ſchweizeriſche Leitung des Miſſions⸗ 
werkes in Indien anerkennt, die Leitung ihrer indiſchen Miſſion in die 
Hände der draußen ſtehenden ſchweizeriſchen Brüder zu legen. Unab⸗ 
hängig vom Miſſionskomitee vertreten dieſe das Werk gegenüber den indi⸗ 
ſchen Behörden und müſſen nun in allen Dingen nach eigenem Ermeſſen 
handeln. Den finanziellen Unterhalt hofft man aus Einnahmen auf dem 
indiſchen Miſſionsfelde zu beſtreiten. Zu ihrer Unterſtützung hat ſich im 
Dezember in Bern der „Schweizeriſche Miſſionsausſchuß“ gebildet, der ſeine 
Aufgabe darin ſieht, weitere Schweizer als Mitarbeiter für das kleine 
Häuflein in Indien zu werben und für dieſe dann die Erlaubnis zur Aus⸗ 
reiſe zu erwirken. Vorläufig geſtattet die indiſche Regierung ſchweizeriſchen 
Miſſionaren die Landung in Indien nicht. 
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Wie weit die den deutſchen Geſellſchaften in Indien helfenden ſkandi⸗ 
naviſchen und amerikaniſchen Miſſionen dieſer ihre Kräfte weit überragen- 
der Aufgabe nachkommen können und dazu von der indiſchen Regierung 
Erlaubnis erhalten, bleibt abzuwarten. 

Der Biſchof der S. P. G., der einſtweilen die Gemeinden der Goßner⸗ 
ſchen Miſſion übernommen hat, antwortet auf die Frage, nach der Mög⸗ 
lichkeit einer Weiterarbeit deutſcher Miſſionare in Indien: „Ich glaube, 
daß fortan kein Fremder, ſei er Deutſcher, Amerikaner (ſoll wohl heißen: 
Deutſch⸗Amerikaner) oder Schwede, feine Schüler mit echter Loyalität 
gegen die Regierung dieſes Landes zu erfüllen imſtande ſein wird.“ 

* 
* * 

Brief eines Tamulenpaſtors an den ausgewieſenen Miſſionar 
Kannegießer (Leipziger Miſſion): „Durch ihn (den Katecheten) erfuhr ich 
die ſchreckliche Nachricht, daß alle unſere Miſſionare über das militäriſche 
Alter und alle Familien unſerer Miſſionare bald nach Deutſchland geſchickt 
werden ſollen. Fürwahr, das iſt eine herzbrechende Nachricht! Ich konnte 
die letzte Nacht nicht ſchlafen. Sie, unſere Wohltäter und geiſtlichen 
Führer, haben die Heimat um unſertwillen verlaſſen und müſſen nun 
ſolche Entbehrungen, Kummer und unwürdige Behandlung erdulden. Wie 
Mütter für ihre Kinder leiden, ſo leiden Sie alle für uns und unſeren 
Heiland. Der Erzfeind Satan wütet gegen unſeren Herrn und ſeine 
Knechte. Aber unſer Herr wird gewiß ſchließlich für uns den Sieg davon— 
tragen. Unſere Herzen ſind voll Schmerz darüber, daß wir Ihr Antlitz 
von Kummer und Sorge erfüllt ſehen müſſen. Möge der allmächtige 
Heiland, der Herr über Wind und Wellen, dieſes vom Teufel erregte Un— 
wetter ſtillen zu ſeiner Zeit und Ihren Herzen den himmliſchen Frieden 
ſchenken, den die Welt nicht kennt. Der Herr, unſer nie verſagender Hirte, 
nehme Sie alle unter ſeinen Schutz und mache Sie ſtill und getroſt. Sein 
Wille geſchehe!“ 


* 
* * 


Unter den ausgewieſenen und nach Deutſchland beförderten deutſchen 
Miſſionaren in Indien befindet ſich auch der ehrwürdige Greis Paſtor 
P. M. Zenker in Matra (Nordindien). Er wurde vor mehr als fünfzig 
Jahren in Indien von der Engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft ange— 
ſtellt und iſt ſeitdem nie auf Urlaub in der Heimat geweſen; er wird alſo 
längſt alle Beziehungen zur deutſchen Heimat verloren haben, vielleicht 
ſelbſt die deutſche Sprache nicht mehr verſtehen. Und ſelbſt auf ihn iſt 
keine Rückſicht genommen. (Ch. Miſſ. Rev. 1916, 125). 


* 
* * 


Wie bereits mit geteilt (vgl. S. 130f, das Beiblatt dieſer 
Nummer) hat der hochkirchliche anglikaniſche Biſchof F. Weſtcott 
vorläufig die Verwaltung der Goßnerſchen Kolsmiſſion über— 
mommen. Es iſt nun lehrreich, den Biſchof ſich über die ihn bei dieſem 
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Dienſt leitenden Grundſätze ſich äußern zu hören (Church. Miſſ. Rev. 1916, 
95 H. nach Chota⸗Nagpur Dioceſan Paper). Der Biſchof berichtet über die 
von ihm vorgenommenen und geplanten Verſetzungen von Miſſionaren und 
fährt dann fort: „Hier tauchte die Frage auf: anglikaniſche Miſſionare 
ſollen auf Goßnerſche Miſſionsſtationen leben; ſie ſollen von lutheriſchen 
Gemeinden umgeben ſein; in welchem Verhältnis würden ſie zu ihnen 
ſtehen? Unſere eigentümliche Lage beſtimmte unſre Antwort. Wir hatten 
es mit einem anerkanntermaßen nur zeitweiligem Zuſtande zu tun. Die 
Wegführung der deutſchen Miſſionare beſchränkt ſich vorläufig auf die Zeit 
des Krieges. Die ſehr wichtige Frage der Zukunft der deutſchen Miſſionen 
im britiſchen Weltreiche, ſpeziell in Indien, iſt noch nicht entſchieden und 
wird bis zum Ende der Feindſeligkeiten nicht entſchieden werden. Das 
muß ſo ſein; denn die Gegenwart, wo die Gefühle tief erregt und noch keine 
klaren Urteile möglich ſind, iſt nicht die Zeit, um eine Frage von ſo weit⸗ 
reichender Wichtigkeit zu entſcheiden. Sollten ſchließlich die Deutſchen nicht 
die Erlaubnis erhalten zurückzukehren, ſo würde die Lage gänzlich verſchie⸗ 
den fein; aber das geht uns gegenwärtig noch nichts an; wir haben uns 
mit dieſer Frage zu beſchäftigen, wann und wie ſie auftauchen wird. 

„Man muß zwei Faktoren in Erwägung ziehen. Die Glieder der 
lutheriſchen Gemeinden wünſchen durchaus nicht Anglikaner zu werden. 
Sie ſind nicht in der Lage, die wirklichen Lehrunterſchiede zu kennen. Sie 
ſind als Lutheraner aufgewachſen, ſind bei ihrer Bekehrung ſo gelehrt und 
kennen keine andre Lehre. Sie ſind keine bewußten Schismatiker, die ſich 
abſichtlich von der Gemeinſchaft der „katholiſchen“ Kirche getrennt hätten, 
ſondern fromme Chriſten, die der Wahrheit folgen, die ſie angenommen 
haben. Sie wollen nicht angliſiert zu werden. Ferner können wir uns 
ohne Schwierigkeit in die Gefühle der deutſchen Miffionare verſetzen. Sie 
ſind gezwungen worden, ſich von denen zu trennen, für deren Wohlfahrt 
und Bekehrung ſie hingebend gewirkt haben, mit denen ſie durch die aller⸗ 
engſten Bande verknüpft ſind. Sie ſind überzeugte Lutheraner und wür⸗ 
den jeden Verſuch, in ihrer Abweſenheit ihre Leute in der Treue gegen die 
lutheriſche Kirche wankend zu machen, als ſchweres Unrecht empfinden 
bitterly resent Während uns die Treue gegen unſere kirchlichen Grund- 
ſätze nicht geſtattet, die Schranken zu überſehen oder als nicht vorhanden 
zu betrachten, die uns an der kirchlichen Gemeinſchaft mit jenen hindern, 
verbietet es uns chriſtliche Barmherzigkeit und Ritterlichkeit, während der 
vorläufigen, zeitweiligen Vereinbarung den Verſuch zu machen, auf die 
lutheriſchen Chriſten einen Druck auszuüben, daß ſie ihren Glauben ver⸗ 
leugnen. So zu handeln, würde bedeuten, daß wir aus dem Miß⸗ 
geſchick anderer gemeinſten Vorteil zögen; und ich bin überzeugt, daß keine 
Handlung, die unſere tiefſten ritterlichen Inſtinkte verletzt, mit dem Geiſte 
Chriſti in Einklang ſein kann 

„Obgleich wir dieſen Dienſt nicht zu ſolchem Zweck übernommen haben, 
unterliegt es keinem Zweifel, daß unſere eigene Miſſion großen Vorteil 
haben wird von der größeren Zahl von Miſſionaren, die in den Dörfern 
wohnen wird ... (Es wird möglich fein, die in den Dörfern zerſtreuten 
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anglikaniſchen Chriſten beſſer zu beaufſichtigen und ſie auf eine höhere Stufe 
zu heben). Aber noch höher ſchätze ich die Gelegenheit, das Gefühl von 
Bitterkeit zu beſeitigen, das bei manchem lutheriſchen Chriſten noch fortlebt 
als Erbe des Bruches in der Goßnerſchen Miſſion 1868, der zum Beginn der 
anglikaniſchen Miſſion führte. Die meiſten älteren deutſchen Miſſionare 
aus jener Zeit find verſtorben, mit ihnen iſt viel von dem Gefühl der Ab⸗ 
neigung und des Widerwillens gegen unſere Anweſenheit in dem Lande, 
dem fie zuerſt das Evangelium gebracht haben, verſchwunden. Die Pflege 
freundlicher Beziehung mit Gliedern der eingeborenen Gemeinden ſoll uns 
nun helfen, die Vorurteile, die bei vielen zur Zeit noch gegen uns beſtehen, 
zu beſeitigen; in künftigen Tagen würde eine jetzt gewonnene Freundſchaft 
ſicher von dem größten Werte ſein. 

„Daß die deutſchen Miſſionare ihre Lage hier benutzt hätten, um die 
Autorität, der Regierung zu untergraben oder um im Gegenſatz zu den bri— 
tiſchen deutſche Intereſſen zu pflegen, iſt meiner Überzeugung nach durch— 
aus falſch. Sie haben den Kindern in der Schule die Pflicht des Gehorſams 
gegen die Obrigkeit gelehrt; ſie haben ſie auch ihren Gemeinden in den 
Kirchen eingeprägt. Sie haben Feſttage wie Empire Day und Königs Ge— 
burtstag vielleicht ſogar gewiſſenhafter gefeiert als manchmal wir in der 
engliſchen Miſſion. Seit dem Kriegsausbruch iſt trotz der ſehr ſchwierigen 
Verhältniſſe ihr Benehmen völlig korrekt geweſen. Nur einer aus ihrer 
Zahl hat ſeine Zunge nicht ganz im Zaune gehalten und iſt deswegen inter- 
niert worden. Die andern haben ſich trotz ſtarker Reizung durch eine feind— 
liche Umgebung und trotz vieler ſchmerzlicher Verluſte (ich glaube, es iſt 
keiner unter ihnen, der nicht den Tod naher Verwandter an der Front zu 
beklagen hätte) ſelbſt mit ſtark verkürzten Mitteln bemüht, die Miſſions⸗ 
arbeit fortzuführen. Als ſchließlich der Befehl eintraf, daß ſie alle wegge— 
führt werden ſollen und daß ihre Schulen einer ihnen keineswegs ſympa⸗ 
thiſchen Miſſion auszuhändigen ſeien, haben ſie ſich faſt ohne Ausnahme 
gegen uns der größten Freundlichkeit und Höflichkeit befleißigt. Sie taten 
alles, was in ihrer Macht ſtand, um uns die Übernahme der Verwaltung 
zu erleichtern, obgleich ſie wußten, daß ſie vielleicht nicht wieder zurück— 
kehren würden. Ihr Präſes Lie L. J. Stoſch ſagte zu mir: „Wir haben 
unſern Leuten ſtets die Pflicht der Loyalität gegen die Regierung einge— 
prägt; was wir ſie früher als Vorſchrift gelehrt haben, werden wir ihnen 
nun dadurch eindrücklich machen, daß wir das Beiſpiel willigen Gehorſams 
gegen die erlaſſenen Befehle geben.“ 


* 
* * 


Das Miſſionsſchulweſen in Indien hat dadurch einen Schritt vorwärts 
getan, daß im Juli 1915 in Madras das lange geplante „Chriſtliche 
Frauenkollege“ mit 39 Studentinnen, 4 europäiſchen und einer 
indiſchen Lehrerin eröffnet iſt. Man möchte ſich ja zunächſt ablehnend 
auf den Standpunkt ſtellen, daß angeſichts der unterdrückten Stellung der 
indiſchen Frauenwelt in den Senana und Harems für eine akademiſche 
Bildung junger Inderinnen kein Raum ſei. Und dem Schreiber wurde 
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von hochgebildeter, indiſcher Seite, von einem Neffen des bekannten Re⸗ 
formers Babu Keſchab Tſchander Sen ernſtlich entgegengehalten, die eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen Miſſionare wußten gar nicht, wie viel 
Unheil ſie durch die Ausbildung begabter Hindumädchen weit über 
ihr ſoziales „Niveau anrichteten; ein nicht geringer Prozentſatz 
dieſer geiſtigen Überkultur gehe hernach an ſittlicher Haltloſigkeit 
im Laſter zu Grunde. Andererſeits iſt aber doch in Indien 
ein dringendes, ja geradezu ein ſchreiendes Bedürfnis nach gebil⸗ 
deten indiſchen Frauen. Solange Arzte nur unter den größten Er⸗ 
ſchwerungen oder überhaupt nicht Zugang zu den Purdafrauen bekommen, 
und die kleine Schar von Miſſionsärztinnen dem Krankheitselend ihrer in⸗ 
diſchen Schweſtern faſt hilflos gegenüber ſteht, iſt es dringend erwünſcht, 
daß indiſche Frauenärztinnen in größerer Zahl ausgebildet werden. Wir 
egrüßen es deshalb auch, daß neben der nordindiſchen Frauenärzteſchule 
in Ludbiana (im Pandſchab) die Errichtung einer ähnlichen ſüdindiſchen 
Anſtalt für Arztinnen, Apothekerinnen und Krankenpflegerinnen geplant 
wird. Sie ſoll bei Vellur weſtlich von Madras errichtet werden. Frau J. D. 
Rockefeller hat zum Stiftungskapital 150,000 Rup. vermacht. 
* 
* * 

Indiſche Zeitungsſtimmen. Wir teilten in der Februar⸗Nummer, 
S. 93 ff., einige Zeitungsſtimmen aus indiſchen Blättern, beſonders dem 
Chriſtian Patriot mit um zu zeigen, wie in gehäſſiger und abgeſchmackter Weiſe 
gegen Deutſchland gehetzt wird. Einen beſonders bösartigen Aufſatz aus dem 
Chriſtian Patriot vom 4. Dezember 1915 möchten wir doch noch wenigſtens 
im Auszuge mitteilen. Es heißt dort S. 5: „Barbarei mit einem 
chriſtlichen Schliff. Alles in allem kann Deutſchland nicht für ein 
chriſtliches Volk gehalten werden. Das beweiſt auch die Geſchichte Deutſch⸗ 
lands. Die Norddeutſchen erhielten den chriſtlichen Glauben erſt ſpät im 
Mittelalter (1) und kamen ungleich den anderen Völkern Europas nie unter 
den Einfluß der griechiſch-römiſchen Ziviliſation (1). Bei dem Chriſtiani⸗ 
ſierungsprozeß blieb der Wurzelcharakter der Nation heidniſch und barba⸗ 
riſch. Das iſt von Anfang an die Schwäche des deutſchen Chriſtentums ge⸗ 
weſen. Zudem lebten die Deutſchen niemals längere Zeit unter dem unge⸗ 
ſtörten Einfluß des Chriſtentums. Rom hatte das Monopol darauf, aber die 
Hohenſtaufen lebten bis zur Zeit der italieniſchen Renaiſſance im Kampfe 
mit Rom. Von der Renaiſſance fühlte Deutſchland mächtige Wirkungen, die 
Grundlagen ſeines nationalen Lebens werden offenbar; es brach mit Rom, es 
wurde proteſtantiſch, aber in einem Sinne, der grundverſchieden iſt von dem 
Proteſtantismus Englands; denn Deutſchland hatte keine Volkskirche als 
organiſchen Teil ſeines Volkslebens, um die Ueberlieferungen der alten 
chriſtlichen Welt zu bewahren und zu erhalten. Seine Religion war eine 
Verneinung, und iſt es bis heute geblieben. Der Auswurf der Welt. 
Das iſt die Tragödie Deutſchlands. Hätte es ein poſitives Religionsſyſtem 
angenommen, wäre es ſelbſt der Islam oder Buddhismus, es wäre nicht zu 
dem Extrem getrieben, in dem es ſich heute befindet. Aber es wollte nichts, 
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das nicht „Made in Germany“ war. Zu einer Zeit verſuchte es ſeine 
Religion auf den kategoriſchen Imperativ zu gründen; dann lief es hinter 
dem Goetheſchen Irrlicht eines kosmopolitiſchen Idealismus her; deſſen 
überdrüſſig ſtürzte es ſich auf den brutalen Inſtinkt des Nietzeſchen Über— 
menſchen; jetzt iſt ſeine Religion die Pickelhaube des Kaiſers. Und wäh⸗ 
rend all der Zeit kokettiert es, obgleich im Grunde des Herzens ungläubig, 
mit dem Chriſtentum. Heute iſt es der Auswurf auf den Straßen der 
Welt.“ Vergl. das ähnliche Zitat aus der Simla Times im Ev. M. M. 1916, 


142 ff. 


* + 
* 


Die Goßnerſche Miſſion hörte von den beiden jungen Brüdern, die 
im Auguſt 1914 die erſte Station im Innern Kameruns (Goßnershöhe) 
angelegt hatten, daß ſie im September 1915 die eben begonnene Arbeit 
haben verlaſſen müſſen. Sie mußten einfach dem Hunger weichen. Sie 
kehrten auf die Stationen der amerikaniſchen Presbyterianer 
(Metet) zurück. Einer von ihnen, Br. Okſas, iſt noch dort und wird ſich 
nötigenfalls den heranrückenden Feinden ergeben. Der zweite Miſſionar, 
Fröſe, hat Kamerun verlaſſen und iſt nach Fernando-Po gegangen, wo er 
zunächſt interniert wurde, um dann im Januar nach Spanien (Cadix) ge⸗ 
bracht werden. Zwei weitere Goßnerſche Miſſionare kämpften als Unter- 
offiziere mit der Schutztruppe. 
* En 
Die Miſſionsleute der Liebenzeller Miſſion in der Südſee find bisher 
von den Japanern rückſichtsvoll behandelt worden und konnten ihrer Arbeit 
ungehindert nachgehen. Im Oktober 1915 aber traten bedenkliche Ande⸗ 
rungen ein. Es wurde nämlich ein Schulverbot erlaſſen, nach welchem der 
Miſſion jeder Unterricht außer in Religion unterſagt wurde. Dies Ver- 
bot bezieht ſich auch auf die Schule zur Ausbildung von Predigern. Nur 
einer Mädchenſchule iſt bis auf weiteres das Schulehalten in der bis⸗ 
herigen Weiſe erlaubt. Die Regierung will die Erziehung der Eingebo— 
renen ſelbſt in die Hand nehmen. Sie hat zu dieſem Zweck ſchon eine 
Regierungsſchule, verbunden mit einem Knabeninternat, auf der Inſel 
Toloas eingerichtet und beabſicht, demnächſt auf allen Inſeln japaniſche 
Lehrer einzuſetzen. Das kann das Ende des Miſſionsſchulweſens bedeuten. 
Noch einſchneidender iſt eine Verordnung nach welcher die Wochenverſamm— 
lungen aufgehoben werden. Chriſtliche Verſammlungen für erwachſene 
Perſonen an Wochentagen während der Arbeitszeit ſind nicht mehr ge— 
ſtattet; dagegen find erlaubt der Religionsunterricht für Kinder nachmittags 
und religiöſe Verſammlungen für Erwachſene abends und Sonntags. Mit 
dieſer Verordnung verfolgt die Regierung den Zweck, die Leute zur Arbeit 
zu erziehen. Da es auf Truk unmöglich iſt, abends Verſammlungen zu 
halten, ſo bedeutet ſie einen Schaden für die Arbeit. Dieſer Schaden wird 
noch größer durch das Verbot, weitere Zöglinge in das Internat, das den 
Zweck hat, Prediger vorzubilden, aufzunehmen. Gegenwärtig find ſechs 
Jungen hier, früher waren es 30-40. 
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Die Miſſionsdirektion der Brüdergemeine hat, einer wiederholten und 
dringenden Bitte folgend, beſchloſſen, ſchon jetzt während des Krieges eine 
lange geplante Viſitation der Moskitomiſſion in Nikaragua ins 
Werk zu ſetzen. Das amerikaniſche Glied der Miſſionsdirektion Biſchof 
Hamilton iſt beauftragt worden, ſich dieſer gefahr- und verantwortungs⸗ 
vollen Aufgabe zu unterziehen. Ihn wird zur Prüfung des Geſchäftsweſens 
der Miſſionsſekretär Wald. Richard begleiten, der als neutraler Schweizer 
wohl auch die Möglichkeit hat, die Reiſe durchzuführen. Es wird den deut⸗ 
ſchen Miſſionsfreunden eine freudige Ueberraſchung ſein, daß die Miſſions⸗ 
direktion der Brüdergemeine derartige Viſitationsreiſen gegenwärtig für 
möglich hält. Hamilton und Richard werden Anfang April auf die Reiſe 
gehen. : 


* 
* * 


Nach 45 jährigem Mſſionsdienſt ift der engliſche Baptiſtenmiſſionar 
Dr. Timothy Richard in Schanghai aus der Arbeit geſchieden. Sein 
Name iſt vor allen Dingen dadurch bekannt geworden, und darin liegt zu⸗ 
gleich die große Bedeutung, die Richard für die ganze chineſiſche Miſſion 
gehabt hat, daß er die letzten 25 Jahre an der Spitze der Chriſtlichen Lite⸗ 
ratur⸗Geſellſchaft (Chriſtian Literature Society, C. L. S., vergleiche 1903, 
167 ff. und 1910, 403 ff.) geſtanden hat, jenes großartigen Unternehmens, 
das ſich keineswegs nur die Verbreitung religiöſer und erbaulicher Literatur, 
ſondern allgemeiner Geiſtesbildung in China zur Aufgabe geſetzt hat. 
Dr. Richard hat ſich hohe Verdienſte um die C. L. S. erworben; er hat 
ſie zu dem gemacht, was ſie geworden iſt; er hat ihr ſeinen Stempel aufge⸗ 
drückt; ja man kann ſagen, die C. L. S. iſt er ſelbſt geweſen. „Zweifellos 
hat die C. L. S. ſehr viel getan, um China mit der weſtlichen Welt geiſtig 
in Berührung zu bringen. In gutem chineſiſchem Stil, worauf ſo ſehr viel 
ankommt, ſind durch ſie den Chineſen viele Werke Europas zugänglich ge⸗ 
macht worden, und Dr. Richard hat es jederzeit verſtanden, die beſten 
Kräfte für ſeine Arbeit heranzuziehen.“ Eins iſt bedauerlich: Wenn unter 
den von der Chriſtlichen Literatur Geſellſchaft verlegten und vertriebenen 
Schriften auch Arbeiten einiger deutſcher Miſſionare waren (Faber, Kranz, 
Genähr), ſo verſchwanden dieſe doch wie ein Tropfen in der Flut angel⸗ 
ſächſiſcher Erzeugniſſe. Deutſche Literatur, deutſche Wiſſenſchaft waren ſo 
gut wie gänzlich ausgeſchloſſen. Das iſt gewiß nicht eine klar bewußte und 
beſtimmt gewollte Ablehnung deutſcher Mitarbeit geweſen. Der Einſender 
dieſer Zeilen hat wenigſtens nicht den Eindruck gehabt, daß es nur eine 
höfliche Redensart des verdienſtvollen Mannes geweſen iſt, wenn er ihm 
bei ſeinem Beſuch vor einigen Jahren beim Betreten eines leeren Zimmers 
ſagte, offenbar im Blick auf den anweſenden Miffionar Genähr, dieſes 
Zimmer ſtünde ſofort für den beſten deutſchen Miſſionar zur Verfügung, 
den man ihm geben würde. Vielleicht urteilt doch der Oſtaſiatiſche Lloyd, 
der übrigens die hohen Verdienſte Dr. Richards durchaus wüdigt, zu ſcharf, 
da für Dr. Richard „die C. L. S. ein engliſches Propagandamittel geweſen 
ſei“ und daß ihm „engliſche Bildung und engliſches Empfinden, nicht aber 
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Chriſtentum, in erſter Linie geſtanden habe.“ Aber tatſächlich war Dr. 
Richard, und das gilt auch von ſeinen Mitarbeitern auch darin ein echter 
Angelſachſe, daß er kein Wort deutſch verſtand und nicht imſtande war, 
auch nur ein deutſches Buch zu leſen; daß ihm infolge deſſen das geſamte 
deutſche Geiſtesleben ein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch war, ſoweit 
es ihm nicht durch engliſche Kanäle zugeführt wurde. Das iſt ein fühlbarer 
Mangel geweſen, und bei wirklich ernſtem Wollen hätte es nicht ſchwer ſein 
ſollen, dieſem Mangel abzuhelfen. Ein geeigneter deutſcher ſtändiger Mit- 
arbeiter hätte ſich unſchwer finden laſſen. So wie das Unternehmen nun 
einmal war, hat es tatſächlich dazu gedient, „den angelſächſiſchen Einfluß 
in China zu ſtärken“ und China engliſch denken zu lehren.“ Der Oſtaſia⸗ 
tiſche Lloyd berichtet, daß vor Jahren einmal ein deutſcher Miſſionar der 
C. L. S. eine Überſetzung von Bismarcks Leben angeboten habe, daß dafür 
aber in der C. L. S. kein Platz geweſen ſei. Bei Beginn des Krieges hat 
die C. L. S. leider auch die Schrift eines Engländers eifrig vertrieben, die 
die ganze Schuld am Weltkrieg in echt engliſcher Darſtellung den Deutſchen 
in die Schuhe ſchiebt. Sehr peinlich berührt auch, daß Dr. Richard es für 
angebracht gehalten hat, bei ſeinem Rücktritt von der Arbeit eine politiſche 
Rede zu halten, in der er die Welt in vier Lager teilte. „Das erſte Lager 
iſt ein Bund, der ſeine Verträge unbeachtet läßt und in ein neutrales Land 
einfällt; das zweite Lager hat Millionen von Menſchenleben dahingegeben, 
um ſich dem erſten entgegenzuſtellen. Das dritte Lager ſind die neutralen 
Staaten, die ſehr viel dazu getan haben, die durch den Krieg hervorge— 
rufenen Leiden zu lindern.“ Dr. Richard ſelbſt bekannte ſich zum Anhänger 
des vierten Lagers, der Pazifiſten. Kriele. 


* 
= * 


Die neue türkiſche Schulgeſetzgebung. Nach der offi- 
ziellen türkiſchen Statiſtik gab es im Frühjahr 1914 im osmaniſchen Reiche 
an Regierungsſchulen 3083 Knaben- und 388 Mädchenvolksſchulen und 80 
gehobene (raſchdije) Schulen, die von 202,990 Knaben und 40,455 Mädchen, 
alſo von insgeſamt 243,445 Kindern beſucht und von 5930 Lehrern und 983 
Lehrerinnen unterrichtet werden. Allerdings ſind wohl weitaus die meiſten 
Volksſchulen nur kuttabs, ſogen. Koranſchulen, in denen nur eben Leſen 
und Auswendiglernen des Korans getrieben wird. Außerdem gab es 
94 Lyzeen und andere höhere Schulen, 17 Hochſchulen und andere akade— 
miſche Anſtalten, in jedem Wilajet ein Lehrerſeminar und in Kon— 
ſtantinopel ein höheres Lehrer- und ein Lehrerinnenfeminar.*) Daneben 
beſteht das chriſtliche Schulweſen in zwei Heeren, das der Miſſionen und die 
Kirchſchulen der orientaliſchen Kirchen. Die Statiſtik über beide Teile iſt 

nicht ganz genau. Die Zahl der römiſch-katholiſchen Schulen berechnete 
P. Schwager 1908 auf 764 Volksſchulen mit 56843 Schülern und 47 ge— 


*) Oberlehrer Ernſt Sommer, Das Werden der Türkei, Blicke in das 
Schulweſen Anatoliens. In H. Grothes Beiträgen zur Kenntnis des 
Orients, Bd. 11, 1914. 
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hobene Schulen mit 7828 Schülern. (Schwager, Die katholiſche Heidenmiſſion 
der Gegenwart, Heft 3, S. 309, ausgezogen aus der gegebenen Gtatiftif**) 
Nach der amerikaniſchen Ausgabe des Edinburgher Miſſionsatlaſſes (World 
Atlas of Chriſtian Miſſions) beſtanden in demſelben Jahre (1908) proteſtan⸗ 
tiſcherſeits 561 Volksſchulen mit 33621 Schülern, 85 Mittelſchulen mit 6583 
Schülern und 11 Colleges mit 1419 Schülern, insgeſamt 657 Schulen mit 
41623 Schülern. In der türkiſchen Türkei allein, alſo ohne die arabiſche 
Südhälfte des Reiches zählte die proteſtantiſche Statiſtik 1914: 469 Volks⸗ 
und Mittelſchulen mit 27 534 Schülern und 13 Colleges mit 1865 Schülern 
(Miſſ. Rev. World 1915, 836). Davon ſind deutſch 53 Volksſchulen, 2 höhere 
Knaben- und Mädchenſchulen, 2 Lehrer- und 1 Lehrerinnenſeminar, weit⸗ 
aus die meiſten in Verbindung mit dem Lohmann'ſchen Armeniſchen Hilfs⸗ 
werke. Die Zahl der ruſſiſchen Miſſions- und Kirchenſchulen, zumal in 
Syrien und Paläſtina betrug beim Ausbruch des Krieges 105 mit 12 000 
Schülern. Rechnen wir dazu die Kirchenſchulen der verſchiedenen orienta⸗ 
liſchen Kirchen, ſo ergibt ſich, daß das Miſſions- und Kirchenſchulweſen im 
osmaniſchen Reiche das Regierungsſchulweſen in ſeinen Zahlen erreichte, 
wenn nicht überflügelte. Ein für die Zentralregierung des osmaniſchen 
Reiches unbehaglicher Zuſtand war es dabei, daß dieſe von den Miſſionen 
und teilweiſe auch ſeitens der ausländiſchen Regierungen ſelbſt eingerich⸗ 
tete Schulen in kaum verhülltem Maße dazu benutzt wurden, Kultur⸗ 
intereſſen üfr ihr Heimatland zu ſchaffen. Faſt ausſchließlich unter dieſem 
Geſichtspunkte ſtanden die ruſſiſchen Schulen, vielleicht noch ausgeſprochener 
die etwa 600 franzöſiſchen Miſſionsſchulen, die deshalb ſogar von der 
atheiſtiſchen, radikalen franzöſiſchen Regierung nach der ſchroffen Aufhebung 
des Konkordats und dem Bruche mit der katholiſchen Kirche mit 800 000 Fr. 
jährlich ſubventioniert wurden. 

Am 18. September 1914 erließ die gegenwärtige türkiſche Regierung 
ein anſcheinend erſt zu Anfang November 1914 veröffentlichtes neues Schul⸗ 
geſetz, das für den Beſtand und die Weiterentwicklung des Kirchen- und Miſ⸗ 
ſionsſchulweſens von grundlegender Bedeutung iſt. Danach ſtellt ſich die 
Regierung auf den Standpunkt, daß durch die Aufhebung der Kapitulatio⸗ 
nen ohne weiteres auch die Sonderrechte der Miſſions- und Kirchenſchulen 
aufgehoben ſind. Das Daſeinsrecht und die Befugniſſe aller dieſer Schulen 
müſſen demnach da novo geprüft werden. Schulanſtalten, die keinen kaiſer⸗ 
lichen Firman haben, werden als nicht vorhanden angeſehen und prinzipiell 
nicht anerkannt. Es wurde ihnen eine vom 18. September ab berechnete, 
z weimonatliche Friſt gewährt, um nicht durch die diplomatiſche Vertretung 
ihres Landes, ſondern direkt bei der ottomaniſchen Regierung um eine Ge⸗ 
nehmigung einzukommen. Erlangten fie dieſe innerhalb der zwei Monate 


*) Andere Quellen berechnen allein 600 franzöſiſche Miſſionsſchulen 
mit 100,000 Schülern und 200 italieniſche Miſſionsſchulen. Der Mittel⸗ 
punkt des deutſch-katholiſchen Schulweſens iſt ein Lehrerſeminar in Jeru⸗ 
ſalem mit den davon abhängigen Landſchulen. Die Katholiken betrachten 
das Schulweſen im Orient als ihre ureigenſte Domäne. - | 
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nicht, ſo wurden ſie geſchloſſen. Ausländer dürfen in der Türkei Schulen nur 
auf Grund einer kaiſerlichen Genehmigung, in Gemäßheit des ottomaniſchen 
Geſetzes und auf beſondere Erlaubnis der Abteilung für Schulweſen hin 
gründen. Alle Schulen ohne Ausnahme find der Kommunalſteuer unter⸗ 
worfen. In allen Schulen iſt der Unterricht in türkiſcher Sprache zu er⸗ 
teilen und türkiſche Sprache, Geſchichte und Geographie der 
Türkei ſind pflichtmäßige Lehrgegenſtände. Der Lehrplan jeder 
Schule und die Liſte der zu benutzenden Schulbücher muß den 
zuſtändigen Behörden zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt 
werden. Am Religionsunterricht und den Schulandachten dürfen 
dürfen nur die Schüler der nächſt beteiligten Kirche, jedenfalls aber unter 
keinen Umſtänden moslemiſche Kinder teilnehmen. Alle Schulen können 
jederzeit von den zuſtändigen türkiſchen Schulaufſichtsbehörden viſitiert wer- 
den. — Die deutſche, öſterreichiſche und amerikaniſche Geſandtſchaft in Kon— 
ſtantinopel proteſtierten in einer identiſchen Note gegen die über— 
ſtürzte Einführung dieſes grundſtürzenden Schulgeſetzes und ſetzten 
damit durch, daß der Zeitpunkt ſeines Inkrafttretens erſt bis zum 
1. April, dann bis zum 1. September 1915 hinausgeſchoben 
wurde, ſodaß man ſich in amerikaniſchen Miſſionskreiſen ſchon 
der Hoffnung hingab, es werde überhaupt nicht durchgeführt 
werden. Allein am 20. Auguſt 1915 wurde ein weiteres Dekret über Pri⸗ 
vatſchulen, d. h. alſo Miſſionsſchulen erlaſſen. Dadurch ſind unerläßliche 
Bedingungen jeder Privatſchule die ſtaatliche Genehmigung, Staatsſchul⸗ 
aufſicht und die ottomaniſche Staatszugehörigkeit des geſamten Lehrperſo⸗ 
nals. Nur einheimiſche Gemeinſchaften oder Ausländer als Einzelperſonen, 
nicht fremde Genoſſenſchaften, dürfen Schulen eröffnen und leiten. Das 
Türkiſche wird zwar nicht als Schulſprache, wohl aber als pflichtmäßiges 
Unterrichtsfach mit vier Stunden in den unteren Klaſſen, zwei Stunden in 
den oberen wöchentlich verlangt. — Bedeutete ſchon dies Dekret ein gewiſſes 
Entgegenkommen der ottomaniſchen Regierung, ſo unternahmen nun im 
Herbſt 1915 die hauptbeteiligten amerikaniſchen Schulen und Miſſionen 
unter der Führung des amerikaniſchen Botſchafters Morgenthau eine g2= 
meinſame Vorſtellung bei der hohen Pforte; ſie erlangten einige weitere 
Zugſtändniſſe: Teilnahme am Religionsunterricht darf in Miſſionsſchulen 
allerdings nur für Chriſten zur Pflicht gemacht werden, aber moslemiſche 
Schüler dürfen freiwillig daran teilnehmen. Der türkiſche Sprachunterricht 
iſt für alle Ottomanen nur im erſten Schuljahre pflichtmäßig. Die neue 
türkiſche Schulordnung tritt unter dem Proteſt des amerikaniſchen Bot⸗ 
ſchafters in Kraft. Inſonderheit lehnen die amerikaniſchen Miſſionsſchulen 
die Bezahlung der veranlagten Kommunalſteuern ſelbſt auf die Gefahr hin 
ab, daß die Schulen geſchloſſen werden. 

Gleichzeitig hat ſich die türkiſche Regierung zur Reorganiſation des 
Staatsſchulweſens vom deutſchen Auswärtigen Amte den bisherigen Refe— 
renten für Auslandsſchulweſen Profeſſor Dr. Schmidt und 17 deutſchen 
Profeſſoren ausgebeten und erhalten. (Wortlaut des Schulgeſetzes vom 
Sept. 1914 nach dem von Prof. D. Dalman gütigſt zur Verfügung geſtellten 
Wortlaut. — Z.⸗M. 1914, 25. Anm. 2. — Miſſ. Rev. World 1914, 147. 
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Am 4. Februar hat in Benares mit ungewöhnlichem Pomp die 
Grundſteinlegung einer neuen Univerſität ſtattgefunden. Sie iſt als eine 
ſpezielle Hindu-Univerſität geplant. Während die fünf älteren 
indiſchen Univerſitäten im Grunde nur Prüfungsanſtalten ſind, ſoll dieſe 
neue Univerſität eine lehrende nach dem Muſter der deutſchen werden. 
Religionsunterricht, u. z. hinduiſtiſcher iſt an ihr obligatoriſch. Die Ver⸗ 
waltung der Anſtalt iſt faſt ausſchließlich in den Händen der Hindu, die 
auch die Profeſſoren und ſonſtigen Dozenten berufen, die Lehrpläne auf⸗ 
ſtellen und die Textbücher beſtimmen. Nur iſt der Vizekönig ohne weiteres 
Rektor, und im Senate ernennt die Regierung von fünfzig Mitgliedern 
fünf. Die Univerſität wird vor den Toren von Benares liegen, wo bereits 
ein Flächenraum von 3 Kilometer Länge und 1% Kilometer Breite für 
dieſen Zweck angekauft iſt. Das von Mrs. Beſant ſeit 18 Jahren 
unterhaltene Hindu-Zentral-Kollege ſoll den Kern der neuen Univerſität 
bilden. Man erwartet beſonders dadurch neue und zukunftsreiche Wege 
zu gehen, daß die angewandten Wiſſenſchaften, zumal Chemie, Phyſik, 
Naturwiſſenſchaften uſw. im Mittelpunkte der Lehrtätigkeit ſtehen ſollen. 
Außerdem hofft man, daß die Hindukreiſe der verſchiedenen Provinzen und 
Vaſallenſtaaten im Anſchluß an die Univerſität Studentenheime errichten 
und für Zuzug aus ihren Kreiſen ſorgen. Indiſche Univerſitäten dehnen 
ſonſt ihren Einflußkreis dadurch aus, daß ſie ſich Kolleges in andern 
Städten affiliieren. Das iſt der neuen Hindu-Univerſität vorläufig ver⸗ 
ſagt. Dagegen darf ſie High-Schools (Gymnaſien) und ſogar brahmaniſche 
Pataſalas nach Gutdünken ſich angliedern. Vorläufig hat man in den 
Hindukreiſen alle Hände voll zu tun, um das vorläufig auf 9 Millionen 
Rupie (13 Millionen Mark) berechnete Stiftungskapital aufzubringen, und 
ein begabter Hindupandit, M. M. Malavija reiſt mit Mrs. A. Beſant um⸗ 
her, hält in den großen Städten Vorträge und gründet Sammelkomitees. 
Man ſchaut aber ſchon auf die Zeit, wo noch mehrere derartige Fachuni⸗ 
verſitäten als Pflegeſtätten ſpezifiſch indiſcher, religiöſer Kultur entſtehen 
werden. Auch die Mohammedaner ſind eifrig am Werk, das bekannte 
Anglo-Oriental-Kollege, die beſtgeleitete moslemiſche Lehranſtalt in Aligarh 
(Nordindien) zu einer moslemiſchen Volluniverſität auszugeſtalten. Dieſe 
Beſtrebungen der Anhänger der alten oder ſeit langem in Indien einhei⸗ 
miſchen Religionen ſind eines der lehrreichen Kapitel in dem hin und her 
wogenden Kampfe der Geiſter. Man würde an der jungen Hindu-Univer⸗ 
ſität noch eher Freude haben können, wenn nicht die große Schaum⸗ 
ſchlägerin Mrs. Beſant mit ihrer bengaliſchen Beredſamkeit ſo ſehr das 
große Wort dabei führte.!) Madras Mail, 6. Jan. u. folg.). 


) Bei einer ſolchen Werberede führte ſie u. a. aus: „Der Hindu⸗ 
kultur kommt nichts gleich an Altertum; ſie iſt glänzend in ihrer Geiſtig⸗ 
keit inmitten aller der begeiſternden Kräfte, durch die das Indien der Ver⸗ 
gangenheit zu einer ſo großen Macht herangewachſen iſt, durch die auch das 
gegenwärtige Indien, das jene alte Kultur neu belebt, das Indien der Zu⸗ 
kunft aufbaut, wo dieſelbe Kultur, nicht verändert, ſondern durch jede 
folgende Generation neu bereichert, ihren Anteil in der Geſtaltung der 


Menſchheit ausübt.“ nr ; 
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Johannes Heſſe 7. Am 8. März iſt in Korntal im Alter von 69 Jah⸗ 
ren der Miſſionsſchriftſteller Johannes Heſſe geſtorben. Nachdem er einige 
Jahre als Basler Miſſionar in Indien gearbeitet hatte, übernahm er die Re- 
daktion des Evangeliſchen Miſſionsmagazins, die er bis 1886 leitete. In 
dieſem Jahre wurde ihm die Leitung des Calwer Verlagsvereins übertragen, 
und in dieſer Stellung hatte er Gelegenheit, eine ausgedehnte miſſions— 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit zu entfalten. Vor allem redigierte er das Calwer 
Miſſionsblatt und mußte ihm auch dadurch immer neuen und anregenden 
Stoff zuzuführen, daß er unermüdlich auch abgelegenen, ſonſt kaum beachte— 
ten Miſſionsblättern und Berichten von kleinen Miſſionsgeſellſchaften nach⸗ 
ſpürte. Sodann fügte er in die weitverbreitete und viel geleſene Calwer 
Familienbibliothek eine ganze Reihe von Miſſionsbänden ein, teils daß er 
andere zu ihrer Abfaſſung anregte, teils daß er ſie ſelbſt ſchrieb (ſo Band 29: 
Das Miſſionsjahrhundert, Band 34: Aus Dr. Hermann Gundert's Leben, 
Band 36: Joſeph Joſenhans). Dann aber wurde ihm der erſte, wohlge— 
lungene ſüddeutſche Miſſionskurſus in Freudenſtadt der Anlaß zu einer aus⸗ 
gedehnten Tätigkeit, um den Paſtoren Handreichung für eine fruchtbare 
Darbietung des Miſſionsſtoffes auf der Kanzel und bei anderen Anläſſen zu 
leiſten. So veröffentlichte er das „miſſionskundliche Hilfs- und Handbuch“: 
Die Miſſion auf der Kanzel (2. Auflage 1897) mit der Bearbeitung von 
200 Texten und Thematen, meiſt mit kurzen Dispoſitionen, dazu be— 
reits auf den letzten 150 Seiten eine „Sammlung von Beiſpielen und Ge— 
ſchichten“. Solcher Beiſpielſammlungen hat er hernach noch drei veröffent— 
licht: 1901 Die Heiden und wir, 220 Geſchichten und Beiſpiele aus der 
Heidenmiſſion; 1908: Frühlingwehen in der Völkerwelt, 45 (ausführlicher 
erzählte) Miſſionsgeſchichten; 1910: Vom Segensgang der Bibel durch die 
Völkerwelt. In den letzten Jahren nötigte ihn das verſagende Augenlicht, 
die fleißige Feder ruhen zu laſſen; aber bis in die letzten Monate hinein 
gehörte der letzte Reſt ſeiner Kraft ſeiner geliebten Miſſion. Eine gründlich 
umgearbeitete Neuauflage des Buches „Die Miſſion auf der Kanzel“ 
kam nur wegen des Kriegsausbruches nicht mehr zum Druck. Joh. Heſſe war 
kein glänzender und kein originaler Schriftſteller. Aber er war von einer 
erſtaunlichen Beleſenheit und von großer Nüchternheit und Beſonnenheit des 
Urteils; er ließ ohne Schönfärberei die Sache ſelbſt wiken, feſt über- 
zeugt, daß die Miſſion durchaus keinen Anwalt brauche, um nur durch ihre 
einfache Wahrheit zu wirken. 


* 


* * 


Für den am 9. November 1915 plötzlich verſtorbenen D. Dr. Kind plant 
der Allg. ev.⸗prot. Miſſionsverein in Verbindung mit dem Gemeindekirchen— 
rate der Neuen Kirche, an der der Verſtorbene während der letzten zwanzig 
Jahre feines Lebens gewirkt hat, eine Kind-⸗Gedächtnis⸗Stiftung, die irgend⸗ 
wie der Miſſionsarbeit ſeines Vereins zu gute kommen ſoll. Gaben ſind 
an den Schatzmeiſter des Vereins, Herrn Max Thieme, Charlottenburg, 
Friedbergſtr. 15, zu ſenden. 


190 Chronik. 
> . 

Wieder ift die Basler Miſſion im Zuſammenhang mit dem Kriege 
ſchwere Wege geführt worden. In Kamerun ſcheinen nach dem Über⸗ 
tritt der deutſchen Schutztruppe auf ſpaniſches Gebiet nur noch zwei Basler 
Miſſionare ſich auf freiem Fuß zu befinden, der britiſche Untertan und 
Deutſch-Auſtralier R. Rhode in Soppo bei Buea und der Schweizer F. 
Wittwer in Ndogbea. Vier oder fünf weitere Miffionare ſcheinen ſich in 
Spaniſch⸗Guinea (Rio Muni) zu befinden, ein Miſſionar mit Frau und 
Kind iſt nach Spanien gereiſt. Vier Miſſionare, darunter drei mit ihren 
Familien, weilen als Gefangene in Duala. Die Heimſchaffung dieſer Ge⸗ 
fangenen iſt nur eine Frage der Zeit. — Auch betreffs der indiſchen 
Miſſion geſtalten ſich die Verhältniſſe immer ſchwieriger. Wir berichte⸗ 
ten ſchon, daß auf dem indiſchen Miſſionsfelde nur 12 Basler Miſſionare, 
7 Miſſionarsfrauen und 5 Miſſionsſchweſtern, alles Schweizer, zurückge⸗ 
blieben ſind. Dieſen hat nun das Basler Komitee unter dem Druck der 
Verhältniſſe die volle und ſelbſtändige Verwaltung des ganzen indiſchen 
Miſſionsfeldes nebſt der Verfügung über das ganze Miſſionsvermögen 
übertragen. Zu ihrer Unterſtützung hat ſich mit Zuſtimmung des Basler 
Komitees am 27. Dezember in Bern ein Hilfsausſchuß (Delegation mis- 
sionare suisse) gebildet, deſſen Vorſitzender Profeſſor Dr. Hadorn iſt und zu 
deſſen Mitgliedern Pfarrer W Schlatter-St. Gallen gehört. Dieſer Hilfs⸗ 
ausſchuß will den Verſuch machen, Verſtärkungen hinauszuſenden und vor 
allem auch für den Unterhalt und die Weiterführung der Basler Miſſion 
in Indien Geldmittel ſammeln. Eine leitende Behörde ſoll er nicht ſein, 
da die indiſche Regierung überhaupt keine Leitung wünſcht, die ihren Sitz 
in der Schweiz hätte. 


* 


* * 

In Deutſch-Togo ſind durch Proklamation der britiſchen Verwal⸗ 
tung vom 29. Januar 1916 ſämtliche deutſche Firmen geſchloſſen. Einige 
Tage ſpäter wurden ſie aufgefordert, bis zum 11. Februar Ausverkauf zu 
halten, wobei aber alle Gelder der engliſchen Bank abzuliefern waren. 
Sämtliche Kaufleute und ihre Familien erwarteten, demnächſt nach Eng⸗ 
land deportiert zu werden. Die evangeliſchen und katholiſchen Miſſionare 
ſind bisher von dieſen harten Maßnahmen nicht betroffen und ſuchen trotz 
der auch ihnen drohenden Gefahr in aller Ruhe und Geduld weiter zu 


arbeiten. 
* 


* * 


Die Bildung einer Orient- und Islam-Kommiſſion iſt vom 
Deutſchen Evangeliſchen Miſſions-Ausſchuß in die Wege 
geleitet worden. Schon im Herbſt 1913 fand auf Anregung der Islam⸗ 
Abteilung des Edinburger Fortſetzungs-Ausſchuſſes in Bethel bei Bielefeld 
eine Islam-Konferenz ſtatt, die von den unter den Mohammedanern tätigen 
deutſchen Miſſionskreiſen zahlreich beſchickt war. Eines nicht minder 
guten Beſuches erfreute ſich die von der Deutſchen Evangeliſchen Miſſions⸗ 
Hilfe am 9. Oktober 1915 in Berlin einberufene Orient⸗Konferenz der im 
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Orient arbeitenden Miffions- und Liebeswerke. Da aber die Wirkungen 
der Kampfgenoſſenſchaft zwiſchen Deutſchland und der Türkei ſowie die 
Erklärung des heiligen Krieges ſich in der ganzen Welt des Islam zeigen 
werden und eine Neuorientierung der Miſſionsarbeit unter Mohamme⸗ 
danern erfordern, iſt die am 3. Februar 1916 in Berlin erfolgte Begrün⸗ 
dung der Orient⸗ und Islam⸗Kommiſſion freudig zu begrüßen. Ihre Mit⸗ 
glieder ſind außer dem Vorſitzenden des Miſſions-Ausſchuſſes, Direktor 
Hennig⸗Herrnhut, D. Axenfeld als Vorſitzender, Profeſſor D. Richter, 
Direktor Schreiber als Schriftführer, ſämtlich in Berlin; ferner Paſtor 
Stursberg, Kaiſerswerth a. Rh., D. Schneller-Köln, Dr. Lepſius⸗Potsdam, 
Direktor Schuchardt⸗Frankfurt a. M. und Paſtor Uhlich-Wuſtrau bei Neu- 
Ruppin. Die Kommiſſion hielt am 1. März in Halle a. S. eine Sitzung, 
der die Vertreter von 12 im Orient tätigen evangeliſchen Liebeswerke bei— 


wohnten. 
Ein 


* * 


D. Traub und die Miſſion in der Türkei. In der 25. 
Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes am 14. Mai äußerte ſich D. 
Traub folgendermaßen: Das Staats-Intereſſe an den Miſſionen iſt ein 
döppeltes. Einmal ſollen ſich die Miſſionen nicht, wie es meiſt in England 
und Frankreich Sitte geweſen iſt, zu politiſcher Werbearbeit mißbrauchen 
laſſen. Ich freue mich, daß ſich die deutſchen Miſſionen in dieſer Beziehung 
rein gehalten haben, und hoffe, daß ſie ſich künftig ebenſo rein erhalten 
werden. Ich möchte aber auch nach einer anderen Richtung hin das ſtaat— 
liche Intereſſe an der Miſſion ausdrücklich feſtſtellen. Ihre Arbeit ſoll 
auch das politiſche Verhältnis zu anderen befreundeten Staaten nicht durch— 
kreuzen und nicht erſchweren. Ich denke da in erſter Linie an die zu— 
künftige Geſtaltung der Miſſionstätigkeit in der Türkei. Die Türkei iſt 
kein geeignetes Miſſionsobjekt für uns. Wir ſollten daran denken, daß 
die Türken heute in ihren Moſcheen für den deutſchen Kaiſer und für den 
öſterreichiſchen Kaiſer beten. Ich weiß nicht, ob in chriſtlichen Kirchen 
Deutſchlands und Preußens für den Sultan Aehnliches geſchieht. Der 
„heilige Krieg“ iſt kein Krieg, der irgend etwas mit dem Chriſtentum zu 
tun hätte. Nach meiner Meinung müßten ſich Islam und Chriſtentum 
gegenſeitig befruchten und aus ihren geiſtigen Schätzen und aus ihrer 
Eigenart wechſelſeitig etwas geben. Ich freue mich, daß es unter wejent- 
licher Teilnahme des Herrn Kultusminiſters gelungen iſt, an die türkiſche 
Univerſität in Konſtantinopel 11 deutſche Profeſſoren zu bringen, und daß 

gerade in dieſer Zeit die Türkei eine zweite neue Univerſität in Jeruſalem 
errichtet hat als Zeichen, daß wir Anlaß genug haben, eine derartige 
günſtige Entwicklung nicht durch eine voreilige übereifrige Arbeit der 
Miſſionen ſpäter wieder in Frage zu ſtellen.“ 

In dieſer Zeitſchrift genügt es feſtzuſtellen, daß die geſamte deutſche 
Miſſionswelt, ſoweit uns bekannt iſt, ſich mit dieſer Auffaſſung D. Traubs 
in entſchiedenem Widerſpruch befindet. Auch wir verkennen durchaus nicht 
die zarte Sorge unſerer auswärtigen Politiker gegenüber der Türkei, und 
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wir tragen ihr weitgehend Rechnung. Wir halten es für unverantwortlich, 
wenn von Miſſionsſeite der Miſſion politiſche Schwierigkeiten bereitet wer⸗ 
den, und wir halten in unſeren Kreiſen mit der Kritik nicht zu ück, wo etwa 
derartige Beſtrebungen aufzutauchen ſcheinen. Eine öffentliche Erörterung 
darüber iſt zur Zeit aus naheliegenden Gründen unmöglich. Auch anderer- 
ſeits halten wir feſt an dem barmherzigen Samariterdienſte von hundert⸗ 
tauſenden von orientalifchen Mitch iſten, die, wenn auch nicht vielleicht 
ganz ohne Schuld, aber doch weit über Verdienſt mit einem furchtbaren 
Untergange bedroht ſind. Wir halten es für eine unabweisliche Pflicht der 
deutſchen Kirchen, bei dem großen Neubau des osmaniſchen Reiches neben 
anderen deutſchen Inſtanzen wie Militär und Marine, Induſtrie und 
Schule ihren wertvollen Beitrag zu leiſten. Und wir halten auch dem 
Islam gegenüber feſt an der unabweislichen Chriſtenpflicht von dem Zeug⸗ 
nis des Heilands und des Heils. Apoſtelgeſch. 4, 12. 


SS 
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D. Samuel Zwemer, Childhood in the Moslem World 270 S. 1915. 
New⸗Nork, Fleming Revell. 2 Doll. 

Der unermüdliche und beredte Vorkämpfer der Mohammedaner⸗ 
Miſſion in Amerika hat durch die Verhandlungen der inter⸗ 
nationalen Sonntagsſchul⸗Konvention in Zürich 1913 den Anſtoß 
erhalten, ſich eingehend mit der Kindheit in der Welt des Islams 
zu beſchäftigen. Das Ergebnis ſeiner Nachforſchungen legt er in dieſem 
umfangreichen, reich ausgeſtatteten Buche vor. Es iſt auf der einen Seite 
kein Buch für Kinder, ſondern über die Kinder; es entwirft von der Lage 
der moslemiſchen Kinder im ganzen ein düſteres Bild. Es iſt aber auf 
der andern Seite auch kein wiſſenſchaftliches Werk; es iſt vielfach in dem 
leichten Plaudertone geſchrieben, in dem die Amerikaner neuerdings gern 
ihre für ein breites Publikum berechneten Miſſionsbücher abfaſſen Mir 
ſcheint, Zwemer betont gerade betreffs der Kinder in der Welt des Islam zu 
ſtark die Einheitlichkeit jener Welt; gerade in Bezug auf das Familienleben und 
demnach auch im Blick auf die Kinder ſind die Verhältniſſe recht ver⸗ 
ſchieden bei den Beduinen der arabiſchen Wüſte und den Großſtädtern der 
vorderen Türkei, bei den Kabylen Algiers und den Javanen Hinteraſiens, 
bei den indiſchen und chineſiſchen Mohammedanern. Es gibt deshalb kaum 
ein zutreffendes Bild, wenn für die ganze Welt des Islam insgemein 
nach einander die leibliche und geiſtige Struktur, die ſittliche und religiöſe 
Erziehung abgehandelt werden. Wie das bei einem ſo wohl unterrichteten 
Autor nicht anders zu erwarten iſt, fallen nebenbei zahlreiche wertvolle In⸗ 
formationen über Fragen der Volksſitte, des Aberglaubens und des häus⸗ 
lichen Lebens ab. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen), Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18. 
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Die Basler Miffion in Kamerun und Togo. 
Von W. Dettli, Miſſionsinſpektor. 
(Fortſetzung.) 

Etwas anders, aber nicht hoffnungsreicher, lagen die Dinge in 
Victoria. Dieſe Gemeinde beſtand, wie wir geſehen haben, aus einem 
Kern von Fernando Po herübergekommener Chriſten, zu denen ſich im 
Laufe der Zeit allerlei andersartige Elemente geſellt hatten. Sie 
zählte damals 42 erwachſene vollberechtigte Glieder. Mit Verachtung 
ſahen dieſe Koloniſten auf die Landeskinder herab. Aehnlich wie die 
Duala hatten ſie den Zwiſchenhandel an ſich geriſſen; kam ein Bakwiri 
mit ſeinen Waren, ſo begleiteten ſie ihn zur Faktorei, verkauften ſie 
für ihn und gaben ihm einen Teil des Erlöſes, während ſie den andern 
für ſich behielten. Hartnäckig beſtand überdies die Gemeinde darauf, 
daß ihr geſonderte Gottesdienſte in engliſcher oder deutſcher Sprache ge- 
halten werden müßten; ebenſowenig wollten ſie die Dualaſprache in 
ihren Schulen dulden. Im Jahre 1890 kam es darum auch hier zum 
Bruch; vielleicht mit unter dem Einfluß ihres Predigers Wilſon ſagte 
ſich die Gemeinde von Baſel los. 

Die Basler Miſſion hatte gehofft, auf dem von den Baptiſten ge- 
legten Grund weiter bauen zu können. Es zeigte ſich aber, daß dieſes 
Fundament morſch war; ſo blieb nichts anderes übrig, als ein neues 
zu legen. Hätte man in den Muttergemeinden die geſchilderten Zu- 
ſtände geduldet, ſo wäre es unmöglich geweſen, Kirchenzucht und chrijt- 
liche Sitte in den erſt zu gewinnenden Gemeinden durchzuführen.“) 

Indem man ſich zur Separation entſchloß, ſicherte man der 
Miſſion ein geſundes Wachstum. 


*) Anmerkung: In der oben zitierten Schrift behauptet Dr. 
Tymms, die Separation ſei erfolgt, weil die Chriſten eine Antipathie 
gegen die Deutſchen gehabt, und dieſe es nicht verſtanden hätten, ihr Ver⸗ 
trauen zu gewinnen; ſie ſeien von den engliſchen Miſſionaren an mehr 
Freiheit gewöhnt geweſen und hätten ſolcher zu ihrer weiteren Entwicklung 
bedurft. Aus den obigen Darlegungen mag erſehen werden, was es mit 
dieſem Freiheitsdrang auf ſich hatte. Daß ſie mit den Deutſchen nicht zu⸗ 
ſammen gehen mochten, war denn doch mehr Vorwand für ihr Verhalten; 
der Hauptgrund der Separation iſt darin zu ſuchen, daß ſie ſich in eine 
chriſtliche Ordnung nicht fügen und unter eine ernſte Kirchenzucht nicht 
beugen mochten. 
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b) Das Aufblühen der Arbeit. 

Auf die Schwierigkeiten des Anfangs folgte ein überraſchend er⸗ 
freulicher Fortgang. Mancherlei trug dazu bei, ihn zu ermöglichen. 
Die Regierung ſtellte den Landfrieden zwiſchen den Stämmen des vor⸗ 
dern Küſtengebiets her und ſorgte für Ruhe und Sicherheit, ſo daß die 
Miſſionare ihre Arbeit ungeſtört tun konnten. Sie ſcheute ſich auch 
nicht, Auswüchſe des Loſangoweſens zu beſeitigen, und erſchütterte 
damit das Vertrauen in die Macht der Zauberei. Die Baptiſten hatten 
das Evangelium im Küſtengebiet bekannt gemacht und ſo bis zu einem 
gewiſſen Grade den Boden bereitet. Die Eingebornen ſpürten bald, 
daß eine neue Zeit für ſie angebrochen ſei; ſie begehrten Anteil an deren 
Gütern, eben damit auch an der Miffion, die ihnen als ein wichtiger 
Beſtandteil der europäiſchen Kultur erſchien. Daneben erkennen wir 
aber auch dankbar, wie Gottes Geiſt am Werk war und langverſchloſſene 
Türen ſprengte. 

Es war natürlich, daß die Miſſion in ihrem Drang nach Aus 
breitung im Innern die Anknüpfungspunkte benützte, welche von den 
Baptiſten herrührten. So führte ihr Weg ſie zunächſt in das zehn 
Stunden von der Küſte entfernte Aboländchen. Noch unter den 
Baptiſten hatte ſich dort ein Häuptlingsſohn von Mangamba, namens 
Koto, taufen laſſen. Vom Trieb nach höherer Erkenntnis beſeelt, ſtudierte 
er eifrig ein Neues Teſtament, das ihm ein Händler geſchenkt hatte. 
Nebenher fing er an, ſo gut er es vermochte, ſeinen Landsleuten das 
Evangelium zu verkündigen. Er fand Gehör, und es entſtand eine kleine 
Bewegung, ohne daß die Miſſionare irgend etwas dazu getan hätten. 
Bald wuchs dieſelbe Koto über den Kopf, und er ſchickte Botſchaft an die 
Brüder in Bethel (Bonaku), ſie möchten kommen und helfen. Die Miſſio⸗ 
nare Walker und Autenrieth folgten Ende 1888 dem Ruf und waren er⸗ 
ſtaunt, zu ſehen, wie ſich in Mangamba Sonntag um Sonntag 
etwa 300 Leute zum Gottesdienſt verſammelten. Anfang 1889 errich⸗ 
teten ſie daſelbſt ein Europäerhäuschen, und im Sommer durfte Auten⸗ 
rieth nach Baſel berichten, die erſte Station im Innern des Küſten⸗ 
gebiets ſei gegründet. Die Bewegung breitete ſich im Aboländchen 
raſch aus, es entſtanden da und dort Vereinigungen von jungen Leuten 
oder Männern, — man hat fie Vereine der Gottesmänner oder Gottes⸗ 
knaben genannt, — deren Mitglieder mit mancher heidniſchen Sitte 
brachen, ſich beſſer als die anderen kleideten und den Sonntag feierten; 
der Beſitz eines Neuen Teſtamentes erſchien ihnen beſonders begehrens⸗ 
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wert, gleichviel ob ſie leſen konnten oder nicht; einige lernten ein 
Kapitel auswendig, ſagten es andern vor, und dieſe eigneten es ſich 
an. Bald kam Botſchaft um Botſchaft nach Mangamba mit der Bitte 
um Lehrer; von Bwapaki z. B. erſchien der Häuptling mit einigen 
Leuten und erklärte, ſie wüßten zwar nicht, was ſie glauben ſollten, 
ihr Herz ſei aber feſt, zu glauben! Binnen kurzem regte es ſich auch 
im benachbarten Wuri⸗Bodimangebiet, wo freilich der Wunſch nach 
Schulbildung größer war als das religiöſe Bedürfnis. Die Heiden 
fühlten, daß die neue Lehre für die von den Vätern ererbte Religion ge- 
fährlich zu werden beginne, und ſuchten ſie zu unterdrücken. Im Jahre 
1893 erreichte der Widerſtand ſeinen Höhepunkt; im September kam es 
zu einem Zuſammenſtoß in Beſungkang, am 8. Oktober überfielen 
ſie in Fiko und Mangamba die Chriſten während des Gottesdienſtes 
und mißhandelten ſie. Dieſe beſtanden aber die Probe, ja, ſie gingen 
ſogar ihrerſeits zum „Angriff“ über. In drei Gemeinden bildete ſich ein 
Miſſionsverein, der eine ſelbſtändige Miſſionsarbeit in drei benachbarten 
Dörfern übernahm. Es waren Frühlingstage im Gebiete von Man- 
gamba, und wenn man ſich auch ſpäter genötigt ſah, von den allzu 
idealen Schilderungen der Bewegung manches abzuziehen, — der Ein- 
druck blieb doch zurück, daß man hier etwas vom Wehen des Geiſtes 
Gottes verſpürt habe. 

Von der auf einem Hügel gelegenen Station aus ſah man bei 
hellem Wetter die prächtigen Manengubaberge, die im Norden den Ho— 
rizont abſchloſſen. Dahin zog es beſonders Miſſionar Autenrieth. 
1893 drang er bis an den Kupe vor und ſchloß Freundſchaft mit dem 
Häuptling von Nyaſoſo; als dieſer bald darauf ſtarb, beſchuldigten ihn 
die Eingebornen, er habe „jeine Seele gegeſſen“, d. h. ihn durch Zau- 
berei umgebracht. Bei einem zweiten Beſuch fand er ſie darum we— 
niger empfänglich, ja in dem Ort Sundem geriet er in Lebensgefahr, 
da ſie nachts ſeine Hütte umringten und ihn zu töten drohten; er 
wußte aber die großen Kinder zu verſöhnen, indem er ihnen Tabak- 
blätter ſchenkte! Darauf kehrte er nach Nyaſoſo zurück, wo ihn der 
Bruder jenes Häuptlings freundlich aufnahm. Mit Hilfe der Einge— 
bornen, die ihn eben noch bedroht hatten, errichtete er nun ein Bretter⸗ 
haus, und damit war im Jahre 1895 in Nyaſoſo unter dem 
Nkoſiſtamm der Grund zu einer weiteren Europäerſtation im 
Innern gelegt. Das Miſſionshaus iſt wundervoll gelegen, das 
Klima in einer Höhe von 800 — 900 Meter erträglicher als unten an 
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der heißen Küſte. Die Nkoſi wurden zutraulicher, als man ihnen 
Lebensmittel verkaufte. Als ſpäter gar ein laufender Brunnen her⸗ 
geſtellt wurde, konnten fie ſich von ihrem Staunen kaum erholen, — 
aber bis in die neueſte Zeit hinein ſind ſie für das Evangelium unzu⸗ 
gänglich geblieben. N 

Schon im Jahre 1889 nahmen die Basler den Wiederaufbau 
der zerſtörten Station Hickory in Angriff; fie erhielt jetzt den Namen 
Bonaber ii und wurde der Ausgangspunkt eines neuen Vorſtoßes ins 
Innere. Kanufahrten führten die Miſſionare den Mungo hinauf zu 
den Dörfern, in denen ſchon die Baptiſten das Evangelium gepredigt 
hatten; etwa drei Tagereiſen weiter oben gelangten ſie zu den Ba⸗ 
kundu und Balong. Unter jenen hatte der Weſtindier Richardſon, wie 
wir ſahen, gearbeitet; größeres Entgegenkommen fanden die Basler 
jetzt bei den Balong. In ihrem Gebiet entſtand die Außenſtation 
Bombe, die 1896—1897 zur Hauptſtation erhoben wurde. Auch am 
Mungo machte ſich bald eine eigentümliche Bewegung bemerkbar. Als 
die Regierung den berüchtigten Zauberer Makia von Mukonje, der in 
ſeinem Uebermut ſogar den Stationsleiter von Barombe bedroht hatte, 
in die Verbannung ſchickte, fiel ein gewaltiger Schrecken auf die Lo⸗ 
ſangoleute. Sie ſahen, daß ſeine ſchwarze Kunſt ihm nichts geholfen 
hatte, und fürchteten, die Regierung werde nun auch gegen ſie vor⸗ 
gehen. So brachten denn etwa zwölf Dörfer Miſſionar Lauffer ihre 
Götzen und ihren Fetiſchkram, damit er beides verbrenne; womöglich 
tauſchten ſie einen Lehrer dagegen ein. Freilich, zum Chriſtentum 
traten ſie damit noch nicht über. Als man ſie in einer Verſammlung 
in Bombe dazu aufforderte, dieſe Konſequenz zu ziehen, gab es einen 
Sturm der Entrüſtung; ſchließlich entſchloſſen ſich aber doch 24 junge 
Leute als Taufbewerber herauszutreten, und damit war immerhin eine 
Breſche in die Feſte des Heidentums geſchlagen. 

Wie im Nordweſten, ſo wieſen im Oſten die Spuren der Bap⸗ 
tiſten der Basler Miſſion den Weg. An dem, durch den ſogenannten 
Quaquakriek mit Duala verbundenen Sanaga hatten jene unter den 
Malimba gearbeitet und in Manye eine kleine Gemeinde geſammelt. 
Bei ihrem Beſuch fanden unſere Brüder, daß unter den Malimba ein 
Verlangen nach chriſtlichen Lehrern vorhanden ſei; aber nicht unter 
ihnen, ſondern in ihrer Nachbarſchaft, bei den Bakoko, entſtand im 
Jahre 1892 eine neue Station; unter mancherlei Schwierigkeiten 
führten die Miſſionare Schuler und Schkölziger den Bau zu Ende. 
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Bei dem Dorfe Ndogominye gelegen, erhielt ſie einem Ehe— 
paar zuliebe, das eine größere Summe geſtiftet hatte, den Namen 
Lobetal. Kaum war ſie fertiggeſtellt, jo brach unter den kriegeriſchen 
Bakoko ein Aufſtand aus. Die Miſſionare mußten das Gebiet räumen. 
Daß ihre Station trotzdem nicht geſchädigt wurde, zeigt, wie viel Ver⸗ 
trauen ſie ſich bereits erworben hatten. Späterhin ſtellte es ſich her⸗ 
aus, daß die Bakoko, ein wilder Jägerſtamm, weniger zugänglich 
waren, als die friedlicheren Malimba, die von Fiſchfang und Handel 
lebten. Unter dieſen erfocht die Miſſion manchen Sieg. In dem Dorfe 
Bongo z. B. waren zumal die Frauen und Sklaven durch die beiden 
Geheimbünde des Dſchenggu und Meli in Schrecken gehalten worden. 
Bei Todesſtrafe war es verboten, ihre Geheimſprache zu verraten. Nun 
aber fangen die Miſſionsſchüler die Lieder des Dſchenggu bald öffent- 
lich zum Takt ihrer Ruder, wenn ſie den Sanaga hinauf und hinab 
fuhren; niemand durfte es ihnen wehren, und damit war der Bann 
gebrochen. 

Während aber die Zahl der Chriſten wuchs, und das Anſehen 
des Heidentums ſank, zog am Sanaga eine andere Gefahr herauf. 1892 
ließen ſich die katholiſchen Patres der deutſchen Provinz des Palottiner 
Ordens zwei Stunden oberhalb der Station Lobetal nieder und grün— 
deten dort die Station Marienberg. Unſchwer erkannte man darin einen 
Verſuch, der Basler Miſſion den Weg ins Innere zu verlegen. Eben 
dahin dehnten aber damals unſere Miſſionare ihre Reiſen aus. Sie 
fanden bei den Baſaſtämmen freundliche Aufnahme. Ein Kaufmann 
Namens Jürs vermachte der Miſſion ſein in Ede a gelegenes Anweſen; 
ſo wurde denn dort im Jahre 1897 oberhalb von Marienberg unter 
den Baſaſtämmen eine neue Miſſionsſtation gebaut, um die ſich bald ein 
Kranz von Filialen bildete. 

Weniger raſch als im Oſten war der Fortſchritt im Weſten am 
Kamerunberg. Nach der Separation der Baptiſten bildete ſich in 
Victoria eine Basler Miſſionsgemeinde, während die Katholiken ſich 
weiter im Innern, in Engelberg, niederließen. Bald richteten ſich auch die 
Augen der Basler auf das Kamerungebirge; der ſchon von den Bap— 
tiſten gehegte Gedanke, da oben in reiner, geſunder Luft ein Erholungs- 
haus zu gründen, ging jetzt ſeiner Verwirklichung entgegen. Kaum war 
aber der Bau hergeſtellt, jo wurde er von den Bakwiri in jenem Auf- 
ſtand, dem auch die Expedition Gravenreuth zum Opfer fiel, zerſtört. 
Erſt 1895 nahm man ihn aufs neue in Angriff, und ſo entſtand in 
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Bu ea, auf einer Höhe von ca. 1000 Meter die zweite Miſſionsſtation 
des Bakwirigebietes. Dieſer Stamm zeigte ſich freilich der Miſſion 
gegenüber nicht weniger zurückhaltend als etwa die Nkoſi, und es 
dauerte lange, bis man auch nur einigermaßen das Zutrauen der 
Leute gewonnen hatte. 

Neben der Heidenpredigt und der Gemeindepflege widmeten ſich 
die Miſſionare von Anfang an der Schularbeit, die aber 
hinter der Evangeliſation verhältnismäßig zurücktrat. Immerhin ent⸗ 
ſtanden eine ganze Anzahl von Elementarſchulen, und das 
Verlangen nach einem Lehrer für die Jugend wuchs in den Dörfern der 
Küſtenbevölkerung. Durch die Schulen fand man Eingang bei den 
Heiden, fie bildeten oft genug das eigentliche Rückgrat der neu ge- 
gründeten Außenſtationen. Als die Arbeit in Lobetal wuchs, und die 
Katholiken vor allem die Jugend an ſich zu ziehen ſuchten, wurde dort 
eine Knabenanſtalt gegründet, die nach kurzer Zeit 80 Schüler 
zählte. Da man auf die Hilfskräfte der Baptiſten verzichten mußte, 
ſah man ſich überdies von Anfang an darauf angewieſen, ſelbſt einge- 
borne Mitarbeiter heranzuziehen. Schon im Jahre 1889 gründeten die 
Miſſionare darum in Bethel (Bonaku) eine Gehilfenſchule; im 
Jahre 1894 wurde ſie nach Bonaberi verlegt. 

So folgte in der Kameruner Miſſion auf einen ſchweren Anfang 
eine Zeit fröhlichen Gedeihens. Nach zehnjähriger Arbeit zählte die 
Miſſion am 1. Januar 1897 fünf Hauptſtationen, zwei weitere waren 
im Entſtehen begriffen. Dazu kamen 91 Außenplätze; die Zahl der 
Gemeindeglieder belief ſich auf 1437 Seelen; 620 Katechumenen be⸗ 
ſuchten den Taufunterricht; in 88 Schulen, faſt durchweg Elementar- 
ſchulen, wurden 2102 Schüler unterrichtet. Den zwanzig europäi⸗ 
ſchen Miſſionaren ſtanden 98 eingeborne Mitarbeiter zur Seite. 


III. Die Jahre der Vertiefung. 18971903. 
a) Der Rückſchlag. 

Aber freilich, dieſem raſchen äußern Wachstum entſprach nicht der 
innere Fortſchritt des Werks, und daraus ergab ſich je länger je mehr 
ein Mißverhältnis, das für die ganze Arbeit verhängnisvoll zu werden 
drohte. Die Berichte der Miſſionare waren in den erſten Jahren im 
ganzen auf einen freudigen Ton geſtimmt; zumal aus dem Gebiet 
von Mangamba lief eine Siegesbotſchaft um die andere in der Heimat 
ein. Mehr und mehr traten dann aber die Schattenſeiten der Arbeit 
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heraus und jüngere Brüder, die aufs Miſſionsfeld hinauskamen, hiel- 
ten mit ihrer Kritik nicht zurück, fo daß an Stelle der früheren Be⸗ 
geiſterung etwas wie Entmutigung trat. 

Woher dieſer Rückſchlag? Aus der ganzen Lage heraus wird 
er verſtändlich. Die Eingebornen hatten in den erſten Jahren die 
Miſſion im Allgemeinen mit Begeiſterung bei ſich aufgenommen. Sie 
hatten ſich dabei aber noch keine Rechenſchaft darüber gegeben, um was 
es ſich eigentlich hier handle. Viele erwarteten von ihrem Kommen 
irgend welche äußern Vorteile. Als dieſe ſich nicht einſtellten, machten 
ſie aus ihrer Enttäuſchung kein Hehl. Wo die Miſſionare im Anfang 
willkommen geweſen waren, begegnete man ihnen jetzt mit kühler Zu- 
rückhaltung. Beſonders die Alten wollten nichts mehr von dem neuen 
Glauben wiſſen. Er paſſe vielleicht für die Jugend, ſie aber zögen 
es vor, bei der Religion ihrer Väter zu bleiben! Da und dort blühte 
der alte Fetiſchdienſt wieder auf, wie in Lobetal, wo neu eingeführte 
Tänze vielen zum Fallſtrick wurden. Und ſelbſt da, wo, wie in Ba— 
kundu die Loſangobünde durch die Regierung aufgelöſt waren, trat an— 
ſtatt einer Zuwendung zum Chriſtentum vielmehr eine noch größere 
Verwilderung ein, weil nun jene Schreckmittel in Wegfall kamen, die 
manche noch einigermaßen in Schranken gehalten hatten. Bis in die 
Gemeinden hinein machte ſich dieſe Enttäuſchung bemerkbar. Die 
Chriſten waren zwar die mancherlei läſtigen, mit dem Loſangodienſt ver- 
bundenen Verpflichtungen los geworden. Sie durften nun aber auch 
nicht mehr an heidniſchen Luſtbarkeiten teilnehmen, ja, die Miſſion 
ſtellte an ihre Arbeitskraft und Gebewilligkeit je länger je mehr auch 
ihrerſeits Anſprüche. Solche Erfahrungen führten bei denen, die aus 
äußern Motiven übergetreten waren, naturgemäß zur Unzufriedenheit. 
Bezeichnend dafür iſt, daß einſt einige Chriſten aus Mulimba zu Mif- 
ſionar Scholten kamen und ihn darum baten, ihre Namen aus den Ge— 

meinderegiſtern zu ſtreichen. Sie wollten zum Heidentum mit ſeinen 
Freuden zurückkehren, und nur einer von ihnen ließ ſich von feinem Bor- 
ſatz abbringen. 

Daß in den Schulen nicht alles ſo ſtand, wie es hätte 
ſtehen ſollen, begreift ſich, wenn man bedenkt, mit welchen 
Schwierigkeiten man hier und dort zu kämpfen hatte. Bei 
jedem neuen Stamm, zu dem man kam, fand man einen neuen Dialekt 
vor. Es war aber unmöglich, in all dieſen Sprachen neue Lehrmittel 
zu ſchaffen; ſo blieb nichts anderes übrig, als das Duala als einzige 
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Schulſprache einzuführen. Dadurch wurde aber der Elementarunterricht 
naturgemäß erſchwert. Den Schülern ſelbſt fehlte es vielfach nicht an 
der Willigkeit, zu lernen; auf um ſo größern Widerſtand ſtieß man bei 
den Eltern; es kam vor, daß fie ihren Sprößlingen den Unterhalt ver- 
weigerten, wenn ſie nicht vom Lehrer laſſen wollten. Dazu fehlte es 
an den nötigen Lehrmitteln, die erſt mit viel Mühe beſchafft werden 
mußten. Die eingebornen Gehilfen waren zu jung, um andere zu er⸗ 
ziehen, und den Miſſionaren fehlte es zum größten Teil an der nötigen 
pädagogiſchen Vorbildung, die für die Organiſation des Schulweſens 
nötig geweſen wäre. 

Was aber die Gemeinden betrifft, ſo waren ſie gar ſo raſch 
entſtanden. Nach flüchtiger Vorbereitung hatte man vielen Heiden, 
weil ſie ſo dringend darum baten, die Taufe erteilt. Die meiſten waren 
junge, unverheiratete Leute, die ſich zum Teil noch in Abhängigkeit von 
heidniſchen Verwandten befanden, und, welchen Verſuchungen waren 
dieſe ungefeſtigten Chriſten nicht ausgeſetzt! Auf der einen Seite 
lockte das Heidentum mit ſeiner Luſt, und auf der andern machten 
ſich je länger je mehr die unguten Einflüſſe der einſtrömenden europäi⸗ 
ſchen Kultur geltend. Um Geld zu verdienen, gingen viele auf Reiſen, 
entzogen ſich damit der Gemeindezucht, kamen dem Miſſionar aus den 
Augen und kehrten von ihren Irrfahrten oft genug mit einem befleck⸗ 
ten Gewiſſen zurück. Der Branntwein, der in immer größern Men- 
gen importiert wurde, richtete auch unter den Chriſten viel Schaden 
au, und nicht weniger verderblich wirkte leider das Beiſpiel, das manche 
Europäer gaben. 

Angeſichts dieſer Verhältniſſe hätten die Gemeinden und Schulen 
beſonderer Pflege bedurft. Dabei waren die Miſſionare, da ſie nicht 
ſelbſt alles tun konnten, zu einem guten Teil auf die eingebornen Mit⸗ 
arbeiter angewieſen; aber wie bedenklich war es mit dieſen beſtellt! 
Von Anfang an litt die Arbeit gerade wegen ihrer raſchen Aus- 
dehnung unter dem Mangel an Gehilfen. Von allen Seiten kamen 
die Bitten um Lehrer und Prediger. Es fehlte aber an tüchtigen 
Leuten, die man den Dörfern zur Verfügung ſtellen konnte, und fo be- 
half man ſich eben vielfach mit jungen Leuten, die zum Miſſionsdienſt 
weder berufen noch tauglich waren. Zu ſeiner Ueberraſchung erfuhr das 
Komitee im Jahre 1894, daß von den beiden Lehrern, die in dieſem 
Jahre angeſtellt werden konnten, der eine zwölf, der andere vierzehn 
Jahre alt ſei! Etliche hatten nur 1—1% Jahre die Mittelſchule in 
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Bonaberi beſucht und brachten darum eine mehr als mangelhafte Vor⸗ 
bildung in ihre Berufsarbeit mit. Vor allem aber fehlte es ihnen an 
geiſtlichem Leben; fie hatten darum den Chriſten, die ihrer Pflege an- 
vertraut waren, gar wenig zu bieten, und ſtatt den andern ein Halt 
zu ſein, kamen ſie in ihrem verſuchungsreichen Beruf gar oft 
ſelbſt zu Fall und mußten entlaſſen werden. So lag denn die 
Hauptlaſt der Verantwortung für den Fortgang der Arbeit auf 
den europäiſchen Miſſionaren. Ihre Zahl war aber 
zu klein, ſie waren vollauf in Anſpruch genommen durch äußere 
Arbeiten und durch ihre Reiſen, ſo daß ſie ſich weder der Schulen 
noch der Gemeinden genügend annehmen konnten. Es kam dazu, daß 
ihre Kraft durch Krankheit geſchwächt, ihre Reihen durch Todesfälle — 
in einem Jahre ſanken einmal ihrer vier ins Grab — gelichtet wurden. 

Da war es kein Wunder, daß das Werk Schaden nahm, und daß 
dieſe Schäden je länger deſto mehr ans Licht traten. Werfen wir zu⸗ 
erſt einen Blick in die Schulen! Hier fehlte es durchweg an der 
rechten Organiſation. Der Schulbeſuch war unregelmäßig, die Kinder 
kamen und gingen an manchen Orten, wie es ihnen beliebte. Eine 
Klaſſeneinteilung gab es nicht; es kam vor, daß eine Schule 5—6 
Klaſſen hatte, in deren jeder 2—3 Kinder ſaßen; ein jedes wurde eben 
nach ſeinen Kenntniſſen eingereiht. Ebenſowenig exiſtierte ein Lehr— 
plan. In der bibliſchen Geſchichte fing ein Lehrer mit der Schöpfung 
an, ein zweiter mit Salomo, ein dritter mit Hiob und ein vierter mit 
den Weiſen aus dem Morgenlande. Die Kenntniſſe der Schüler waren 
dementſprechend ſehr gering. Wenns hoch kam, kannte einer acht 
bibliſche Geſchichten, im Leſen bemeiſterten die Beſten die Dualafibel 
einigermaßen, weniger tüchtige brachten es nur dazu, vereinzelte Worte 
zu entziffern. Da die meiſten Lehrer im Multiplizieren und Dividieren 
unſicher waren, läßt ſich denken, daß auch ihre Schüler es in der Rechen 
kunſt nicht weit brachten! Vor allen Dingen aber ging von dieſen 
Schulen kaum ein erziehender, geſchweige miſſionariſcher Einfluß auf 
das Volksleben aus. — Wenig beſſer ſtand es in den Gemeinden. 
Das Feuer der erſten Liebe war raſch niedergebrannt, und beſonders 
im Gebiet von Mangamba wurden die Chriſten immer gleichgültiger. 
Die Kirchenſteuer einzuziehen, bereitete große Schwierigkeiten; zu 
Schul- und Kapellenbauten brachte man die Gemeindeglieder nur mit 
vielem Drängen. Der Teilnahme an heidniſchen Luſtbarkeiten konn- 
ten manche nicht widerſtehen; in Bonaberi mußte einmal ein Sechſtel 
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der Chriſten ausgeſchloſſen werden, weil ſie bei heidniſchen Tänzen 
mitgemacht hatten. Vor allem aber forderte die heidniſche Unſittlich⸗ 
keit auch in den Chriſtengemeinden immer neue Opfer. Auf der 
Brüderkonferenz, die im November 1900 ſtattfand, ſtellte der Präſes 
der Miſſion feſt, daß von den 2967 Heiden, die ſeit 1890 getauft wor⸗ 
den waren, der dritte Teil der Gemeinde wieder verloren gegangen ſei; 
863 hatte man im Laufe der Zeit ausſchließen müſſen; nur 215 von 
dieſen waren ſpäter zurückgekehrt. 
b) Maßnahmen zur Konſolidierung der Arbeit. 

Solche Erfahrungen mußten bedenklich machen. Die Basler 
Miſſion hatte ſich ſeiner Zeit von den Baptiſtengemeinden getrennt, 
weil ſie fand, daß ſie kein ſolides Fundament für eine Miſſionskirche 
bilden würden. Nun war ſie ſelbſt in Gefahr, ob der raſchen Aus- 
dehnung ihrer Arbeit ihre ſichere Fundamentierung zu vernachläſſigen. 
Das mußte, wenn es ſo weiter ging, zu einer ernſten Kriſis führen, 
wie ſie etwa die engliſche kirchliche Miſſionsgeſellſchaft in den 80 er 
Jahren am Niger erlebt hatte. Die Miſſionsleitung erkannte bei- 
zeiten die Gefahr und ſuchte ihr vorzubeugen. Im Jahr 1896 gab 
ſie die Loſung aus: Vorderhand keine weitere Ausdehnung, ſondern 
Vertiefung der Arbeit! Das betreffende Komiteeprotokoll lautet: 

„Mit Rückſicht darauf, daß die fernere Ausdehnung der Kamerun⸗ 
miſſion im Tempo der letzten Jahre die finanziellen und perſönlichen Kräfte 
der Miſſion überſteigen würde und die Gefahr einer oberflächlichen Chriſtia⸗ 
niſierung auf Koſten der Solidität der Arbeit mit ſich brächte, ſtellt das 
Komitee für den Betrieb der Kamerunmiſſion in den nächſten Jahren fol⸗ 
gende Regeln auf: Die nächſte Aufgabe iſt eine gründliche Bearbeitung 
der bis jetzt in Angriff genommenen Gebiets und der bis jetzt in den 
Bereich der Miſſion gezogenen Stämme. In dieſem Bereich ſoll auf Ver⸗ 
mehrung und Wachstum der Gemeinden, auf Vertiefung ihres Chriſten⸗ 
tums, Befeſtigung chriſtlicher Sitte, chriſtliche Erziehung der Jugend, be⸗ 
ſonders auch der weiblichen, und Heranziehung eines tüchtigen Gehilfen⸗ 
und Aelteſtenſtandes hingewirkt werden. Eine natürliche Ausdehnung des 
Miſſionsgebietes zu neuen Völkern ſoll zwar nicht künſtlich aufgehalten, 
aber in den nächſten Jahren auch nicht gefliſſentlich angeſtrebt werden. 
Namentlich iſt die Gründung einer europäiſchen Station jenſeits der 
Stationen Buea, Bombe, Nyaſoſo und Edea für die nächſte Zeit nicht in 
Ausſicht zu nehmen.“ 

Damit war der Arbeit ihr Weg vorgezeichnet. Vergegenwärtigen 
wir uns kurz, wie ſie ſich jetzt geſtaltete! 

Wie angedeutet worden iſt, ſtand im Anfang die Verkündigung 
des Evangeliums an die Heiden im Vordergrund. Als ſich dann 
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aber zeigte, daß die Erwachſenen und zumal die Alten durch tauſend 
Bande an ihre Vergangenheit und an ihre Umgebung gebunden waren 
und ſich darum ſchwer zum Uebertritt entſchloſſen, wandte man ſich 
mehr und mehr an die beweglichere und empfänglichere Jugend. Die 
Erziehungsarbeit rückte nun in den Mittelpunkt des Intereſſes, und die 
Organiſation des Schulweſens iſt vielleicht das wichtigſte, jedenfalls 
das greifbarſte, was in dieſen Jahren der Vertiefung geleiſtet wurde. 
Daß es im Elementarſchulweſen an Organiſation und an Einheit 
fehlte, haben wir geſehen. Hier wurde zuerſt Ordnung geſchaffen. Es 
iſt dies hauptſächlich das Verdienſt von Miſſionar Schuler. Er ſtellte 
ein gemeinſames Lehrziel und einen einheitlichen Lehrplan auf, wäh⸗ 
rend zur Kontrolle der Lehrer ein Diarium eingeführt wurde. Das 
Lehrziel der Volksſchule war naturgemäß ein ſehr beſcheidenes. 
Mehr als die Kenntnis der wichtigſten bibliſchen Geſchichten und 
Sprüche, eine beſcheidene Fertigkeit im Leſen und Schreiben und die 
Einübung der Elemente des Rechnens konnte man nicht verlangen. 
Der Lehrplan verteilte dieſen Stoff auf drei Volksſchulklaſſen, 
und den Lehrern wurde vorgeſchrieben, was fie in jedem Monat vorzu- 
nehmen hätten. In dem Diarium ſollten fie den Stoff, den fie in 
jeder Schulſtunde behandelten, eintragen. Bei der Schulviſitation 
mußte es natürlich vorgelegt werden. So einfach dieſe Maßnahmen 
waren, ſo trefflich bewährten ſie ſich. Schon nach kurzer Zeit beſſerten 
ſich die Leiſtungen der Schüler, und das Lehrziel konnte höher ge- 
ſteckt werden. Der Vertiefung der Kenntniſſe, die ſich die Kinder in 
den Elementarſchulen aneigneten, dienten die Knabenanſtalten. 
Zu der Anſtalt in Lobetal kamen im Laufe dieſer Jahre noch drei 
weitere in Mangamba, Edea und Buea. Die begabteren Jungen der 
Stationsgebiete wurden hier weiter gefördert und traten, da dieſe 
Schulen Internate waren und unter der Leitung eines Europäers jtan- 
den, zugleich unter eine intenſive pädagogiſche Beeinfluſſung. Die Knaben⸗ 
anſtalten dienten als Uebergangsſtufe zu den Mittelſchulen, 
in denen die jungen Leute, die ſich meldeten, teils für das Seminar, 
teils für einen weltlichen Beruf vorbereitet wurden. Neben der Mittel- 
ſchule in Bonaberi entſtand eine ſolche in Lobetal, ſpäter auch in Buea. 
Die Mittelſchulen waren, in der Regel von zwei Europäern geleitete, In- 
ternate. Neben dem Religionsunterricht wurde hier großes Gewicht 
auf das Deutſche gelegt, außerdem trugen Geſchichte und Geographie 
zur Erweiterung des Geſichtskreiſes der Zöglinge bei. Der Kurſus war 
zunächſt ein dreijähriger, wurde aber ſpäter auf vier Jahre erweitert. 
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Sorgte man ſo für die Erziehung der Knaben, ſo empfand man 
andererſeits ſtark die Notwendigkeit, ſich auch der Mädchen anzu⸗ 
nehmen. Die Frauenwelt Kameruns ſtak in einem unſagbar tiefen 
Sumpf. Die Vielweiberei herrſchte in ihren ſchlimmſten Formen, die 
Frauen waren recht eigentlich zur Ware herabgeſunken, die von Hand 
zu Hand ging. Nun war ja ein chriſtliches Familienleben nicht denk⸗ 
bar ohne eine chriſtliche Hausfrau, und wenn die Miſſion nicht dafür 
ſorgte, daß die unverheirateten Glieder der Gemeinde chriſtliche Bräute 
erhielten, ſo konnte ſie nicht verhindern, daß ſie Heidinnen heirateten. 
Manches hatten zwar einzelne Miſſionarsfrauen bereits für ihre Haus- 
mädchen getan, aber es galt jetzt, dieſe Arbeit ſyſtematiſch in die Hand 
zu nehmen, und ſo wurde beſchloſſen, zunächſt einmal in Bonaku eine 
Mädchenanſtalt zu gründen. Im Jahre 1898 konnte fie er- 
öffnet werden, eine eigene Lehrerin wurde dafür ausgeſandt. Bei den 
Eingebornen galt es viele Vorurteile zu überwinden. Mancher heid- 
niſche Bräutigam fürchtete, er werde im eigenen Hauſe nicht mehr Herr 
ſein, wenn ſeine künftige Frau gebildeter wäre als er. Allmählich aber 
lernten Chriſten und Heiden den Nutzen der Bildung für die Mädchen 
einſehen, und nun füllten ſich die Klaſſen; ja, die Brüderkonferenz des 
Jahres 1900 konnte an das Komitee den Antrag ſtellen, in Ede a, 
wo die Katholiken eifrig um die Mädchen warben, eine zweite Anſtalt 
zu eröffnen, was denn auch bald darauf geſchah. 

Wichtiger noch als die Mädchenerziehung aber war die Heranbil- 
dung tüchtiger, eingeborner Gehilfen. Die bisherige Mittelſchule in 
Bognaberi erwies ſich als unzulänglich für dieſen Zweck. Darum wurde 
die Gehilfenſchule von ihr gelöſt und nach Buea verlegt. Hier konnten 
die Miſſionare ſolche Zöglinge, die die Elementar- und Mittelſchulen 
durchlaufen hatten, auf ihren Miſſionsberuf gründlicher vorbereiten, 
als es zuvor möglich geweſen war. Das größte Gewicht legten ſie 
naturgemäß darauf, ſie in die Heilige Schrift einzuführen; in einer 
kurzen gemeinverſtändlichen Darſtellung vermittelten ſie ihnen dann an 
Hand des Katechismus das Verſtändnis für die Hauptpunkte der chriſt⸗ 
lichen Glaubens- und Sittenlehre und zeigten ihnen ſchließlich an prakti⸗ 
ſchen Uebungen, wie ſie zu predigen und zu unterrichten hätten. Sie 
durften ſich freilich nicht darauf beſchränken, die jungen Leute während 
ihrer Ausbildungszeit auf ihren Beruf vorzubereiten. Sollten ſie im 
Buſch hernach nicht verkommen, fo mußte man auch für ihre Fort- 
bildung Sorge tragen. Darum wurde angeordnet, daß die Miſſionare 
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allmonatliche Konferenzen mit ihnen zu halten hätten, in denen man 
die Predigttexte durchſprach und Katecheſen abhielt. Eigentliche Fort⸗ 
bildungskurſe nahm die Miſſionsleitung ſchon damals in Ausſicht; ſie 
ſind aber aus Mangel an Zeit kaum je zuſtande gekommen. Immer⸗ 
hin hob ſich der Bildungsſtand der Gehilfen in dieſen Jahren ent- 
ſchieden; manche hielten ſich wacker und bereiteten Freude. Im Jahre 
1901 durfte einer von ihnen, Johannes Deibol mit Namen, ſogar 
ordiniert werden. Er hat als Pfarrer der Gemeinde in Duala durch 
Jahre hindurch treu gedient und ſich die Liebe und Anhänglichkeit der 
Chriſten und Heiden erworben. 

Wer das Schulweſen in Kamerun mit dem der Goldküſte ver- 
gleicht, wird finden, daß dieſes zwar für jenes als Vorbild diente, daß 
man aber nicht mechaniſch kopierte, ſondern bemüht war, ſich in der Or⸗ 
ganiſation den neuen und andersartigen Verhältnissen nach Möglich- 
keit anzupaſſen. 

Auch der Gemeinden nahmen ſich die Mifjionare nach 
Kräften an. Ihre Hauptaufgabe beſtand hier in der Seelſorge, der 
Arbeit an den Einzelnen, die ſich der öffentlichen Beobachtung entzieht 
und doch für das innere Gedeihen einer entſtehenden Miſſionskirche 
von größter Wichtigkeit iſt. Daneben nahm man Stellung gegen heid- 
niſche Unſitten in den Gemeinden; wo geeignete Leute dafür vorhanden 
waren, ſetzten die Miſſionare ſie zu Gemeindeälteſten ein. So fallen 
wenigſtens die Anfänge einer Gemeindeordnung in dieſe Periode der 
Vertiefung. 

Mit beſonderer Sorgfalt war man beſtrebt, eine chriſtliche 
Literatur zu ſchaffen. Teilweiſe ſchon im erſten Jahrzehnt ent⸗ 
ſtanden Spruchbuch, Katechismus, Geſangbuch und bibliſche Geſchichte 
in der Dualaſprache, dann wurden auch das Herzbüchlein und Bunyans 
Pilgerreiſe überſetzt. Die Krone dieſer Bemühungen aber bildete die 
Uebertragung des Neuen Teſtaments in die Dualaſprache durch Miſ— 
ſionar Schuler. In jähriger angeſtrengter Arbeit hat er fie fertigge⸗ 
ſtellt; 1901 erſchien das Neue Teſtament und wurde draußen mit 
großem Jubel aufgenommen. 

Nebenher fand die Miſſion damals Gelegenheit, ſich der Einge⸗ 
bornen gegenüber europäiſcher Vergewaltigung energiſch anzunehmen. 
Am Kamerunberg ſuchten die Pflanzer den Bakwiri das Land, das ſie 
notwendig für ihre Bedürfniſſe brauchten, zu nehmen und fanden in 
dieſen Beſtrebungen die Unterſtützung der höchſten Stelle der Kolonie. 
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In heißem und wechſelvollem Kampf führten die Miſſionare die Sache 
der Bakwiri, und es gelang ſchließlich, dem faſt zur Verzweiflung ge- 
triebenen Volksſtamm Heim und Herd zu ſichern. Zugleich aber legte 
die Miſſion kräftig mit Hand an, wo es galt, die Eingebornen kul⸗ 
turell zu heben. Schon im Jahre 1889 war in Duala eine Werkſtätte 
eröffnet worden; man verſuchte es zuerſt mit Schmiedearbeit, dann 
mit der Heranbildung von Maurern und Zimmerleuten, erkannte aber 
ſchließlich, daß die Schreinerei am meiſten Anklang bei den Eingebornen 
finde. Vom Jahre 1893 an blühte die Werkſtätte auf, viele Lehrlinge 
ſind im Laufe der Jahre in ihr zu Handwerkern herangebildet worden. 
Im Jahre 1898 ließ ſich die Miſſionshandlungsgeſellſchaft in Bonaku 
nieder. Sie ſollte den Miſſionaren die europäiſche Waren vermitteln 
und überhaupt das Transportweſen in die Hand nehmen, vor allem 
aber den Eingebornen das Vorbild eines geſunden, von chriſtlichen 
Grundſätzen getragenen Handels, der den Branntwein von vornherein 
ausſchloß, geben. Das Geſchäft hat ſich im Laufe der Jahre in 
erfreulicher Weiſe entwickelt; in Edea und anderswo entſtanden 
mit Europäern beſetzte Filialen, während eingeborne Händler den 
Verkehr mit den Buſchleuten vermittelten. 

So geſchah in dieſer Zeit gar manches, das zur Vertiefung und 
Konſolidierung der Miſſionsarbeit dienen ſollte. Der Jahresbericht 
von 1900 ſtellte denn auch feſt, daß ein ſtetiger Fortſchritt unverkennbar 
ſei, und im Jahre 1901 hieß es: „Wenn ſchon im letzten Jahres- 
bericht geſagt werden durfte, daß die Lage ſich beſſer geſtaltet habe, ſo 
darf das vom vergangenen Jahr noch entſchiedener geſagt werden. Es 
gibt ja noch Grund genug zur Klage über Gleichgültigkeit der Heiden 
und Schlaffheit der Chriſten, aber man beobachtet auch, wie das Wort 
Gottes an den Herzen der Chriſten wirkt,und von manchen Gemeinden 
wird hervorgehoben, daß ſie ſich gebeſſert haben. Wo ein tüchtiger 
Lehrer an einer Gemeinde ſteht, bemerkt man oft bald ſeinen guten 
Einfluß. Entſchieden günſtiger lautet diesmal der Bericht von Man⸗ 
gamba. Er führt drei Dörfer an, denen man früher den Lehrer hatte 
wegnehmen müſſen, wo aber jetzt der ausgeſtreute Same aufgeht. Jetzt 
bitten fie um einen Lehrer und wollen Gottesdienſte haben. Die heid- 
niſchen Aelteſten von Bombe hatten zwar, gleich den älteren Leuten 
von Bakundu, dem Miſſionar ihre Sehnſucht nach den frühern Zu⸗ 
ſtänden ausgeſprochen, aber bald nachher kam der Häuptling von 
Bombe zu Br. Stolz, bat um Verzeihung und ſagte, ſie wollten ſich jetzt 
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die fleiſchlichen Wünſche aus dem Sinne ſchlagen und zum Gottes- 
dienſt kommen. In Bakoko und Mulimba iſt es bedeutend vorange- 
gangen. Eine ganze Reihe von Gemeinden des Stationsgebiets Lobe⸗ 
tal zeigt ein erfreulicheres Bild als das Jahr zuvor.“ Die drohende 
Kriſis war fürs erſte überwunden, und nun begann eine Zeit neuen 
Wachstums nach innen und außen. (Fortſetzung folgt.) 


= 


Der belgiſche Kongo.“) 


Von Paſtor Berlin, Swantow auf Rügen. 

Als zum letzten Male in dieſer Zeitſchrift über den belgiſchen 
Kongo berichtet wurde (1909. S. 84 ff), war die große Umwandlung 
ſchon geſchehen, die aus dem „unabhängigen Kongoſtaat“ eine belgiſche 
Kolonie machte und damit einen neuen Abſchnitt in der Geſchichte 
dieſes Gebietes eintreten ließ. Es wird ſich daher jetzt um die Frage 
handeln, welche Einwirkungen dieſe Umwandlung auf die Verhältniſſe 
im Kongogebiet und beſonders auf die evangeliſchen Miſſionen dort 
ausgeübt hat. Bei einem ſo ausgedehnten Gebiet mit zum Teil 
ſchwierigen Verbindungen und bei einer mit ſo vielen allgemeinen und 
beſonderen Intereſſen verbundenen Verwaltung war ein ſchnelles Ein- 
wirken nicht zu erwarten, und manche Dinge, wie der brühmt gewordene 
Prozeß gegen die Miſſionare Morriſon und Sheppard, konnten den 
Anſchein erwecken, als ſei alles beim Alten geblieben trotz der Erkun⸗ 
dungsreiſe des belgiſchen Kolonialminiſters Renkin bald nach Über- 
nahme der Kolonie in Staatsverwaltung. Aber bei dem Sturm des 
Unwillens, der die Regierung des unabhängigen Kongoſtaates getroffen 
hatte, konnte es doch auf die Dauer nicht bei der bisherigen Weiſe 
bleiben, und nach einigen Jahren ſtellte ſich denn heraus, daß manches 
Alte durch Neues verdrängt war. Gebrochen wurde vor allen Dingen 
mit dem Syſtem der bevorrechtigten Geſellſchaften, die, wie die Aber, 
Kaſai⸗ u. a. Geſellſchaften nach dem Grundſatz enrichissez- vous an Land 
und Volk Raubbau getrieben, die zugeſicherte Handelsfreiheit vernich- 


*) Der Verfaſſer bedauert, daß ihm das Material zu dieſer Rund⸗ 
ſchau weder vollſtändig, noch immer bis in die neueſte Zeit reichend vor⸗ 
gelegen hat. 
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tet, die Unparteilichkeit der Regierung den kapitaliſtiſchen Inter- 
eſſen preisgegeben und dem europäiſchen Namen Schmach bereitet 
hatten. Die Zähigkeit der Intereſſen, die Schwerkraft der Gewohnheit, 
die Notwendigkeit, für die Bedürfniſſe der Kolonie ohne allzugroße In⸗ 
anſpruchnahme des Mutterlandes Sorge zu tragen, wirken ja freilich 
aufhaltend und treiben wohl auch, von den alten Rechten noch mög⸗ 
lichſt viel zu retten; aber die oft recht ſchwierige Ablöſung der alten 
bevorrechteten Geſellſchaften iſt doch ihren Weg gegangen, ſo daß 15 
Millionen Hektar für die Ernte der pflanzlichen Erzeugniſſe und den 
Handel mit ihnen frei wurden. Eine neue Konzeſſion iſt allerdings 
noch erteilt worden: der Firma Lever Brothers (Sunlight⸗Werke in 
Liverpool) ſind an verſchiedenen Stellen Gebiete von zuſammen 
750 000 Hektar zur Ausbeutung der Olpalmen überlaſſen worden (bis 
1954), 1913 iſt bei Luſanga (Kwango⸗Diſtrikt) die erſte Olfabrik mit 
500 ſchwarzen Arbeitern eröffnet worden, der noch vier in anderen 
Gegenden folgen ſollen. Aber es hat ſich dagegen als gegen eine mit 
der zugeſtandenen Handelsfreiheit und mit der wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wickelung der Eingeborenen unvereinbare Gründung Widerſpruch er⸗ 
hoben, im deutſchen Reichstage, z. T. auch in Belgien ſelbſt (Kol⸗Rund⸗ 
ſchau 1912 S. 321 ff.), und die Befürchtung liegt nahe, daß dieſer 
erſte Schritt in fiskaliſchem Intereſſe nicht der einzige ſein werde. 

In hohem Maße wichtig iſt es, daß die belgiſche Regierung 
durch Geſetze und Verwaltungs maßregeln bemüht ge⸗ 
weſen iſt, der Wohlfahrt der Kolonie zu dienen. Der Kongoſtaat hat 
ja in dieſer Beziehung ſehr wenig getan und hat ſich viele Vorwürfe 
müffen gefallen laſſen. „Was der Staat für den Kongo und feine Be⸗ 
völkerung getan hat, was für Werke die Regierung ausgeführt hat, um 
dieſe armen, in Heidentum lebenden Seelen zu erleuchten, was ſie an 
Krankenhäuſern errichtet, an Schulen gegründet, welches Maß von Zi⸗ 
viliſation ſie in dies weite Land hinein gebracht hat, darüber wird die 
Nachwelt richten“ — ſagt ein engliſcher Journaliſt, der den Kongo be⸗ 
reiſt hat (H. Guinneß, Not neto us., 1908, S. 106) und bald darauf, 
daß jedes Werk des Fortſchrittes und der Ziviliſation, das der Kongo 
geſehen hat, ſeinen Anfang und ſeine Durchführung der Miſſion ver⸗ 
dankt. Umſomehr iſt es mit Freude zu begrüßen, wenn die Neuge- 
ſtaltung der Dinge im Kongo auch darin Wandel geſchaffen hat. Im 
Jahre 1911 wurde das Kongogebiet in (zunächſt 5) landwirtſchaftliche 
Bezirke geteilt, die unter techniſchen Beamten beſtimmt ſind, namentlich 
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die Landwirtſchaft zu fördern, durch Verbeſſerung und Vermehrung von 
paffenden Tier⸗ und Pflanzenarten, durch Gewinnung von wiſſenſchaft⸗ 
lichen und praftifchen Erfahrungen in botaniſchen Gärten und Labora- 
torien uſw. In Brüſſel wurde eine Kolonialſchule gegründet zur Aus— 
bildung von Kolonialbeamten in dreimonatigen Kurſen, denen ſich für 
Gerichts⸗ und Verwaltungsbeamte ein juriſtiſcher Kurſus anſchließt, 
ſowie eine tropenmediziniſche Schule für Arzte und Veterinäre mit 
einem Nebenkurſus für Apotheker und Miſſionare (Kol.-Rundſch. 1912 
S. 386 ff.). Dienen ſolche Maßregeln zur Förderung des Landes, 
ſo ſind andere unmittelbarer zur Wohlfahrt des Volkes beſtimmt. 
Es atmet doch ein anderer Geiſt, wenn der Lever-Geſellſchaft auferlegt 
wird, in jedem der von ihr in Arbeit genommenen Gebiete mindeſtens 
einen Arzt zu halten, ein Krankenhaus und eine Schule anzulegen, 
wenn bei Bewilligung neuer Stationen der Foreign christian miss. soc. 
die Anſtellung eines Arztes für jede gefordert wird, wenn — während 
früher der eine Staatsbeamte zum Schulbeſuch aufforderte, der andere 
davor warnte — jetzt das Schulweſen gefördert, der Bau von Schul- 
häuſern und der Schulbeſuch empfohlen wird, hat doch die Balolo— 
miſſion in ihrem Bezirk Ikau in Folge des Dringens auf Schulbeſuch 
die Zahl ihrer Schüler auf 400 ſteigen geſehen. 

An zwei umfaſſende Aufgaben hat ſich die Regierung gemacht: 
die Bekämpfung des Alkoholismus und die Ordnung des Eheweſens. 

Auf die Verwüſtungen, die der Alkohol im weſtlichen Afrika an- 
gerichtet hat, braucht hier nicht weiter eingegangen zu werden. Es iſt 
doch ein entſetzlicher Gedanke, daß von 2000 Fr., die in Banana an 
einem Tage als Arbeitslohn für das Löſchen von Ladungen gezahlt 
ſind, ſchon am nächſten Tage 1800 Fr. bei der Compagnie Hollandaise 
in Alkohol umgeſetzt ſind! Und wenn in der Belgiſchen Kammer geſagt 
werden muß, daß in Niederkongo zahlreiche Faktoreien Herde des Alko— 
holismus ſind und daß ohne radikale Gegenmittel die Bevölkerung dort 
dem Tode geweiht iſt (Anet, En cclaireur, S. 200). An ſchützenden 
Beſtimmungen hat es ja nicht gefehlt, aber über die langen Grenzen 
des franzöſiſchen und portugieſiſchen Gebietes wurde viel hinüber ge— 
ſchmuggelt (Kol.⸗Rundſch. 1912, S. 174 f.), und ob die beſchränkenden 
Beſtimmungen, wie Verbot des Branntweinverkaufs von Sonnabend 
abend bis Montag morgen, überall innegehalten find, iſt wohl zweifel 
haft (Anet, S. 199). Nun iſt ein radikales Gegenmittel angewandt: 
eine Verordnung vom 23. 11. 1912 verbot für das ganze Gebiet 
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des belgiſchen Kongo vom 1. Januar 1913 an den Verkauf und die Ab- 
gabe von alkoholiſchen Getränken an Eingeborene in jeder Form und 
bedrohte Verſtöße dagegen mit Gefängnis bis zu ein Jahr und Geld- 
ſtrafen bis zu 10 000 Fr., wobei die Vorſteher von Handelshäuſern 
und Dienſtherren für die Verfehlungen ihrer Untergebenen verantwort⸗ 
lich ſein ſollten. 

Dasſelbe Jahr 1913 brachte auch ein Geſetz gegen die Vielehe, 
deſſen Vorbereitung weiter zurückliegt. Ein königliches Dekret hatte 
1909 zur Aeußerung über Fragen der Eingeborenenfürſorge einen Aus- 
ſchuß von fünf Miſſionaren und zwei Beamten eingeſetzt, der im Mai 
1911 in Leopoldville in vierzehntägiger Beratung Richtlinien der Ein 
geborenenbehandlung aufſtellte (Kol.-Rundſch. 1912, S. 172 ff.), 
welche die Beſeitigung der Vielehe als Grundlage für jede Kulturarbeit 
an den Eingeborenen forderten, dafür Wege wieſen und Maßregeln zur 
Feſtigung des ehelichen Bandes vorſchlugen. Auch die Fürſorge für 
die Jugend, Eingeborene ſowohl wie Miſchlinge, die Stellung 
der Häuptlinge für eine mindeſtens zweijährige Vorbereitung zum 
Verſtändnis und zur rechten Ausführung ihrer Obliegenheiten, 
die Beſteuerung als Erziehungsmittel zur Arbeit, die Brannt- 
wein⸗ und Waffenfrage wurde in dieſem Bericht behandelt, der ge- 
wiſſermaßen ein Programm für die Löſung von Eingeborenenfragen 
darſtellt. In einer dreiwöchigen Sitzung um die Jahreswende 1912/13 
hat der Ausſchuß einen weiteren Bericht über die Ehefrage erſtattet. 
Er ſpricht ſich darin grundſätzlich für die Einehe aus, trotz gegenteiliger 
Anſchauungen, erkennt aber die Schwierigkeiten an, die ihrer Einfüh⸗ 
rung bei der tiefen Einwurzelung der Vielehe in den Anſchauungen 
und ſozialen Verhältniſſen der Eingeborenen entgegenſtehen, und ſucht 
einen Mittelweg zugehen, indem er das Verbot der Vielehe für alle 
Soldaten und Staatsarbeiter, für alle neu einzuſetzenden Häuptlinge 
und für die in den europäiſchen Zentren anſäſſigen Eingeborenen vor⸗ 
ſchlägt, bei den andern aber Unterſchiede macht, um die Gültigkeit ihrer 
Ehen von der Art ihrer Eingehung abhängig zu machen, und eine Er⸗ 
höhung der Steuer auf jede nach der erſten Frau genommene Neben- 
frau vorſchlägt — eine mehrfach angefochtene Maßregel, da hierdurch 
die Vielehe in den Augen der Eingeborenen als geſetzlich anerkannt 
werde (Kol.-Rundſch. 1913, S. 295 f.). So iſt denn 1913 die 
Einehe für den belgiſchen Kongo als grundſätzlich allein 
berechtigt anerkannt worden, und das Jahr 1913 mit ſeinen 
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beiden wichtigen Beſtimmungen darf wohl nach dem Ausdruck eines 
ſchwediſchen Miſſionars als ein Merkjahr bezeichnet werden. 

Auch die Bekämpfung der Schlafkrankheit, dieſer 
Geißel Afrikas, die ſeine Bevölkerung in erſchreckendem Maße dahin⸗ 
rafft, hat die Regierung in die Hand genommen, nachdem die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorarbeit ſie überhaupt erſt möglich gemacht hat; ſie hat 
jährlich 1% Millionen Fr. und mehr dafür verwendet. In Boma und 
Leopoldville ſind Laboratorien eingerichtet, teils zu wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen, teils zur Ausbildung geeigneter Perſönlichkeiten, auch 
der Miſſionare, in der Behandlung der Schlafkranken; Arznei, Mikros⸗ 
kop und andere Inſtrumente werden den Teilnehmern an dieſen Kurſen 
geliefert. Im Volke regte ſich zunächſt großes Mißtrauen gegen die 
Behandlung, als ſollten die Kranken vergiftet werden, um die Krank— 
heit auszurotten, doch iſt es bald überwunden worden. Katholiſche 
und evangeliſche Miſſionen haben ſich von jeher der Schlafkranken an- 
genommen. War es früher nur möglich, den unglücklichen Kranken 
Pflege zuteil werden zu laſſen und ihnen dadurch den Unterſchied 
zwiſchen chriſtlicher und heidniſcher Weiſe offenbar zu machen, jo fün- 
nen ſie jetzt an der Bekämpfung der Krankheit wirkſamer Anteil nehmen. 
Die katholiſchen Miſſionen haben großartige Anlagen für die Behand— 
lung der Schlafkranken errichtet, in Buluaburg z. B. nach dem Ba- 
villonſyſtem in 33 Doppelhäufern;*) die evangeliſchen haben in ihren 
Gebieten nach Kräften auch für die Schlafkranken gearbeitet. Von 
miſſionsärztlicher Seite wurde 1911 der Gedanke angeregt, die Miſ⸗ 
ſionsvorſtände für die Gründung eines gemeinſamen Schlaffranfen- 
hauſes zu gewinnen, doch erhoben ſich ſachliche und finanzielle Bedenken 
dagegen. Als wichtig wurde es anerkannt, die Eingeborenen von der 
Niederlaſſung an Orten zurückzuhalten, die für die Verbreitung der 
Schlafkrankheit günſtig find, und auf die Beſſerung der allgemeinen ge- 
ſundheitlichen Verhältniſſe hinzuwirken. Für das Kongogebiet mit ſei— 
von 15 000 Kilometern ſchiffbarer Waſſerſtraßen und ſeinen ſonſtigen 
Waſſerläufen und Sümpfen liegen die Verhältniſſe zur Bekämpfung der 
Schlafkrankheit weſentlich ungünſtiger als z. B. in Uganda, doch haben 
die ſeit Jahren angewendeten Maßregeln der Krankheit ſchon entgegen- 
gearbeitet und ſie hier und da wenigſtens zum Stillſtand gebracht, wenn 
ſie freilich auch noch immer neue Gebiete ſich erobert. 

*) Intereſſante Mitteilungen in: Die katholiſche Miſſionen, 
1913/14, Nr. 9—11. 155 
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Die hier berührte Verbindung zwiſchen Regierung und Miſſion 
mag überleiten zu der Frage nach der Stellung der Regie- 
rung zur Miſſion. Hier muß ſcharf geſchieden werden zwiſchen 
evangeliſchen und katholiſchen Miſſionen. Die letzteren haben von jeher 
der Gunſt der Regierenden ſich zu erfreuen gehabt, bei den erſteren haben 
ſich früher Verſchiedenheiten gezeigt. Während die ſchwediſche Miſſion 
in Niederkongo „ohne ſtörende Eingriffe von Seiten der Regierung“ 
arbeiten konnte, wenn auch die verſchiedenen Beamten je nach perſön⸗ 
licher oder konfeſſioneller Stellung verſchieden auf ihre Leute einge- 
wirkt oder einzuwirken verſucht haben, während in dem entlegenen Ka⸗ 
tango (Garenganze) die leitenden Stellen der evangeliſchen Miſſion ſo⸗ 
gar freundlich entgegengekommen find, waren fie in den Gummi 
gebieten von Oberkongo durchaus unfreundlich, wie z. B. 
die Presbyterianer im Kaſaidiſtrikt und die Balolomiſſion in der 
Aquatorgegend reichlich erfahren haben: ihnen wurde die Erweiterung 
erſchwert oder gar unmöglich gemacht. Anträge der erſteren auf Ge⸗ 
nehmigung neuer Niederlaſſungen wurden abgelehnt, katholiſche Mij- 
ſionen erhielten aber für dieſelben Stellen Genehmigung. Die Kongo⸗ 
Balolomiſſion mußte einmal eine ſchon begonnene Station geradezu 
wieder aufgeben, ohne für die aufgewandten 14 000 Mark irgend eine 
Entſchädigung zu erhalten. Katholiſche Miſſionen durften ſich in 
nächſter Nähe von evangeliſchen Stationen feſtſetzen, wenn aber evange⸗ 
liſche in Gegenden, wo Katholiken ſchon arbeiteten, ihre Tätigkeit be⸗ 
ginnen wollten, ſo ging das um des bedrohten konfeſſionellen Friedens 
willen nicht an. Die evangeliſchen Miſſionen wurden vielfach über⸗ 
ſehen oder totgeſchwiegen. Bezeichnend dafür iſt, was Ramband (Au 
Congo pour Christ S. 132) über den Rapport des Secretaires generauz 
an König Leopold mitteilt, der 1907 im Bulletin officiel de I Etat In- 
dependant veröffentlicht wurde: Nach drei Seiten mit Statiſtiken über 
die katholiſchen Miſſionen wurden die evangeliſchen mit dem Satz abge⸗ 
tan: Les missions protestantes comptent 77 etablissements! Von der- 
ſelben Nichtachtung zeugt es, wenn die evangeliſchen Miſſionare auf 
eine Eingabe, die ſie 1904 gemeinſam an den König gerichtet hatten, 
überhaupt keine Antwort bekamen! In Bezug auf Beſteuerung und der⸗ 
gleichen haben die Miſſionare wenig Wohlwollen erfahren und drückende 
Laſten tragen müſſen; als Pfleger von Geſittung und Ordnung im 
Lande wären ſie wohl berechtigt geweſen, in dieſen äußeren Dingen auf 
ein gewiſſes Entgegenkommen zu zählen. 
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Mit der Umwandlung des Staates in eine belgiſche Kolonie iſt 
nun auch in diefer Beziehung manches anders geworden, und die Be— 
ſtimmungen des Berliner Vertrages von 1885: „Die freie und öffent⸗ 
liche Ausübung aller Bekenntniſſe, das Recht, religiöſe Gebäude zu er- 
richten und Miſſionen aller Bekenntniſſe einzurichten, dürfen keiner Be⸗ 
ſchränkung noch Hemmung ausgeſetzt ſein“ kamen mehr zur Wirkſamkeit. 
Die evangeliſchen Miſſionare wurden dank den eifrigen Bemühungen 
der belgiſchen Evangeliſchen auch in Belgien bekannter, die evange— 
liſchen Miſſionare erhielten auf ihre gemeinſame Begrüßung des König 
Albert und der Kongobehörden freundliche und anerkennende Antworten; 
die ſchwediſche Miſſion konnte ſich einer Gabe des belgiſchen Königs- 
paares von 5000 Fr. für ihre Schlafkrankenpflege erfreuen, als ſie bei 
ihrem 25 jährigen Jubiläum dem Könige ihre Kongoliteratur überreicht 
hatte; evangeliſche Miſſionare erhielten Sitz in dem Ausſchuß für die 
Wohlfahrt der Eingeborenen, wurden auch hier und da zu Standesbe— 
amten ernannt, und vor allen Dingen, den beiden vorhin genannten 
Miſſionen wurde die fo lange begehrte Erweiterungsmöglichkeit wirk— 
lich gewährt. Die Presbyterianer, denen auch ein Farmgrundſtück von 
der Regierung überwieſen iſt, erkennen die „gerechte und humane Ver— 
waltung der jetzt (man beachte das: jetzt) in Luebo ſtationierten belgi— 
ſchen Beamten“ gern an. Und wenn man lieſt, daß den amerikaniſchen 
Baptiſten die Niederlaſſungserlaubnis in einer Gegend erteilt wurde, 
auf welche die Jeſuiten ein Recht geltend zu machen ſuchten, ſo denkt 
man ſchon an ein Entgegenkommen gegen die evangeliſche Miſſion; 
aber um nicht zu früh und zu viel zu hoffen, ſei daran erinnert, daß 
(Kol.⸗Rundſch. 1913 S. 297) von 762 900 Fr., mit welchen die Ko- 
lonialregierung Miſſionen unterſtützt, ganze 2500 Fr. auf die bapti- 
ſtiſche Miſſionsgeſellſchaft entfallen, alles andere aber den katholiſchen 
Miſſionen zufließt, und zwar in Beträgen, die — abgeſehen von einer 
Gabe von 1000 Fr. für ein Arbeitshaus des hl. Herzens — ſich auf 
10—11 000 Fr. belaufen, und dabei erhalten die katholiſchen Miſſio⸗ 
nen noch recht erhebliche Beihilfen für Hoſpitäler und Schulen. Wir 
wollen ihnen ihre Bezüge gönnen und uns damit begnügen, daß die 
belgiſche Regierung den evangeliſchen Miſſionen gegenüber doch mehr 
Gerechtigkeit hat walten laſſen, als die des früheren Freiſtaates. 

Was das Verhältnis zu den katholiſchen Mij- 
ſionen betrifft, jo bieten die Berichte allerlei Klagen über deren Vor- 
gehen. Die Schweden ſprechen von rückſichtsloſem Eindringen — oder 
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doch Verſuchen dazu — in ihre Gemeinden; fie haben vor einigen 
Jahren ein Lebensbild Luthers herausgegeben, um den katholiſchen 
Verunglimpfungen ſeines Namens zu begegnen. Die Allianzmiſſion 
klagt, daß die Prieſter die Kinder an ſich reißen, auf dieſelbe Weiſe, wie 
die Agenten es mit Gummi getan haben: ſie ſenden ihre „Kapitas“ 
aus und laſſen ſich von ihnen Knaben und Mädchen in beſtimmter Zahl 
aus den Dörfern holen. Die Balolomiſſion leidet auf ihrem ganzen 
Gebiet unter Störungen durch die katholiſche Miſſion, während noch vor 
einigen Jahren davon nichts zu ſpüren geweſen; ſo hebt ſie hervor, daß 
ihre jungen Männer dadurch zu den Katholiken hinüber gelockt werden, 
daß ihnen die auf deren Stationen geſammelten Mädchen zur Ehe an- 
geboten werden. Die Presbyterianer in Luebo haben es oft erlebt, daß 
die Patres von Luluaburg ihre auswärts ſtationierten Lehrer rück⸗ 
ſichtslos behandeln, ihnen das Neue Teſtament oder andere evangeliſche 
Bücher wegnehmen und dergleichen, haben ſich aber auch des entſchiede⸗ 
nen Widerſtandes freuen können, den ihre bibelkundigen Leute fatho- 
liſchen Verſuchen erfolgreich entgegenſetzen. Dieſen Abſplitterungsver⸗ 
ſuchen gegenüber kann feſtgeſtellt werden, daß hier und da auch Mit- 
glieder katholiſcher Gemeinden evangeliſche Verſammlungen beſuchen 
oder gar übertreten. Die Genehmigung katholiſcher Niederlaſſungen 
ganz in der Nähe von evangeliſchen (Ugoto, Sona Bata, Ikau, Luebo) 
erleichtert natürlich die Reibungen zwiſchen den Konfeſſionen. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns nun zu 
der Arbeit der evangeliſchen Miffionen.*) 

Zu den im Jahrgang 1909 (S. 84 ff.) genannten Miſſionen 
ſind noch neue Unternehmungen hinzugekommen — die Wen⸗ 
dung der Verhältniſſe im Kongo hat ermutigend auf die Miſſionskreiſe 
eingewirkt. In Belgien ſelbſt haben die wenigen Evangeliſchen nicht 
bloß nach Kräften aufklärend gewirkt und die evangeliſche Miffions- 
arbeit zur Anerkennung zu bringen geſucht (Ramband, Au Congo pour 
Christ; H. Anet, A propos du Congo: que faut-il penser des missio- 
naires protestants? u. a. Flugſchriften, Bell. Matula le Congolais, 

) Eine ausführliche Überſicht über den gegenwärtigen Stand der 
evangeliſchen Kongomiſſion, die auf Grund derſelben Quellen wie dieje 
Rundſchau gearbeitet iſt, vergl. E. M. M. Maiheft, 168 ff. Wir wollten eine ſolche 
Einzelrundſchau nach dem ausführlichen Artikel des Jahrgangs 1909 noch 
nicht wieder bringen. D. H. 
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aus dem Engliſchen überſetzt), ſondern die beiden evangeliſchen Kirchen 
des Landes haben ſich zu einer gemeinſamen Miſſion entſchloſſen, zu 
deren Vorbereitung Paſtor H. Anet 1911 eine Reiſe durch den Kongo 
unternahm; Beobachtungen und Studien von dieſer Reiſe ſind in ſei— 
ner Schrift En eclaireur, 1913, niedergelegt. In die Zeit der begin- 
nenden Ausführung des Planes — die belgiſche Miſſion ſollte am obe- 
ren Lomanü in Iſchofa einſetzen, die erſten Kräfte waren ſchon bereit 
— fiel der Krieg, und ſeitdem ruht die Arbeit. Kurz zuvor hatte, 
durch die amerikaniſchen Presbyterianer des Südens angeregt, die Me— 
thodiſt Episcopal Church, South, neben ihren anderen Miſſionen in 
China, Japan und Korea, eine Miſſion am Kongo beſchloſſen. Biſchof 
Lambuth unternahm 1911 mit Profeſſor Gilbert von der Colored Meth. 
Episc. Church, die ſich an dieſer Arbeit beteiligen will, eine Reiſe nach 
dem Kongo und wählte auf den Rat der Presbyterianer die Gegend 
zwiſchen dem Lubefu und dem Loammi (nördlich von der von Anet er— 
ſehenen Stelle), hoch und geſund gelegen, unter den gut begabten Bate- 
tela bei dem Häuptling Wembo Niame als Stätte für die künftige Ar- 
beit. Zwei Jahre ſpäter kehrte er mit drei Miſſionarspaaren dorthin 
zurück, auch jetzt in dankenswerter Weiſe von den Presbyterianern durch 
zwei Batetela-Evangeliſten und Batetela-Literatur unterſtützt, jo daß die 
Arbeit bald beginnen konnte. Im Anfang von 1914 wurde aus den 
von Luebo übernommenen Chriſten die erſte Gemeinde begründet. Eine 
Krankenpflegerin und eine Lehrerin ſollten folgen, ſobald die Station 
völlig eingerichtet war und die drei Miſſionare ſich etwas eingearbeitet 
hatten. Noch eine dritte Erkundungsreiſe nach dem Kongo weiſt das 
Jahr 1911 auf: amerikaniſche Miſſionskreiſe ſandeen Mr. Haig und 
ſeine Frau aus, die den Kafai-Diftrift beſuchten, um eine Kongo— 
Inland⸗Miſſion zu begründen. Die Stationen Djoko Punda 
und Kalamba am Kaſai werden vermutlich ſchon im Gang ſein. Nähere 
Nachrichten liegen nicht vor. Die ſchon länger in Britiſch-Oſtafrika ar- 
beitende Afrika Inland-Miſſion iſt über die Grenze vor— 
gegangen und hat in dem von der Miſſion noch nicht berührten Nord— 
oſten des Kongo, in Mahagi am Weſtufer des Albert Sees die Arbeit 
begonnen; ihr Ziel iſt der Kampf gegen den Islam. Die Bielefelder 
Station Idſchwi am Kiwuſee iſt durch Grenzregelung dem Kongogebiet 
zugefallen. Eine „Herz von Afrika Miſſion“ hat ihre erſten Stationen 
in Bambili und Niagarra im äußerſten Nordoſten angelegt. 

Auch die älteren Miſſionsunternehmungen im 
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Kongo haben ſich feit 1908 etwas weiter ausgedehnt. Von 
der Ausdehnung der Arbeit in das franzöſiſche Kongogebiet hinein 
(Schwed. Miſſ. B. 3, Allianzmiſſ. 1 Station) ſoll hier nicht die Rede 
fein. Die engliſchen Baptiſten haben von ihrer Station 
Wathen (Ngombe) zwei Bezirke abgezweigt: Thysville an der Eifen- 
bahn und den Makutabezirk, für den aber noch keine Wohngebäude er⸗ 
richtet ſind, mehr eine andre Geſtaltung als eine Ausdehnung der Ar⸗ 
beit. Dagegen iſt mit der Station Mayika (1911), oberhalb der Stan⸗ 
leyfälle, das Gebiet dieſer Miſſion über Yakuſu hinaus erweitert und 
die Verbindung mit dem Tanganjikaſee erleichtert worden. Die Miſſio⸗ 
nare haben es dort mit einer neuen Sprache, einer Suahelimundart, zu 
tun, haben aber die Arbeit auf der Station und in der Umgegend durch 
Wortverkündigung, Schule und Pflege von Kranken (18 000 im letzten 
Berichtsjahre) ſchon kräftig angefaßt und ſehen mit Hoffnung in die Zu⸗ 
kunft. Die amerikaniſchen Baptiſten haben den Gedanken 
fahren laſſen, ſich nach dem Sudan hin auszudehnen, und beſchränken 
ſich auf das Gebiet des Kongo; ſie haben ihre im portugieſiſchen Gebiet 
gelegene Station Cuillo aufgegeben und dafür im belgiſchen am Kwilu 
in Vanga eine neue Station unter Dr. Leslie begründet, in einem 
der Firma Lever Br. überlaſſenen Gebiet, wo noch das roheſte Heiden⸗ 
tum herrſcht. Der Vertreter der Firma iſt ihnen freundlich entgegen⸗ 
gekommen, die Arbeit iſt hier noch im erſten Anfang. Die amerika⸗ 
niſchen Presbyterianer haben zu ihren alten Staionen Luebo 
und Ibanſhe 1911 die Staionen Mutoto (öſtlich von L.) und Luſambo 
am Sankuru anlegen können, vielleicht auch ſchon eine dritte in San⸗ 
gulu. Auch im Norden ſind Erweiterungen möglich geworden. Die 
Balolomiſſion konnte zu ihren älteren Stationen drei neue an⸗ 
legen: 1911 Puli am Ikelemba und Bomzona am oberen Maringa, 
und 1914 Poſeki. Die Foreign Chriſtian Miſſ. Soc. in Bolengi hat 
zu dieſer Station ebenfalls drei neue gewonnen: 1908 Longa, 1910 
Lotumbe, 1912 Monieka, fie iſt alſo durch den Uruki nach Oſten vorge⸗ 
drungen. Sie zählte im Jahre 1914 allein 1500 erwachſene Getaufte. 

Dieſer Überblick zeigt auch, wie die Beſetzung des Gebietes auf 
den natürlichen Wegen weiter gegangen iſt. Zuerſt war es der Kongo 
ſelbſt, an deſſen Lauf und in deſſen Nähe evangeliſche Miſſionen ſich 
niederließen (die beiden Baptiſten-Geſellſchaften, Schwed. Miſſions⸗ 
Bund und Mlianzmiffion). Um 1890 begann ein zweiter Abſchnitt: 
die großen Nebenflüſſe wurden in Angriff genommen, zunächſt das 
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Stromgebiet des Kaſai und die nördlich des Aquators von Oſten kom— 
menden Flüſſe, und dieſe Bewegung hat ſich weiter nach Süden und 
Oſten fortgeſetzt, bis hin zum Lomami. Der dritte Abſchnitt in der 
Evangeliſierung des Kongo wird eintreten, wenn die vorbereiteten oder 
wenigſtens geplanten Eiſenbahnen die weiten Strecken zwiſchen den 
Flüſſen erſchließen. Es iſt noch viel Raum da: der gewaltige Ubangi 
und das Gebiet zwiſchen ihm und dem Kongo iſt noch unberührt; 
Pläne, auf den nördlichen Nebenflüſſen“) vorzudringen, haben die eng- 
liſchen Baptiſten erwogen, die Verbindung nach Uganda hin vor Augen. 
Unberührt von evangeliſcher Miſſionsarbeit iſt auch das Gebiet zwiſchen 
dem Leopold II.-See und dem Kongo, nördlich von Lukenie, ſowie das 
weite Land öſtlich vom Kongo bis zu den großen Seen. Zwiſchen der 
portugieſiſchen Grenze und dem Kaſai iſt nur die eine Station Vanga 
zu finden und im Südoſten nur die wenigen Stationen der engliſchen 
Darbyſten. Große Teile der erwähnten Gebiete ſind von katholiſchen 
Miſſionen eingenommen. 

Die evangeliſchen Miſſionen arbeiten im allgemeinen unter 
gleichen, wenigſtens ſehr ähnlichen Bedingungen. Eine große Er- 
ſchwerung der Arbeit liegt in den ungünſtigen klimatiſchen 
Verhältniſſen. Die Geſchichte der Kongomiſſion iſt — wie 
überhaupt die der weſtafrikaniſchen — überreich an Todesfällen und 
ſchweren Erkrankungen, die zu früher Heimkehr nötigten. Im Laufe 
der Jahrzehnte iſt ja ein gewiſſer Wandel zum Beſſern eingetreten. 
Man hat ja eingeſehen, daß es nicht möglich war für Miſſionare to 
live as near the native fashion as possible (Herald 1913, S. 249), und 
die Bedingungen für das Aushalten der weißen Raſſe im Tropenklima 
nach und nach erkannt, die Wohnhäuſer geſundheitsdienlich gebaut, die 
Ernährung durch Gartenanlagen zweckmäßiger gemacht, für den Hei— 
matsurlaub günſtige Friſten gegeben, und ſo iſt es doch einer Anzahl 
von Sendboten möglich geweſen, lange Zeit im Kongo auszuhalten. 
Die Zeit der Ausſendung nach Afrika läßt ſich ja nicht bei allen dorti— 
gen Miſſionaren feſtſtellen, aber wenn die amerikaniſche Allianzmiſſion 
nur zwei Miſſionare hat, die ſchon vor 20 Jahren in Dienſt ſtanden, der 
Schwed. Miſſ.⸗Bund nur drei, die vor 1900 (1891 und 1892) nach 

dem Kongo gekommen ſind, fo iſt es gewiß umſo dankbarer zu be— 

Herald 1913. S. 347 berichtet von einer Erkundungsfahrt auf 
dem Mongala, 200 engliſche Meilen aufwärts. 
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grüßen. Daß die beiden baptiſtiſchen Miſſionen doch eine ſtattliche 
Reihe von ſolchen aufzuweiſen haben, die bereits vor 1900 in Dienjt 
getreten ſind, die engliſchen 18 gegen 37, die ſeit 1900 gekommen ſind, 
die amerikaniſchen 14 gegen 12, und mancher bekannte Name aus der 
Anfangszeit findet ſich noch immer in den Berichten wieder. Man 
kann es verſtehen, wenn die Allianz-Miſſion den Mangel an erfahrenen 
Miſſionaren beklagt — jeder Neuling muß ſich erſt wieder einarbeiten, 
ſprachlich, miſſionariſch, klimatiſch, und das hält auf. Aber trotzdem 
Veteranen im Kongo nicht fehlen, kommen doch immer wieder die 
alten, ſchmerzlichen Klagen über Störungen in der Arbeit durch Todes- 
fälle, ſchwere Erkrankungen, notwendige Heimreiſen und die damit er- 
forderlichen Wechſel in der Beſetzung der Stationen oder deren Unbe⸗ 
ſetztbleiben, und die Häufung der Arbeit auf wenige, vielleicht auch noch 
durch Fieber geſchwächte Perſonen. „Einer muß arbeiten, wo für vier 
reichlich Arbeit wäre,“ klagt die Allianz-Miſſion. Da gewinnt man 
einen Einblick in miſſionariſche Belaſtung und ſieht ein Heldentum, 
das dem auf dem Schlachtfelde in nichts nachſteht. Die ſchwediſche 
Miſſion hat auf ihrer malariafreien Station Kinkenga ein Heim für er⸗ 
holungsbedürftige Miſſionsleute, das in ſeiner grünen Umgebung einen 
freundlichen Eindruck macht und mancher mitgenommenen Mifjionars- 
familie neue Kräftigung gebracht hat. Die andern Miſſionen ſcheinen 
eine derartige Stätte nicht zu haben, die Höhenverhältniſſe im Kongo 
ſind dazu nicht günſtig. 

Viele Schwierigkeiten liegen auch in der Beſchaffenheit 
der Volksſtämme, unter denen die Miſſionen arbeiten. Es gibt 
ja da Verſchiedenheiten. Hat die Belolomiſſion z. T. ihre Arbeit unter 
Stämmen, deren Loſung iſt: töten oder getötet werden, ſo haben die 
Presbyterianer und nun auch die Methodiſten es mit Völkern zu tun, 
bei denen ein gewiſſes Maß von Kultur vorhanden iſt, geordnete Herr- 
ſchaft, größere Arbeitſamkeit, mehr Geſchick im Bau der Häuſer und in 
der Anlage der Ortſchaften uſw. Aber auch hier im Süden wie dort im 
Norden iſt der Kannibalismus zu Hauſe. Das finſtere Zaubereiweſen 
mit ſeiner despotiſchen Herrſchaft, die niedere Stellung der Frau, die 
durch Generationen gefeſtigten Gewohnheiten, die dem einzelnen un⸗ 
überſteigliche Schranken ziehen, die Willkürherrſchaft der Häuptlinge, 
die Sklaverei — lauter Schwierigkeiten für die Arbeit, zumal für die 
beginnende, und die weiten Stationsbezirke bergen ja auch für die älte⸗ 
ren Miſſionen noch immer Stämme, bei denen die Arbeit erſt einſetzen 
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und das Mißtrauen (wenn dies Wort ſtark genug iſt) überwinden muß, 
das von den weißen Beamten her auf die Miſſionare übertragen wird. 
Und wird das Evangelium von Eingeborenen gebracht, ſo verſchärfen 
wohl vererbte Feindſchaften zwiſchen den Stämmen den Gegenſatz 
gegen das Evangelium. Die große Mannigfaltigkeit der Stämme 
bringt eine Mannigfaltigkeit der Sprachen und 
Mundarten mit ſich, welche die Arbeit ebenfalls erſchwert. Herr- 
ſchen auch die Bantuſprachen vor — erſt nördlich vom Kongo ſollen 
andre Sprachen eintreten — fo gibt es unter ihnen doch allerlei Ver— 
ſchiedenheiten, und das macht ſich in ſo großen Stationsbezirken, wie 
die baptiſtiſchen Miſſionen haben, ſehr fühlbar. So haben Ugoto und 
Yukuſa 3, Yalemba ſogar 7 Sprachen auf kurze Entfernungen. An 
den großen Verkehrsmittelpunkten, wo Leute aus allen möglichen Ge. 
genden zuſammentreffen, iſt es nicht anders. Um dieſer Schwierigkeit, 
unter der hauptſächlich Oberkongo leidet (da in Niederkongo ſich eine 
größere ſprachliche Einheitlichkeit findet), zu entgehen, iſt der Gedanke 
aufgetaucht, die Sprache, die ſich im Verkehr der Staatsbeamten mit 
dem Volk herausgebildet hat, das Bula-Matadi (auch Bangela, Lin— 
gala genannt) für die Miſſion nutzbar zu machen, was für ein großes 
Gebiet mündlich und literariſch eine große Erleichterung bedeuten 
würde; von andrer Seite wird die Notwendigkeit hervorgehoben, die 
Volksſprache rein zu erhalten. 
Bei den Schwierigkeiten der Miſſionsarbeit im Kongo darf auch 
die impulſive Natur des Negers nicht außer Acht bleiben, 
die nur dem Augenblicke lebt und dem „Fels“ gleich iſt: ſchnelles 
Keimen, ſchnelles Verdorren. Dazu kommen die Einwirkungen 
der Kultur auf die Naturvölker, nicht bloß die üblen 
Einwirkungen von Seiten unwürdiger Vertreter der Kultur, deren Fern— 
ſein die Presbyterianer für ihr Gebiet dankbar anerkennen, ſondern auch 
diejenigen, welche mit dem Eindringen einer neuen ſtaatlichen Drd- 
nung, einer neuen Wirtſchaftsweiſe, einer neuen Weltöffnung not- 
wendig zuſammenhängen. Die großen Wirtſchaftsbetriebe, die Eijen- 
bahnbauten, die Eiſenbahn- und Poſtverwaltung und andre den Einge— 
borenen überlaſſenen Dienſte ziehen die Leute aus der Heimat in eine 
Fremde, wo ihnen der Halt von der Heimat her fehlt, wo das Zuſam— 
menleben mit neuen Elementen ſeine Einflüſſe geltend macht und von 
wo aus dann die Rückwirkungen in die Heimat getragen werden, wenn 
etwa wirtſchaftliche Umgeſtaltungen die zuſammengebrachten Leute 
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wieder zerſtreuen. Die Erſetzung der Kohlenfeuerung durch Olfeuerung 
auf der Bahn in Niederkongo z. B. machte eine größere Anzahl von 
Kohlenziehern an den größeren Stationen überflüſſig, die Verkehrs⸗ 
ſchwankungen in Boma, Matadi, Leopoldville u. a. ziehen Leute an 
und ſtoßen ſie wieder ab. Recht nachdrücklich hat der Weltkrieg 
auf den Kongo eingewirkt, war doch ſein größter Handelsverkehr der 
mit dem Mutterlande Belgien. Ein- und Ausfuhr ſind ins Stocken ge⸗ 
raten, die Bahn hat ihre Züge und damit auch ihren Leutebedarf ein⸗ 
geſchränkt, die Dampfer auf dem oberen Kongo haben wenig zu tun. 
Das hat überall den Erwerb beeinträchtigt und in den chriſtlichen Ge- 
meinden die Beitragsfähigkeit herabgeſetzt. Die Arſenikmittel zur Be 
handlung der Schlafkranken ſind nicht mehr ins Land gekommen, was 
für die Kranken ſehr zu beklagen iſt, dagegen hat das Miſſionskranken 
haus in Bolobo Verwundete aus den afrikaniſchen Kämpfen zu ver⸗ 
pflegen bekommen. 

Auch in der Arbeitsweiſe der verſchiedenen 
Miſſionen zeigt ſich viel Uebereinſtimmung. Man kann es twypiſch 
nennen, wenn Biſchof Lambuth für die neue Methodiſtenmiſſion einen 
Ordinierten, einen Arzt und einen Techniker nach Afrika führt, mit dem 
Gedanken, eine Lehrerin und eine Krankenpflegerin ſpäter nachkommen 
zu laſſen: Wortverkündigung, ärztliche Tätigkeit, Schule und praktiſche 
Arbeit, das ſind die Mittel, die überall im Kongo angewendet werden, 
und zwar ſo, daß die erſtgenannte als das Hauptmittel durch die drei 
andern unterſtützt wird, wie Anet es in feinen Studien über die Kongo⸗ 
miſſionen ausdrückt (S. 167): La base de toute l'oeuvre missionaire est 
religiuese. Verkündigung des Evangeliums durch die großen, meiſt an 
den Flußufern ſich hinziehenden Stationsbezirke nötigt zur Benutzung 
von Dampfern; eine Miſſion ohne Dampfer iſt in Oberkongo nicht 
möglich, weder für den Perſonenverkehr noch für die Güterbeförderung. 
Die Arbeit der Verkündigung fällt überwiegend auf die eingeborenen 
Evangeliſten. „Bei Beginn der Arbeit,“ — ſo ſpricht ſich Miſſionar 
Gamman von der Balolomiſſion darüber aus — „muß der Miſſionar 
notwendigerweiſe die Führung auf ſich nehmen; unſere erſte Pflicht tft, 
das Evangelium zu predigen. Aber wenn einige aus den Heiden ge- 
ſammelt ſind, müſſen wir erwarten, daß der Eingeborene ausgehen 
wird, um die Teile zu erreichen, die ſonſt nicht erreichbar find,“ und für 
dieſen zweiten Abſchnitt der Arbeit behält er dem Miſſionar die Auf- 
gabe vor, die Heilige Schrift zu überſetzen und zu drucken und einge⸗ 
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borenen Evangeliſten auszubilden und zu erziehen, wozu wir noch das 
Beaufſichtigen ihrer Arbeit fügen müſſen, das oft monatelange Rund- 
reiſen erfordert. Man darf wohl ſagen, daß der Evangeliſtenarbeit im 
Kongo mehr und mehr die Zukunft gehört. Wir finden dementſprechend 
bei allen Miſſionen eine große Zahl eingeborener Gehilfen: Allianz⸗ 
miſſion 63, Miſſionsbund 216 (darunter 5 Frauen), amerikaniſche Bap⸗ 
tiſten etwa 300 (darunter 40 Frauen), engliſche Baptiſten über 600 
(18 Frauen), For. Chr. M. S. 285 (22 Frauen), amerikaniſche Pres- 
byterianer über 300 uſw., und doch wird über Mangel an geeigneten 
Leuten geklagt. Eifer und Erfolge dieſer Gehilfen (zu denen oft noch 
Freiwillige in großer Zahl ſich geſellen) werden ſehr gelobt. Die Leute 
gehen z. T. auch in weitere Fernen hinaus, wie bei der For. Che. M. S. 
(jie haben die 200 engliſche Meilen von Bolengi gelegene Station Mo- 
nieka gegründet, auch unter den Ba Loi an der Mündung des Übangi 
in den Kongo eine Außenſtation gewonnen), oder bei den PBresbyte- 
rianern (wo ſie bis zu etlichen hundert Kilometern von Luebo entfernt 
ihre Arbeit tun). Iſt ihre Ausbildung auch oft nur beſchränkt, ſo er— 
ſetzen ſie doch — wie die For. Chr. M. S. es ausdrückt — den Man⸗ 
gel an Erkenntnis durch ihren Enthuſiasmus. Aber ihre Ausbildung 
iſt in ſtetem Fortſchreiten. 

Mit der Evangeliſation verbindet ſich die Schultätigkeit, 
die Evangeliſten ſind meiſtenteils auch Lehrer. Bei einer Beſprechung 
über das Verhältnis von evangeliſtiſcher und Schul-Miſſion ſagte Miſ— 
ſionar Howell (engl. Bapt.) etwa: Evangeliſieren muß immer das Erſte 
ſein, die Schularbeit iſt auch wichtig, ein gutes Zweites; bei Beginn in 
einem neuen Bezirk würde er am erſten Morgen predigen und am ſelben 
Tage Nachmittag eine Schule eröffnen — das iſt für den Kongo wohl 
das Gewieſene, ſchon deshalb, weil das ältere in Sünde und Aber- 
glauben gebundene Geſchlecht oft für das Evanglium nicht das mindejte 
Verſtändnis zeigt. Wie die Schweden, ſo haben auch die andern bei 
dem jüngern Geſchlecht einſetzen müſſen, heranwachſende Jünglinge 
waren oft die erſten Gemeindeglieder. So hat ſich denn im Kongo ein 
ausgebreitetes Schulweſen entwickelt, das den Miſſionen viele Ge— 
meindeglieder zugeführt hat. Es baut ſich in 3 bezw. 4 Stufen auf: 
die Außenſchulen mit längerem Kurſus für die begabteren Schüler, die 
dann, bei Neigung und Befähigung, als Hilfslehrer verwendet werden, 
und die Seminare für Lehrer und Evangeliſten. Die amerikaniſchen 
Baptiſten haben als Zwiſchenſtufe zwiſchen der zweiten und dritten noch 
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Vorbereitungsſchulen (Banga, Mantkka und Sona Bata nebſt einer 
Anſtalt für Mädchen), deren Zöglinge ins Seminar treten oder als Leh⸗ 
rer angeſtellt werden. Die beiden baptiſtiſchen Geſellſchaften haben ſeit 
1908 in Kimgeſi ein gemeinſames, in den letzten Jahren wohl ausge⸗ 
bautes Seminar, das eine kleine Kolonie bildet, da die Zöglinge oft 
ſchon verheiratet ſind und ihre Familien mitbringen. Es bildet jetzt 
wohl den Höhepunkt der evangeliſchen Bildung im Kongo, auch für das 
weibliche Geſchlecht; hoffnungsvoll iſt es, daß ein Fortſchreiten beſſere 
Qualität der Zöglinge beobachten läßt. Die engliſchen Baptiſten 
haben im Pakuſu noch ein zweites Seminar. Die Schweden, bei denen 
die Beſtrebungen in der Erhöhung der Evangliſten-Ausbildung ſich gut 
verfolgen laſſen, haben ihr Seminar in Kingoyi unter der Leitung 
eines pädagogiſch gebildeten Miſſionars. Die Presbyterianer haben 
ihre nach den letzten vorliegenden Nachrichten in der Einrichtung be- 
griffene Ausbildungsanſtalt inzwiſchen wohl fertig. In der Allianz, 
Balolo- und For. Chr. M. S. fehlt es zur Zeit noch an einer ſolchen. 
Auch in der weiblichen Jugend macht ſich das Verlangen nach Unter- 
richt mehr und mehr geltend, namentlich in Niederkongo: im Bezirk von 
Banga Mantka kamen 1773 Mädchen auf 1471 Knaben; im Ober⸗ 
kongo überwiegen die Knaben. Auch der zahlreichen Sonntags- 
ſchulen ſei in dieſem Zuſammenhang gedacht. 

Mit dem Schu unterricht iſt auf allen Stufen der Ar b eits- 
unterricht verbunden, garten- und landwirtſchaftlich wie induſtriell 
(Ziegelmachen, Maurer-, Zimmermanns⸗-, Tiſchler- und Schmiede⸗ 
arbeit), für das weibliche Geſchlecht Nähen, Zuſchneiden, Hauswirt⸗ 
ſchaft. Die amerikaniſchen Baptiſten wollen dieſen Zweig inſonderheit 
pflegen und haben an die heimiſche Leitung entſprechende Anträge ge⸗ 
richtet. Es iſt auch erwogen, eine große gemeinſame induſtrielle Aus⸗ 
bildungsanſtalt zu errichten, ohne daß man ſich die Schwierigkeiten 
einer ſolchen verhehlte. Selbſt auf der höchſten Stufe finden wir die⸗ 
fen Unterricht, die Presbyterianer nennen ihre Anſtalt geradezu theolo- 
gical and industrial training school. Der Zweck iſt dabei nicht bloß 
wirtſchaftlich, ſondern dieſer Unterricht ſoll das ſittliche Leben fördern, 
erziehend wirken, die vom Neger auf die Frau abgewälzte Arbeit in 
chriſtlicher Wertung erſcheinen laſſen, die Augenblickskinder zur Stetig⸗ 
keit, Ausdauer und Willensbetätigung anleiten und das Bewußtſein 
der Verantwortlichkeit wecken und ſtärken. Selbſtverſtändlich kommt 
auch die wirtſchaftliche Seite in Betracht. Vorausſchauend haben z. B. 
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die Presbyterianer die Pflege des Ackerbaues in die Hand genommen, 
damit, wenn Gummi und Elfenbein zur Neige gehen, dem Volke eine 
ſichere Lebensgrundlage geboten ſei, und viel verſpricht in dieſer Hin⸗ 
ſicht die Farm, zu deren Anlegung die Regierung ihnen etwa 100 Hektar 
günſtig gelegenes und geartetes Land am Luebofluß ſowie Pflanzen 
und Sämereien überlaſſen hat. Die Miſſionsſtationen ſind wohl über 
all von Gärten umgeben, in denen die Miſſionsſchüler arbeiten, ſodaß 
jede Station ein kleiner Kulturmittelpunkt wird, der ſeine Bedeutung 
für die Umgebung beſitzt. Damit erweiſt die evangeliſche Miſſion dem 
ganzen Lande einen großen Dienſt, der hoffenlich von den Regierenden 
in noch weiterem Maße anerkannt werden wird. 

Aber hiermit find wir zu einem Punkt gekommen, der den Mifjio- 
nen ernſte Schwierigkeiten bereitet. Die Schulen der Miſſion ſind nicht 
bloß die Hauptquellen von Bekehrten, Lehrern, Evangeliſten, ſondern 
auch von Zimmerleuten, Eiſenbahnern, Dolmetſchern, Poſtbeamten, und 
gerade daß die aus ihnen hervorgehenden jungen Leute eine gewiſſe 
geiſtige Schulung haben, leſen, ſchreiben, rechnen können und mit den 
Anforderungen des Kulturlebens etwas bekannt geworden ſind, macht 
ſie zu einem wertvollen Element für die Landesverwaltung, die Eifen- 
bahn, die induſtriellen Geſellſchaften, nach dem dieſe gern greifen; und 
da ſie ganz andere Beſoldungen bieten, als die Miſſion ihren Leuten 
geben kann, ſo iſt es nicht zu verwundern, daß mancher Lehrer gern die 
Gelegenheit benutzt, fein beſcheidenes Einkommen etwa um das Drei- 
oder Vierfache zu erhöhen, und den Miſſionsdienſt verläßt. Namentlich 
die amerikaniſchen Baptiſten haben hierunter gelitten: die Zahl ihrer 
Miſſionsgehilfen iſt ſeit 1910 ſtetig gefallen, von 315 auf 251 in 1913 
(bei den Frauen zeigt ſich mehr Gleichmäßigkeit), während bei den 
Schweden ſich in derſelben Zeit eine ſtete Steigerung von 126 auf 196 
ergeben hat. Als Gegenmittel hat ſich die Gemeinde von Banga 
Manteka zur Erhöhung der Beſoldung für die Lehrer willig machen 
laſſen — anerkennenswert für die Gemeinde, aber für das ganze 
Miſſionsgebiet wirkungslos. Da auch die Zahl der Taufen von 763 
in 1910 auf 345 in 1913 heruntergegangen iſt, jo dürfte jene Ab- 
nahme ein bedenklicher Umſtand ſein. 

Die ärztliche Tätigkeit hilft kräftig mit, die Hinderniſſe 
der Miſſion zu beſeitigen und ihr Vertrauen und damit Boden zu 
ſchaffen. Sie wird in ſehr bedeutendem Maße betrieben. Die meiſten 
Miſſionen verfügen über eigene Arzte. An der Spitze ſtehen hier die 
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amerikaniſchen Baptiſten mit 5 Arzten und 1 Arztin (Frl. Dr. Mabie 
in Kinsgeſis, ſeit 1898). Die engliſchen Baptiſten haben 2 Arzte und 
1 Arztin, For. Chr. M. S. hat 2 Arzte, die Schweden, die Presbyte⸗ 
rianer und die Methodiſten je 1 Arzt; dazu kommen eine Anzahl von 
ausgebildeten Krankenpflegerinnen. Die Allianz und die Batolo- 
miſſion empfinden den Mangel eines Arztes ſchmerzlich. Die engli- 
ſchen Baptiſten haben Krankenhäuſer in Wathen, Kinſhaſa und Bolobo, 
die amerikaniſchen haben zwei, deren Zahl ſich aber wohl bald ver- 
mehren wird, und zehn Polikliniken, die Schweden eins, die Presbyte⸗ 
rianer eins im Bau, die For. Chr. M. S. eins, und wo keine Kranken⸗ 
häuſer ſind, werden Kranke in großer Zahl polikliniſch behandelt. Auch 
die arztloſen Miſſionen und Stationen haben durch Miſſionare oder 
Schweſtern ſeit Jahren eine ausgedehnte Krankenpflege geübt. Darin 
liegt ebenfalls ein großer Dienſt, den die evangeliſchen Miſſionen dem 
Lande und der Regierung Jahre hindurch erwieſen haben. Auch die 
Bemühungen, auf die eingeborene Bevölkerung zugunſten einer beſſeren 
Krankenpflege aufklärend und anregend einzuwirken, den Geſundheits⸗ 
zuſtand durch Verbeſſerung von Wohnung und Ernährung zu heben, die 
Kinderſterblichkeit zu mindern — eine Krankenpflegerin der Presbyte⸗ 
rianer ſchlägt bei 60 — 75 Proz. Kinderſterblichkeit vor, eine wöchentliche 
Säuglingsſchau einzuführen und dieſe zur Belehrung der Mütter über 
Kinderpflege zu benutzen — gehören zu den ſegensreichen Einflüſſen 
der ärztlichen Miſſion. Die Miſſionsberichte erkennen ihrerſeits dank⸗ 
bar die Unterſtützung an, die Regierungsärzte den Arbeiten und Einrich⸗ 
tungen der Miſſion leiſten. 

Wenden wir uns zu dem Leben und der Pflege der 
gewonnenen Gemeinden. Auch da haben wir viele gemein⸗ 
ſame Züge, ſo verſchieden die Gemeinden nach Größe und Art auch ſind. 
Zahlreich ſind die gottesdienſtlichen Verſammlungen, ſei es für die 
ganze Gemeinde, ſei es für einzelne Gruppen in ihr; einzelne Miſſionen 
berechnen ſie genau fürs Jahr und das gibt ſtattliche Zahlen. Nament⸗ 
lich an den „großen“ Sonntagen, den Abendmahlsfeiern, finden ſich 
von den Außenſtationen Scharen von Chriſten auf den Hauptſtationen 
zuſammen. Groß iſt die Opferwilligkeit; in den „armen“ Gemeinden 
der Allianzmiſſion kommt * Dollar jährlich auf das Mitglied. Die 
Mitgliedſchaft iſt gebunden an Einehe, Enthaltung von alkoholiſchen 
Getränken und allem heidniſchen Weſen. Endeavour Vereinigungen 
ſorgen für die Lebendighaltung des chriſtlichen Eifers; in Ikoko (amer. 
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Bapt.) beſchloß die Gemeinde den Ausſchluß aller derjenigen, die an 
dem Werke des Herrn nicht teilnehmen wollten. Die Kirchenzucht iſt 
ſtreng; dem Chriſt gewordenen Neger fehlt die Unabhängigkeit des 
Charakters, die der europäiſche Chriſt als ſelbſtverſtändlich anſieht. 
„Sie ſind jetzt noch Kinder,“ ſagt Miſſionar Laman, „und müſſen 
durch Geſetze regiert werden, die ihnen helfen wollen, rechte Chriſten zu 
bleiben.“ Darin liegen große Schwierigkeiten. Die Enthaltſamkeits⸗ 
bewegung z. B. iſt aus den Gemeinden ſelbſt hervorgegangen und hat 
ſich von den amerikaniſchen baptiſtiſchen Stationen in Niederkongo zu 
andern Gemeinden ausgebreitet, und doch hat gerade die Palmwein— 
frage viel Verwirrung und Aufregung gebracht. Die Chriſten fingen 
an, über den Genuß von Palmwein weniger ſtreng zu denken, ſie tran- 
ken ihn, zuerſt heimlich, dann auch mit einander, und wenn etwa ein 
angeſehenerer Evangeliſt oder Lehrer es mit ihnen hielt, ſo ſahen ſie 
ſich damit als gerechtfertigt an. Aber die Folgen blieben nicht aus. Die 
Selbſtbeherrſchung fehlte, der mäßige Genuß wuchs zur Unbotmäßig- 
keit, und dann war der Weg zur Teilnahme an heidniſchen Tänzen 
uſw. nicht mehr weit. So kam es zu ernſten Zuſammenſtößen in den 
Gemeindeverſammlungen. Die Miſſionare bedurften ihres ganzen An— 
ſehens und ihrer ganzen Feſtigkeit, um die Gemeinden in der Hand zu 
behalten. Große Bruchteile der Gemeinden wurden ausgeſchloſſen, und 
die Mitgliederzahlen wieſen eine traurige Abnahme auf. Die ſchwedi⸗ 
ſchen Gemeinden haben das durchgemacht, auch baptiſtiſche, und wenn 
aus der Balolomiſſion von einer Gemeinde berichtet wird, in der chriſt⸗ 
liches Weſen ſo gut wie völlig verſchwunden war, ſo daß ſie nach einer 
„Reformation“ von neuem anfangen mußte, ſo läßt das auf ähnliche 
Verhältniſſe ſchließen. Die Einehe iſt und bleibt für die an die Viel 
ehe und loſe Verbindungen gewöhnten Neger eine ſchwere Aufgabe; 
Sünden gegen das ſechſte Gebot machen immer wieder zu ſchaffen, Rück⸗ 
fälle ins Heidentum durch Familien verbindungen, auch Abfälle durch 
Lockungen von römiſcher Seite ſind keine Seltenheit. Wiederholt iſt 
es, zumal im Anfang von chriſtlichen Gemeinden, vorgekommen, daß 
bei der geringen Zahl von chriſtlichen Frauen und Mädchen die jungen 
Männer, wohl gar auch Lehrer, genötigt waren, Heidinnen zu heiraten, 
mit all den Folgen, die ein ſchwacher Menſch dann auf ſich herabbe- 
ſchwört. Darum iſt es ſehr erfreulich, daß der frühere Widerſtand der 
Männer gegen das Lernen der Frauen abnimmt und die Zahl der 
chriſtlichen Frauen und Mädchen jetzt im Wachſen iſt; ſo hat die 
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Balolomiſſion in Baringa Männer und Frauen in gleicher Anzahl. 
Gemeinden, in denen Erweckung und Kriſis nahe bei einander liegen, 
ſtellen an die Weisheit ihrer Leiter große Anforderungen. Viel Er- 
freuliches wird aus den Gemeinden berichtet: Opferwilligkeit, wie in 
Bango Matenka die Darlegung der Lehrerbeſoldungsſache eine Steige⸗ 
rung der Beiträge um 50 Proz. ergab, Arbeitswilligkeit bei dem Bau 
von Verſammlungsſtätten in Schulen, Eifer in der Teilnahme an Wort 
und Sakrament und im Gebet, Freudigkeit, auch ohne amtlichen Auf⸗ 
trag den Namen Jeſu zu bezeugen, Beiſpiele von wirklich chriſtlicher 
Eheführung und Kindererziehung, Ueberwindung der Todesfurcht durch 
den Glauben an den Lebensfürſten — das ſind Züge, die erkennen 
laſſen, daß das Chriſtentum im Kongo Boden gewonnen hat und eine 
Zukunft beſitzt. 

Wichtig für die Pflege der Gemeinden iſt auch die liter a⸗ 
riſche Arbeit der Miſſionare. Bentley von den Baptiſten und 
Weſtlind von den Schweden haben im Beginn der Kongomiſſion eine 
gute Arbeit für die Erforſchung der literariſch noch nicht fixierten 
Sprachen geleiſtet, und andere haben ihre Arbeit weiter geführt, um die 
Kongoſprachen in den Dienſt der Miſſion zu ſtellen. Im Jahre 1911 
iſt eine Zuſammenſtellung der ſprachlichen Arbeiten der Kongomiſſionare 
gemacht worden, die Anet (En eclaireur, S. 253 ff.) wiedergibt. Sie 
umfaßt 5 Seiten nud gibt die Literatur in 13 verſchiedenen Sprachen, 
von denen 6 auf die amerikaniſchen und 4 auf die engliſchen Baptiſten 
(2 ſind beiden gemeinſam) und 2 auf die Balolomiſſion entfallen. Eine 
vollſtändige Bibel gibt es danach nur für Niederkongo in Fioti (Ki⸗ 
kongo), das Werk der ſchwediſchen Miſſionare Weſtlind (+ 1895) und 
Laman; das Neue Teſtament vollſtändig in Kikongo und Bobangi 
(engl. Bapt.), Lomango (Balolomiſſion) und Luba (Katanga); die 
übrigen in dieſem Verzeichnis aufgeführten Miſſionen haben größere 
oder kleinere Teile des Neuen Teſtaments überſetzt. Liederſammlungen 
ſind in 9, Katechismen in 5 Sprachen vorhanden. Bücher für den 
Schulunterricht finden ſich überall, auch für den im Franzöſiſchen, der 
ſeit einigen Jahren in die Lehrpläne aufgenommen iſt, teils weil Fran⸗ 
zöſiſch die amtliche Sprache ift, teils um die Lernluſtigen nicht den Ka⸗ 
tholiken in die Hände zu treiben. Vereinzelt kommen liturgiſche Sachen 
vor; grammatiſche Arbeiten, Wörterbücher fehlen auch nicht, ſogar ein 
vierſprachiges Guide to conservation iſt von den engliſchen Baptiſten 
herausgegeben. Kalender und periodiſche Blätter ſind auch vertreten. 
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Sammlungen von Erzählungen, Liedern, Fabeln der Eingeborenen 
ſind veranſtaltet, und ſeit 1911 wird noch manche neue Arbeit erſchienen 
ſein. Bei einer jo regen Hervorbringung haben ſich auch Druckereien 
notwendig gemacht: die engliſchen Baptiſten haben 4, die amerikani⸗ 
ſchen, die Presbyterianer, die Schweden, die Balolomiſſion und For. 
Chr. M. S. je eine. 

Als Ziel der Miſſion gilt überall Selbſtunterhaltung 
und Selbſtregierung der gewonnenen Gemeinden bezw. Kirchenkörper. 
Erſtere wird mit großem Nachdruck erſtrebt; eine Anzahl von Ge— 
meinden gelten ſchon als ſich ſelbſt unterhaltend. Viele Gemeinden 
bringen die Beſoldung ihrer Evangeliſten und Lehrer auf; daß die 
durch den europäiſchen Krieg entſtandenen Verhältniſſe die Erwerbs— 
fähigkeit und damit die Beitragskraft herabſetzen, iſt ſchon bemerkt. Die 
Anlage zur Selbſtregierung liegt ja in der kongregationaliſtiſchen Art 
der meiſten Kongomiſſionen begründet, doch wird es bei der geringen 
Charakterfeſtigkeit der Neger mit der Selbſtregierung noch länger dauern 
als mit der Selbſtunterhaltung. Ein Schritt dazu liegt in dem Stre— 
ben auf die Gewinnung eines native miniſtiyr. Ordinierte Pa— 
ſtoren werden nur bei den amerikaniſchen Baptiſten (Banga Man- 

teka 6) erwähnt. 

Fragen wir nun nach den Ergebniſſen der bisheri— 
gen Miſſionsarbeit im belgiſchen Kongo, ſo trit— 
uns große Verſchiedenheit entgegen: neben ſtattlichen Gemeinden wie 
Palakala mit 844, Bolengi mit 1012, Sona Bata mit 1025, Banga 
Manteke (vor der Teilung) mit 2804 Mitgliedern, Luebo mit ſeinen 
Tauſenden nicht zu vergeſſen, auch kleine Gemeinden und zwar nicht 
bloß jüngeren Urſprungs, wie Kinſhaſa mit 200, Lukolela mit 208, 
Lukunga mit 168 Mitgliedern. Nicht immer gleichmäßige Fort- 
ſchritte, auch jeweilige Rückgänge in dem Mitgliederbeſtande, wie bei 
den amerikaniſchen Baptiſten 1912 um beinahe 1000 gegen das Vor— 
jahr, find zu verzeichnen. Die älteſten Miſſionen find nicht auch die der 
Zahl nach ſtärkſten geworden; Miſſionen, die eine etwa gleiche Arbeits- 
zeit hinter ſich haben, ſind in ihren Ergebniſſen ganz ungleich. Am 
ſtärkſten zeigt ſich das, wenn man die Presbyterianer mit der Balolo⸗ 

miſſion vergleicht: erſtere weiſt einen Gemeindeſtand von 12 000 Mit- 
N glieder auf, letztere ſteht noch vor dem erſten Tauſend. Auch die 
amerikanische Allianzmiſſion, ſeit 1888, hat noch beſcheidene Zahlen. 
N Zum Teil erklären ſich ja dieſe auffallenden Unterſchiede durch die 
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früher berührten ſchwierigen Verhältniſſe, unter denen die einzelnen 
Miſſionen gearbeitet haben; zum Teil wird man verſucht, an Fehler der 
Leitung zu denken, wie etwa bei der Allianzmiſſion, die gern ſich weit 
ausdehnt und vielleicht ältere Unternehmungen um neuerer willen we⸗ 
niger bedenkt; zum Teil wird man auch das: etliches dreißigfältig, 
etliches ſechzigfältig, etliches hundertfältig — nicht vergeſſen dürfen, 
womit der Herr der Miſſion ja von vornherein weite Unterſchiede in 
dem Ausfall der Ernte ſetzt. Es muß auch überall „die Zeit erfüllt 
werden“: in Bongandanga iſt zwölf Jahre ohne ſichtbare Frucht ge- 
arbeitet worden, dann kam ſie. Manche Naturvölker ſind Langſchläfer, 
die die Stimme des Weckenden nicht hören und ſein Rütteln nicht füh⸗ 
len, aber endlich kommt doch der Augenblick des Erwachens. Die 
Zahlen ſind ja in der Miſſion nicht das entſcheidende, ſie hat auch 
Werte, die ſich der Feſtſtellung durch Zahlen entziehen. Das ſind doch 
auch Erfolge, daß etwa ein Reiſender beim Durchwandern der Dörfer 
auf den erſten Blick unterſcheiden kann, ob da Chriſten wohnen oder 
Heiden, daß die alten, feſten Stützen des Heidentums brüchig werden 
oder fallen, daß neue Anſchauungen aufkommen und neue Formen des 
Gemeinſchaftslebens ſich bilden, daß es den Heiden leichter wird, ſich 
von den Feſſeln alter Ueberlieferungen zu löſen, und den Chriſten, ſich 
gegen die ſchwächer gewordenen heidniſchen Einflüſſe zu behaupten, daß 
chriſtlichen Angeſtellten Anerkennung für Tüchtigkeit und Zuverläſſigkeit 
zuteil wird. Und nun der Blick auf die Zukunft. Wenn im Bezirk 
Tſchumbiri die Leute den reiſenden Miſſionar auffordern: „Lehre uns; 
Gummi können wir morgen auch machen,“ wenn die Fiſcher von ihren 
Fahrten ſich zum Sonntag einfinden, um dem Gottesdienſt beizu⸗ 
wohnen, wenn zahlreiche Bitten von entlegenen Dörfern kommen: ſchickt 
uns Lehrer! wenn das Gerücht von der ärztlichen Kunſt der Weißen 
Menſchen Wochenreiſen weit nach Kinſhaſa zieht, daß ſie unter den 
ganz neuen chriſtlichen Einfluß kommen, wenn Abfällige um Wieder⸗ 
aufnahme bitten, weil ſie ſpüren, wie viel beſſer ſie es in einer chriſt⸗ 
lichen Gemeinde haben als in der heidniſchen Freiheit, wenn Chriſten, 
durch den Umſchwung der Wirtſchaftslage wieder in die Heimat zu⸗ 
rückgeworfen, nach Apoſtelgeſch. 8, 4 handeln und ihr Licht in heidni⸗ 
ſchem Dunkel leuchten laſſen, ſo darf man ja hoffen, daß in dem weiten 
Kongogebiete die Fortſchritte, auch die ſichtbaren, im nächſten Jahr⸗ 
zehnt noch größer werden. 

Weit iſt das Gebiet, große Zwiſchenräume trennen oft die ein⸗ 
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zelnen Miſſionen, verſchieden iſt deren Herkunft und kirchliche Stellung, 
aber es iſt ein Werk, an dem ſie arbeiten, und darum hat ſich das 
Bedürfnis herausgeſtellt, nach Gemeinſchaft zu ſuchen, um Ge⸗ 
danken und Erfahrungen auszutauſchen, die Arbeit nach gemeinſamen 
Grundſätzen zu geſtalten und aneinander Stärkung zu gewinnen. So 
it 1902 eine allgemeine Kongomiſſionskonferenz mit einem ſtändigen 
Ausſchuß begründet worden, die, meiſt in zweijährigen Zwiſchen⸗ 
räumen, 1911 zum ſechſten Male in Boleng getagt hat; die für 1914 
ſchon vorbereitete Verſammlung wurde des Krieges wegen verſchoben. 
Gegenſtände der Verhandlung bilden gemeinſame Angelegenheiten, wie 
die Stellung zur Regierung, ihren Geſetzen (3. B. Ehegeſetz) und Ber- 
waltungsmaßregeln, die Stellung zu den katholiſchen Miſſionen, Pläne 
zu miſſionariſcher Ausdehnung und zweckmäßige Anordnung der Sta— 
tionen, und endlich die ganze Fülle von Fragen des Gemeindelebens, 
ſeiner Ordnungen, ſeiner Gefahren, der Erziehungs- und Schularbeit, 
der Gewinnung der Frauen, der literariſchen Tätigkeit u. a. m. Einer 
Verhandlung über den letztgenannten Gegenſtand verdanken wir die er- 
wähnte Überſicht über die Kongoliteratur; auch in einigen anderen 
Punkten find die Konferenzverhadlungen bei dieſer Rundſchau berückſich⸗ 
tigt. Dem Verfaſſer lagen die Protokolle der drei letzten Konferenzen 
vor, die ein reichhaltiges Material bieten für die innere Geſchichte der 
evangeliſchen Kongomiſſion. 

Zum Schluß folge eine Überficht über den Stand der evange- 
liſchen Miſſionen im belgiſchen Kongo, wie er ſich nach den erhältlich 
geweſenen Nachweiſungen aus allerdings ungleichen Jahren ergibt. 
(Seite 230). 
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Ausſchluß des Religionsunterrichts in dem Schulweſen Koreas. Die 
japaniſche Regierung ſchreitet in der Aſſimilierung Choſen's (Koreas) 
energiſch fort. Einer der neueſten Schritte iſt ein im März 1915 erlaſſenes 
neues Schulregulativ, das die Zukunft der Miſſionsſchulen ernſtlich bedroht. 
Danach haben alle Privatſchulen (alſo die Miſſionsſchulen) genau den 
Lehrplan der Regierungsſchulen innezuhalten; alle Lehrer müſſen japaniſch 
können und müſſen ein japaniſches Prüfungszeugnis aufweiſen; Religions- 
unterricht und religiöſe Uebungen — wie Morgenandachten, Gebete u. 
dgl. — ſind verboten. Bereits beſtehenden Schulen wird eine Friſt von 
Zehn Jahren gewährt, um ſich auf dieſe neuen Verfügungen einzurichten. 


Eingeb. 


5 8 8 Stationen. Miſſionare Gehilfen 8 & E 8 % 8 
Miſſions-Geſellſchaft 85 8 2 5 88 28 S | 5 a 3 = 5 5 Bemerkungen 
as E = 
+ 5560 Anf. 1 Sem. 
Engliſche Baptiſten . . 1879 12 1410| 34 | 35 | 3 1646| ? | 631 1 4358 12420|) 1 gemein. Seminar. 
KO : N 5 3 Vorbereitungsſchul. 
Amerikaniſche Baptiſten. 1884| 9 189 23 21 6251 43 345 4506 6675|) Zahlen 31. 12. 1918. 
Schwediſcher Miſſionsbund [1885| 5 1183] 14 | 15 1211 5 209 1958 42321 Seminar. 
Chr. Miss. in marylands . 1886| 4 21000 Zahlen fehlen. 
Cur. and Miss. All. 18881 6 55 11 9 — 63 — | 176 678 ? [Zahlen von 1912. 
Congo Balolo Miss. . 1888| 9| 222 19 —| ? 160 | 2400 ?1000 
Amerik. Presbyterianer . . [1890| 5 221 15 1 e300 ? [1887 | 12128 ? |1 Seminar. 
For. Chr. Miss. Soc. . . 1899 4 95 10 82263 22 | 901 2012 1435| Zahlen von 1912. 
Africa Inl. Miss. 19110 1 i Zahlen fehlen. 
Congo Inl. Miss. . 1912] 2 Zahlen fehlen. 
Meth. Ep. Conogo - Miss. 1913 1 35 81 2 14 Erſt im Anfang. 
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Die Miſſionsſchulen ſind in Würdigung der allgemeinen politiſchen Lage 
bereit, ji in den übrigen Punkten zu fügen und dementſprechende Aen⸗ 
derungen und Neuordnungen vorzunehmen; betreffs des Religionsunter— 
richts aber wollen ſie von der zehnjährigen Gnadenfriſt Gebrauch machen 
und inzwiſchen alle Hebel in Bewegung ſetzen, um eine Aufhebung oder 
wenigſtens Milderung dieſer drückenden Verfügung herbeizuführen. Be— 
reits hat D. Arthur Brown, der leitende Sekretär der großen amerika⸗ 
niſchen Presbyterianer-Miſſion, an Komatſu, den Direktor des Auswär⸗ 
tigen Amtes in Choſen, einen dringenden Brief gerichtet, worin er die 
Duldung von Privatſchulen mit Religionsunterricht als einen weſentlichen 
Beſtandteil eines geſunden nationalen Schulweſens dringend befürwortet. 


* * 
* 


Den deutſchen Miſſionen in Indien haben die letzten Wochen wieder 
einſchneidende Vorgänge gebracht. Die britiſche Kolonialregierung hat die 
Staatliche Anerkennung aller Schulen der Basler, Leipziger, Hermanns 
burger und Breklumer Miſſion aufgehoben. Damit ſind nicht nur ſämt⸗ 
liche, ihnen bisher bewilligte Grants aufgehoben, ſondern ihnen auch alle 
Berechtigungen entzogen; die von ihnen ausgeſtellten Zeugniſſe haben 
keinen Wert mehr. Damit iſt das große, viel verzweigte deutſche Miſ— 
ſionsſchulweſen mit der Vernichtung bedroht. Die Miſſionsſchulkommiſſion 
(Missionary Educational Council) für Südindien hat der Verſuch gemacht, 
für die deutſchen Miſſionen einzutreten; ſie hat der britiſchen Reierung 
den Vorſchlag gemacht, zur Verwaltung und Weiterführung der deutſchen 
Miſſionsſchulen eine vorwiegend oder ausſchließlich aus britiſchen Miſſio⸗ 
naren beſtehende Kommiſſion anzuerkennen. Es iſt zweifelhaft, ob die Ko— 
lonialverwaltung auf dieſen Vermittlungsvorſchlag eingehen wird. — Am 
1. April hat zum zweiten Male die Golkonda Indien verlaſſen, diesmal 
von Bombay aus und mit 400 „feindlichen Untertanen“ an Bord; davon 
werden wieder 173 deutſche Miſſionsangehörige ſein, 80 Männer, 40 
Frauen und 53 Kinder. Es iſt nicht ſicher, ob die Golkonda — wie bei 
ihrer Rückfahrt noch Indien, durch den Suezkanal, oder wie bei ihrer 
erſten Europafahrt den Weg um das Kap nehmen wird. Ihr Eintreffen in 
Holland ſteht in der zweiten Hälfte des Mai in Ausſicht. 


* * 
* 


Die Miſſionskonferenz für das lateiniſche Amerika in Panama vom 
10—20. Februar 1916. Während Europa durch den Weltkrieg zerriſſen 
wird, hat das „neutrale“ Nordamerika Muße gehabt, in Panama eine 
ſeiner großen Miſſionskonferenzen zu halten, diesmal für die geſamten 
proteſtantiſchen Miſſionsintereſſen Mittel- und Südamerikas. 304 Dele⸗ 
gierte, und zwar 159 Vertreter nordamerikaniſcher Miſſionsgeſellſchaften und 
154 Glieder mittel- und ſüdamerikaniſcher Miſſions-Kirchen, hatten ſich 
vereinigt: Das Programm und der innere Betrieb der Konferenz waren 

dem der Edinburger Weltmiſſionskonferenz 1910 ähnlich. Auch hier waren 
vor Jahr und Tag ſieben wiſſenſchaftliche Kommiſſionen eingeſetzt, die be— 


* 
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ſtimmte Hauptfragen zu bearbeiten hatten: miſſionariſche Rundſchau, In⸗ 
halt und Methode der Evangeliumsverkündigung, chriſtliche Literatur, 
Frauenaufgaben, miſſionariſcher Zuſammenſchluß, die werdende Kirche, 
das heimatliche Hinterland. Die Kommiſſionen legten der Konferenz zum 
Teil umfangreiche Berichte, wahre Bände vor. Die leitenden Männer waren 
zum Teil dieſelben wie in Edinburg, Dr. Mott, Biſchof Lambuth u. a., 
nur daß diesmal Dr. Robert Speer den Vorſitz führte. Die Verhandlungen 
fanden in drei Sprachen, Engliſch, Spaniſch und Portugieſiſch ſtatt. Es 
iſt bekannt, in welchem Umfang die nordamerikaniſchen Kirchen die Evan⸗ 
geliſation Mittel⸗ und Südamerikas in Angriff genommen haben. Das 
iſt eine große Parallelentwicklung zu der politiſch-wirtſchaftlichen, durch 
welche die Vereinigten Staaten jene großen zukunftsreichen Länder aus 
der geſchichtlich gewordenen Verbindung mit Europa zu löſen und unter 
ihren beherrſchenden Einfluß zu bringen ſuchen. Die proteſtantiſche, angel⸗ 
ſächſiſche Kultur und Kirche Nordamerikas ſieht ihre nächſte und dringendſte 
Aufgabe darin, die rückſtändige katholiſche, ſpaniſch⸗portugiſiſche Kultur und, 
Kirche Mittel⸗ und Südamerikas zu reformieren und zu moderniſieren. 
Beide Hälften des Erdteils ſind durch ähnliche republikaniſche Verfaſſungen 
und demokratiſche Ideale verbunden und auf der Miſſions⸗ 
konferenz wurde mit geradezu komiſchem Ernſt die Hoffnung 
ausgeſprochen, daß ganz Amerika die politiſche Idealverfaſſung 
der Zukunft für die Menſchheit herausbilden werde. Es liegen 
uns ſehr ausführliche Berichte über die Konferenz aus der größten, 
engliſch⸗ſpaniſchen Zeitung Panamas, „Star and Herald“, vor. Aber nicht 
nur die Tendenz unſerer Zeitſchrift, welche die Evangeliſation in katholiſchen 
Ländern aus ihrem Arbeitsprogramm ausſchließt, nötigt uns, den Bericht 
kurz zu faſſen. Die endloſen Spalten des Konferenzberichts enthalten, wie 
uns ſcheint, wenig, was deutſche Leſer in ihrer gegenwärtigen Lage inter⸗ 
eſſieren würde. Natürlich läßt ſich über jedes der Themata der acht Kom⸗ 
miſſionen allerlei gutes ſagen; aber nach den vorliegenden Berichten iſt 
wenig Bedeutendes und Neues geſagt worden. An der Minderwertigkeit 
der vorwiegend aus Ueberſetzungen beſtehenden Literatur für die Miſſions⸗ 
länder iſt eine erfriſchende, erſtaunlich rückhaltloſe, um nicht zu ſagen rück⸗ 
ſichtsloſe Kritik geübt worden; hoffentlich hat fie Erfolg. Das ernſteſte 
Fragen ſcheint die zweite Kommiſſion über die Art der Evangeliums⸗ 
Verkündigung veranlaßt zu haben. Die Maſſen des Volkes ſind in Mittel⸗ 
und Südamerika ungebildet, ungeſchliffen und bigott katholiſch, die Gebil⸗ 
deten aber haben faſt ausnahmslos auch mit dem Chriſtentum gebrochen; 
und von den Miſſionaren hat man den Eindruck, daß ſie das Evangelium 
vielfach nicht nur in einer ſprachlich ungenügenden Form, ſondern auch mit 
einem veralteten, orthodoxen Inhalt und einer denominationell⸗ſektiereri⸗ 
ſchen Zuſpitzung predigen, die der Maſſe gleich den Gebildeten und unge⸗ 
nießbar iſt. Allerdings die Löſung, die der bedeutendſte Redner zu dieſer 
Frage, Prof. Ch. King, als die einzig mögliche vorſchlug, erregte mit Recht 
ſchwere Bedenken; er meinte, die Evangeliſationsverkündigung müſſe vor 
allem vor den Naturgeſetzen kapitulieren, um nicht den Anſchein zu erwecken, 


— — 


Chronik. 233 


als beſtehe ein Widerſpruch zwiſchen dem Chriſtentum und der Wiſſenſchaft. 
Im übrigen wurden vielfach Töne angeſchlagen, die uns heute ganz fremd 
berühren. Dr. John Mott führte in einer großen Feſtrede, anſcheinend 
dem Höhepunkt der Konferenz, aus, das Chriſtentum ſei ſowenig in dem 
Weltkriege geſcheitert, daß es vielmehr jetzt eine dringendere und größere 
Aufgabe habe als je; die lateiniſchen und angelſächſiſchen Republiken der 
weſtlichen Hemiſphäre ſollten ſich zuſammenſchließen zu einer großartigen 
Hilfsaktion für das aus tauſend Wunden blutende Europa. „Ich kann 
heute mit einer umfaſſenden Kenntnis der in Betracht kommenden Tat⸗ 
fachen und auf die Gefahr hin, einem Kreuzverhör unterworfen zu werden, 
behaupten, daß die internationalen Bande der Chriſtenheit, in der inter- 
nationalen Miſſionsbewegung, dem Studentenweltbunde, denchriſtlichen Ver⸗ 
einen junger Männer und junger Frauen nicht geriſſen ſind, obgleich der 
Druck auf ihnen, menſchlich geſprochen, unerträglich war. Vor meinem 
geiſtigen Auge ſtehen Hunderte von Perſonen, die ich nennen könnte und 
die ich feit Jahren kenne, — und zwar auf beiden Seiten der Kämpfenden, 
— die entſchloſſen ſind, die internationalen Bande aufrecht zu erhalten. 
Ich möchte nicht mißverſtanden werden, ſie ſind alle feſt entſchloſſen, ihre 
politiſchen Differenzen bis zu Ende durchzukämpfen, — aber ſobald dieſer 
Alpdruck gewichen iſt, beabſichtigen ſie, die gemeinſame chriſtliche Aktion 
wieder aufzunehmen.“ Das iſt in der Tat ein weitgehender Optimismus! 
— Zu den evangeliſchen Miſſionskirchen im lateiniſchen Amerika gehören 
zur Zeit 257 000 Mitglieder, vielfach in ihren Kreiſen führende Männer. 
Auch dieſe Konferenz ſetzte wie die Edinburger 1910 einen Fortſetzungs⸗ 
Ausſchuß ein, eine ſehr ſtarke „Kommiſſion für Kooperation“, als deren 
Generalſeketär Rev. Inman, der leitende Sekretär der Konferenzvorbe⸗ 
reitungen und ⸗verhandlungen, berufen wurde. Zwanzig von den nordame⸗ 
rikaniſchen Delegierten traten am Schluß der Tagung in Panama eine 
zweimonatliche Reiſe durch und um Südamerika an, teils um die Anregun⸗ 
gen jener Tagung weiter zu geben, teils um an Ort und Stelle weitere 
Informationen einzuziehen. Die britiſchen und holländiſchen Beſitzungen 
in Weſtindien und Guyana lagen im allgemeinen außerhalb des Intereſſen⸗ 
kreiſes der Panama⸗Konferenz, wie ja auch dieſe Gebiete nicht eigentlich 
zum lateiniſchen Amerika gehören. Daß es in Südamerika eine ſehr ſtarke, 
wenigſtens 350 000 Seelen zählende, deutſche⸗ evangeliſche Auslandsdiaſpora 
gibt, die großenteils in leidlich geordneten Kirchenſyſtemen lebt, iſt anſchei⸗ 
nend der Panama⸗Konferenz unbekannt geweſen. 


* 1. 
* 


Die Gefahr eines Krieges zwiſchen China und Deutſchland. Auf eine 
wenig beachtete, aber nicht unwichtige Phaſe des Weltkrieges weiſt Miſſions⸗ 
inſpektor Glüer in der Aprilnummer der Berliner Miſſionsberichte auf 

Grund der Berichterſtattung in dem meiſt gut unterrichteten Oſtaſiatiſchen 
Lloyd hin. Danach hetzte die britiſche Politik im Navember 1915 China in 
bedrohlicher Weiſe zum Kriege gegen Deutſchland. England forderte von 
China die Vertreibung aller Deutſchen, um den deutſchen Handel in Dit- 
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aſien gänzlich lahm zu legen. Seine Anerbietungen dafür waren verlockend. 
Finanziell und wirtſchaftlich ſollte China geholfen werden. Die drückende 
Boxerentſchädigung ſollte in eine erſt nach 99 Jahren rückzahlbare An. 
leihe umgewandelt werden. China ſollte als Kriegslieferant mit ſeinen 
großen, durch Kapitalien der Verbündeten zu entwickelnden Hilfsmitteln die 
glänzendſten Geſchäfte machen, es ſollte ein für allemal aus ſeiner finan⸗ 
ziellen Not herauskommen. Auch auf der zukünftigen Friedenskonferenz 
ſollte China mitzureden haben. Trotzdem, ſoviel wir wiſſen, die Stimmung 
im chineſiſchen Volke überwiegend deutſchfreundlich iſt, wurde das britiſche 
Angebot in den führenden chineſiſchen Zeitungen eingehend erörtert. Eng⸗ 
land bot ſogar heimlich die Aerkennung des Kaiſertums als Preis für 
die chineſiſche Bundesgenoſſenſchaft an. Eben dadurch aber ſetzte es ſich 
in ſchroffen Gegenſatz zu den Intereſſen Japans, und dieſer ſein Bundes⸗ 
genoſſe ſah in Englands hinter ſeinem Rücken geführten Verhandlungen 
eine Treuloſigkeit, einen Verrat und bereitete ihnen durch Veröffentlichung 
in der Weltpreſſe ein ſchnelles Ende. 


* * 
* 


Die amerikaniſche „Miſſionary Review of the World“ hatte in ihrer 
Januarnummer einen kurzen Aufſatz über die Leiden der deutſchen 
Miſſionen und Miſſionare gebracht. Der Aufſatz, aus der Feder des Goß⸗ 
nerſchen Miſſionarsſohnes Hahn ſtammend, war kurz und knapp, nichts we⸗ 
niger als etwa ſcharf gehalten. Er erwähnt z. B. ausdrücklich die freund⸗ 
lichen Stimmen der engliſchen führenden Miſſionskreiſe in Indien, die uns 
bekannt ſind. Trotzdem wurde die „Miſſionary Review“, wie ſie in ihrer 
Februarnummer mitteilt, mit einer ganzen Flut von Zuſchriften bedacht, 
denen es offenbar ſchon zuviel war, daß auch in amerikaniſchen Blättern 
einmal Teilnahme erweckt wurde für die Leiden der deutſchen Miſſion Viele 
glaubten die Darſtellung Hahns ausdrücklich zurückweiſen zu müſſen. Die 
Schriftleitung von „Miſſionary Review“ iſt offenbar in dem „neutralen 
Amerika in keiner leichten Lage. Sie ſchreibt: „Unſere Haltung wird vielfach 
von unſern Leſern mißverſtanden, ſowohl von ſolchen, die britiſche, wie auch 
von ſolchen, die deutſche Sympathien haben. Die „Miſſionary Review“ iſt 
eine unabhängige Miſſionszeitſchrift, die es nur mit der Verkündigung des 
Evangeliums von Jeſus Chriſtus an die ganze Welt zu tun hat. Die 
Herausgeber mögen ihre Privatmeinungen über die politiſchen, ſozialen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe und Fragen haben. Aber es iſt nicht unſere 
Aufgabe, dieſe Meinungen in der „Review“ zum Ausdruck zu bringen oder 
andere dazu aufzufordern, es müßte denn ſein, daß ſie die religiöſe und 
geiſtige Lage der Welt und den Fortſchritt der chriſtlichen Miſſion be⸗ 
i Wir wollen doch ſo milde und geduldig wie nur möglich 
ſein und Gott bitten, daß ſeine Sache triumphiere. Möge er uns die 
Wahrheit erkennen laſſen und den Geiſt Chriſti offenbaren.“ 

* * 


Amerikaniſche Miſſionsblätter wiſſen wieder viel von einem „Evau⸗ 
geliſationsfeldzug“ zu berichten, den Sherwood Eddy, der bekannte Freund 
4 
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von Dr. John Mott, in Süd⸗Indien mit großem Erfolg gehalten hat. Ueber 
die großen Evangeliſationsverſammlungen, die er zuſammen mit Dr. John 
Mott vor einigen Jahren in China gehalten hat, iſt ſeinerzeit berichtet 
worden (1913, 295/96). Bemerkenswert iſt, was Eddy über den Unterſchied⸗ 
zwiſchen in China und den jetzt in Indien ſtattgefundenen Verſammlungen 
ſagt. In China gehörte die ſich drängende Zuhörerſchaft hauptſächlich den 
Kreiſen der gebildeten und ſtudierenden Jugend an. In Indien dagegen 
wurden die Studenten von ihren Führern gefliſſentlich ferngehalten, und 
die Verſammlungen waren hauptſächlich von Angehörigen der Mittelklaſſen: 
Ladeninhabern, kleinen Kaufleuten und Handwerkern beſucht. Der Bericht⸗ 
erſtatter des „Missionary Herald“ führt die ablehnende Haltung der , Stu⸗ 
denten“ darauf zurück, daß ſie von „brennendem Nationalismus“ beſeelt ſei⸗ 
en, daß ſie infolgedeſſen äußerſt kritiſch allem gegenüber ſtänden, was aus 
dem Weſten käme. Sie ſprachen viel von einem Verſagen des Chriſtentums 
(failure of Christianity). Leider kann ſich das Blatt nicht verſagen, zur 
Erklärung für dieſe Stimmung beizufügen: „ die unchriſtliche Haltung 
Deutſchlands und der anderen Nationen, die in den Krieg verwickelt ſind.“ 
Außer den Evangeliſationsverſammlungen hielt Eddy noch beſondere Vor— 
träge, in denen er an der Hand von ſelbſtentworfenen Karten und Plänen 
die ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der wichtigſten Länder der Erde 
im Vergleich zu Indien erläuterte. Die Februarnummer des „Missionary 
Halder“ weiß von großen Erfolgen zu berichten. Die Zahl der nichtchriſtlichen 
Zuhörerſchaft habe 310 000 betragen. Ueber 6000 hätten den Entſchluß 
gefaßt, Chriſten zu werden. Wir find in der Beurteilung ſolcher amerika⸗ 
niſchen „Evangeliſationsfeldzüge“, die in engliſcher Sprache ſtattfinden, ſo 
daß gedolmetſcht werden muß, wohl auch infolge des Krieges etwas nüch⸗ 


terner geworden. 


* * 
* 


Was die Schwarzen Afrikas über den Weltkrieg denken und jagen, dar⸗ 
über ſchreibt der Miſſionar M. P. Fatton von der Mission Romande an 


ſeine Geſellſchaft in Lauſanne in der Februarnummer des Bulletins d. 


M. R. aus Tembe (Portugieſiſch-Oſtafrika an der Delagoa Bai): 

„Ich habe in dieſer Zeit oft genug Gelegenheit gehabt, Schwarze, 
Chriſten und Heiden, ihre Anſicht über den Krieg ausſprechen zu hören. 
Schon im Auguſt 1914 empfanden unſere Schwarzen ein großes Aergernis 
(scandale), als fie die verblüffenden Nachrichten aus Europa hörten. Dieſer 
erſte Eindruck iſt bisher nicht abgeſchwächt. Immer wieder hört man die 


höchſtes Staunen verratende Frage: „Dauert denn der Krieg immer noch 


fort? Iſt er noch nicht zu Ende? Schlagen ſie ſich wirklich noch?“ Und 
wenn man ihnen das beſtätigt, dann ſchütteln ſie die Köpfe und ſagen: 
„Die Weißen — ha, ha, ha, — das ſind die Wilden; ſie ſind es mehr als 
wir.“ Ein ſolcher Krieg, und noch dazu einer, der ſo lange dauert, bringt 
ſie ganz außer Faſſung. Sie ziehen Vergleiche, nicht immer richtige, zwi⸗ 
ſchen den Kämpfen ihrer Vorfahren und denen der Weißen. „Bei uns 
ſchlug man ſich einen, zwei, höchſtens drei Tage; dann konnte man wieder gut 
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Freund werden! Aber ſich Monate, ja Jahre lang jeden Tag zu bekämpfen, 
das geht entſchieden über jedes Maß.“ Daher ihr Wort: „Ba lebya (ſie ſind 
wild.. . Ich verſuche zu verſtehen, was ihnen dieſen Krieg zu einem 
Aergernis macht. Es iſt ſchwerlich in erſter Linie eine ſittliche Entrüſtung. 
Vielmehr ſcheint mir, daß die Schwarzen die vorgefaßte Meinung haben — 
übrigens ſehr logiſch —, daß gebildete Menſchen überhaupt nicht mehr zu 
Gewalttaten ſchreiten ſollten. Daß ſie, die Schwarzen, ſich bis in die letzten 
Jahre hinein bekriegt haben, iſt ihnen nichts Erſtaunliches. Daß die 
Weißen gegen die eingeborenen Völker gewaltſame Mittel gebraucht haben 
und noch gebrauchen, auch das läßt ſich in ihren Augen erklären: 
„Die Herren haben immer die Leibeigenen geſchlagen. „Aber daß 
die Weißen untereinander ſo handeln, das, nein, das iſt entſchieden 
nicht zu begreifen. Das wirft alle ihre Begriffe über den Haufen. Und 
wenn nun noch gar moneri (wohl Prediger oder Miſſionare) in den Krieg 
ziehen, dann langt das Aergernis auf dem Gipfel an. Und zu ſolcher 
Entrüſtung, ſcheint mir, gibt ihnen die Evangeliumsverkündigung ſelbſt 
eine Veranlaſſung: Was? der uns gelehrt hat, unſere Feinde zu lieben 
uſw., nimmt fein Gewehr und tötet andere Menſchen? Für einfache Seelen 
iſt das gleich einer abſcheulichen Scheinheiligkeit, deren ſie ihre geiſt⸗ 
lichen Führer für unfähig hielten. Die guten Schwarzen! Sie ahnen 
nicht, bis zu welchem Grade die Politik der großen und kleinen Staaten mit 
dem Satz: „Man muß ſich mit dieſer Welt abfinden“ (compromission) auf 
die höchſten Ideale chriſtlicher Liebe und Gerechtigkeit eine allbeherrſchende 
Flut kalten Waſſers ausſchüttet (un &teignoir souverain). Sie wiſſen noch 
weniger, was es jeden einzelnen von uns koſtet, dieſes Sich⸗-Abfinden anzu⸗ 
erkennen. Aber laſſen wir dieſe Erwägungen. Vor mir liegen zwei Lieder 
von Schwarzen, die durch den Krieg veranlaßt ſind. Ich gebe eine möglichſt 
wörtliche Ueberſetzung. Das erſte ſtammt von Davida (offenbar einem ein⸗ 
geborenen Prediger) vom Dezember 1914, aus einer Zeit, als eine Hungers- 
not die durch den Krieg eingetretene Not noch vermehrte: 
1. Dieſes Jahr iſt reich — an Verfolgungen aller Art — Krieg und Hun⸗ 
gersnot gehen zuſammen. 
Chor: Warum meine Brüder? — Ihr die Weißen, 
Wir die Schwarzen —Laßt uns zuſammen die Kniee beugen, 
Um den Herrn anzuflehn. 
Jehova! höre das Weinen Deiner Kinder 
Jehova! höre, wir ſchreien zu Dir. 
2. Weil Du Jehova biſt, der Gott der Himmel, 
Rufen wir Dich an an dieſem Unglückstag. 
Jehova uſw. (wie oben.) 
3. Europa und Afrika, wir befehlen ſie Dir, o Herr, 
Das iſt das Gebet, das wir an Dich richten. 
(wie oben.) 
4. Weil es außer Dir — uns unmöglich iſt, 
don dem Krieg und der Hungersnot befreit zu werden, 
Handle durch Deine Kraft.“ 
(wie oben.) a 0 
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5. Wir haben unſere Kvaft verloren — 
Offenbare Deinen Ruhm, Jehova! durch dieſen Krieg und die 
Hungersnot! 9 
Dann wird Frieden ſein. 
(wie oben.) 


Das zweite Lied iſt von einem jungen Gehilfen Davidas, Elyas, jetzt 
in Johannesburg. Es hat ſicher mehr Schwung als das erſte, das uns aber 
durch das Vertrauen, das es ausſpricht, gefällt: 


1. O Herr, wir wiſſen, daß Du, der Du der Herr aller Herren biſt, 
Daß Du allein die Ketten zerreißen kannſt — der Kriege in Europa 
Wir glauben es um Jeſu Chriſti willen, unſers Herrn. 

Chor: Komm zu unſerer Hilfe, Vater — befreie uns von den Ketten der 

Kriege in Europa. 

2. O, ich ſehe mein Unglück — ich bin tot, ich werde getötet werden 
Von den Weißen, die in Wut ſind, die ihre Zähne ſchärfen. 

Sie ſchärfen ſie gegen ihre Brüder, 
Eines Tages werden ſie ſicher ihre Bruſt treffen. 
Chor (wie oben.) 

8. Ihr, meine Brüder — Habt ihr die Sicherheit, 
daß wir errettet werden — Von dem Krieg in dieſem Jahr, 
Von den Weißen, die da kämpfen? 

Wenn ſie in Europa triumphieren, — ſie! 
Ach wir ſind tot! 
Chor (wie oben.) 

4. Und wir, die Kleinen, wir ſagen zu euch, den Großen, 

Laßt uns mit Beſtändigkeit zu dem Höchſten ſchreien, 
Der alles kann. 
Wir glauben, daß Er allein die Kraft hat. 

Chor (wie oben.) 

5. Wir, Kinder, wir find klein — Wir weinen und ſchluchzen laut. 
Unſere Verzweiflung iſt ohne Grenzen, 

Wir weinen wegen unſeres Landes, der Schweiz, 
Die uns gegeben hat unſer Heil. 


2. Chor: Hilf ihm, Vater, unſerm Lande, dem der Schweizer. 


Ich füge keine Auslegung hinzu, ſondern laſſe den Leſer urteilen. 

Auf jeden Fall läßt dies letzte Lied ſehen, wie der ſchwarze Chriſt über 

den Krieg unter den Weißen urteilt. Es mangelt ihm, meiner Empfin⸗ 

dung nach, weder an gerechtem Urteil, noch an Tiefe. Was die letzte 

trophe mit ihrer rührenden Bemerkung angeht, ſo erklärt ſie ſich aus der 

Fatſache, daß die Schwarzen die Schweiz von allen Seiten vom Krieg um- 
geben wiſſen.“ 
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Die Fürſorge für die verlaſſenen deutſchen lutheriſchen Miſſionen 
in Indien haben die lutheriſchen Miſſionen neutraler Länder in die Hand 
genommen. Miſſionar Aberly, Leiter der Miſſion der amerikaniſchen 
Generalſynode in Guntur, hat im Dezember 1915 mit den Vertretern der 
ſchwediſchen Kirchenmiſſion, der Däniſchen, der Ohio-Miſſion und der des 
Generalkonzils verhandelt, um dieſe Fürſorge zu ordnen. Drei Miſſionen 
bedürfen beſonderer Hilfe: die Leipziger, da die Schwediſche Kirchenmiſſion, 
die ſie übernommen hat, nicht für für alle Geldmittel aufkommen kann und 
von Deutſchland aus kein Geld mehr nach Indien gehen darf, ſeitdem 
die deutſchen Miſſionare das Land verlaſſen haben; ferner die Schleswig⸗ 
Holſteiniſche und die Goßnerſche. Für die letztere hat zwar wie bekannt 
der engliſche Biſchof von Chota-Nagpur die Fürſorge übernommen. Aber 
man fürchtet in den lutheriſchen Kreiſen, daß bei einer längeren Dauer 
dieſes Zuſtandes dieſe ſo reich geſegnete Miſſion doch für die lutheriſche 
Kirche verloren gehen könnte. Der Bedarf wurde auf monatlich 10 500, 
1800, 1200 ‚zufammen 13 500 Rupien feſtgeſtellt, wovon Generalſynode und 
Generaltonzil je 6000 und die däniſchen und däniſch-amerikaniſchen Mif- 
ſionsfreunde 1500 Rupien aufzubringen gebeten werden ſollten. Däniſche 
Miſſionsblätter veröffentlichen nun Aufrufe in herzlichen Worten, um die 
erforderlichen Mittel zuſammenzubringen. Wir freuen uns aller dieſer 
Bemühungen. Wo ſo viel Gemeinſchaft in Stücke geht, iſt jede ver⸗ 
bleibende und geſtärkte Gemeinſchaft in der Arbeit für die Miſſion dank⸗ 
bar zu begrüßen. 

Die Ohioſynode hatte bereits vor dem Kriege zwei Hermannsburger 
Stationen erworben, für welche zwei amerikaniſche Miſſionare über Japan 
und China am 7. Februar Ceylon erreichen. Dort werde ihnen aber die 
Weiterrreiſe nach Südindien nicht geſtattet, ſodaß auch dieſe Hilfeleiſtung 
in Frage geſtellt iſt. 

* * 


* 


Über die Unterdrückung eines Aufſtandes in Madagaskar bringt die 
Märznummer des evangeliſchen Pariſer Miſſionsblattes bemerkenswerte 
Nachrichten. Die franzöſiſche Regierung hat den Anfang einer Verſchwö⸗ 
rung entdeckt, die Madagaskar von der europäiſchen Herrſchaft befreien 
ſollte. Es hatte ſich unter gebildeten, aber überſpannten und unerfahrenen 
jungen Leuten eine Geheimgeſellſchaft gebildet, deren Mitglieder ſich da⸗ 
durch Einfluß verſchaffen wollten, daß ſie die Namen der bekannteſten und 
geachtetſten Familien der Eingeborenen annahmen. Man hat deshalb 
mehr als 200 Madagaſſen, beſonders in Tananarivo und Fianarantſoa, 
verhaftet. unter ihnen die angeſehenſten und treuſten evangeliſchen Glie⸗ 
der, katholiſche eingeborne Prieſter Prediger der Kongregationaliſten und 
einige vornehme Freidenker. Die Gerichtsverhandlung fand am 19. Fe⸗ 
bruar ſtatt. Die meiſten Angeklagten wurden freigeſprochen, nur 16, 
deren Namen man in Paris noch nicht kennt, wurden beſtraft. Direktor 
Bianquis von der Pariſer evangeliſchen Miſſion, der mehrere Jahre in 
Madagaskar war, glaubt weder an die Schuld der Proteſtanten, die er ? 
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genau kennt, noch an die der eingeborenen katholiſchen Prieſter, meint 
vielmehr, daß der Krieg in ungeklärten jungen Köpfen eine ungeſunde 
Errregung hervorgerufen und eine Flut von ſchmählichen Verleumdun⸗ 
gen entfeſſelt hat. Die europäiſche Bevölkerung Madagaskars war durch 
dieſe ſchweren Ereigniſſe ſehr beunruhigt, und einige Blätter forderten 
unnachſichtliche Sühne. Direktor Bianquis erklärt mit Recht, daß die 
Miſſion der Verwaltung helfen müſſe, mit Weisheit die religiöſe und 
moraliſche Entwicklung der madagaſſiſchen Volksſeele zu leiten. 

Allg. Miſſ.⸗Nachr. 


* * 


* 


Die Breklumer Miſſion hat die Folgerung aus der durch die Aus— 
weiſung ihrer Miſſionare aus Indien bedingten, ſtarken Einſchränkung 
ihrer Arbeit gezogen. Miſſionsinſpektor Lucht iſt aus dem Miſſionsdienſte 
ausgeſchieden und hat ein heimatliches Pfarramt in Lokſtedt bei Hamburg 
angenommen, \ 


25 

Die Einnahmen der amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften in dem 
Kriegsjahre 1915. Da das Miſſionsheer der evangeliſchen Chriſtenheit 
in drei Fähnlein, dem kontinentalen, dem britiſchen und dem amerika— 
niſchen, marſchiert, iſt es bei der vielfachen Behinderung des deutſchen 
und kontinentalen Miſſionslebens durch den Weltkrieg von Intereſſe zu 
verfolgen, wie ſich die Miſſionsbewegung in dem größten neutralen Lande, 
dem Vereinigten Staaten Nordamerikas, entwickelt hat. Nach der auf der 
Jahreskonferenz der amerikaniſchen Miſſionen in Garden-City bei New— 
York am 13. Januar d. Is. vorgelegten Statiſtik betrug die Geſamtein⸗ 
nahme der amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften einſchließlich der Koſten 
für die Werke in den katholiſchen Ländern, ſpeziell in Süd- und Mittel⸗ 
amerika im Jahre 1915 18,793, 990 Mark, der Dollar zu 4 Mark gerechnet, 
alſo 75,175,960 Mark, mehr als neunmal ſoviel als die Geſamteinnahme 
der deutſchen evangeliſchen Miſſionen (8,516,141 Mark). Die amerikaniſche 
Miſſionseinnahme iſt von 6,228,173 Doll. im Jahre 1901, auf 8,980,448 
Doll. im Jahre 1906, auf 12,290,005 Doll. im Jahre 1911, auf 17,168,611 
Doll. im Jahre 1914 geſtiegen. Die Mehreinnahme des letzten Jahres 
betrug 1,625,379 Doll. oder 9,430,000 Mf. Dazu kommen noch 594,260 Doll., 
die von Homemiſſion-Boards für Evangeliſation in Mexiko, Zentralamerika, 
Kuba, Porto Rico, Alaska Hawaii und den Philippinen, und 1 Mill. Doll., 
die vom Amerkaniſchen Board und der nördlichen Presbyterianer Miſſion 
zur Linderung der Not der Armenier, Syrer, Neſtorianer und anderer 
orientaliſchen Chriſten ausgegeben find. Nur einige Miſſionsgeſellſchaften 
der Südſtaaten haben Defizits zu verzeichnen. Man erklärt das mit dem 
großen Preisſturz der Baumwolle. 
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Trittelvitz, Kriegsbilder aus der Miſſionsarbeit in Deutſch⸗Oſtafrika. 
99 S. Bethel. 1916. 75 Pfg. 


Der als meiſterhafter Erzähler bekannte Verfaſſer entwirft ein 
feſſelndes Bild der Nöte, in welche die oſtafrikaniſche Miſſion mit der ge⸗ 
ſamten Kolonie geraten iſt, ſowie der göttlichen Bewahrung und Hilfe, 
deren ſie ſich bisher erfreuen durfte. Fehlt es doch in Ruanda nicht ein⸗ 
mal an Fortſchritten des Miſſionswerkes; dort iſt in Kirinda die lange 
geplante Gehilfenſchule mitten im Kriege eröffnet worden; auf der neuen 
Station Remera hat ſich der erſte Heide zum Taufunterricht gemeldet. 
Auch in Uſambara geht alles in geordneter Weiſe weiter; nur die Heiden⸗ 
predigt ruht einſtweilen. Auf Heiden und Chriſten ſcheint der Krieg bis⸗ 
her innerlich wenig Eindruck zu machen. Daß die kriegeriſchen Bewohner 
Ruandes treu auf der Seite der Deutſchen ſtehen, dazu hat wohl eine 
zweimalige Unterredung, die Miſſionar Johansſen mit dem König 
Mſinga hatte, das Ihre beigetragen. Die Miſſionare tun manche jtille 
Aufklärungsarbeit. Die Broſchüre ſei warm empfohlen. W. 


* * 
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J. Warneck, Menſchenohnmacht und Gotteskraft. Kriegser⸗ 
fahrungen der deutſchen Miſſion. Berlin 1916. 30 Pfg. 

Eine Broſchüre von 32 Seiten, worin der Verfaſſer ſeine hier und da 
bereits mündlich oder ſchriftlich vertretenen Gedanken über Gottes Führungen 
mit der deutſchen Miſſion im Zuſammenhang darlegt. Er überſchaut, was 
ſich bis heute an Erfahrungen im Kriege ergeben hat: Die Erfahrung von der 
Macht der Finſternis, von unſerer Ohnmacht und Armut, von zerſtörter Miſ⸗ 
ſionsarbeit, vom Verſagen der Kultur, von der Enttäuſchung, die uns Englands 
Chriſten bereitet haben. Daneben werden dann die erfreulichen Erfahrungen von 
Gottes bewahrender Gnade herausgehoben, die Deutſchlands Miſſion machen 
darf: Treue und Bewährung der Miſſionsgemeinde, allermeiſt auch Bewährung der 
heidenchriſtlichen Gemeinden und, ihrer Leiter, ſowie Heldenhaftigkeit ſchwer 
geprüfter Miſſionare. Aus dieſen Erfahrungen werden die ſich ergebenden 
Lehren gezogen, ernſte Warnungen vor Abwegen, Beſtätigung bisher einge⸗ 
ſchlagener Wege und Grundſätze uſw. Die miſſionierende Chriſtenheit muß 
die Zeit der Stille, die Gott auf uns legt, zur Selbſtbeſinnung benutzen. 
Dazu wollen dieſe warmherzigen Ausführungen mithelfen. Das Heftchen 
eignet ſich zur Maſſenverbreitung. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen), Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18. 


Die Korddeutfhe Miſſion im Weltkriege. 
Von Miſſions⸗Inſpektor Lic. M. Schlunk, Hamburg. 


Der Wechſel in der Leitung einer Miſſionsgeſellſchaft hat viel- 
fach einen Einſchnitt in ihrer Geſchichte bedeutet. Als Miſſions⸗ 
Direktor A. W. Schreiber, nachdem er zum Direktor der Deutſchen 
Evangeliſchen Miſſionshilfe in Berlin gewählt worden war, in der 
Mitgliederverſammlung am 20. April 1914 in Bremen von ſeiner 
Miſſionsgeſellſchaft Abſchied nahm, fühlten wir das Einſchneidende 
ſeines Abſchiedes. Unter ihm war das Netz der Miſſionsſtationen über 
das ganze Gebiet des Ewevolkes geſpannt worden, wir ſollten die 
Maſchen enger ziehen. Unter ihm hatte der Vorſtand in rechter Er- 
kenntnis ſeiner Aufgaben auf Erweiterung gedrängt, wir ſollten uns 
um Vertiefung mühen. Unter ihm hatte die Miſſionsgemeinde, ihre 
Kräfte immer ſchärfer anſpannend, gezeigt, wieviel Liebe und Opferſinn 
in ihr zu wecken war, wir ſollten verſuchen, die trotzdem immer wieder 
erſchreckend anſchwellende Schuld weiter zu bekämpfen und womöglich 
ganz zu tilgen. Unter ihm waren die Grundlinien für den Ausbau 
der Ewekirche gezogen, wir ſollten dieſe Gedanken verwirklichen. Unter 
ihm hatte Gott unſerer Miſſion in 14 Jahren ein reiches Maß von 
Segen beſchert, faſt über Bitten und Verſtehen; durften wir hoffen, 
daß ſein Segen ſeinen Nachfolgern, und mehr, daß er dem Werke 
erhalten bliebe? 

Noch ehe die Geſchichte die Antwort auf dieſe Frage geben 
konnte, brach der Weltkrieg aus und machte es vollends deutlich, daß 
unſere Arbeit in der Tat an einer Wende ihrer Entwicklung ſteht, 
ſowohl was die Heimatarbeit betrifft als auch für das Miſſionsfeld. 
Allerdings wird man erſt längere Zeit nach dem Kriege zu einem boll- 
ſtändigen und ſachlich richtigen Urteil kommen, aber einiges läßt ſich 
doch jetzt ſchon ſagen. 

Die Leitung der A261 war kurz vor Kriegsausbruch 
in ihr neues Heim, am Dobben 123, verlegt worden. Der Krieg gab 

. durch die verminderte Werbearbeit die nötige Muße, Akten und Bücher, 

an deren Ordnung ſchon viel Mühe gewandt worden war, ſo zu 

bearbeiten, wie es zu einer ſchnellen und überſichtlichen Geſchäftsführung 

unbedingt nötig iſt. Die wertvolle Hilfe, die bei dieſer Arbeit die 
16 
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Miſſionare Salkowski und, vom 1. Oktober 1914 ab, Spieß leiſteten, 
wurde dadurch noch wichtiger, daß beide fortan für Predigt und 
Berichterſtattung mit zur Verfügung ſtanden und den Inſpektoren jeder⸗ 
zeit mit ihrem ſachkundigen Rat dienen konnten. Dadurch wurde es 
gleichzeitig möglich, die Verlegung des Wohnſitzes des einen Inſpektors 
nach Hamburg, die ſich ſeit 1910 gut bewährt hatte, auch für die Zu⸗ 
kunft beizubehalten, ohne die Einheitlichkeit der Leitung zu gefährden. 
Die erſten Maßregeln, die nach dem 1. Auguſt 1914 getroffen 
werden mußten, betrafen die Geldverſorgung des Mij- 
fionsfeldes. In der durch die Erfahrung ſpäter beſtätigten 
Vorausſicht, daß die Einnahmen im Kriege zurückgehen würden, wurde 
der Monatsbedarf für Afrika von 18 000 / auf 5000 AM herabgeſetzt, 
eine Summe, die etwa ausreichte, das Gehalt der europäiſchen Arbeits- 
kräfte, es waren 17 Miſſionare, 9 Miſſionsfrauen, 5 Schweſtern und 
3 kleine Kinder, zu decken, und es gelang, die monatliche Auszahlung 
dieſer Summe in Lome bis auf weiteres ſicher zu ſtellen. Dann unter⸗ 
band der Krieg den Weltverkehr, ſchnitt uns auf etwa 8 Wochen von 
jeder unmittelbaren Verbindung mit dem Miſſionsfelde ab und brachte 
uns große Sorge um das Geſchick unſerer Reiſenden, der kurz vor Kriegs- 
ausbruch auf Heimatsurlaub aufgebrochenen Miſſionare Däuble und 
Frau, Flothmeier und Frau und Kind, und des noch im letzten 
Augenblick nach Togo abgereiſten neuordinierten Miſſionars Hagen. 
Von Däubles und Flothmeiers hörten wir bald, daß ſie in Pernam⸗ 
buko in Südamerika in Sicherheit ſeien, von wo fie dann nach New⸗ 
York weiterfuhren und von Dr. Mott beraten in den Häuſern unſerer 
früheren Miſſionare, der Paſtoren Forſter und Gorr, freundliche Auf⸗ 
nahme fanden. Schließlich öffnete ſich beiden eine pfarramtliche Tätig ⸗ 
keit, die ſie von einer Unterſtützung aus der Miſſionskaſſe unabhängig 
machte und ihr Leben in der unfreiwilligen Verbannung befriedigend 
ausfüllte. Von Hagen aber erfuhren wir, daß er in britiſche Kriegs⸗ 
gefangenſchaft geraten ſei und im Fourah Bay College in Freetown 
in Sierra Leone feſtgehalten werde. Damit war auch er zunächſt unſerer 
Fürſorge entzogen. — 52 
Von den in der Heimat befindlichen Miffiona- 
ren konnten zwei in Pfarrämtern beſchäftigt werden, während ein 
dritter im Dienſte der Inneren Miſſion Verwendung fand und der 
vierte zum Heeresdienſt eingezogen wurde. Da gleichzeitig die In ⸗ 
ſpektoren ihre freie Zeit zur Vertretung im Pfarramt zur Verfügung 
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ſtellten, wurden die Heimatausgaben ſofort erheblich vermindert. Das 
war um ſo nötiger, als bei Ausbruch des Krieges bereits 
wieder ein Fehlbetrag von 145 000 M berechnet werden mußte, 
obwohl die Kaiſerſpende es ermöglicht hatte, die letzte Jahresrechnung 
ohne Schuld abzuſchließen. Die reiche Spende hatte doch wohl das 
Verantwortungsbewußtſein der Miſſionsgemeinde ein klein wenig herab⸗ 
gemindert! Dazu ſtockte in den erſten Kriegswochen der Zufluß der 
Einnahmen faſt völlig. Das gab dem Vorſtande des Evangeliſchen 
Miſſions⸗Vereins in Hamburg Anlaß, ſich im September 1914 in einem 
Rundſchreiben an ſeine Mitglieder zu wenden und ihre Hilfe zu 
erbitten. Er tat es nicht umſonſt. Vielmehr zeigte ſich hier zum erſten 
Male während der Kriegszeit, welche Teilnahme das Geſchick unſerer 
Miſſion und ihrer Arbeiter erweckte. Obwohl das Rundſchreiben nur 
an einen kleinen Kreis von Freunden gerichtet war, brachte es uns 
in wenigen Tagen mehr als 25 000 MN, darunter Gaben von mancher 
Seite, an die wir niemals gedacht hätten. Wir haben die gleiche Er- 
fahrung während der ganzen Kriegszeit weiter machen dürfen. Von 
Arm und Reich, aus der Heimat und aus dem Schützengraben floſſen 
uns Gaben zu, die uns durch ihre Liebe oft beſchämten und reich 
erquickten. Ja, ſchließlich überſtiegen die Einnahmen ſogar ein wenig 
den verkürzten Monatsbedarf, und wir konnten den am Anfang des 
Krieges vorhandenen Fehlbetrag mit Jahresſchluß auf rund 41000 %% 
herabmindern. Dazu kam, als die regelmäßigen Einnahmen natur 
gemäß nach und nach ſparſamer wurden, im Jahre 1915 eine weitere 
ſehr ermutigende Erfahrung. Niemals während des Beſtehens unſerer 
Miſſion find uns, ſoweit wir es zurückverfolgen vermögen, ſoviel letzt⸗ 
willige Verfügungen und größere Geldgeſchenke zugefloſſen, wie während 
der Kriegszeit. Es war, als ob uns Gott durch die Miſſionsgemeinde 
zurufen wollte: „Werft euer Vertrauen nicht weg. Ich will euch nicht 
verlaſſen noch verſäumen.“ Das Jahr 1915 konnte völlig ohne Fehl⸗ 
betrag abgeſchloſſen werden, ja es blieb noch ein Ueberſchuß, den wir 
verwandten, um unſere Rücklagen, die wir hatten angreifen müſſen, 
wenigſtens annähernd wieder auf ihre ordnungsmäßige Höhe zu bringen. 
Darüber hinaus einen Friedensfonds zu ſammeln, war unſer Wunſch, 
doch iſt uns dieſer Wunſch bisher nicht in dem Maße erfüllt worden, 
wie es für die großen, unſer wartenden Ausgaben nötig wäre. Aber 
dir wollen für den kommenden Morgen nicht ſorgen. Das ungeahnt 
eiche Maß von Liebe, das wir während des Krieges erfahren haben, 
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wird uns auch nachher nicht fehlen, wenn es gilt, das Zerſtörte wieder 
aufzubauen und den Miſſionaren die nach der verlängerten und erſchwer⸗ 
ten Arbeitszeit und vor allem nach der Kriegsgefangenſchaft dringend 
nötige Erholung zu gewähren. 

In dieſem Zuſammenhang haben wir einer beſonders lieblichen 
Erfahrung zu gedenken, der Hilfe, die uns die amerikaniſchen Luthera⸗ 
ner vom Generalkonzil und von der Generalſynode in brüderlicher 
Liebe geleiſtet haben. Unſere Beziehungen zu beiden Kirchen ſind alt: 
in ihrer Leitung liegt jetzt die Arbeit, die unſere Väter vor 75 Jahren 
in Indien angefangen hatten. Es war wie ein Wunder Gottes, daß 
die Beziehungen kurz vor Ausbruch des Krieges neugeknüpft werden 
konnten. Unſer Präſes Bürgi durfte auf ſeiner Ausreiſe kurz vor 
Kriegsausbruch dem Miſſionar Traub von der Mühlenberg⸗-Miſſion der 
lutheriſchen General-Synode näher treten und ihn als kranken Gaſt mit 
nach Lome nehmen, wo er im Hauſe von Miſſionar Beck mit ſeiner 
Frau liebevolle Aufnahme fand. Dieſe perſönliche Berührung ver⸗ 
anlaßte Miſſionar Traub, als er nach Kriegsausbruch fein Miſſions⸗ 
feld erreicht hatte, ſeine Heimatgemeinde auf die Enſchränkungen hinzu⸗ 
weiſen, die wir in Togo hatten eintreten laſſen müſſen, und ihre Hilfe 
für uns zu erbitten. Generalſynode wie Generalkonzil haben ſich darauf 
trotz der ſtarken Belaſtung und Verantwortung, die ihnen der Krieg 
ſonſt ſchon gebracht hatte, zu einer regelmäßigen monatlichen Spende 
von zuſammen etwa 400 M ſtark gemacht und unſere Miſſionare dadurch 
in den Stand geſetzt, den dringendſten Bedürfniſſen zu genügen. Die 
Briefe unſerer amerikaniſchen Freunde an uns gehörten zu den erquif- 
kendſten Beweiſen brüderlichen Eintretens in ſchwerer Notzeit! Gott 
vergelte ihnen, was ſie unſerer Sache getan haben und noch tun werden! 

Schwerer als die Sorgen um das Geld drückten uns die Sorgen 
um die kleine Schar unſerer künftigen Miſſionare und um 
den Erſatz für die, die der Krieg uns nehmen würde. Wir hatten bei 
Ausbruch des Krieges 7 junge Leute in Vorbereitung auf den Miſſions⸗ 
dienſt, unter ihnen 6 Zöglinge des Basler Miſſionshauſes und unſeren 
künftigen Miſſionsarzt Dr. Seeger, den die Pflicht ſofort in den 
Dienſt der Marine rief. Es war für unſere kleine Miſſion ſehr 
ſchmerzlich, daß von den 4 Zöglingen, deren Meldung zum Heeres 
dienſte angenommen wurde, einer fiel, einer ſchwer verwundet wurde 
und einer vermißt wird. Da von den beiden andern einer aus dem 
Miſſionsdienſt ausſchied, und nun noch der letzte ſeiner Verwendung 
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im Felde entgegenſieht, wird die Frage eines Erſatzes nach dem Kriege 
ganz außerordentlich ernſt, umſomehr, als brauchbare Meldungen zum 
Dienſt bisher kaum vorliegen. Hier liegt wohl unſere größte Not, 
und wenn wir dabei auch wohl nicht in ſchlimmerer Lage ſind als 
andere Miſſionen, ſo iſt uns bei unſerem kleinen Hinterland doch 
ſehr bange um die Zukunft, und es iſt wohl begreiflich, wenn unſere 
Gedanken mehr noch als vor dem Kriege ſich der Frage zuwenden, wie 
man die eingeborenen Helfer in Togo ſtärker zur Mitarbeit und zur 
Mitverantwortung heranziehen könne! 
Unſer liebes Togo wurde der erſte Kriegsſchauplatz 
über See. Bereits am 5. Auguſt 1914 war der Kriegszuſtand über 
das Schutzgebiet erklärt worden und ſämtliche wehrpflichtigen Männer 
hatten ſich zu melden, unter ihnen unſere ſieben Miſſionare Sommer 
(verheiratet), Spieth, Walter, Schütze, Funke, Fies und Reinke. Nur 
Miſſionar Baetz, der erkrankt war, konnte nicht genommen werden. 
Da Togo gar keine Verteidigungsmöglichkeiten bietet, beſchränkte ſich 
der Gouverneur Geh. Rat Major von Döring darauf, den militäriſch 
wichtigſten Punkt, den großen Telefunkenturm in Kamina bei Atakpame, 
möglichſt lange zu halten. Dorthin zog er deshalb ſeine etwa 400 
Mann zählende Truppe zuſammen, wobei er unſere Miſſionare dankens⸗ 
werter Weiſe hinter der Front zum Schutze wichtiger Anlagen ver⸗ 
wendete. Dadurch iſt es ihnen erſpart geblieben, in dem Lande, dem 
ſie den Frieden Gottes bringen wollten, den ſchweren Beruf eines 
Soldaten im Kampfe auszufüllen. Denn ſchon nahte die Entſcheidung 
mit der Waffe. Bereits am 9. Auguſt beſetzten die Engländer Lome, 
erklärten für die Stadt das Kriegrecht und alles bis 120 Kilometer 
weit landeinwärts ſich erſtreckende Gebiet für engliſchen Beſitz. Dabei 
wurde die feierliche Zuſage gegeben, die Ordnung zu wahren und das 
Eigentum zu ſchützen. Wenige Tage ſpäter überſchritten die Fran- 
zoſen, die bereits am 8. Auguſt Anecho beſetzt hatten, den deutjch- 
franzöſiſchen Grenzfluß Mono und beſetzten die Landſchaft Sagada. 
Schon am 14. Auguſt kam es zu den erſten Feindſeligkeiten. Ein 
langes ernſtes Gefecht am Chrafluß brachte bereits am 24. Auguſt die 
N Entſcheidung. Die deutſchen Truppen mußten ſich bedingungslos dem 
übermächtigen Feinde ergeben. Nur den Wunſch erfüllte der engliſche 

Oberbefehlshaber, je einen Vertreter der kaufmänniſchen Firmen zum 
Schutze ihres Eigentums zurückzulaſſen. England aber erklärte amtlich 
am 27. Auguſt, die Engländer würden ſtets das perſönliche Eigentum 
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achten und den Handel und die Privatintereſſen der Kaufleute möglichſt 
wenig beeinträchtigen. Damit waren 7 weitere Miſſionare unferer 
Miſſion der Kriegsgefangenſchaft verfallen, und damit einem Loſe, 
das in der Miſſionsgeſchichte wie in der Kulturgeſchichte fortan 
eines der dunkelſten Blätter ausfüllen wird. Togo aber ſtand bis auf 
weiteres unter britiſch-franzöſiſcher Schutzherrſchaft. 

Verfolgen wir nun zunächſt das Ergehen der Kriegs- 
gefangenen. Der Verſuch, ſie für die Miſſionsarbeit frei zu 
bekommen, ſchlug fehl. Nur Miſſionar Reinke wurde für die Arbeit 
in Keta freigegeben und nahm nach ſchweren inneren Kämpfen auf den 
Rat der älteren Miſſionare die ihm gewährte Möglichkeit, in Keta 
weiter zu arbeiten, an. Die andern 6 fielen, nachdem ſich England und 
Frankreich einige Tage um den Vorrang geſtritten hatten, den Franzoſen 
zu. Sie wurden nach Dahome gebracht und dort in einer Weije 
behandelt, die eine heilige Entrüſtung in ganz Deutſchland geweckt hat. 
Allerdings gelangten nur ſpärliche und verſteckte Nachrichten zu uns, 
aber die Wahrheit kam doch ans Licht. Einer der Miſſionare konnte 
uns auf die Bibelſtelle Klagel. 5, 2 verweiſen, wo es heißt: „Unſer 
Erbe iſt den Fremden zuteil geworden und unſere Häuſer den Aus- 
ländern. Unſer Waſſer müſſen wir um Geld trinken, unſer Holz muß 
man bezahlt bringen laſſen. Man treibt uns über Hals; und wenn 
wir ſchon müde ſind, läßt man uns doch keine Ruhe. Knechte herrſchen 
über uns, und iſt niemand, der uns von ihrer Hand errettet.“ Es 
war die größte Schmach, die man den Gefangenen antun konnte, daß 
man ſie unter ſchwarzer Aufſicht zur ſchwerſten Arbeit zwang, und der 
Gipfel der Gefühlloſigkeit, daß ſich die Zeitſchrift Le Miroir nicht ent⸗ 
blödete, ſogar Bilder zu bringen, in denen die Weißen bei der Arbeit 
dargeſtellt wurden. Nach langem, geduldigen aber vergeblichen Ber- 
handeln griff dann die deutſche Regierung mit harten Bergeltungs- 
maßregeln ein, die zur Folge hatten, daß die Kriegsgefangenen nach 
Medivuna bei Caſablanca in Marokko in ein günſtiges Klima 
gebracht wurden. Aber obwohl ſie dort bereits drei Vierteljahre weilen, 
haben ſie erſt zweimal je eine kurze Nachricht nach der Heimat ſchicken 
dürfen, ſo daß wir kaum mehr von ihnen wiſſen, als daß ſie leben 
und mit viel Arbeit geplagt werden. Hoffentlich gelingt es unſerer 
Regierung, endlich das erbarmungswürdige Geſchick dieſer Aermſten 
zu wenden. Wir wiſſen aus den mündlichen Berichten Miſſionar 
Hagens, dem es gelang, nach ſieben Monaten aus Sierra Leone frei- 
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zukommen, was Kriegsgefangenſchaft an Bitterkeit und Entehrendem 
mit ſich bringen kann, und tragen Leid um die, die nun ſchon faſt 
ein und dreiviertel Jahr unter den allerhärteſten Bedingungen feſtge— 
halten werden! Wie lange wird es dauern, bis wir ſie wiederhaben? 
Und wie lange, bis ſie ſo gekräftigt ſind, daß ſie auf das Miſſionsfeld 
zurückkehren können? Ja, ob das für alle möglich ſein wird? 
Es war kein Wunder, daß ſo hartes Erleben viel teilnehmende 
Liebe erweckte. Weil ſie für Deutſchlands Ehre litten, darum wandte 
ſich ihnen viel Mitleid zu! Und weil fie litten als Miſſionace, haben 
viele für ſie gebetet. Möchte ihnen Mitleid und Fürbitte auch nach 
dem Kriege erhalten bleiben. Sie brauchen es! Noch ſtehen ſie unter 
der Briefſperre“) und dem Arbeitszwang. Ob die letzten Vergel— 
tungsmaßregeln Deutſchlands etwas nützen werden? 5 
Durch die Gefangenſetzung von ſechs Miſſionaren war ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Miſſionsarbeit auf das Schwerſte 
betroffen. Schon vor dem Kriege war der Arbeiterſtab nicht 
ausreichend. Wir hatten ſchon den Basler Miſſionar Zimmermann 
in Anum bitten müſſen, die Verwaltung von Peki teilweiſe mit zu 
übernehmen, und hatten Palime unter die Verwaltung von Miſſionar 
Diehl in Agu ſtellen müſſen. So blieben, da in Lome neben dem Präſes 
ein Stationsmiſſionar und der Verwalter der Hauptkaſſe unentbehrlich 
ſind, und Reinke als Kriegsgefangener keine andere Verwendung finden 
konnte als an der Schule in Keta, feiner alten Arbeit, außer in Amed- 
zowe alle Schulen unſerer deutſchen Stationen ohne Schulvorſteher. 
Faſt überall lag die ganze Verantwortung auf einem einzigen Miſſio⸗ 
nar! Ja zeitweilig wurde noch Miſſionar Linder in Ho mit ſeiner 
Frau auf behördliche Anordnung nach Akuſe auf der britiſchen Goldküſte 
abgeführt, und da die Station Atakpame unter Leitung von Miſſionar 
Wellbrock geſtellt war, der nicht ordiniert iſt, lag die geiſtliche Verſor— 
gung auch des großen Atakpamebezirkes meiſt ganz in den Händen 
der eingeborenen Helfer. 

Dabei hätte die ungeheure Erregung unter den Eingeborenen, 
die eine notwendige Folge der Kriegsereigniſſe war, nicht eine vermin— 
derte ſondern eine vermehrte Miſſionsarbeit nötig gemacht. Nur mit 
ſehr ſchweren Herzen willigten die Miſſionare in die unbedingt 
nötigen Einſchränkungen. Viele Lehrer wurden beurlaubt, 

den bleibenden wurde die Einnahme gekürzt. Außenſtationen mit 


*) Anm.: Mitte Mai 1916 traf von ihnen die Nachricht ein, daß die 
Briefſperre endlich aufgehoben ſei. 
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kleinen Gemeinden und Schulen, die man gerne noch halten wollte, 
wurden mit Nachbarplätzen verbunden. Die Reiſen der Miſſionare 
wurden auf ein Mindeſtmaß herabgeſetzt. Zwar hatte der britiſche 
Oberbefehlshaber von vornherein zugeſichert, daß ſich ſeine Regierung 
in die eigentliche Miſſionsarbeit nicht hineinmiſchen werde, aber die 
Miſſionare, mit Ausnahme von Präſes Bürgi, der Schweizer iſt, galten 
doch als Feinde Englands. Sie wurden deshalb unter Parole geſtellt 
und verpflichtet, ihre Stationen nicht ohne Erlaubnis über Nacht zu 
verlaſſen. Schließlich wurde auch die Predigt von der Kanzel in Deutſch 
und ſelbſt in Ewe den Miſſionaren ganz unterſagt. Immerhin 
könnten wir einen Unterſchied in dem Verhalten der britiſchen Re⸗ 
gierung, die den ganzen Weſten in Verwaltung genommen hat, und 
dem Frankreichs, deſſen Gewalt im weſentlichen der Oſten, vor allem 
der Atakpamebezirk unterſteht, beobachten. Die Engländer haben 
der Miſſion ein weitgehendes Entgegenkommen bewieſen. Sie haben 
die Briefzenſur in ſehr nachſichtiger Weiſe gehandhabt und uns erlaubt, 
in einem erſtaunlich regelmäßigen Austauſch mit unſerem Miffions- 
felde zu bleiben. Manche Briefe ſind wohl mit Wochen Verſpätung 
angekommen, aber nur wenige Sendungen ſind ganz verloren gegangen 
oder beanſtandet worden. Selbſt Rechnungsakten, lange Berichte, 
Protokolle und Aufſätze haben die Zenſur frei durchlaufen. Unſeren 
Miſſionaren iſt ihre perſönliche Bewegungsfreiheit gelaſſen worden. 
Sie haben ſogar zur Abhaltung ihrer Jahreskonferenzen Erlaubnis 
erhalten. Unſere Schweſtern, die ſich bei Kriegsausbruch z. T. auf 
Urlaub im Innern befanden und ihre Arbeit infolgedeſſen erſt Anfangs 
Oktober 1914 wieder aufnehmen konnten, erfreuten ſich offenbar 
beſonderen Wohlwollens. Sie haben wiederholt in die Ferien und zu 
Miſſionsfeſten reiſen dürfen, ja die engliſchen Beamten haben ihnen 
gelegentlich den eigenen Kraftwagen zu einer ſchnelleren Beförderung 
zur Verfügung geſtellt. Ueber dies perſönliche Wohlwollen hinaus 
hat die Regierung auch die Geldverſorgung unſerer Miſſion durch 
freundliches Eingehen auf unſere Wünſche ſo erleichtert, daß wir bis 
heute keinen Schwierigkeiten begegnet find. Dabei ſind die Maß- 
nahmen gegen die Deutſchen, die noch im Lande waren, immer ſchärfer 
geworden. Den Geſchäften wurde eine Ausverkaufsfriſt geſetzt. Am 
29. Januar 1916 wurden ſchließlich die Bücher und Bankguthaben 
aller deutſchen Geſchäfte beſchlagnahmt und auch die letzten Weißen 
mit ihren Frauen noch gefangen abgeführt, ſo daß jetzt die Miſſionare 
die einzigen nichtengliſchen Weißen im Lande find. Um fo befremd- 
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licher war die plötzliche Abführung von Miſſionar Reinke im Anfang 
dieſes Jahres. Was dazu geführt hatte, wiſſen wir nicht. Aber allein 
die Tatſache, daß er abgeführt worden iſt, zwingt uns, auch die letzte 
Möglichkeit noch ins Auge zu faſſen, die Abführung ſämtlicher 
Miſſionare. Miſſionar Wellbrock iſt der einzige unſerer Miſſionare 
unter franzöſiſcher Herrſchaft. Er hat zwar einige Male 
Erholungsurlaub nach Lome erhalten, muß aber, ſoweit wir wiſſen, 
eine ſehr ſtrenge Aufſicht über ſich ergehen laſſen. Er darf in der 
Regel nicht einmal den Stationshügel verlaſſen, kann alſo mit den 
Eingeborenen gar nicht verkehren, was faſt einer völligen Stillegung 
der Miſſionsarbeit gleichkommt. Auch Briefe von ihm laufen nur ſehr 
ſpärlich ein. 

Immerhin konnte in unſerem ganzen Gebiet die Miſſionsarbeit 
aufrecht erhalten werden, wenn wir auch auf die ſchwerſten Er- 
ſchütterungen gefaßt ſein mußten. Man kann ſich die Erregung 
der Eingeborenen kaum vorſtellen, als ſie ſahen, wie engliſche und 
franzöſiſche Kriegsſchiffe auf der Reede vor Lome die Anker warfen 
und Truppen ans Land ſetzten, die gegen die Deutſchen kämpfen ſollten. 
Das Schauſpiel, die mächtigſten europäiſchen Völker im Kampf mit- 
einander zu ſehen, muß etwas Furchtbares für ſie gehabt haben. Die 
Deutſchen wurden beſiegt. Die alte Regierung mußte weichen, und 
England zeigte ſeine Macht, indem es z. B. den von den Deutſchen 
verbannten Oberhäuptling Dagadu von Kpando aus Kamerun zurück 
brachte und wieder einſetzte. Andererſeits hütete es ſich, allzuſcharf 
einzugreifen. So glaubten die Eingeborenen, ſie könnten wieder tun, 
was ſie wollten. Zeitweilig trieben in Lome plündernde Rotten ihr 
Werk. Die Heiden ſuchten ihre Götzenbilder wieder hervor. Der 
Jewedienſt mit ſeiner zügelloſen Unſittlichkeit lebte wieder auf. Der 
Handel nahm ab. Die geringeren Verdienſtmöglichkeiten trieben die 
Leute von ihren Wohnſitzen in die regſamere Goldküſten-Kolonie. So 
wurden auch die Chriſtengemeinden in ihrem Beſtand geſtört. Und 

wie die Rede ging, das deutſche Wort ſei geſtorben, ſo ſagten die 
Heiden, Gottes Wort ſei geſtorben, und ſuchten die Ungefeſtigten unter 
den Chriſten, die Mitläufer, abtrünnig zu machen. Viele Lehrer waren 
entlaſſen. Damit zerfielen z. T. ihre kleinen Gemeinden, und der 
Schulunterricht auf den Dörfern hörte z. T. ganz auf. Wer mochte 
auch jetzt in die Schule gehen und womöglich Deutſch lernen? Man 
Be ja doch nicht wiſſen, was werden und wer die Herrſchaft 
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behalten würde. Es war kein Wunder, daß die Zahl unſerer Schüler 
im erſten Kriegsjahre von 7311 auf 3311 zurückging. Aber das war 
doch nur etwas Aeußerliches. Viel ſchwerer wog der Anſtoß, den das 
geiſtliche Leben unſerer Chriſten empfing. Unſer eingeborener B vior 
Andreas Aku hat dieſen inneren Schaden auf einer Lehrerkonferenz 
in Lome in folgenden Sätzen zuſammengefaßt: „Der Kolonialkrieg in 
Togo hat beſonders in unſerer Miſſion mancherlei Schäden verurſacht, 
dadurch 

1. daß auch unſere Miſſionare leider wie Regierungsbeamte und 
Kaufleute in den Krieg ziehen mußten. Da unſere Leute die 
Verhältniſſe in Europa und beſonders in Deutſchland nicht kennen, 
war es manchen etwas Anſtößiges, daß auch die Miſſionare in 
den Krieg mitzogen; 

2. daß überhaupt europäiſche, ziviliſierte chriſtliche Nationen gegen- 
einander im Lande der Heiden kämpfen, vor Heiden einander 
haſſen, ſchimpfen, gefangennehmen, wegführen oder totſchießen, 
und daß ſie die Heiden veranlaſſen und auffordern, ſolche Taten 
mit ihnen zu tun. Was ſoll nun die Heidenwelt über das 
Chriſtentum Europas denken? Sie meinen, dieſer Gedanke allein 
hätte eine chriſtliche Macht von einem ſolchen Kolonialkrieg ab- 
halten ſollen; 

3. daß Miſſionsarbeiter, Europäer und Eingeborene vor ben Heiden 
verächtlich gemacht und zum Teil verfolgt worden ſind; 

4. daß der Götzendienſt und die Macht der Heiden zugenommen 
haben, was beſonders bemerkbar an einigen Orten wird, wo 
chriſtliche Gemeinden vorhanden ſind; 

5. daß viele Miſſionsſchulen und Gemeinden verwahrloſt ſind und 
daß ſogar manche Chriſten auf einmal ſich dem Götzendienſt wieder 
übergaben; 


6. daß auf vielen Außenſtationen die Kinder aufhörten, die Schule 


zu beſuchen, ſelbſt Kinder von Chriſten; 

7. daß die Miſſion die eingeborenen Miſſionsgehilfen nicht mehr 
alle behalten kann, weil viele Gemeinden ihre Lehrer allein nicht 
unterhalten können.“ 

Das iſt von einem unſerer beſten Oſofo, der die Chriſtengemeinde 
als Lehrer und Geiſtlicher mehr als 25 Jahre beobachtet hat, ſcharf 
und richtig geſehen und gezeichnet. Der Krieg iſt für unſere Gemeinden 
eine Zeit der Läuterung und Sichtung, in der das Unechte abfällt 
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und das Echte bewährt wird. Standen wir vor dem Kriege in einer 
Zeit, wo es faſt Mode war, Chrift zu werden, jetzt gehen die Mit- 
läufer hinter ſich, und es wird deutlich, weſſen Chriſtentum nur äußerlich 
angenommen iſt. Das iſt die Not Be auch zugleich ein ſtarker Segen 
der ſchweren Kriegszeit. 

Damit wenden ſich unſere Blicke auf das, was ſchwerer zu ſehen 
iſt, was aber doch auch in manch anderer Hinſicht ſichtbar wird, auf 
das Gute, das der Krieg gebracht hat, auf die Fortſchritte, die er uns 
zu machen gezwungen hat. 

Zweierlei möchte ich da beſonders erwähnen, einmal die ftär- 
kere Heranziehung der eingeborenen Helfer, und 
zweitens die ſtärkere Selbſtändigmachung der 
Gemeinden. 

Wir hatten bei Ausbruch des Krieges ſechs Oſofo (eingeborene 
Paſtoren), die ohne eigentliche theologiſche Ausbildung nach mindeſtens 
fünfzehnjähriger Bewährung im Lehrerberufe mit Zuſtimmung aller 
Miſſionare auf Anweiſung des Miſſionsvorſtandes ordiniert worden 
waren. Wir waren in der Zulaſſung zur Ordination ſehr zurück⸗ 
haltend geweſen, um Fehler möglichſt zu vermeiden, hatten aber infolge- 
deſſen recht gute Erfahrungen gemacht. Als bei Kriegsausbruch ſofort 
ſechs Miſſionare der Arbeit entzogen wurden, ohne daß aus der 
Heimat Erſatz geſchickt werden konnte, und wir außerdem mit der 
Möglichkeit der Abführung ſämtlicher Europäer rechnen mußten, legte 
ſich der Gedanke nahe, die beſten unſerer älteren Katechiſten zum Oſofo— 
amt zu ordinieren. Draußen wie in der Heimat wurde der Gedanke 
erwogen, und es fand ſich eine ganze Reihe würdiger Anwärter. 
Allerdings erhoben ſich auch Bedenken. Man dürfe nicht übereilt 
handeln. Man dürfe auch nicht vergeſſen, daß mit erhöhtem Amts- 
bewußtſein nicht immer auch ein erhöhtes Pflichtbewußtſein verbunden 
ſei. Aber reifliches Erwägen aller Umſtände ließ doch ein ſchnelleres 
Vorgehen mit der Ordination geboten erſcheinen, und fo wurde zu den. 
ſechs bei Kriegsausbruch vorhandenen Oſofo im Jahre 1914 ein 
ſiebenter, im Jahre 1915 der achte bis elfte ordiniert, und heute iſt 
die Reihe noch nicht abgeſchloſſen. Es ſind noch weitere Verhand- 
lungen im Gange, veranlaßt durch die immer ſtrengeren Maßnahmen 
gegen die Europäer und durch die Abführung des Miſſionars Reinke. 


Ja ſelbſt für den ſchlimmſten Fall iſt Vorſorge getroffen, und wir 


glauben, wenn eine europäiſche Leitung ſchließlich doch noch durch 


. 
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höhere Gewalt unmöglich gemacht werden ſollte, unſere Arbeit mit 
gutem Vertrauen in die Hände unſerer Oſofo und einer Anzahl ihnen 
beigeordneter Katechiſten und Aelteſten legen zu können. Die Kriegs- 
zeit hat uns erneut den Beweis gebracht, wie wertvoll, ja wie unent⸗ 
behrlich uns die Hilfe unſerer eingeborenen Mitarbeiter iſt. Wer ſich 
die Mühe nimmt, das Monatsblatt der Norddeutſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft während der Kriegszeit durchzublättern, wird in ihm immer wieder 
Berichte unſerer Oſofo finden, die in deutſcher Sprache ſelbſtändig 
obgefaßt, ausreichende Beweiſe für ihre gründliche Bildung und ihre 
jeelforgerliche Begabung find. Natürlich find wir vor Enttäuſchungen 
nie unbedingt ſicher. Wir wiſſen auch, daß es ſchwer iſt, erteilte 
Rechte wieder zurück zu nehmen. Aber wenn man die Zukunft rugig 
überdenkt, ſo ſieht man doch, daß es im nächſten Jahrzehnt unmöglich 
ſein wird, ohne ſtärkſte Heranziehung der eingeborenen Helfer durchzu⸗ 
kommen. Damit erweiſt ſich alſo der Krieg als Erzieher zu einem 
Fortſchritt, den wir lange gewünſcht, den wir aber aus eigener Ver⸗ 
antwortung nicht recht gewagt hatten. 

Völlig auf der gleichen Linie liegt die ſtärkere Verſelbſtän⸗ 
digung der älteren Gemeinden. Es war doch eine ſehr 
ernſte Maßregel, ſo viele Lehrer zu entlaſſen und den bleibenden das 
Gehalt zu kürzen, wie es bei Ausbruch des Krieges geſchah und ge- 
ſchehen mußte. Wollten nun die Gemeinden trotzdem ihre Lehrer nicht 
verlieren und ihre Schulen nicht geſchloſſen haben, ſo mußten ſie ſelbſt 
für das nötige Gehalt ſorgen. Sie haben es in einem Maße getan, 
daß es auch hoffungsfreudige Beurteiler überraſcht hat. Wir 
hatten unſeren Gemeinden Liebe und Anhänglichkeit gegen ihre Mij- 
ſionare zugetraut und wollen es nicht als etwas Außerordentliches 
rühmen, daß ſie ihnen mit rührender Bereitwilligkeit geholfen haben, 
wo ſie nur konnten. Das hat ſich vielleicht am deutlichſten gezeigt, als 
die Engländer am 15. November 1914 einmal Miene machten, die 
Miſſionare in Lome ſämtlich gefangen zu ſetzen. Daß die bereits durch⸗ 
geführte Maßregel nach zwei Stunden aufgehoben wurde, ſcheint vor 
allem der außerordentlichen Erregung unter der eingeborenen 
Bevölkerung zu danken zu ſein! Aber über dieſe ſelbſtverſtändliche 
Liebe hinaus haben beſonders unſere alten Gemeinden in Keta und 
Peki unter der weiſen Anleitung ihrer Miſſionare geradezu Erſtaunliches 
geleiſtet, um ſich von der Miſſion finanziell unabhängig zu machen. 

Wir hörten von Miſſionsfeſten mit Kollekten von 700 —900 /., Wir 
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erfuhren, daß ſich die Gemeinden monatliche Kirchenſteuern aufgelegt 
hatten und erlebten es zuletzt, daß die Gemeinden Keta und Peki mit 
Hilfe der Regierungsunterſtützung für ihre Schulen tatſächlich ihren 
Geldbedarf vollſtändig ſelbſt aufgebracht haben! Das iſt um ſo höher 
zu ſchätzen, als die Möglichkeit zu verdienen ſehr viel geringer geworden 
und der Geldwert ſehr geſunken iſt. Wir können infolgedeſſen vielleicht 
nicht damit rechnen, dieſen Zuſtand dauernd zu erhalten, aber wir 
haben doch auch hier einen Schritt vorwärts getan, der für die Zukunft 
unſerer Arbeit geradezu entſcheidend werden kann! 5 

Denn wie ſtand es doch vor dem Kriege? Jedes Jahr brachte 
uns einen neuen Fehlbetrag von 80 000—100 000 /. Und wenn 
es einmal durch ganz außerordentliche Anſtrengung gelungen war, die 
ſich ſchnell anſammelnde Schuld zu tilgen, dann kamen neue Bedürfniſſe 
und neue Schulden. Daß die Norddeutſche Miſſion im letzten Jahr- 
zehnt finanziell überhaupt durchgekommen iſt, iſt ein Wunder der 
Gnade Gottes, das wir nicht genug rühmen können. Aber geſund 
war der Zuſtand nicht. Nun bringt der Krieg vorausſichtlich für 
mindeſtens ein Jahrzehnt eine ſtarke Herabminderung des europäiſchen 
Arbeiterſtabes, dazu eine ſtarke Sichtung der Arbeit auf dem Miffions- 
felde und Verſelbſtändigungen, die es vielleicht als möglich erſcheinen 
laſſen, auch in Zukunft wie während des Krieges Ausgabe und Ein- 
nahme etwa im Gleichgewicht zu halten. Und das wäre doch dos 
Schönſte, was wir uns wünſchen und erbitten könnten. 

Allerdings, die Verſelbſtändigung der Oſofo und der Gemeinden 
wäre eine Gefahr, die die ſchwerſten Bedenken erregen müßte, wenn 
der Fortſchritt erkauft wäre mit einem Rückſchritt in der Heilserkenntnis 
und in der ſittlichen Kraft unſerer Gemeinden. Aber ob nicht auch 
da die Sichtung des Krieges ſehr heilſam gewirkt hat? Wir haben 
erquickende Beweiſe davon, daß das innere Leben unſerer 
Gemeinden nicht ſtill ſteht, ſondern wächſt, und daß ihr Charakter 
in der Anfechtung reift. Wir haben trotz des Kriegs noch erfreuliche 
Taufziffern und ein langſames Wachstum der Gemeinden. Wir hören 
von Miſſions- und Ordinationsfeiern mit großer Beteiligung und von 
reichen inneren Anregungen und wiſſen, daß Gottesdienſt und Schule 
nach Kräften weiter gehalten werden und die Abendmahlsfeiern z. T. 
höheren Zuſpruch finden als vor dem Kriege. „Die Haltung der 

Gemeindeglieder in dieſen kritiſchen, verſuchungsreichen Zeiten“, ſchreibt 
Miſſionar Funke, „läßt ſich im allgemeinen dahin charakteriſieren, 
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daß ſie ſich treu zu uns gehalten haben.“ Das 
gleiche beſtätigt Miſſionar Schoſſer aus dem Akpafubezirk, wo die 
Chriſten ſagten: „Wir ſind keine Schüler, die nur etwas lernen wollen, 
und die ihr als eure Kinder zwingen könnt, der Schule fern zu bleiben. 
Wir ſind Chriſten und dienen in unſeren Gottesdienſten und An⸗ 
dachten unſerem Gott, wie ihr auch eurem Gott dient; wir laſſen 
uns in unſerem Gottesdienſt nicht ſtören.“ Das ſind Zeugniſſe, die 
leicht vermehrt werden könnten, und die um ſo ſchwerer wiegen, als die 
Anfechtung der Kriegszeit den Chriſten viel Schweres gebracht hat 
und das Chriſtſein zu einem Opfer hat werden laſſen! Eine der 
erquickendſten Erfahrungen mitten in der Not des Krieges war die 
Ankunft und der Empfang der Ewebibeln in Afrika, und gleichzeitig 
einer der ſchönſten Beweiſe für das innere Leben der Gemeinden. 
Als der Krieg ausbrach, waren eben die erſten Ewebibeln vollſtändig 
fertiggeſtellt. Nun lagen ſie in Europa, und wir glaubten, es ſei 
unmöglich, ſie an ihren Beſtimmungsort zu ſchaffen. Durch Vermitt⸗ 
lung der Evangeliſchen Miſſionshilfe und ihres Direktors gelang es, 
doch einen Weg zu finden. Am 26. Januar 1916 kamen die erſten 
zehn Bibelbücher in Keta an. Es mag eine heilige Feierſtunde geweſen 
ſein, als dort im Miſſionshaus am Strande der Miſſionar mit ſeinen 
Oſofo und ſeinen Katechiſten die Knie beugte, um für dieſe große, 
koſtbare Gabe zu danken! Und wie im engſten Kreis, ſo war die 
Aufnahme in der Gemeinde. Der 6. Februar wurde als Bibelſonntag 
gefeiert mit großer Freude, herzlichem Gebet und reichem Opfer. 
Mitten im Kriege hatte der größte Miſſionar und Friedensbote trotz 
aller Hinderniſſe und Gefahren ſeinen Weg nach Togo gefunden. Nun 
redet Gottes Wort zum Ewevolke in ſeiner Sprache. Nun können ſie 
ſelbſt prüfen, was geſchrieben ſteht, und ſich ſelbſt erbauen auf dem 
Grunde der Apoſtel und Propheten und ſich ſelbſt vertiefen in den 
Reichtum der ganzen heiligen Schrift. 

So hat Gott die Aufgaben, die wir löſen ſollten, ſelbſt in die 
Hand genommen. Er hat den Krieg und die Bibel als Erzieher nach 
Togo geſchickt, um unſere Gemeinden zu läutern, zu vertiefen und 
vorwärts zu bringen. Der Krieg wird vergehen, die Bibel wird 
bleiben, und was der Krieg etwa zerſtört hat, das wird die Bibel 
bauen. Denn ſie iſt Gottes Wort und Träger von Gottes Geiſt und 
Gottes Kraft. 


Ss 


Ben, 
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Die Basler. Miffion in Kamerun und Togo. 
Von W. Oettli, Miſſionsinſpektor. 
2 (Fortſetzung.) 
3. Das Wachstum ins Große. (1903 — 1914.) 

Für das letzte Jahrzehnt der Kamerunmiſſion ſind vor allem die 
raſchen Fortſchritte nach außen charakteriſtiſch. Gleichzeitig aber wuchſen 
auch die inneren Schwierigkeiten und Probleme. Es gilt, beide Seiten 
zu berückſichtigen, wenn wir ein richtiges Bild der Arbeit gewinnen 
wollen. 

a) Die Ausdehnung nach außen. 

Verſchiedene Momente haben durch ihr Zuſammenwirken jenen 
überraſchenden äußern Aufſchwung herbeigeführt. Vor allen Dingen 
war es die Feſtigung und Ausdehnung der deutſchen Herrſchaft im 
Lande, die ſichere Verhältniſſe ſchuf und ein Vordringen in bisher ver- 
ſchloſſene Gebiete ermöglichte. Sodann verkündigte das Eindringen 
der europäiſchen Kultur weit entlegenen Stämmen den Anbruch eines 
neuen Tages, das Begehren nach der Miſſion, von der ſie Großes 
erhofften, wurde in ihnen wach, und die Bitten um Lehrer mehrten 
ſich. Schließlich nötigte die immer ſchärfer werdende katholiſche Kon⸗ 
kurrenz oft wider Willen zu raſcher Inangriffnahme bedrohter Gebiete. 
Darüber wird weiter unten noch ein Wort zu ſagen ſein. 

Entſcheidend für die geſamte weitere Entwicklung des Werkes wur⸗ 
den die erſten Jahre des neuen Jahrhunderts. Da fanden zunächſt Ver⸗ 
handlungen mit der im Süden arbeitenden Miffton der amerikaniſchen 
Presbyterianer ſtatt, die ihr aufblühendes Werk gerne an Baſel abge- 
geben hätten. Nach längerem Schwanken erklärte aber das Komitee, 
darauf nicht eingehen zu können. Man hätte, von andern Gründen 
abgeſehen, ſo die Front an der Küſte unverhältnismäßig verlängert 
und die notwendige Stoßkraft zum Vordringen ins Innere verloren. 
Andererſeits hatte ſchon im Jahre 1895 der Balikönig Garega durch 
Vermittlung des Forſchungsreiſenden Zintgraff an die Basler Mif- 
ſionare die Bitte gerichtet, ſie möchten bei ihm eine neue Arbeit in 

Angriff nehmen. Sie konnten damals dieſem Wunſch nicht willfahren, 
weil es im Küſtengebiet alle Hände voll zu tun gab. Als das Werk 
an der Küſte etwas mehr konſolidiert war, verſagte man ſich jedoch einer 
erneuerten Bitte nicht. So zogen denn 1903 die erſten Miſſionare in 
Bali ein, und zwei Jahre darauf wurde die fünf Tagereiſen öftlich ge- 
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legene große Stadt Fumban beſetzt. Die Miſſion unternahm damit 
einen großen und bedeutſamen Schritt. Hatte man bisher die Sta⸗ 
tionen im vordern Küſtengebiet etappenweiſe ſo vorgeſchoben, daß jede 
neue Station in einer bereits beſtehenden ihre Baſis fand, ſo wagte die 
Leitung es jetzt, die Urwaldzone überſpringend, 13 Tagereiſen von der 
Küſte entfernt, in der Graslandregion eine Arbeit zu beginnen, die 
zunächſt in keinerlei äußerem Zuſammenhang mit den weit dahinten 
gelegenen Stationen des Küſtengebietes ſtand. In einem geſünderen 
Klima taten ſich da unter den kraftvollen Stämmen der Bali und 
Bamum, die es zu größere Städte- und Staatenbildungen gebracht 
hatten, ſchöne Ausſichten für die Zukunft aus. Zugleich verſprach das 
Werk im Grasland eine Baſis für ein weiteres Vordringen ins Innere 
zu werden. Als die Miſſionare in Fumban einzogen, fanden ſie dort 
eine Hauſſa-Kolonie von 2000 Köpfen vor, die ſich auf dem Markt 
niedergelaſſen hatte, und deren Leiter eifrig um die Gunſt des jungen 
Königs Ndzoja warben. So ſetzte die Miſſion gerade im rechten 
Moment ein, um den Halbmond durch das Kreuz zu verdrängen. In 
der Tat iſt das ſeither bis zu einem gewiſſen Grad gelungen, und 
Fumban ſelbſt, an der Grenze mohammedaniſcher Stämme gelegen, 
wird vielleicht eines der Einfalltore in jenem Gebiete von Adamaua wer⸗ 
den, in denen die Fullah in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
ihre Grenzmarken gegen die heidniſchen Stämme des Südens hin er- 
richtet haben. 

Für die Entwicklung der Arbeit war die Haltung der beiden 
Könige, die die Miſſion bei ſich aufgenommen haben, von Bedeutung. 
Fonjonga von Bali, der Nachfolger Garegas, hoffte, obwohl perſönlich 
ganz im Heidentum befangen, doch von der Miſſion Gutes für ſein 
Land und ließ ihr darum vielfache Unterſtützung zu Teil werden. 
Vollends förderte der intelligente, der europäiſchen Kultur ſehr aufge⸗ 
ſchloſſene Ndzoja das Miſſionswerk in der erſten Zeit mit Begeiſterung. 
Der Anfang der Arbeit geſtaltete ſich ſo hüben und drüben recht hoff⸗ 
nungsvoll. Die Eingebornen kamen, durch ihre Häuptlinge mehr oder 
weniger gezwungen, zahlreich zum Gottesdienſt, und in die neu eröff⸗ 
neten Schulen ſtrömte bald eine ſtattliche Anzahl Schüler, die durch die 
Könige „geliefert“ worden waren. Man beſchränkte ſich naturgemäß 
zunächſt, von baulichen und ſprachlichen Arbeiten abgeſehen, auf die 
Miſſion in den Städten ſelbſt. Von Bali aus unternahmen die Brüder 
dann aber öftere Predigtreiſen in die nähere und fernere Umge⸗ 


Die Basler Miſſion in Kamerun und Togo. 257 


bung, knüpften Beziehungen mit den Häuptlingen an und gründeten, 
nachdem einmal die erſten eingebornen Lehrer eine beſcheidene Aus- 
bildung erhalten hatten, an wichtigeren Orten Außenſtationen. Die 
heimatliche Miſſionsgemeinde verfolgte die aufblühende Arbeit im Gras- 
land mit lebendigem Intereſſe; ſie war eine Zeitlang ihr liebſtes Kind. 
Freilich hinterher reiften dann auch hier nicht alle Blütenträume. Zu⸗ 
erſt trat in Bali ein merklicher Rückſchlag ein. Es zeigte ſich, daß man 
ſich nur allzuſehr auf die Gunſt des Königs verlaſſen hatte. Fonjonga 
mochte ſich in mancher Beziehung von der Miſſion enttäuſcht ſehen, 
er wurde darum merklich kühler, und damit nahm auch das Entgegen- 
kommen bei den Bali ſelbſt, die ihrem König blindlings ergeben ſind, 
beträchtlich ab. Die rauhe Art des Volkes, das früher die Nachbarn 
fleißig ausgeraubt hatte, trat immer deutlicher hervor. An den jungen 
Chriſten und Lehrern erlebte man mancherlei Enttäuſchungen, der Schule 
fehlte es an der nötigen Organiſation, die Außenplätze wollten nicht 
gedeihen und mußten zum Teil wieder aufgehoben werden, kurz, die 
Jahre 1908 bis 1911 brachten der Balimiſſion viel Kummer und Ber- 
druß. Indem fie aber dem König gegenüber allmählich eine unabhäng- 
igere Stellung einnahm, die Arbeit in der rechten Weiſe unter die 
Brüder verteilte, das Schulweſen organiſierte und die Richtlinien für 
die weitere Ausdehnung feſtlegte, gelang es, eine feſtere Grundlage für 
die Arbeit zu gewinnen und eine geſundere Entwicklung anzubahnen. 
Als der Krieg ausbrach, war die Station, die eine ſtattliche Anzahl von 
Häuſern zählte, ziemlich ausgebaut. Eine ſchöne Kapelle hatte man 
eben eingeweiht, durch ſorgfältige ſprachliche Arbeiten hatte beſonders 
Miſſionar Vielhauer den Grund zu einer kleinen Literatur gelegt, das 
Gemeindlein von 73 Seelen bereitete manche Freude, und auf den 
Stationsſchulen in Bali wurden 380 Schüler, darunter 40 Mädchen 
in einer Mädchenſchule, die unter der Aufſicht einer europäiſchen 
Lehrerin ſtand, unterrichtet. 16 Außenplätze waren gegründet und das 
Evangelium in ziemlich weitem Umkreis bekannt geworden. 
Ahnlich verlief die Entwicklung in Fumban. Auch dort unter der 
Sonne der königlichen Gunſt zuerſt ein fröhliches Aufblühen! Da 
Nozoja ſelbſt gelegentlich erklärte, er werde noch zum Chriſtentum über- 
reten, war es nicht zu verwundern, daß ſich von ſeinen Untertanen 
anche zum Taufunterricht meldeten, darunter auch eine Anzahl Frauen 
des königlichen Harems. So entſtand raſch eine Gemeinde, die zu— 
letzt 272 Seelen zählte. Aber freilich, mit dem Chriſtentum vieler, zu- 
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mal der Frauen, war es ſehr ſchwach beſtellt und, obſchon der König 
der Miſſion gegenüber unter mancherlei Schwankungen eine im 
ganzen freundliche Haltung beibehielt, jo hat er ſich doch dagegen ge- 
ſträubt, wenn einer ſeiner Söhne oder Brüder übertreten wollte. Es 
war vielleicht mit dem Einfluß ſeiner heidniſchen Mutter, einer klugen, 
energiſchen Frau, zuzuſchreiben, daß er von dem Wachſen der Miſſion 
eine Beeinträchtigung ſeiner Machtſtellung befürchtete. Man gewann 
den Eindruck, daß auch die Arbeit in Fumban einer Kriſis entgegen- 
gehe; inzwiſchen iſt nun aber das Unwetter des Krieges über fie herein- 
gebrochen, und es wird ſich nun zeigen, was in dieſem Feuer ver⸗ 
brennen, was geläutert und gefeſtigt daraus hervorgehen wird. Uni- 
ſonſt iſt gewiß nicht gearbeitet worden. 

Bali und Fumban bildeten nicht nur gegenüber dem Küſtengebiet, 
ſondern auch im Verhältnis zu einander ziemlich iſoliert ſtehende Miſ⸗ 
ſionspoſten. So war es nur natürlich, daß die Brüder zunächſt ein 
Mittelglied zwiſchen ihnen zu gewinnen ſuchten. Sie entſchieden ſich 
dafür, in Bagam, etwa eine Tagereiſe von Bali entfernt, eine kleine 
Europäerſtation anzulegen. Dieſe erwies ſich je länger je mehr als 
geeigneter Ausgangspunkt für die Reiſepredigt in dem ſogenannten 
ſüdlichen Grasland, das den mittleren Übergang zum Küſtengebiet 
bildet. Man ſtieß dort freilich auf Stämme, die andere Sprachen 
redeten; Dſchang, der wichtigſte Platz, war bereits von der katholiſchen 
Miſſion beſetzt worden; doch luden andere große Städte und wichtige 
Knotenpunkte für den Verkehr zu dauernder Niederlaſſung ein, und, 
weil ſich die Miſſion darauf angewieſen ſah, hier die Verbindung mit 
der Küſte zu ſuchen, ſo beſchloß ſie, zuzugreifen und beſetzte zwei Plätze 
mit Europäern. Bangwa, wo ein freundlicher Häuptling den Mif- 
ſionar mit Freuden bei ſich aufgenommen hatte, wurde bald darauf mit 
Bana, einem an der Straße, der vom Endpunkt der Nordbahn nach 
Jumban führt, gelegenen Platz vertauſcht. Weiter weſtlich ließ ſich Mif- J 
ſionar Spellenberg in Bandſchun nieder, einer Stadt, die über 10 000 
ſteuerpflichtige Männer zählt, und in der eingeborene Lehrer bereits 
größere Schulen gegründet hatten. Dieſe jüngern, ſüdlichen Grasland⸗ 
ſtationen bilden unter miſſionsſtrategiſchem Geſichtspunkt Verbindungs⸗ 
glieder mit dem Küſtengebiet. 

Die Basler Miſſion war inzwiſchen auch hier nicht müßig ge⸗ 
blieben. Zu Beginn unſerer Periode erfolgte im Oſten ein kräftiger 
Vorſtoß von Edea aus, der die Miſſionare ins Herz der N 
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führte. Es zeugte von einem geſunden Blick, daß ſie der Leitung den 
etwa drei Tagereiſen oberhalb von Edea am Sanaga gelegenen Ott 
Sakbayeme als zweite Hauptſtation des Baſagebiets vorſchlugen; 
denn von dieſem zentral gelegenen Hügel aus bot ſich nicht nur eine 
weite Rundſicht, es waren von hier aus auch die dichtbevölkerten Ge- 
biete der nordöſtlichen Baſaſtämme verhältnismäßig leicht zu erreichen. 
Und merkwürdig, dieſe Stämme, deren Gebiet noch vor kurzem kein 
Europäer ohne Lebensgefahr betreten konnte, denen einmal beinahe auch 
ein Miſſionar zum Opfer gefallen wäre, die auf einer beſonders niedern 
Stufe der Kultur und des religiös ſittlichen Lebens ſtanden, ſie 
ſchloſſen ſich der Miſſion in großartiger Weiſe auf! Bald liefen von 
den entlegenſten Gegenden her zahlreiche Bitten um Lehrer ein, die 
entfernt nicht alle befriedigt werden konnten. Die Zahl der Außen— 
plätze ſtieg von Jahr zu Jahr, zuletzt freilich unter dem Druck der katho— 
liſchen Konkurrenz. Vor Ausbruch des Krieges waren es ihrer 92 
geworden, mehr als bei irgend einer andern Station der Basler Mif- 
ſion. Den Brüdern lachte das Herz, wenn ſie nach einer beſchwerlichen 
Reiſe auf einer ſolchen Oaſe ankamen, wo im friſchgeputzten, weiten 
Schulhof eine große Schar Schüler in Reih und Glied bereit ſtand, um 
ſie zu empfangen. Und wie freuten ſie ſich, wenn ſie in einem der 
jungen Gemeindlein die erſten Regungen neuen Lebens beobachten 
durften! Vor einigen Jahren zeigte es ſich dann, daß die Stationen 
Edea und Sakbayeme für das Baſagebiet nicht mehr genügten. So 
ließ ſich Miſſionar Lauffer 1913 in der drei Tagereiſen öſtlich von 
Edea gelegenen Landſchaft Ndogbea bei dem Oberhäuptling Makele 
nieder. Die erſte Breſche ins Heidentum war gelegt, als eines Tages 
in einer großen Volksverſammlung die Loſangoleute ihren Fetiſch— 
kram auslieferten, damit er verbrannt werde. Ndogbea liegt am Bahn— 
tracè nach Nyong und bildet den Übergang zu dem Arbeitsgebiet der 
Presbyterianer im Süden der Kolonie, die von Lolodorf und Metet 
aus bereits in die Nähe vorgedrungen waren. 

Aber nicht nur im Oſten, ſondern auch im Zentrum des Küften- 
gebiets hat man die Arbeit ausgebaut. Von dem unfruchtbaren 
Nyaſoſo aus beſuchten die Miſſionare den Kupeberg umgehend, das 
bevölkerte Bakakaländchen, deſſen Gebiet an Bedeutung ſehr gewann, 
als die ſogenannte Nordbahn hindurchgeführt wurde, deren Endpunkt 
Nkonſamba wenig oberhalb liegt. Es war vorauszuſehen, daß die 
Kultur ihre umgeſtaltenden Einflüſſe hier bald geltend machen würde. 
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So zweigte man denn das Gebiet von Nyaſoſo ab und gründete die 
Station Ndunge. Nahe dem Endpunkt der Nordbahn gelegen, beſteht 
ihre miſſionariſche Bedeutung darin, daß fie vom mittleren Küſten⸗ 


gebiet aus die Verbindung mit dem Grasland herſtellt. Wie von 
Nyaſoſo-Ndunge, fo zweigte die Miſſion kurz vor Ausbruch des Krieges 


von Mangamba Jabaſſi ab. Dieſer Platz, der von Duala aus auf 
dem Wuri leicht zu erreichen iſt, eignet ſich, weil von ihm aus ver⸗ 
ſchiedene Straßen ins Innere gehen, trefflich als Ausgangspunkt für 
eine Arbeit unter den Mbanſtämmen, welche öſtlich der Nordbahn den 
Übergang zum Grasland bilden. 

Im Weiten hatten von der Balongſtation Bombe aus die Gras- 
landmiſſionare jeweilen ihre Reiſe ins Innere angetreten. Der Bali⸗ 
ſtraße entlang ziehend ſtreiften vor dem ſogenannten Baliaufſtieg das 
Gebiet der Keaka und Banjanſiegſtämme am Kreuzfluß, die bis an die 
engliſche Grenze hin wohnen. Die ſtattlichen Dörfer, in denen die 
Regierung dieſe zerſtreuten Waldbewohner geſammelt hatte, luden zu 
einer Miſſionsarbeit ein, und als vom Weſten her der römiſche Druck 
immer fühlbarer wurde, ſandte man 12 eingeborne Lehrer hinauf, um 
in den größten Dörfern Schulen zu gründen. Im Juli 1912 folgte 
ihnen Miſſionar Stolz und baute, während die Katholiken ſich in 
Oſſing niederließen, im benachbarten Beſongabang ein ſtattliches Miſ⸗ 
ſionshaus, das unmittelbar vor dem Krieg fertig wurde. Unter der 
Bevölkerung fand er nicht eben großes Verlangen nach der Miſſion, 
aber die Schulen füllten ſich mit Knaben, die ärztliche Tätigkeit von 
Frau Stolz zog immer mehr Kranke herbei, und mit Hilfe eines oder 
zweier Dolmetſcher konnte man den Eingebornen weit herum das 
Evangelium anbieten. Beſongabang bildet das weſtliche Mittelglied 
zwiſchen der Küſte und dem Grasland. 

Die Entwicklung der letzten 15 Jahre überblickend, dürfen wir zu⸗ 
nächſt feſtſtellen, daß ſie nicht nach einem zum voraus ausgedachten 
Plan erfolgte. Man ließ ſich vielmehr Schritt für Schritt durch die 
Fügung der Umſtände leiten. Das Ergebnis war dann aber doch, 
daß in dem zwiſchen dem weſtlichen Teil des Kameruner Graslandes, 
dem Sanaga und der Weſtgrenze der Kolonie gelegenen Gebiet von 
der Baſis Duala aus eine Reihe ſtrategiſch wichtiger Punkte beſetzt 


waren, von denen aus die Miſſionare ſich gegenſeitig in die Hände 
arbeiteten, während die Verbindung zwiſchen der Grasland⸗ und 


Küſtenmiſſion im Weſten hergeſtellt, im Oſten wenigſtens angebahnt 
war. | Sie, 
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Freilich, die Aufgabe der Evangeliſation war damit eigentlich erſt 
in Angriff genommen, aber noch keineswegs gelöſt; denn einmal gab 
es auch innerhalb des bezeichneten Gebiets noch Bezirke, die von der 
Miſſion kaum berührt waren, ſo z. B. im Weſten die Rumpiberge, im 
Oſten gewiſſe Baſaſtämme. In den häufiger bereiſten Gegenden aber 
war zwar wohl manche Breſche in die heidniſche Feſte gelegt worden, 
von einer tiefern Erſchütterung des Gegners aber konnte man kaum 
reden. Weithin ſtand das Heidentum noch in ungebrochener Kraft 
da; nicht minder als der Aberglaube hielt irdiſcher Sinn, dem ein 
Tabaksblatt mehr wert war als das noch nicht verſtandene Angebot 
des Heils, hielten die ſpezifiſch heidniſchen Freuden die Menge und 
ihre polygamiſchen Verbindungen die angeſeheneren Männer von der 
Gemeinde fern. Die Hauptarbeit blieb ſomit noch zu tun. Der neue 
Tag war noch nicht angebrochen, doch kündeten hoffnungsvolle An- 
zeichen, daß er nicht mehr fern ſei. An der Küſte übten die großen chriſt— 
lichen Gemeinden einen gewiſſen Einfluß aus. In Lobethal erklärten 
die Heiden, als der Krieg ausbrach, Miſſionar Kohl zu feinen Er- 
ſtaunen, ſie glaubten alle an Gott, auch wenn ſie ſich nicht taufen 
ließen. Ja ſogar in den Gegenden um Sakbayeme verſchwanden je 
mehr und mehr die zahlloſen Zaubermittel, denen man in noch unberühr- 
ten Gebieten auf Schritt und Tritt begegnete. Der Zudrang zur 
Miſſion wuchs von Jahr zu Jahr und ſtellte an die Kraft der Miſ— 
ſionare hohe Anforderungen. 

Wenden wir uns nun aber denjenigen Problemen des innern Aus- 
baus der Arbeit zu, die in den letzten Jahren im Vordergrund ſtanden. 


b) Der innere Ausbau. 
Der geſchilderte raſche Fortſchritt der Miſſion wäre nicht möglich 
geweſen, wenn nicht die europäiſche Kultur in mannigfaltiger Weiſe 
die Wege gebahnt hätte. Zumal die deutſche Regierung hat in ver— 
hältnismäßig kurzer Zeit viel für das Land getan. Sie beſeitigte die 
Stammesfehden, die vorher eine allgemeine Unſicherheit verbreitet 
hatten, ließ Schwachen und Unterdrückten gegenüber den Machthabern 
und Geheimbündlern in mancherlei Weiſe ihren Schutz angedeihen, 

erſchloß das Land, in dem ſie eine Reihe ſchöner Straßen anlegte und 
zwei Eiſenbahnen baute, deren eine nach urſprünglichem Plan die 
Küſte mit dem Norden verbinden, die andere den Oſten an Duala an: 
ſchließen ſollte. Sie nahm den Kampf gegen die Seuchen auf, die 
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unter den Eingeborenen wüteten, und lehrte ſie Handwerk und Ackerbau. 
Das alles kam indirekt auch der Miſſion zu gut. Andererſeits aber 
brachte die ganze Entwicklung auch ernſte Gefahren für die Landes 
kinder mit ſich. Es ſei hier nur ein Problem berührt, das beſonders 
in der letzten Zeit viel diskutiert worden iſt, die Arbeiterfrage. 
Die großen Landgeſellſchaften, denen vornehmlich zu Anfang der kolo⸗ 
nialen Betätigung Konzeſſionen erteilt worden waren, brauchten für ihr 
ausgedehntes Areal, wollten ſie anders den erwünſchten Nutzen daraus 
ziehen, je länger deſto mehr eingeborne Arbeitskräfte. Die Kaufleute 
bedurften zum Transport ihrer Waren im Süden Karawanen von 
Trägern, und die Regierung ſelbſt warb große Scharen von ſolchen 
an, als die Expedition nach den zufolge des Marokkovertrages neu 
erworbenen Gebieten ausgerüſtet wurden. Einzelne Stämme, z. B. die 
Jaunde, wurden dabei übermäßig belaſtet, und da die Neger ſich in 
der Regel nicht zur Arbeit drängen, blieb nichts übrig, als einen ge- 
wiſſen Zwang auszuüben. Dabei ſtellten ſich aber ernſte Mißſtände 
heraus. Die Sterblichkeit unter den Männern und Frauen, die von 
ihrer Heimat in ein anderes Klima verpflanzt wurden, oder das 
Wanderleben von Trägern führen mußten, war groß. Vielfach riß 
man dabei die Familien auseinander, was z. T. zu bedenklichen fitt- 
lichen Zuſtänden führte, vor allem aber mehrten ſich die Klagen der 
Eingebornen über Gewalttätigkeiten ſchwarzer Soldaten und Aufſeher, 
die der eigentliche Schrecken mancher Gegenden, zumal an den großen 
Verkehrsſtraßen, waren. Die Miſſion konnte auf die Dauer zu dieſen 
Dingen nicht ſchweigen. Sie wurde bei der Regierung in Buea vor- 
ſtellig, und der ſtellvertretende Gouverneur verſprach Abhilfe. Unge- 
fähr gleichzeitig kam es auf Veranlaſſung der Kameruner Kaufleute im 
Reichstag zu einer Debatte, der ſeinerſeits nicht minder entſchieden 
für eine menſchliche Behandlung der Eingebornen eintrat. Man war 


alſo darüber einig, daß vorhandene Mißſtände nicht geduldet werden 
durften, auch hinſichtlich der Mittel und Wege, die einzuſchlagen waren, 


ließ ſich wenigſtens in gewiſſen Punkten eine Übereinſtimmung er⸗ 
zielen: ſtrenge Überwachung der Plantagenbetriebe, hygieniſche Maß⸗ 
nahmen zu Gunſten der Arbeiter, Schonung des Familienzuſammen⸗ 
hangs waren Forderungen, über die kaum eine ernſte Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit beſtand. In andern Punkten freilich gingen die 


Anſichten auseinander. Der oberſte Beamte der Kolonie ſprach ſich für 


die amtliche Arbeiteranwerbung aus, die Ausſchreitungen am eheſten 
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verhindern würde. Die Miſſion hatte dagegen ernſte Bedenken. Ihr 
ſchien vor allem eine Einſchränkung des Plantagenbetriebs erwünſcht; 
denn, wo die vorhandenen Arbeitskräfte wegen der Größe der Betriebe 
nicht ausreichten, da mußten notwendig Mißſtände einreißen. Anderer- 
ſeits aber trat ſie energiſch für die Pflege von Eingebornenkulturen ein. 
Sie durfte dabei auf das Beiſpiel der Goldküſte verweiſen, wo freie 
Bauern auf eigenem Grund und Boden ihren Kakao bauen, und dabei 
kommen nicht nur die Eingebornen, ſondern auch die Regierung auf ihre 
Rechnung. Freilich, die Heranziehung eines Bauernſtandes aus den 
Eingebornen koſtet mehr Zeit und Mühe als der Großbetrieb, der ſich 
mit einem Arbeitsproletariat behilft; aber bei dieſem beſteht die Ge— 
fahr, daß die Eingebornen in Scharen zu Grunde gehen, während auf 
jenem Wege eine geſunde Entwicklung der bodenſtändigen Bevölkerung 
viel eher geſichert erſcheint; ganz abgeſehen mithin von höheren humanen 
und ethiſchen Erwägungen dürfte die Eingebornenkultur auch aus 
wirtſchaftlichen Gründen dem Konzeſſionsweſen vorzuziehen ſein. Die 
Miſſion ſah es als eine wichtige Aufgabe an, zur Schaffung eines 
kräftigen Bauernſtandes mitzuhelfen, war ſie ſich doch bewußt, daß auf 
dieſem Boden das Gemeindeleben am beſten gedeiht, die Chriſtiani— 
ſierung des Volkes am leichteſten vor ſich geht. Sie förderte darum auch 
Gemeinde- und Schulplantagen und erwog mehrfach den Gedanken, 
einen beſondern Landwirt zur Errichtung einer Muſterfarm hinauszu— 
ſenden. Jedenfalls iſt hier ein Punkt aufgezeigt, der für die künftige 
Entwicklung der Kolonie und der Miſſionsarbeit von größter Be— 
deutung iſt. Sollte die Proletariſierung der Eingebornen fortſchreiten, 
ſo würde die ganze Zukunft Kameruns gefährdet. Schlägt aber das 
wirtſchaftliche Leben geſundere Bahnen ein, dann wird das Land 
nach dem Krieg eine neue Blütezeit erleben. 

Viel tiefer als dieſes „Kulturproblem“ griff die konfeſſio— 
nelle Frage in die Miſſionsarbeit ein. Wie oben er— 
wähnt worden iſt, hat die deutſche Provinz des Pallottinerordens am 
Sanaga und am Kamerunberg ihr Miſſionswerk begonnen. Bald ver— 
legte ſie aber das Zentrum ihrer Arbeit nach Duala, und von hier aus 
entfaltete der Orden unter der Leitung des energiſchen und hingebenden 
Biſchofs Vieter eine ebenſo zielbewußte wie weitſichtige und erfolgreiche 

Propaganda: Rio del Rey, Duala und Kribi ſozuſagen die Einfall- 
tore, Jaunde, Dſchang und Oſſing eine neue Baſis für den Vorſtoß 
ins Innere. Im Jahr 1912 kam ein neuer Orden dazu, die Väter 


8 


264 Oettli: 


vom heiligen Herzen Jeſu aus Sittard, die im Kumbohochland, nord- 
öſtlich von Bali einſetzten und bald Oſſing von den Pallottinern über⸗ 
nahmen. Die Reibungen zwiſchen den beiden Konfeſſionen wurden un⸗ 
vermeidlich, als die beiderſeitige Arbeit ſich ausdehnte. Bei der 
Offnung neuer Gebiete zeigte naturgemäß jede Partei das Bejtreben, 
als erſte auf dem Platz zu fein und ſich eine möglichſt große Einfluß- 
ſphäre zu ſichern. So geriet man je mehr und mehr in einen Wett- 
lauf hinein, der ſchließlich zu einem eigentlichen Ringen um die Bor- 
herrſchaft in der Kolonie wurde. Die fatalen Rückwirkungen blieben 
nicht aus. Zumal die Basler Miſſion ſah mit Schmerzen, wie rück⸗ 
ſichtslos die Konkurrenz in ſolche Gebiete hineindrang, die ſie ſchon 
länger bearbeitet hatte. So wurde z. B. ihre Arbeit im Gebiet von 
Sakbayeme plötzlich gefährdet, und der neue Orden, der an der Grenze 
von Adamaua den Zugang zum Innern beſetzt hielt, verſuchte nun auch 
alles, um in Bali und Fumban ſelbſt Fuß zu faſſen. Bedenklicher 
aber als der Verluſt einzelner Orte und Gebiete war dies, daß mit der 
wachſenden Konkurrenz in die ganze Miſſionsarbeit ein Moment über⸗ 
ſtürzter Eile hineinkam das ihr ruhiges und geſundes Wachstum ernſt⸗ 
lich gefährdete. Nicht nur in der Evangeliſationsarbeit machte ſich das 
nachteilig fühlbar, ſondern ebenſo auch in Schule und Gemeinde. In 
den Schulen kamen die Katholiken dem bei den Eingebornen vorhan⸗ 
denen Verlangen nach dem Unterricht in der deutſchen Sprache weiter 
entgegen, als es unſerer Miſſion mit gefunden, erzieheriſchen Grund- 
ſätzen vereinbar ſchien, und zogen eben damit einen großen Teil der 
Jugend an ſich. Was aber die Gemeinden anbetrifft, ſo verlangte ſie 
von ihren Leuten keine Kirchenſteuer, handhabte die Kirchenzucht nicht 
allzu ſtreng und erlaubte gewiſſe Dinge, z. B. das Schnapstrinken, 
die bei uns verboten waren. Damit fand ſie wohl bei den Eingebornen 
Beifall, erſchwerte aber die Erziehungsarbeit, die in Schulen und Ge⸗ 
meinden geleiſtet werden muß, nicht wenig. Hinter dieſen einzelnen 
Schwierigkeiten aber trat je länger deſto mehr ein Problem von grund- 
ſätzlicher Tragweite hervor: Wie ſoll die ganze Miſſionsarbeit ge- 
ſtaltet werden? Soll ihr erſtes Ziel die raſche Beſetzung großer Ge⸗ 
biete und möglichſt ſchnelle Aufnahme der Heiden durch die Taufe in 
die Gemeinden ſein, wobei man die eigentliche chriſtliche Erziehung 
ſpäteren Zeiten hätte überlaſſen müſſen, oder ſollte man, auf Schritt⸗ 
halten mit der Konkurrenz von vornherein verzichtend, auf die Pflege 
der Gemeinden das Hauptgewicht legen, einige kräftige Zentren evan⸗ 
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geliſchen Lebens ſchaffen und von da aus ſchrittweiſe vordringend, die: 
jenigen Volksteile, die dann noch nicht an Rom gefallen waren, zu 
gewinnen ſuchen? Mit andern Worten: ſollte der Weg der Miſſion 
vom Ganzen zum Einzelnen, oder vom Einzelnen zum Ganzen führen? 
Für die erſte Seite dieſer Alternative ſprach ganz entſchieden der Ge— 
ſichtspunkt, daß die evangeliſche Miſſion, wenn ſie ſich die jetzt ſich bie- 
tenden Gelegenheiten, in den wichtigſten Gebieten Fuß zu faſſen, ent- 
gehen ließ, befürchten mußte, durch Roms übergreifende Arbeit von 
allen Seiten beengt und ſchließlich an die Wand gedrückt zu werden. 
Das konnte und durfte ſie nicht geſchehen laſſen, und darum gab die 
Miſſionsleitung, wenn auch oft zögernd und widerwillig, doch dem 
Drängen der in der Not des Kampfes ſtehenden Brüder nach und ließ 
es zu, daß neue Stationen in Angriff genommen wurden, obſchon auf 
den alten noch Arbeit genug vorhanden geweſen wäre. Daß aber jener 
Geſichtspunkt das Vorgehen nicht einſeitig beſtimmen durfte, daß man 
vielmehr allen Anlaß hatte, zugleich auf die Konſolidierung der Arbeit 
bedacht zu ſein, zeigt ein Blick in die Entwicklung des Schulweſens und 
den Stand des Gemeindelebens. 

Wir haben oben geſehen, wie das Sch'uulweſen, das ſich anfangs 
ſehr frei entwickelt hatte, einheitlich organiſiert wurde. Es war die 
höchſte Zeit, daß dies geſchah. Denn Hand in Hand mit der kultu— 
rellen Erſchließung der Kolonie wuchs auch das Verlangen nach der 
Schule. Viele Häuptlinge begehrten nach einem Lehrer, weil ſchon 
ſein bloßes Daſein das Anſehen ihres Dorfes hob, weil er ihnen bei läſti⸗ 
gen Verhandlungen mit der Regierung und durchreiſenden Europäern 
als Dolmetſch, vielleicht gelegentlich auch als Anwalt diente, und weil 
ſich für ihre Dorfjugend von feiner Tätigkeit manche Vorteile ver- 
ſprachen. So entſtanden zahlreiche Dorfſchulen auf Außenſtationen 
Aber auch unter dem ſtrebſameren Teil der Jugend regte ſich der Wunſch 
nach Bildung. Wer etwas deutſch konnte und ein auch nur elemen- 
tares Wiſſen beſaß, dem ſtand ja eine lockende Karriere in Ausſicht, 
ſei es im Dienſt der Regierung, oder als Angeſtellter einer Firma; 
ein ſolches Ziel vor Augen nahm man die Unannehmlichkeiten des 
Lernens gerne auf ſich. So war denn der Andrang, beſonders zu dei 
Mittelſchulen, ein großer; zu den Aufnahmeterminen meldeten ſich ge- 
wöhnlich weit mehr Jungen, als man aufnehmen konnte, und, weil die 
vorhandenen Bildungsgelegenheiten nicht mehr ausreichten, mußte man 
neue ſchaffen. Noch kurz vor dem Abbruch der Arbeit entſtanden in 
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verſchiedenen größern Zentren ſogenannte deutſche Schulen, in denen 
ein eingeborner Lehrer, ſo gut oder ſo ſchlecht ers vermochte, das bißchen 
Deutſch, das er ſich angeeignet hatte, an die lernbegierige Jugend 
weiter gab. Die Geſamtzahl der Schüler wuchs von 1912—1914 um 
10 000 und belief ſich zuletzt auf 23 000. Die Miſſionsſchule wurde 
je mehr und mehr zu einer Erzieherin des Volkes. Um ſo brennender 
aber war nun die Frage, in welcher Weiſe fie dieſe ihre Aufgabe durch- 
zuführen habe. 

Die erſte Schwierigkeit, auf die man dabei ſtieß, war das 
Sprachenproblem. An die große Sprachzerſplitterung des Küſten⸗ 
gebiets iſt ſchon oben erinnert worden; im Grasland ſtanden die Dinge 
nicht viel beſſer. Da die Miſſion nicht jede ortsübliche Eingebornen⸗ 
ſprache zur Schulſprache machen und in ihr Lehrmittel herſtellen 
konnte, ſo benutzte ſie in den Schulen des Küſtengebiets das Duala, 
während für das Grasland das Bali als Schulſprache in Ausſicht ge- 
nommen wurde. In dem Beſtreben, dieſe beiden Sprachen weiter aus⸗ 
zubreiten, ſtieß ſie aber auf einen immer entſchiedeneren Widerſtand 
der Regierung; denn die Duala und die Bali waren bei ihr nicht 
gut angeſchrieben, und ſie fürchtete, daß mit ihrer Sprache auch ihr 
Einfluß über ihr urſprüngliches Gebiet ausgedehnt werden möchte. So 
machte ſie in der Schulordnung von 1910 zwar die Konzeſſion, daß das 
Duala in dem bisher erreichten Umfang auch weiter verwendet werden 
dürfe. Als man aber den Verſuch machte, das Bali im ſüdlichen Gras- 
land einzuführen, kam es zu ernſten Auseinanderſetzungen. Der Erkennt⸗ 
nis, daß ohne Vereinheitlichung der Sprachen nicht durchzukommen ſei, 
konnte ſich auf die Dauer freilich niemand verſchließen; es fragte ſich 
nur, welche derſelben wenigſtens für ein Teilgebiet der Kolonie zur Ein- 
heitsſprache geeignet ſei. Die Aufmerkſamkeit wandte ſich dem Bulu 
zu, das möglicherweiſe nach dem Krieg an die Stelle des Duala treten 
wird. 

Aber war es denn überhaupt nötig, eine Eingebornen⸗ 
ſprache zur Einheitsſprache zu machen? Lag es nicht viel näher, 
die Sprache des herrſchenden Volkes, das Deutſche, dafür einzuſetzen? 
In der Tat ſcheint dazu eine Zeitlang Neigung beſtanden zu haben, 


und das gab der Miſſion Anlaß, ſich mit dem Sprachenproblem noch 


nach einer andern Seite hin auseinanderzuſetzen. Sollte das Deutſche 
wirklich Einheitsſprache werden, dann mußte man es als Schulſprache 
in den Volksſchulen einführen. Aber ſchon dagegen erhoben ſich die 
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ernſteſten Bedenken. War es denkbar, der Jugend in einer ihr total 
fremden Sprache, der jede Verwandtſchaft mit ihrer Mutterſprache ab- 
geht, eine geſunde Grundlage ihrer Bildung zu übermitteln? Zog 
man ſo nicht Papageien groß? Es war ein altes Axiom der deutſchen 
Miſſion, daß ſich eine geſunde, innerlich aſſimilierte Volksſchulbildung 
nur in einer Eingebornenſprache erzielen laſſe. Das wurde nun aufs 
neue kräftig betont! Und dann: war es denkbar, das Deutſche zur 
Verkehrs ſprache des Volkes zu machen? Die Frage auſ— 
werfen, heißt ſie verneinen, denn niemals wäre es gelungen, den breiten 
Volksſchichten unſere Sprache zu oktroyieren. Das erſchien ſchließlich 
auch keineswegs wünſchenswert, denn erfahrungsgemäß übt eine fremd- 
ſprachliche Bildung, auf den wilden Baum eines kulturarmen Volkes 
aufgepfropft, oft keine veredelnde, ſondern eher eine zerſetzende Wirkung 
aus. „Vestigia terrent“ mußte man ſich nicht nur im Blick auf die 
„scholars“ der Goldküſte, ſondern auch auf verbreitete Erſcheinungen 
in Indien ſagen. Damit ſollte nun freilich die deutſche Bildung den 
Eingebornen nicht überhaupt vorenthalten bleiben. Es iſt ja doch die 
Pflicht der herrſchenden Raſſe, ihren Schutzbefohlenen die Elemente 
ihrer überlegenen Bildung und Kultur inſoweit zu übermitteln, als die 
in der Lage ſind, ſie ſich innerlich anzueignen. Da das aber von 
größeren Schichten der Bevölkerung nicht erwartet werden kann, jo 
ergibt ſich von ſelbſt die Notwendigkeit, dieſe Bildung zunächſt einer 
Auswahl von begabten jungen Leuten zugänglich zu machen, in der 
Hoffnung, daß dieſe das hohe Gut allmählich ihren Volksgenoſſen über— 
mitteln würden. 

Eine doppelte Konſequenz mußte die Miffion aus dem eben Dar- 
gelegten für ihr Schulweſen ziehen. Es galt der großen Maſſe der 
Schüler und Schülerinnen, die ſich in die Elementarſchulen drängten, 
in einer der Landesſprachen eine geſunde, volkstümliche Ele— 
mentarbildung zu übermitteln, auf einer höhern Stufe aber eine Aus— 
wahl hierzu befähigter Schüler in deutſcher Sprache in die 
Elemente einer höheren Bildung einzuführen. Freilich in der Praxis 
ſetzte ſich dies Prinzip nicht fo reinlich durch. Da ſah man ſich zu Kon- 
zeſſionen genötigt. Der Deutſch-Unterricht wurde z. B., dem Druck 
der öffentlichen Meinung, der Konkurrenz und der Regierung folgend, 
zuletzt ſchon in der dritten Elementarklaſſe der Volksſchulen begonnen, 
und die Mittelſchulen, in denen dieſer Unterricht die beherrſchende 
Stellung einnahm, auch ſolchen zugänglich gemacht, die nicht ihrer 
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Begabung, ſondern höchſtens ihrem Eifer nach zu jenen „Aus: 
erwählten“ gehörten. So erfreulich nun an ſich dieſer Zudrang war, 
er mußte doch mit Sorge erfüllen, denn ſchon zeigten ſich auch in 
Kamerun die erſten Anfänge jenes gebildeten Proletariats, das auf 
der Goldküſte fo viele Schwierigkeiten bereitete. In den Ferien ſpiel⸗ 
ten die Mittelſchüler zu Haufe die großen Herren und, wenn fie exit 
der Zucht der Miſſion entwachſen waren, dann fielen ſie nur zu leicht 
der moraliſchen Zuchtloſigkeit anheim. 

Um ſo dringender legte ſich der Miſſion die Pflicht nahe, ſich auch 
in der Aus wahl der Bildungselemente und in der Be- 
tonung der praktiſchen Arbeit den Verhältniſſen genau an⸗ 
zupaſſen. Glücklicherweiſe hinderte fie der Lehrplan der Regierung, die 
ſeit dem Jahre 1910 die Schulaufſicht auszuüben begann, in dieſem 
Beſtreben nicht. Seine Anforderungen waren ſo maßvoll, daß ſie eher 
hinter dem zurückblieben, was bisher ſchon geleiſtet worden war. Ja, 
mehr und mehr erkannte auch die Regierung, daß die Handarbeit für 
den Neger ebenſo wichtig ſei wie die theoretiſche Bildung. Sie 
veranſtaltete darum noch im Jahre 1914 landwirtſchaftliche Kurſe für 
Dorfſchullehrer und ſetzte Prämien für diejenigen Volksſchüler aus, die 
regelmäßig auf einer vom Lehrer anzulegenden Schulplantage arbeiten 
würden. Aber freilich, welches Maß von allgemeiner Bildung nun 
in den höhern Schulen mitzuteilen ſei, welche Methode man dabei zu 
befolgen habe, damit dieſe Kenntniſſe nicht nur mechaniſch angeeignet 
werden, ſondern in Fleiſch und Blut übergehen und ſich für das Leben 
fruchtbar erweiſen, wie die Arbeit in der Plantage und in der Werf- 
ſtatt in rechter Weiſe mit dem „wiſſenſchaftlichen Unterricht zu verbin- 
den ſei, das waren Fragen, die in ihrer Bedeutung wohl verſtanden 
aber zu großem Teil noch nicht gelöſt waren, als der Krieg uns die 
Arbeit aus der Hand nahm. f 

Und doch betraf das alles noch nicht den eigentlichen Herzpunkt 
des Miſſionsſchulweſens. Seine Exiſtenz ſteht und fällt mit ſeinem 
Miſſionscharakter. Da bot ſich nun der Basler Miſſion 
in Kamerun die einzigartige Gelegenheit, Tauſenden von 
Schülern das Evangelium nahe zu bringen, Hunderten von 
denen, die ſpäter tonangebend werden ſollten, in Internaten eine 
chriſtliche Erziehung zu gewähren und durch beides einen tiefgehenden 
religiöſen und ethiſchen Einfluß auf das Volksleben auszuüben. 
Gerade in dieſer Übergangszeit, in der die europäiſche Kultur die 
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Naturkinder Kameruns mehr und mehr überflutete, vieles hinwegriß, 
anderes umgeſtaltete, erſchien ein ſolcher Einfluß doppelt wichtig. 
Letztlich arbeitete die Miſſion doch daraufhin, dem Volksleben ſtatt der 
alten, zuſammenbrechenden heidniſchen eine neue chriſtliche Grundlage 
zu geben, die es vor dem moraliſchen Ruin bewahren und ihm eine 
neue beſſere Zukunft eröffnen ſollte. Und gewiß, umſonſt war dieſes 
Streben nicht! Viele haben tiefere Eindrücke aus den Religionsſtun⸗ 
den hinweggenommen, und wenn auch manche hernach auf Abwege 
gerieten, ein Stachel im Gewiſſen blieb doch zurück. Andererſeits aber 
konnten wir uns der Erkenntnis nicht verſchließen, daß der Miffions- 
charakter der Schule nicht ſo zur Geltung kam, wie es hätte ſein 
ſollen. Der Schwierigkeiten waren gar viele zu überwinden; ſie lagen 
teils im Charakter der Schüler, von denen die meiſten noch tief im Sumpf 
des Heidentums ſteckten, teils an dem böſen Einfluß, der von den 
Elternhäuſern ausging, in der Tatſache, daß viele Klaſſen der höhern 
Anſtalten überfüllt waren, ſodaß eine individuelle Seelſorge kaum 
möglich war, daß der allgemeine Zug aufs Deutſchlernen ging, während 
der Religionsunterricht von vielen mißachtet wurde, in untauglichen 
eingebornen Lehrern und mangelhafter Aufſicht, nachdem die Schule 
abſolviert war. Tiefer aber griff noch das andere: die Schule trat 
vielfach an die Stelle der Bekehrung; wer ſie durchlaufen, hatte das Recht 
— wo anders er getauft war — ſich Chriſt zu nennen; dahinter 
trat die Notwendigkeit perſönlicher Entſcheidung zurück. So war es 
denn dringend nötig, daß der religiös-ſittliche Einfluß der Miſſion 
auf die Kinder verſtärkt wurde. Man erhoffte in dieſer Richtung 
einiges von einer lebensvolleren Geſtaltung des Religionsunterrichts, 
den eingeborne Lehrer vielfach ganz mechaniſch erteilten, von einer indi- 
viduelleren Behandlung der einzelnen Schüler, beſonders in den 
Internaten, von der Neuorganiſation der Jugendpflege, — war ſich 
aber dabei bewußt, daß auch hier nur der Geiſt Gottes Wandel 
ſchaffen könne. 

Schließlich iſt noch ein Wort über den Stand der Arbeit in den 
Gemeinden zu ſagen. Wie zu den Schulen, fo wuchs auch zur Mif- 
ſionskirche der Zudrang beſtändig. Kamerun überflügelte in der Zahl 
ſeiner Heidentaufen bald alle andern Gebiete der Basler Miſſion, ja, 
es zählte deren ſchließlich mehr, als die übrigen zuſammen. 1913 wur- 
den 1584 Erwachſene und 325 Heidenkinder in die Gemeinde aufge⸗ 
Ben, während am Ende des Jahres 3251 Taufbewerber im Unter- 
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richt ſtanden. Dieſer Zudrang erklärt ſich nicht aus einer tiefer gehen⸗ 
den geiſtlichen Bewegung, die die Eingebornen erfaßt hätte; er iſt viel 
eher ein Produkt der Erſchütterung des Heidentums, die durch die kul⸗ 
turellen Wandlungen angebahnt wurde und vielen den Übertritt zur 
Religion der Weißen nahe legte. Dabei durften die Miſſionare aber 
natürlich in manchen Einzelfällen wahrnehmen, wie der Geiſt Gottes 
dieſe Umſtände benutzte, um beſonders bei den Verſtoßenen und Verach⸗ 
teten oder vom Heidentum irgendwie Enttäuſchten das Verlangen nach 
etwas Beſſerem, nach Befreiung von der Geiſterfurcht und nach unver⸗ 
gänglichem Leben zu wecken. Mit dem äußeren Wachstum hielt leider 
das innere Erſtarken der Gemeinden nicht Schritt. Zwar an 
erfreulichen Beweiſen eines jugendfriſchen geiſtlichen Lebens fehlte 
es keineswegs. Bald war es Dankbarkeit gegenüber Gott und 
Anhänglichkeit an die Miſſion, bald das Bemühen, ſich von 
heidniſcher Befleckung rein zu halten und der Eifer, andern 
etwas vom Evangelium zu ſagen, bald Geduld im Ertragen 
von Leiden und Hoffnungsfreudigkeit angeſichts des Todes, was 
den Brüdern zeigte, daß ſie nicht umſonſt gearbeitet hatten. Ja, 
da und dort lagen chriſtliche Charaktere wenigſtens „in der Präge“. 
Ein Mann wie der kürzlich verſtorbene Alteſte Mobi in Bonaberi war 
ein lebendiges Beiſpiel dafür, was durch Gottes Gnade aus einem 
Neger werden kann. Dazu fehlte es nicht an ganzen Gemeinden, über 
die die Miſſionare mit faſt ungetrübter Freude heimberichten konnten. 
So ſchrieb Miſſionar Glöckel 1913 von Bonjo und Bwene, zwei Ge⸗ 
meinden des Mangambagebiets: „Hier kommen nur ſelten Dinge vor, 
die Kirchenſtrafen notwendig machen. Meine Beſuche ſind jedesmal 
Zeiten der Erquickung. Das Gewiſſen wird bei vielen zarter, indem 
man ſich auch über die kleine Mißgriffe beugt und ſchämt. Die Kirchen⸗ 
ſteuer macht nicht die geringſte Not.“ Im Ganzen traten aber die 
Mängel und Schattenſeiten doch mehr hervor als die Lichtſeiten. 
Bei ältern Gemeinden, beſonders im Mangamba- und Bombegebiet, 
war das frühere Leben vielfach geiſtlichem Tode gewichen, ja manche 
Chriſten ſank vollſtändig ins Heidentum zurück, und auf jüngeren 
Gebieten ſtanden die Gemeinden in heißem Ringen gegen das über⸗ 

mächtige Heidentum. Am Wollen fehlte es vielen Chriſten nicht, aber 

die Erkenntnis war klein, die Kraft ſchwach, die Verſuchung groß, und 

jo ging es durch viel Fallen und Aufſtehen. Es wurden zahlreiche Aus- 

ſchlüſſe nötig, 1913 allein über 360. Wie das chriſtliche, fo ſtand auch 
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das kirchliche Leben noch im erſten Stadium ſeiner Entwicklung. 
Hin und her waren zwar Gemeindlein geſammelt, denen man regel- 
mäßig Gottes Wort verkündigte, in denen Seelſorge getrieben und 
Kirchenzucht geübt wurde, aber es fehlte das Band einer Gemeinde— 
ordnung und einer kirchlichen Organiſation. Sie waren mitein- 
ander verbunden, ſofern fie alle zur Miſſion gehörten, von einer Zu 
ſammenfaſſung der Stationsgebiete zu Parochien, der Parochien zu 
Diſtrikten, der Diſtrikte zu einer Miſſionskirche aber war noch keine 
Rede. Die Miſſionare fingen vielmehr eben erſt an, durch größere Miſ— 
ſionsfeſte Chriſten verſchiedener Gemeinden einander näher zu bringen 
und auf Alteſtenkonferenzen Fragen von allgemeinerem Intereſſe zu bera— 
ten. Es mag fein, daß in der Iſolierung der Gemeinden mit ein Mo- 
ment ihrer Schwäche lag. — Demgemäß hatten denn auch die Chriſten 
auf dem Wege zur Selbſtändigkeit nicht mehr als die erſten Schritte 
zurückgelegt. Zwar fehlte s nicht ganz an tüchtigen Alteſten, und in Ge⸗ 
meindeverſammlungen kam es gelegentlich zu lebhaften Diskuſſionen 
über Kirchenzuchtsfragen und Ahnliches. Aber vielerorts ließen ſich 
beim beſten Willen keine Männer finden, die zur Teilnahme an der 
Leitung der Gemeinde befähigt geweſen wären. Von einer Vertretung 
der Geſamtkirche war vollends nicht die Rede. Die finanziellen 
Leiſtungen blieben naturgemäß hinter denen der Goldküſte zurück. Die 
obligatoriſche Kirchenſteuer war unbeliebt und ging oft nur mit viel 
Mühe ein. Dafür legten einzelne Gemeinden bemerkenswerte Beiträge 
zu Kapellenbauten freiwillig zuſammen. An die Miſſionskaſſe ſteuerten 
die Chriſten im Jahre 1913 im Ganzen 33 400 Mark bei. An ihrer 
Selbſterbauung dagegen war die junge Chriſtenheit Kameruns 
bereits in weitgehendem Maße beteiligt. Zahlreiche eingeborne Ge- 
hilfen für die Miſſionsarbeit waren aus ihr hervorgegangen, 1913 
ſtanden ihrer 370 im Dienſt. Manche von ihnen haben ſich als treu 
erwieſen und ſind ihren Landsleuten zum Segen geworden. Im 
Großen und Ganzen aber waren die Klagen über das Verſagen der 
Gehilfen zahlreicher als die Anerkennung ihrer Leiſtungen. Mit Recht 
iſt für den Eingebornengehilfenſtand die Loſung ausgegeben worden: 


„Spiritual men for spiritual work.“ An dieſem Maßſtab gemeſſen, 


erſchienen die meiſten unſerer Kameruner Gehilfen wenig qualifiziert 
für ihren hohen Beruf. Sie waren durch unſere Schulen gegangen und 
hatten ſich vielfach ohne inneren Trieb für die Miſſionsarbeit entſchie⸗ 
den, bot fie ihnen doch eine in den Augen ihrer Landsleute ange- 
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ſehene Stellung und ein ſicheres Auskommen. Dann zeigte ſich hinter⸗ 
her der Mietlingsſinn vieler darin, daß ihnen das geiſtliche Wohl 
ihrer Pflegebefohlenen wenig am Herzen lag. Auf ihren einſamen 
Poſten waren ſie großen Verſuchungen ausgeſetzt denen ſie ſich häufig 
nicht gewachſen zeigten, ſodaß ſie oft genug wegen eines ſittlichen 
Falls entlaſſen werden mußten. Untüchtige Gehilfen aber hinderten 
das Werk oft mehr als äußere Schwierigkeiten. 

Die Probleme und Aufgaben, mit denen die 
Miſſion im Gemeindeleben zu ringen hatte, laſſen ſich aus 
dem Geſagten leicht entnehmen. So erfreulich der Zu— 
drang zur Miſſionskirche war, ſo mußte ſie doch darauf be— 
dacht fein, eine ſorgfältige Auswahl unter den Taufbewerbern zu 
treffen, und die Grundſätze für die Zulaſſung zur Gemeinde, die an 
ſich ſo ſchwierig nicht ſind, waren in der Praxis oft nicht leicht 
anzuwenden. Den Taufunterricht, den die Lehrer in der Regel ganz 
mechaniſch erteilten, galt es lebensvoller zu geſtalten, ein Katechumen⸗ 
buch wurde dringendes Bedürfnis. Die Kirchenzucht erwies ſich 
ähnlich wie auf der Goldküſte als reformbedürftig, da die Ausge⸗ 
ſchloſſenen nur zu leicht den Gemeinden verloren und in ihren Sünden 
zu Grunde gingen. Eine beſonders ſchwierige Frage war dabei die, 
ob ein ſittlicher Fall unter allen Umſtänden Ausſchluß aus der Ge⸗ 
meinde nach ſich ziehen müſſe. Die Miſſionare neigten je mehr und 
mehr einer milderen Beurteilung zu. Eine einheitliche Gemeinde- 
ordnung, zu der erſt Anſätze vorhanden waren, ſollte manche Ungleich⸗ 
mäßigkeiten beſeitigen und das Werden einer chriſtlichen Sitte erleich- 
tern. Der Zuſammenſchluß der Gemeinden zu einer kirchlichen Orga⸗ 
niſation, wie man ſie auf der Goldküſte bereits beſaß, wäre der 
natürliche Abſchluß einer ſolchen Ordnung geweſen. Viel diskutiert 
wurde die Frage, wie die finanziellen Leiſtungen zu vermehren 
ſeien, beſonders, ob es nicht beſſer ſei, die Kirchenſteuer durch freiwillige 
Subſkriptionen zu erſetzen. Vor allem aber brannte die Not mit den 
eingebornen Gehilfen den Miſſionaren auf der Seele. Die Schar, ſo 
ſtattlich ſie war, reichte entfernt nicht aus, um allen Bedürfniſſen zu 
genügen. Man ſah ſich gezwungen, manche Außenſtationen mit Mittel- 
ſchülern zu beſetzen: im Ganzen machte die Miſſion damit keine ſchlechten 
Erfahrungen, aber auf die Dauer waren dieſe jungen Leute ihrer Auf- 
gabe denn doch kaum gewachſen. So wurde ſchließlich beſchloſſen, zur 
Gründung eines zweiten Seminars in der Nähe von Sakbayeme zu 
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ſchreiten; es ſollte die Gehilfen für das Baſagebiet ausbilden, in dem 
die Zahl der Außenſtationen ſo gewaltig emporſchnellte. Freilich mit 
der Vermehrung der Zahl der Gehilfen war es keineswegs getan. Die 
Hauptſache war doch, daß ſie ſich ihrer Aufgabe innerlich gewachſen 
zeigten. Und hier ſtand in der Tat ein Lebensintereſſe der Miſſion auf dem 
Spiel; denn, jemehr das Werk wuchs, deſto mehr war es auf ihre 
Mitarbeit angewieſen, und man machte dabei immer wieder die Beob- 
achtung, wie ihre Tüchtigkeit für den Stand der Gemeinden, die fie 
bedienten, ausſchlaggebend war. Zeigte der Gehilfe Eifer, ſo ging es 
auch in verkommenen Gemeinden vorwärts, ging er mit ſchlechtem 
Beiſpiel voran, ſo ſank in der Regel das chriſtliche Niveau raſch. 
Mancherlei Maßnahmen ſollten den vorhandenen Notſtand vermindern. 
Sorgfältige Auswahl unter den Mittelſchülern, die ſich ins Seminar 
meldeten, Entfernung ſolcher Lehrer, die ſich nicht bewährten, Be- 
rufung geiſtlich lebendiger Kräfte aus den Gemeinden zur Mitarbeit, 
Heranbildung einer Kerntruppe durch beſondere Kurſe für ältere Leute, 
die ſich ſchon einigermaßen bewährt hatten, Trennung von Lehrer- und 
Predigerſtand, das waren einige Gedanken, die allmählich verwirklicht 
werden ſollten. Beſondere Bedeutung aber gewann hier wieder die 
Mahnung Jeſu: „Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine 
Ernte ſende.“ i 
Wir haben oben geſehen, daß unſere Arbeit ins Weite wuchs und 
warum es fo fein mußte. Es wäre aber ein verhängnisvoller Fehler 
geweſen, wenn die Miſſion einſeitig nur dieſe Richtung befolgt hätte; 
wie viel es in Schulen, Gemeinden und bei den Gehilfen zu beſſern 
gab, iſt ja aus dem ſoeben Ausgeführten zu entnehmen; hätte ſie dieſe 
Schäden und Probleme unbeachtet gelaſſen, nur um ſich einen möglichſt 
großen Anteil an der Kolonie zu ſichern — vielleicht in der Hoffnung, 
die „vertiefende“ Arbeit ſpäter nachholen zu können — dann wäre 
früher oder ſpäter eine Kataſtrophe, wie ſie ſchon Mitte der 90er 
Jahre drohte, nur in viel größerem Umfang, kaum vermeidlich geweſen. 
Stehen doch der jungen Miſſionskirche große Kämpfe und Aufgaben 
bevor, nicht nur gegenüber dem Heidentum, mehr noch angeſichts der 
zerſetzenden Wirkungen der europäiſchen Kultur, die ſich je länger, 
eſto nachteiliger bemerkbar machen — und im Blick auf den vom 
Innern nach der Küſte hin drängenden Islam. Wie ſollte ſie dem 
em gewachſen fein, ohne ein gewiſſes Maß innerer Feſtigung er- 
langt zu haben? — Eben hier aber machte ſich der „Konflikt der 
K 18 
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der Pflichten“ beſonders ſchmerzlich fühlbar. Ob dem Streben ins 
Weite drohte die „vertiefende“ Arbeit immer wieder zu kurz zu kommen, 
und die Frage, wie die beiden Seiten beſſer ins Gleichgewicht gebracht 
werden könnten, war in den letzten Jahren das eigentliche Grund⸗ 
problem der Kamerunmiſſion. Der Krieg brachte eine gewaltſame 
Löſung des Konfliktes, indem er uns die Arbeit ganz aus der Hand 
nahm und das, was bisher aufgebaut worden war, der denkbar ‚größ- 
ten Belaſtungsprobe unterwarf. (Schluß folgt.) 


ST 


Zwei wichtige Fragen der heimiſchen Miffionsarbeit. 
Ein Konferenzbericht von Miſſions-⸗Inſp. Lic. M. Schlunf-Hamburg. 

Die Not des Krieges hat das Bedürfnis engeren Zuſammen⸗ 
ſchluſſes unter den deutſchen evangeliſchen Miſſionen womöglich noch 
ſtärker werden laſſen, als es bereits vorher war. Es ſind jetzt ſo viele, 
ernſte Gedanken gemeinſam zu durchdenken, jo manche ſchwere Laſten ge- 
meinſam zu tragen, daß bereits am 7. und 8. Oktober 1914 die im 
Deutſchen Evangeliſchen Miſſions-Ausſchuß vertretenen Miſſionen ſich zu 
einer vertraulichen Beſprechung in Halle a. d. S. zuſammengefunden 
hatten. Nachdem ſich noch die Hildesheimer Blindenmiſſion, der Ber⸗ 
liner Frauenmiſſionsverein für China und die Deutſche Orientmiſſion 
dem Verbande angeſchloſſen hatten, wurde dieſe vertrauliche Beſpre⸗ 
chung am 27. und 28. April ds. 33. in Halle wiederholt. Jede 
Geſellſchaft hatte einen Vertreter zu entſenden, und der Ausſchuß 
benutzte die Gelegenheit, durch feinen neuen Vorſitzenden, Miffions- 
direktor Biſchof Hennig- Herrnhut, Rechenſchaft über feine Amtsführung 
im letzten Jahre abzuſtatten. Was da beſprochen wurde, gehört nicht 
in die Oeffentlichkeit, aber was am Morgen des 28. April im Saale 
der Stadtmiſſion verhandelt worden iſt, ſollte, weil es zwei der wichtig 
ſten Fragen des heimatlichen Miſſionslebens betraf, allen Facharbeitern 
der Miſſion wenigſtens in ſeinen Grundgedanken bekannt werden. Ich 
verſuche deshalb, indem ich alles Perſönliche ausſchalte und Vorträge 
und Beſprechungen möglichſt ineinander verwebe, den Ertrag der Ber- 
handlungen zuſammenzufaſſen. 

Die erſte Frage war die, was die Miſſion tun könne, 
um die Heimatgemeinde vor einer falſchen Ein- 
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ſchätzung des Islams zu bewahren und zu einer 
richtigen anzuleiten. 0 

Weite Kreiſe unſeres Volkes ſtehen in der Tat nicht nur in 
Gefahr, die Religion Mohammeds falſch einzuſchätzen, ſondern ſie ſind 
dieſer Gefahr bereits gründlich erlegen. Sie verbinden mit einer ent⸗ 
ſchloſſenen Bewunderung des Islams ein ebenſo entſchloſſenes Vergeſſen 
der eigenen chriſtlichen Stellung und meinen womöglich, daß man das 
heute der deutſchen Sache ſchuldig ſei. Vielleicht iſt dieſe Strömung 
ſchon ein wenig im Abflauen, wenigſtens bei den geiſtigen Führern. 
Aber gerade dann droht erſt recht, wie bei allen geiſtigen Bewegungen, 
in der breiten Maſſe volkstümlich zu werden, was bei den Denkenden 
die Kraft verloren hat. Woher kommt dieſe Begeiſterung für den 
Islam? Sie hat zwei Urſachen, die eine iſt älter und ſchlimmer, 
es iſt die innere Gleichgültigkeit gegen unſeren Glaubensbeſitz, die 
ſeit Leſſings Nathan, ſeit Goethes Weſt-Oeſtlichem Divan in immer 
neuen Formen weitergetragen iſt bis hin in unſere überobjektive 
Religionsgeſchichte und zu den letzten Aeußerungen aus dem Munde 
angeſehener Theologen! Es iſt bemerkenswert, daß die eigentlichen 
Fachgelehrten ein ſehr viel beſonneneres und richtigeres Urteil haben. 
Man leſe z. B. Beckers Rede über das türkiſche Bildungsproblem 
(Bonn, 1916). Die zweite Urſache iſt die politiſche Lage, die uns zu 
Freunden der Türkei hat werden laſſen. Hat man doch ausdrücklich 
gefordert, das Osmaniſche Reich müſſe grundſätzlich aus dem Miffions- 
gebiet ausgeſchloſſen werden, alſo verſucht, aller Miſſionsarbeit damit 
den Lebensnerv abzuſchneiden und die unbedingte und weſentliche 
Ueberlegenheit des Chriſtentums über die nichtchriſtlichen Religionen in 
Frage zu ſtellen. Sollte das ein chroniſcher Zuſtand werden, ſo könnte 
er recht bedenkliche Wirkungen haben. Er könnte geradezu zu einer 
Verdeckung der Tatſache führen, daß wir ein chriſtliches Volk ſind und 
dem Standpunkt des Chriſtentums in allem unſerem Tun gerecht werden 
müſſen. Man denke, um die ſchwierigen Fragen der Politik ganz zu 
übergehen, nur daran, welchen Eindruck es in der Welt des Islams 
machen müßte, wenn der zu erwartende Einſtrom deutſcher Männer 


und Frauen in das Herz der islamitiſchen Welt dort die öffentliche 


| 
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- Meinung im miffionsfeindlichen Sinne beſtimmte. Hier droht vor allem 


dem eigenen chriftlichen Beſitz unſeres Volkes Gefahr. Wir haben 
daheim viel junge Chriſten, denen eine falſch beſtimmte öffentliche 
Meinung viel nehmen kann! Das würde auf die künftige Miſſionskraft 
der Chriſtenheit äußerſt ſchädlich wirken. 13% 
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Wir ſtehen dieſen Strömungen ziemlich wehrlos gegenüber und 
befinden uns faſt in der Lage jenes ſchwäbiſchen Stundenhalters, der 
in ſchwierigen Lagen zu ſagen pflegte: Da bin i jetzt begierig, wie der 
liebe Gott das hinausführt! Wir können kaum mehr tun, als mit 
Hilfe der Paſtoren und Lehrer, durch Wort und Schrift, durch Predigt, 
Seelſorge und Unterricht dem chriſtlichen Teil unſeres Volkes die 
Gefahr und die Aufgaben zeigen. Wir müſſen praktiſche Religions- 
vergleichung treiben und zu ihr anregen. Dabei haben wir keinen 
Grund, die Lebenskräfte der nichtchriſtlichen Religionen zu verſchweigen. 
Wir haben keinen Grund, unſern Gegner kleiner hinzuſtellen, als er iſt. 
Es iſt ja niemals eine Schande, wenn man die Macht ſeines Feindes 
ſieht und anerkennt. 

Dazu brauchen wir allerdings Hilfsmittel, aber mit denen iſt 
es noch nicht ſo beſtellt, wie wir es wünſchen müſſen. Wir haben 
wohl den Koran und müſſen ihn gründlich ſtudieren. Beſonders 
werden wir unſer Augenmerk auf den Vorſehungsglauben, den wir in 
ihm finden und der mit dem Vorſehungsglauben manches deutſchen Sol⸗ 
daten große Ahnlichkeit hat, richten müſſen. Leider fehlt uns noch eine 
gute, mit einem ausreichenden Sachregiſter verſehene deutſche Koran⸗ 
ausgabe. Wir müſſen der deutſchen und engliſch-amerikaniſchen einſchlä⸗ 
gigen Literatur (Simon, Tisdall, Pfander, Rice, Zwemer) und den Fach⸗ 
darſtellungen (Goldziher) unſere Aufmerkſamkeit zuvbenden. Wir müf- 
ſen Islamkenner erziehen und in Zeitſchriften die Fragen der Aus- 
einanderſetzung zwiſchen Islam und Chriſtentum ruhig und ſachlich 
durch Einzelaufſätze fördern. Das Intereſſe für ſolche Fragen iſt ſo 
lebhaft, daß Islamkundige kaum dem Bedürfnis nach Vorträgen 
genügen können. Vor allem aber müſſen wir den Willen des Chriſten⸗ 
volkes auf unſere Seite bringen und unſer Verhältnis zur Welt des 
Islams grundſätzlich ändern. Hier handelt es ſich nicht um Nütz⸗ 
lichkeit, ſondern um Pflicht, nicht um zeitweilige freundliche Berührung, 
ſondern um eine dauernde ſittlich-religiöſe Verantwortung, um einen 
Dienſt, den wir ſchuldig ſind. Wenn wir dieſe Gedanken betonen, 
werden wir in weiten, maßgebenden Kreiſen verſtanden werden und ein 
Echo finden, doch müſſen wir unſern Dienſt nicht als nur ſittlich⸗ 
vaterländiſch anſehen, ſondern müſſen ihn mit chriſtlichem Inhalt füllen. 

Innere Vorausſetzung zu ſolcher Arbeit iſt, daß jeder mit ganzer 
Hingabe ſeine Pflicht gegenüber der Welt des Islams angreife und 
denkend, wollend, betend mit den Fragen ringe, dann werden wir mit 
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Autorität reden und handeln können. Am Ende aber ſteht Gott, auf 
den wir warten, uns rüſtend, ſeinen Willen zu erkennen und zu tun. 

Die zweite Frage, die beſprochen wurde, betraf den Erſatz 
unferer durch den Krieg fo ſtark gelichteten Ar- 
beiterſchaft. 

Die wichtigſte Hilfe werden uns unzweifelhaft die eingeborenen 
Mitarbeiter leiſten können und müſſen. Sie können die Heidenpredigt 
viel beſſer als der Miſſionar, der ſich in Sprache und Denkweiſe niemals 
den Heiden ſo anzunähern vermag wie der eigene Volksgenoſſe. Auch 
von der Gemeindepflege und Verwaltung kann ihnen ein großer Teil 
aufgelegt werden. Um ſo mehr wird es darauf ankommen, daß die 
Miſſionare, die wir ausſchicken, an Reife und Bildung die beſten und 
tüchtigſten ſind. Das rechtfertigt es auch, nach Akademikern 
Ausſchau zu halten. Sie werden nicht in Scharen zu haben ſein, aber 
mancher wird ſein Leben dem Dienſte Gottes weihen wollen. Daher 
ſollte die Miſſion in den Geſichtskreis der Akademiker gerückt werden, 
wie es ja von ſelbſt ſchon geſchieht durch das Leiden, das der Miſſion 
im Kriege aufgelegt iſt, durch die Erweiterung des Geſichtskreiſes, die 
der Krieg mit ſich bringt, und durch die Evangeliſationsarbeit der 
DCS. Es tut allerdings nicht gut, direkt jemand zu rufen. Das 
iſt bewährte Erfahrung der Miſſion, von der man nicht abgehen ſollte. 
Aber wir dürfen und müſſen das Unſere tun, um der akademiſchen 
Jugend die Miſſion nahe zu bringen, müſſen unaufdringlich die Vor⸗ 
ausſetzungen für den Eintritt in die Miſſion ſchaffen. Dazu empfehlen 
ſich Vortragsreiſen, die die DCS gerne in die Wege leiten würde, 
vielleicht eine Werbeſchrift: Gottes Ruf an Deutſchlands Jugend, 
weiter Kurſe für Akademiker in den Miſſonshäuſern und vor allem 
eine ſachliche Aufklärung über die tatſächlichen Aufgaben des Miſſio— 
nars, der nicht länger gelten darf „als ein Theologe niederer Ordnung 
in partibus infidelium, der notwendig dem Verkaffern anheimfällt.“ 
Vielleicht iſt auch zu erwägen, ob man durch eine geſchickte Bekannt⸗ 
machung der Arbeitsgelegenheiten, ähnlich, wie es in Amerika ge— 
ſchehen iſt, den Akademikern und den Miſſionsgeſellſchaften zugleich 
helfen kann. Jedenfalls iſt jetzt günſtige Saatzeit, und die müſſen 
wir auskaufen. 

Die Mehrheit unſerer Miſſionare werden die durch 
die Miſſionshäuſer gebildeten bleiben müſſen. 

a. Die jetzt im Seminar ſind, können bei ihrer kleinen Zahl intenſiver 
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und ſchneller vorbereitet werden, ohne daß die Gründlichkeit der 
Ausbildung leidet. Sie reifen ſchon deshalb, weil der Krieg an 
ihnen arbeitet. 

Die aus dem Felde ins Seminar Zurückkehrenden ſollten möglichſt 
gründlich ausgebildet und nicht möglichſt ſchnell fertig gemacht 
gemacht werden. Der Gewinn an innerer Reife darf nicht auf das 
Konto der wiſſenſchaftlichen Ausbildung gebucht werden. Und wo 
ſchnellere Ausſendung wegen der Dauer des Krieges und des Alters 
der Zöglinge nötig und möglich wird, bleibe das Ausnahme! 

e. Die neu zu Gewinnenden ſollen nicht künſtlich herangeholt ſondern 
auf die Hoheit und Schönheit des Miſſionarsberufes hingewieſen 
werden. Vielleicht wäre auch hier ein Orientierungsſchreiben nütz⸗ 
lich, ſchlicht und volkstümlich, von der Miſſion und wie man 
Miſſionar werden kann, nicht zur Maſſenverbreitung, ſondern zu 
vorſichtigem Gebrauch. Dabei muß die Frage, wie man den Bil- 
dungsſtand der Miſſionare noch weiter heben könne, entweder durch 
Forderung der Einjährigenprüfung vor Eintritt in den Miffions- 
dienſt oder durch Errichtung eines gemeinſamen deutſchen Miffions- 
Proſeminars, dauernd im Auge behalten werden. 

Eine dritte Möglichkeit wäre es, durch größere Einſtel⸗ 
lung weiblicher Kräfte Erſatz für die Lücken in den Reihen 
der Miſſionare zu ſchaffen. Allein wenn man die Zweige der Frauen- 
miſſionsarbeit gründlich durchdenkt, ſo wird man kaum eine allzugroße 
Erſparnis für angebracht finden. Bei der Evangeliſation am weiblichen 
Geſchlecht im Hauſe, bei der Arbeit an den Mädchenſchulen, im Dienſte 
der Gemeindediakoniſſe, im ärztlichen Berufe und in der Krankenpflege 
und bei der techniſchen und erzieheriſchen Tätigkeit in den Induſtrien 


— 


wird die Frau weiter ihre Aufgabe haben, aber darüber hinaus wird 


durch ſie wenig Entlaſtung der Miſſionare möglich ſein. 

Auch hier ergibt ſich alſo die Pflicht, die Eingeborenen ſtärker 
heranzuziehen und bei der Ausbildung der europäiſchen Miſſionare 
darauf Bedacht zu nehmen, daß man nicht Miſſionskleinarbeiter, ſon⸗ 
dern Miſſionsleiter zu erziehen hat. Der Frauenmiſſion aber bleibt 
zu wünſchen, daß ihr der Krieg für ihre vielen dringenden Aufgaben 
die nötigen Arbeiterinnen zuführe. Wer einmal während des Krieges 
die Befriedigung eines voll ausgefüllten Berufes gefunden hat, wird 
dieſe Befriedigung nicht mehr miſſen wollen, und in der Miſſion iſt viel 
Gelegenheit zu voll befriedigender Lebensarbeit. 
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Was iſts doch für ein großes Ding um die Miſſion. Da haben 
wir zwei Tage voll Ernſt und Sorgen beraten über zwei der wichtigſten 
Fragen der kommenden Heimatarbeit, aber das war uns allen gewiß: 
Der Krieg geht einmal zu Ende, die Miſſion aber bleibt, und nach dem 
Kriege bringt ſie größere Verantwortung denn je zuvor. Sie iſt ja das 
Werk des Auferſtandenen, der bei uns iſt alle Tage bis an der 
Welt Ende! 


S — 
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Aus Nordchina kann die Berliner Miſſion manches Erfreuliche berich- 
ten. In Tſimo ſind die Kapellen wieder aufgebaut. Die chineſiſchen 
Chriſten laſſen ſich ihr Chriſtentum etwas koſten. Der innere Zuſtand der 
Gemeinden läßt begreiflicherweiſe manches zu wünſchen übrig; doch ſind 
manche üble Zuſtände bereits wieder abgeſtellt. Einige Chriſten haben ſich 
nicht bewährt, und eine Anzahl Taufbewerber ſind weggeblieben. Be— 
trübend iſt das Verhalten amerikaniſcher Baptiſten. Sie ſagen den Leuten, 
daß die Deutſchen nicht wiederkommen. Mit der Herrſchaft der Deutſchen 
in Tſingtau ſei es für immer aus. „ Wie die Deutſchen aus Tſingtau haben 
gehen müſſen, jo würden auch bald die deutſchen Miſſionare verſchwinden. 
Amerika ſei das Land der Zukunft. Aller Segen komme 
von dort. Die amerikaniſchen Miſſionen haben viel Geld. Wer zu ihnen 
übertritt, darf die Schule in Ping tu unentgeltlich beſuchen und wird ſpäter 
mit einem großen Gehalt als Prediger oder Lehrer angeſtellt. Verſchiedene 
haben ſich auf dieſe Weiſe verleiten laſſen und ſind übergetreten. So war 
es in Tſcheng hang und Lai hang. Dank der treuen Arbeit unſerer Prediger 
geht aber die Gefahr langſam vorüber. Verſtändige Chineſen laſſen ſich 
durch derartige Redereien nicht mehr fangen. Die Baptiſten haben im 
eigenen Lager Dinge erleben müſſen, die ihr Anſehen ſtark vermindern. Sie, 
die immer auf ihre einzig richtige Taufpraxis pochen, taufen hier ohne 
lange Vorbereitung und Prüfung, nur auf das Wort des cqhineſiſchen 
Gehilfen vertrauend, ſo daß die baptiſtiſchen Gemeinden und Chriſten von 
den Heiden verſpottet werden: Wenn man ſo leicht Chriſt werden kann, 
dann muß es mit dem Wert des Chriſtentums ſchlecht beſtellt ſein. In 
Tſcheng hang hat es der amerikaniſche Miſſionar erleben müſſen, daß zwei 
ſeiner Chriſten an ihrem Tauftage ihm ſeine Sachen geſtohlen haben. 
Beide Chriſten wurden wieder aus der Gemeinde ausgeſchloſſen. In Lai— 
bang haben ſie ihre große Mittelſchule, die von über 150 Schülern beſucht 
wurde, ſchließen müſſen. Ihre dortige große Gemeinde hält ſich vom 
Gottesdienſt fern. Nur wenige Heiden ſieht man in ihrer großen Kirche. 
Alles dies kommt mir wie eine Strafe Gottes vor.“ 


* * 
* 
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Der Rhein. Miſſionar Rieke ſchreibt aus Südchina über die Stellung 
des chineſiſchen Volkes zur Kaiſerfrage: „Die große Menge ſagt nichts, 
aber auch rein gar nichts. Man ſollte eine ſolche Gleichgültigkeit kaum 
für möglich halten. Der Kaufmann ſagt: „Mir ſoll's gleich ſein, ob 
Yuan jchi kai ſich Kaiſer oder Präſident nennen läßt, wenn er nur Ruhe 
und Ordnung im Lande ſchafft.“ Die Literaten dagegen ſind ausgeſprochene 
Republikaner. Unter unſern Gehilfen habe ich noch keinen gefunden, der 
Yuan Schi kai zugejubelt hat. Faſt alle antworteten auf meine Frage: 
„Was ſagt ihr denn zu einem chineſiſchen Kaiſer?“ ganz unwillig: „Ich 
kümmere mich nicht darum; laß ſie machen.“ Schuld an dieſer Stimmung 
ſind zum Teil die ſchlechten Beamten, die wir hier gehabt haben. Ich 
glaube, es würde hier viel eher zu einem offenen Widerſpruch gegen die 
Anderung der republikaniſchen Staatsform kommen, wenn Japan und 
andere Mächte ſich nicht bereits in dieſe innere Angelegenheiten Chinas 
gemiſcht hätten. Auch die Gebildeten hier ſind nicht gewohnt, politiſche 
Fragen von höherem Geſichtspunkt aus zu beurteilen. Aber daß Mächte, 
von denen China nichts Gutes zu erwarten hat, gegen die geplante Ande⸗ 
rung ſind, hat ſie doch ſtutzig gemacht, und ſie fragen ſich wenigſtens, ob 
für das Reich als ſolches eine Regierung mit einem Kaiſer an der 
Spitze nicht beſſer wäre. Entrüſtet dagegen iſt man allgemein über die 
Intrigen, die eine Hineinziehung Chinas in den Krieg zum Ziele haben. 
Auch amerikaniſche Miſſionare ſagten mir vor einiger Zeit: „Südchina 
ſteht mit ſeinen Sympathien ganz auf deutſcher Seite.“ China, d. h. ſo⸗ 
weit es die Zeitung lieſt, durchſchaut die Pläne des Vierverbandes und 
weiß, daß die Deutſchen interniert, der deutſche Handel ausgeſchaltet und 
Japans Vorherrſchaft in Oſtaſien gebrochen werden ſoll. Wir wollen 
hoffen, daß die chineſiſche Regierung wie bisher beſonnen bleibt und ſich zu 
keinem Abenteuer verleiten läßt, das dem Lande zum Verderben gereicht. 

Schwer wird es mir, über die Ausſichten fürs Chriſtentum im allge⸗ 
meinen ein Urteil abzugeben. Das verfloſſene Jahr war ein Jahr der ge- 
ringen Dinge. Von großen Fortſchritten kann keiner unſerer Miſſionare 
berichten. Der Krieg ſchädigt die Miſſionsarbeit, das ſteht außer Frage. 
Die Chineſen leſen von den entſetzlichen Verluſten auf den Schlachtfeldern; 
ſie ſind genau unterrichtet über die geradezu unfaßbaren Summen, die der 
Krieg verſchlingt; und, was das Schlimmſte iſt, es iſt ihnen bekannt, was 
die Engländer von deutſchen Greueln und die Deutſchen über engliſche 
Machenſchaften und Gewalttätgkeiten ſchreiben. Vor Deutſchlands Helden⸗ 
größe haben die Chineſen Hochachtung. Das mag die Beziehung der beiden 
Länder günſtig beeinfluſſen, ob aber auch die Miſſionsarbeit, das wird die 
Zukunft lehren. Ich wage es weder zu bejahen, noch zu verneinen. Daß 
die politiſchen Umwälzungen in China ſelbſt weit ungünſtiger auf die Mij- 
ſionsarbeit einwirken als der Weltkrieg, iſt, ſoweit unſer (rheiniſches) Ge⸗ 
biet in Betracht kommt, wohl ſicher. Schon vor Ausbruch des Krieges zeigte 
ſich die Reaktion. Als Jungchina am Ruder war, die Götzenbilder zertrüm⸗ 
merte, Klöſter und Tempel in moderne Schulen verwandelte und den 
Götzendienſt als rückſtändig und mit man-ming (Ziviliſation) als unverein⸗ 


BE 
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bar erklärte, da hatte es den Anſchein, als ob eine Erntezeit für das 
Chriſtentum hereinbrechen würde. Da hörten z. B. hier im Hoſpital beſon⸗ 
ders die Frauen der Verkündigung des Evangeliums mit großer Aufmerk- 
ſamkeit zu. Sie wollten Erſatz haben für den Götzendienſt, dem ſie mit Ge⸗ 
walt abſagen ſollten. Aber wie ſo ganz anders iſt es gekommen. Im Laufe 
des verfloſſenen Jahres hatte ich bei manchen Götzenfeſten den Eindruck, als 
ob man das in den vorhergehenden Jahren Verſäumte nachholen wollte. Die 
Beteiligung an den Feſten war ſtärker als je zuvor. Wer jetzt, beſonders 
morgens und abends, durch Tungkuns Straßen geht, merkt auf Schritt und 
Tritt, daß das Heidentum in ungebrochener Kraft daſteht. Aus den Be⸗ 
richten und Zeitſchriften mancher anderer Geſellſchaften geht hervor, daß 
man an vielen Orten große Hoffnungen auf gut vorbereitete Evangeliſa⸗ 
tionsverſammlungen größeren Stils ſetzt, an denen, und das iſt gewiß ſehr 
beachtenswert, die Gemeinde ſich aktiv beteiligen ſoll. In Bibelklaſſen wer⸗ 
den die geförderten Chriſten längere Zeit zu ſogenannten Leitern vorbe⸗ 
reitet. Vor Ankunft des Evangeliſten vereinigt ſich die Gemeinde in regel⸗ 
mäßigen Gebetsſtunden. Die Themata der Vorträge, oft mit der Photo⸗ 
graphie des Redners, werden in der ganzen Stadt verbreitet. 
Nach den Verſammlungen ſucht man die „Angefaßten“ in Bibelklaſſen zu 
ſammeln und weiter zu unterrichten. In unſerm Gebiet find bisher der- 
artige Veranſtaltungen noch nicht getroffen worden. Wir haben Heiden⸗ 
predigten alten Stils, ein jeder in ſeinem Bezirk, von den Haupt⸗ und 
Nebenſtationen aus gehalten. Im Blick auf die große Stadt Tungkun iſt 
mir ſchon oft der Gedanke gekommen, ob wir hier nicht in anderer Weiſe 
arbeiten müßten. Tauſende hören ja im Hoſpital das Evangelium; zu den 
Gottesdienſten ſtellen ſich auch immer einige Heiden ein. Aber die große 
Menge, beſonders aus den beſſeren Ständen, iſt noch unberührt vom Chri⸗ 


ſtentum.“ 
* * 


Die Ankunft des Golkonda auf ihrer zweiten Fahrt mit 400 ausge⸗ 
wieſenen Deutſchen und Oeſterreichern an Bord wurde am 20. Mai in der 
Themſemündung erwartet. Die Basler Miſſion ſchreibt dazu: „Wir 
freuen uns für ſie, daß die Stunde der Befreiung nun näher gerückt iſt, 
aber um einen freundlichen Akt ſeitens der britiſchen Regierung, oder um 
einen Erfolg diplomatiſcher Verhandlungen handelt es ſich durchaus nicht. 
Es handelt ſich um gar nichts anderes als um die völlige Ausmerzung des 
deutſchen und öſterreichiſchen Elements in Indien.“ Baſel erwartet 33 
Männer, 9 Frauen, 2 Schweſtern, 7 Kinder; Breklum: 16 Männer, 17 
Frauen, 28 Kinder; Hermannsburg: 5 Männer, 2 Frauen; Leipzig: 14 
Männer, 10 Frauen, 15 Kinder; die Brüdergemeine: 1 Mann. Der Leip⸗ 
ziger Propſt Meyner iſt endlich aus der britiſchen Gefangenſchaft befreit 
und auf deutſchem Boden angelangt. Die Leipziger Miſſion hat ſoeben ein 
Telegramm erhalten, daß nur Frauen und Kinder am 19. Mai glücklich in 
Goch angekommen ſind. Sämtliche Männer ſind in London zurückgehalten, 
niemand weiß, warum. Jedenfalls wollen wir Gott danken, daß auch dies- 
mal alle Verbannten eine glückliche Reiſe machen durften. W. 
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Miſſion und Islam in Niederländiſch-Indien. — Seit einigen Jahren 
hat die Miſſion in den holländiſchen Kolonien unter den heftigen Angriffen 
der überwiegend miſſionsfeindlichen holländiſchen Preſſe in Indien zu leiden. 
Geradezu abſtoßend wirkte bei dieſen Auseinanderſetzungen, daß dieſe doch 
von „Chriſten“ geleitete Preſſe auf alle Weiſe verſuchte, in der moslemiſchen 
Bevölkerung gegen die Miſſion Mißtrauen zu ſäen. Die Miſſion, ſo hieß 
es, nutze die politiſche Macht der ſogenannten chriſtlichen Parteien im 
Mutterland aus, um Java mit Gewalt zu chriſtianiſieren. Jüngſt hat 
nun ein gebildeter hochſtehender Javane öffentlich zu dieſen Angriffen 
Stellung genommen. Seine Ausführungen ſind beachtenswert; man kann 
aus manchen Aeußerungen der moslemiſchen indiſchen Preſſe — neben 
vielen Angriffen auf das Chriſtentum — den Schluß ziehen, daß dieſe 
Auffaſſung keine vereinzelte iſt. Sie bekunden ein tieferes Verſtändnis auf 
Seiten vieler Moslem als auf Seiten der angreifenden chriſtlichen Preſſe. — 
Der Moslem verſichert eingangs, daß alles, was für und gegen die 
chriſtliche Miſſion veröffentlicht werde, von den Javanen mit Aufmerkſam⸗ 
keit verfolgt werde. Er hat ſich nun ein ſelbſtändiges Urteil gebildet. 
Mittelbar und unmittelbar habe die evangeliſche und katholiſche Miſſion und 
die Heilsarmee dem Volk viel Gutes getan. Für die Mildtätigkeit aller 
derer, die dieſe Unternehmungen ſtützten, hege man nur Bewunderung. 
Dieſe Kreiſe wollen uns „ein glückliches Leben verſchaffen und uns vor 
der Hölle bewahren.“ Was tun ſie nicht für Kranke, Ausſätzige und die 
Jugend! „Daß die Miſſionare bei ihrer Hilfeleiſtung ſich das Ziel ſetzen, 
uns zu Chriſten zu machen, tut ihrer freundlichen Geſinnung gegen die 
Eingeborenen keinen Abbruch. Denn nach ihrer Ueberzeugung iſt das 
für das menſchliche Glück nun einmal unentbehrlich ſowohl jetzt als im 
Jenſeits. Es iſt erklärlich und löblich, daß ſie mit allen ihnen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln darnach trachten, uns an ihrem Glauben Anteil zu ver⸗ 
ſchaffen. „Sie ermuntern uns wohl Chriſten zu werden, aber von einem 
Zwang iſt keine Rede. Für den Islam iſt das nur förderlich, die Moslem 
werden dadurch zu einer tieferen Auffaſſung der Religion gebracht, aber 
auch dazu, ihre irdiſchen Intereſſen kräftiger wahrzunehmen. Daß aus 
der Miſſion Unruhen entſtehen könnten, erſcheint bei dem friedlichen Cha⸗ 
rakter der Javanen ausgeſchloſſen. Der Weltkrieg hat übrigens mit reli⸗ 
giöſen Dingen nichts zu ſchaffen. Der Javane weiß aus ſeiner eigenen 
Geſchichte, daß oft Glaubensgenoſſen gegen einander wütende Kriege geführt 
haben. Sorge braucht ſich der Islam nicht zu machen. Viele Bekehrungen 


find ausgeſchloſſen. Der Islam iſt zu tief eingewurzelt. Die Gründe 


für und wider beide Religionen heben einander auf. Wäre das Chriſten⸗ 
tum eher als der Islam nach Java gekommen, ſo würde auch der Islam 
Java nicht gewinnen können. Endlich ſtehen die Raſſenunterſchiede den 
Chriſten hindernd im Weg, auch ihre Religion wird ſie nicht überwinden. 
Daß trotz alledem die Miſſionare ihre Arbeit jo ſtandhaft fortſetzen, verdient 
nur Anerkennung. Wohl aber ſteht zu erwarten, daß das Chriſtentum 


dazu beitragen wird, daß die Moslem es lernen, ihre Religioſität mehr 


den Bedürfniſſen der Gegenwart anzupaſſen. Bedenkt man, wie wenig 


Chronik N 283 
ſelbſtloſe Hilfe Java aus den Kreiſen erfährt, die hier gewaltige Reich⸗ 
tümer erworben haben, jo kann man nur dankbar fein, wenn wir aus 
den Miſſionskreiſen, wenn auch aus religiöſen Motiven, ſo durchgreifende 
Hülfe erhalten. Es verſchlägt darum auch nichts, wenn die auch von den 
Moslem aufgebrachten Staatsſteuern in Form der Schulzuſchüſſe der 
Miſſion zugute kommen, — das war einer der Hauptangriffspunkte der 
indiſchen holländiſchen Preſſe — wiſſen wir doch, daß die Miſſionare ihre 
Arbeit ſo gut wie ohne Lohn voll Hingabe verrichten. „Einerlei von welchem 
Standpunkt man auch die Sache anſieht, die chriſtliche Arbeit wird einen 
heilſamen Einfluß auf die materielle und geiſtige Entwicklung der Ein— 
geborenen ausüben!“ Spricht auch aus dieſen Worten ein ſtarkes mosle⸗ 
miſches Selbſtbewußtſein, ſo ſpiegeln fie doch andererſeits den tiefen Ein⸗ 
druck der miſſionariſchen Geduldsarbeit wieder, der die Zukunft recht 
hoffnungsvoll macht. G. Simon. 


* * 


In Togo und auf der Goldtüſte nimmt die britiſche Regierung trotz 
aller Hetzereien gegen die Deutſchen noch immer eine freundliche Haltung 
zur deutſchen Miſſion ein. Ein Mr. Parker richtete folgende Fragen an 
den Kolonial⸗Staats⸗Sekretär: 1) Wird das Kolonialamt die Zahl der noch 
in Freiheit in der Kolonie lebenden feindlichen Untertanen feſtſtellen und 
angeben, warum die Perſonen nicht interniert find? 2) Hat die Re— 
gierung die Notwendigkeit der Internierung feindlicher Untertanen, die in 
der Miſſion arbeiten, wie es in Indien geſchehen iſt, in Betracht gezogen? 
3) Hat ſich die Regierung davon überzeugt, daß durch feindliche Untertanen, 
die noch in Freiheit in der Kolonie leben, dem Reich keine Gefahr droht? 
Der geſchäftsführende Kolonialſekretär antwortete folgendes: 1) die Zahl 
der noch in Freiheit befindlichen feindlichen Untertanen beträgt 61. Von 
dieſen ſind 57 Miſſionare und ihre Familien: 18 Männer, 21 Frauen und 
18 Kinder. Die vier übrigen ſind zwei Kaufleute mit ihren Frauen. 
Dieſe feindlichen Untertanen ſind nicht interniert worden, weil ſie ent— 
weder ihr Wort oder eine Bürgſchaft für ihr einwandfreies Verhalten 
gegeben haben und nicht verſucht haben, irgendwelchen Vorteil aus dem 
ihnen gewährten Vorrecht zu ziehen. Alle feindlichen Untertanen werden 
gezwungen, an einem beſtimmten Platz zu leben, von welchem ſie ſich 
nicht weiter als 5 Meilen ohne Paß des Bezirkskommiſſars entfernen 
dürfen. So befinden ſich drei feindliche Untertanen in Accra und vier in 
Sekondi unter ſcharfer Bewachung und in Wirklichkeit faſt wie interniert. 
Ich kann noch hinzufügen, daß es die Abſicht der Regierung iſt, an einem 
ſpäteren Termin alle feindlichen Untertanen, die in der Kolonie weilen, 
ſoweit fie nicht in der Miſſion arbeiten, nach England zu tranportieren. 
2) Die Regierung hat die Angelegenheit in Erwägung gezogen und die 
Miſſionare gewarnt, daß jeder Verſuch, ihren Einfluß in illoyaler Weiſe 
zu gebrauchen, zur ſofortigen Internierung und Deportierung aller Miſſio⸗ 
nare feindlicher Nationalität führen werde. 3) Die Regierung hat gegen— 
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wärtig keinen ſtichhaltigen Grund für den Verdacht, daß durch die gewiſſen 
feindlichen Untertanen gewährte öffentliche Freiheit Reichsintereſſen ge⸗ 
fährdet ſind oder waren. 

* * 


* 


Wieder eine Witwenverbrennung. Obgleich die Witwenverbrennung 
in Indien ſeit zwei Menſchenaltern bei ſtrenger Strafe verboten iſt, kommen 
immer wieder einzelne Fälle vor. Die indiſche Zeitung „The Hindu“ 
ſchreibt aus Kalkutta unter dem 22 Februar d. Is.: Am Sonntag ſtarb 
im Medical College Hospital eine leidende junge Frau an umfangreichen 
Brandwunden. Ihr Gatte Janki Perſhad war ſeit einiger Zeit krank und 
war zu ſeiner ärztlichen Behandlung nach Kalkutta gekommen. Am Sonntag 
ſtellte ſich heraus, daß Janki dem Tode verfallen war. Da ging ſeine Frau 
in ihres Mannes Sterbezimmer, ſättigte ihre Kleider mit Petroleum und 
ſteckte ſie dann an. Sie wurde in das Hoſpital gebracht, wo ſie ſtarb, ohne 
das Bewußtſein wieder erlangt zu haben. 

Im Februar 1915 ſtarb in Indien einer der hervorragendſten Refor⸗ 
mer, Gopal Kriſhno Gokhal, und die indiſche Geſellſchaft hat die 
Wiederkehr ſeines Todestages in dieſem Jahre zu großen Gedächtnis⸗ 
feiern benutzt. Goſchal war erſt zwanzig Jahr lang Profeſſor an dem 
angeſehenen Ferguſſon College in Puna, widmete ſich aber im letzten Jahr⸗ 
zehnt ſeines Lebens ausſchließlich der Sozialreform und der öffentlichen 
Tätigkeit. Er wurde Mitglied des Geſetzgebenden Rates (Imperial Legis- 
lative Council) und der Königlichen Sozialkommiſſion (Royal commission on 
public services). Vor allem gründete er die Geſellſchaft der „Diener 
Indiens“ (Servants of India), Kreiſe junger Männer, die ihr Leben dem 
dringend notwendigen ſozialen Hilfsdienſte zumal in den Großſtädten 
weihten. In derſelben Richtung liegt es, wenn anläßlich des Erſcheinens 
des dritten Bandes ſeiner Biographie die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe 
noch einmal auf den um die Jahrhundertwende geſtorbenen Swami 
Vivekananda gerichtet wird. Vivekananda würde in dieſem Jahre erſt 
50 Jahre alt werden; er iſt alſo ſehr jung geſtorben. Ueber ſeine Bedeutung 
in dem indiſchen Kampf der Geiſter vergleiche meine Indiſche Miſſions⸗ 
geſchichte S. 413 ff. und E. M. M. 1897, 371-887. In dem kurzen Jahrzehnt 
ſeines öffentlichen Wirkens unternahm er mehrere Reiſen nach Amerika und 
Europa und ſammelte aus Engländern und Amerikanern eine blind er⸗ 
gebene Jüngerſchar, wie Frl. Margret Noble, bekannt als „Schweſter Nive⸗ 
dita“, die in einer Reihe von Büchern eine begeiſterte Lobrednerin auf in⸗ 
diſchen Glauben und Leben geworden iſt. (Am bekannteſten iſt ihr „Webb of 
Indian Life“, ein Loblied auf indiſches Frauenlos und -Leben; ferner The 
Cradle Tales of Hinduism, The Master as I saw him, perſönliche Eindrücke 
von Swami, Footfalls of Indian History, Religion and Dharma u. a.). 
Andere Jünger waren Frau Ole Bull, Frau Sevier, Frl. Waldo und 
Mr. Goodwin. In Indien unternahm er von Madras bis nach Kaſchmir 
hinauf große Vortragsreiſen, um für ſeine Ideen zu werben und in den 
Kreiſen der Gebildeten eine große Begeiſterung für Indiens Geiſtesſchätze 
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anzufachen. Daneben gründete er mit den ihm gern von ſeinen abend⸗ 
ländiſchen Verehrern zur Verfügung geſtellten, beträchtlichen Mitteln 
klöſterliche Siedelungen ſeiner europäiſchen und indiſchen Jünger, ſo die 
Belar Matt und das Mayavathi bei Almora, wohin er ſich mit ſeiner 
gänzlich untergrabenen Geſundheit ſchließlich zurückzog, um dort zu ſterben. 
Der hinreißend beredte, ſchöne Swami ſuchte einerſeits die indiſche Religion 
und Philoſophie durch eine moderne europäifche Aufmachung als in voller 
Uebereinſtimmung mit den modernſten Ergebniſſen der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung ſtehend darzuſtellen und zu empfehlen. Andererſeits hatte er einen 
ſtarken Eindruck von dem ſozialen Altruismus des Abendlandes erhalten 
und drang eifrig darauf, daß auch in Indien ſolcher ſoziale Hilfsdienſt 
eingerichtet werde, Schulen für die analphabeten Maſſen, Hilfe bei den 
ſtets wiederkehrenden Hungersnöten, Waiſenhäuſer für die durch die Peſt 
ihrer Eltern beraubten Kinder, Hilfe für Verlorene und Verlaſſene u. dergl. 
mehr. Um ſeine Jüngerſchaft zu organiſieren, gründete er den Ramakriſchna⸗ 
Bund, der ſich auch über ſeinen Tod hinaus erhalten hat, ſo genannt zu 
Ehren ſeines verehrten Meiſters Ram Kriſchna Paramahanſa, dem 1896 
Prof. Max Müller in der Nineteenth Century in einem Artikel „Ein 
wirklicher Mahatma“ ein Ehrendenkmal ſetzte. 


* * 
* 


Sherwood Eddy's Evangliſation in Indien. Der unermüdliche ameri⸗ 
kaniſche Evangeliſt Eddy hat während des Winters 1915—16 in Indien 
eine bemerkenswerte Reihe von Evangeliſationsverſammlungen gehalten. 
Nachdem wir ſchon in verſchiedenen Miſſionszeitſchriften und indiſchen Zei⸗ 
tungen, wie dem „Chriſtian Patriot“, Nachrichten darüber geleſen hatten, 
gibt nun Eddy ſelbſt in der Int. Rev. Miſſ. 1916, 267—76 einen zuſammen⸗ 
hängenden Bericht. Es handelte ſich um vier Gruppen von Verſammlungen. 
Weitaus die beſt beſuchten waren die unter den Syrern in Travankar, zu 
denen faſt immer bis gegen 8000, zu denen in Tiruvella ſogar 17 000 
zuſammenſtrömten. Die hier ins Auge gefaßte Aufgabe zielte darauf ab, 
in dieſer zahlreichen (731000 Seelen), uralten chriſtlichen Kirche das Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühl gegenüber ihren heidniſchen Volksgenoſſen zu er⸗ 
wecken. Die zweite Gruppe galt den in der „Vereinigten ſüdindiſchen 
Kirche“ zuſammengeſchloſſenen Kirchen und Miſſionen; ihr Mittelpunkt war 
die Generalſynode (General aſſembly) in Vellur. Die dritte Gruppe war 

ein in mehreren großen Provinzialſtädten (Madura, Vellur, Pallamkotta; 
gemachter Verſuch, die mittleren und oberen Volksſchichten unter den Ein 
fluß der Evangeliums⸗Botſchaft zu bringen. In der vierten Gruppe 
endlich wurden in den akademiſchen Mittelpunkten Nordindiens (Lahor, 
Agra, Lakhnau) kleinere Kreiſe von Studenten, meiſt zwiſchen drei und 
vierhundert, mehrere Abende hinter einander verſammelt. Eddy findet 
einen charakteriſtiſchen Unterſchied zwiſchen der Miſſionslage in Indien 
und China. In Indien die Maſſenbewegungen in den Dörfern und länd⸗ 
lichen Bezirken; in China die ungewöhnliche Hör⸗ und Lernwilligkeit der 
Literaten⸗ und führenden Kreiſe. In Indien faſt noch kein Zeichen einer 
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tiefer greifenden Bewegung unter den Kaſtenleuten, den Studenten, den 
Beamten; in China die Kirche ſchwach und ein auffallender Mangel der 
geiſtlichen Kräfte, um die jetzt zugänglichen oberen Volkskreiſe nachhaltig 
zu beeinfluſſen. Vier Merkmale kennzeichnen das heutige Indien: ein 
ſtarker, außerordentlich empfindlicher Nationalismus, der nur nicht mehr die 
ſtürmiſchen und ungezogenen Formen von Aufſtänden und Attentaten bevor- 
zugt; eine intenſive Pflege der ehrwürdigen religiöſen Ueberlieferungen, 
der jeden Angriff ſelbſt auf den Götzendienſt und die Kaſte faſt als Beleidi⸗ 
gung empfindet; eine langſame aber unverkennbare Zerſetzung der Grund⸗ 
lagen des Hinduismus in der Kaſte, dem Familienſyſtem, dem Polyhtheis⸗ 
mus, dem Götzendienſt und dergl. mehr, die ſich vor dem in das Land 
flutenden Strome neuen Kulturlebens nicht behaupten können; und eine 
weitreichende und tiefgreifende Aſſimilation chriſtlicher Ideen und Ideale, 
den Glauben an einen Gott, die Sündloſigkeit Chriſti, das Ideal chriſtlicher 
Bruderliebe uſw. Eddy ſchließt ſeinen Bericht mit dem Zeugniſſe eines 
der vielen indiſchen Nikodemuſſe, der Eddy kurz vor ſeiner Abreiſe von 
Indien aufſuchte: „Ich bin ein Hindu; aber ich glaube, daß Chriſtus die 
höchſte Erfüllung des Hinduismus iſt. Ich habe in meinem Schlafzimmer 
ein Bild des gekreuzigten Chriſtus, das ich täglich anſchaue. Ich habe 
nicht nur einmal die ganze Bibel durchgeleſen, ſondern ich leſe täglich 
tor dem Zubettgehen darin. Meine Lieblingsſtücke ſind die Korintherbriefe 
und das Johannisevangelium. Jeden Morgen von 6—7 Uhr verbringe ich 
die Zeit im Gebet, Meditation und dem Singen von geiſtlichen Liedern. 
Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus einzig iſt in ſeinem Charkter, in ſeiner 
Lehre, ſeiner Kraft zu retten und zu helfen und in ſeinem weltweiten 
ſozialen Programm. Niemand tat ſoviel wie er für die leidende und 
unterdrückte Menſchheit. Ich bin ſchon Chriſt; aber ich kann nicht dogmatiſch 
bekennen, daß Chriſtus Gott war. Obgleich in meinem täglichen Leben 
ein Jünger Chriſti, tue ich den äußeren Schritt der Taufe nicht, weil das 
in der heute noch landläufigen Anſchauung bedeuten würde nicht nur, daß 
ich das Chriſtentum annehme, ſondern auch daß ich den Hinduismus 
verwerfe und verabſcheue. Das kann ich nicht; denn ich glaube, daß Gott 
auch in unſerer vergangenen Geſchichte und Offenbarung geweſen iſt. 
Während ich alſo alles Gute aus der Vergangenheit des Hinduismus an⸗ 
nehme, zähle ich mich ſelbſt als einen Jünger Chriſti, der die Erfüllung 
des Hinduismus iſt.“ (Int. Rev. Miſſ. 1916, 276). 


* * 
* 


Die Wegführung der deutſchen Miſſionare macht ſich in Indien bereits 
unerfreulich bemerkbar. Unter den Uraons und Tſchota Nagpur gährt es 
bedenklich. Es iſt im Auguſt 1915 bis hart vor einem Aufruhr geweſen. 
Es ſcheint, daß den Uraons ein doppeltes vorſchwebte, einmal durch Man- 
tras die böſen Geiſter auszutreiben, welche in den letzten Jahren die ſchlech⸗ 
ten Ernten verurſacht haben; andererſeits den heidniſchen Uraons eine 
ebenfo angeſehene ſoziale Stellung zu erobern, wie ſie die chriſtlichen Uraon 
und Hindu haben. Wir zitieren aus dem offiziellen Polizeiberichte der 
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Regierung von Bihar und Oriſſa (Madras Mail, 25. März 1916, Suppl): 
„Die Aufregung unter den Uraon wurde zweifellos vermehrt durch die all⸗ 
gemeine Atmoſphäre von „untest“ die der Krieg veranlaßt hat, und durch die 
Entfernung der Mitglieder der „German Ev.⸗Luth. Miſſion“, die bisher 
unter ihnen gearbeitet hat. Die jungen Leute fingen an, in ihren Dörfern 
bei Nacht geheime Zuſammenkünfte zu veranſtalten, und in den Mantras 
(Zauberſprüchen) kehrte immer wieder der Name des deutſchen Kaiſers, 
obwohl kein Anlaß zu dem Verdachte vorliegt, daß die 
deutſchen Miſſionare dafür verantwortlich ſeien. 
Einige Gewaltakte verurſachten zu Ende 1915 eine ziemliche Panik unter 
den lokalen Zemindaren und den Zugewanderten. . ..“ „Der Aufregung 
folgte eine ziemlich ausgedehnte Jagd auf Zauberer und Hexen, an der die 
ganze Bevölkerung, nicht nur die berufsmäßigen Hexenriecher, die ſokas, 
teilnahmen. Es fanden verſchiedene Morde vermeintlicher Hexen ſtatt. 
Aber ſeit der Verurteilung einiger Rädelsführer hat ſich dieſe Form der 
Aufſtandsbwegung gelegt und wird wohl mit der Zeit verſchwinden.““) — 


Dazu ſchreibt der Biſchof von Tſchota Nagpur im Statesman (Ma⸗ 
dras Mail, 30. März): „Sie ſcheinen an der Erklärung der Regierung An⸗ 
ſtoß zu nehmen, daß an der Uraon-Empörung in dieſem Bezirke die deut— 
ſchen Miſſionare gänzlich unbeteiligt ſeien, daß ſie in Sonderheit dieſe Un— 
ruhen nicht geſchürt haben. Ich kenne die Bewegung von ihren Anfängen 
an und kann die amtliche Erklärung nur beſtätigen. Die Beweggründe 
waren verworren; aber die Anrufung des deutſchen Kaiſers erklärt ſich 
einfach. Die Uraon riefen jede ihnen bekannte, perſönliche oder phyſiſche 
Kraft um Hilfe an; Autos, Räder, Dampfſchiffe, Nationalhelden und — 
der deutſche Kaiſer ſollte ihnen beiſtehen, um die Bhuten zu vertreiben und 
den Grundbeſitz wieder zu erlangen. Es war natürlich, daß ſie eine Perſon 
anriefen, von der ſie ſoviel in den Zeitungen zumal auch in keineswegs 
England freundlichen Hindu-Zeitungen laſen. Die Bewegung war anti- 
chriſtlich; die Chriſten waren früher von dem Beſuch der Verſammlungen 
ausgejchloffen und erhalten erſt neuerdings manchmal Zutritt. Wie die 
„Erklärung“ der Regierung mitteilt, hat die Entfernung der Miſſionare die 
Bewegung geſtärkt; die Ideenaſſoziation dabei war intereſſant. Die Deut- 
ſchen ſind weg. Die Briten werden demnächſt folgen. Laßt uns die Ge— 
legenheit wahrnehmen, ehe eine neue Macht das Land in Beſitz nimmt.“ 
Sehr viel bedauerlicher find ſchwere Zerwürfniſſe in der Basler Miſſions— 
gemeinde in Palghat in Süd⸗Malabar. Dort mußte der Stationsmiſſionar 
Dr. Burckhardt wegen Ungehörigkeiten, die wir nach den vorliegenden, ein— 
ſeitigen Berichten nicht überſehen, den Neujahrsgottesdienſt plötzlich ab— 
brechen. Sowohl der Basler Miſſionspräſes wie der engliſche Gerichtshof, 
bei dem Dr. Burckhardt verklagt iſt, haben für ihn Partei ergriffen. Sein 
Verhalten iſt alſo ſicher richtig geweſen. Das hält nun aber ſeine Gegner 
nicht ab, nicht nur die Palghater Gemeinde geradezu in Parteien zu zer— 
klüften, ſondern auch die unerfreuliche Angelegenheit durch die indiſchen 
Zeitungen zu ſchleppen. Beſonders das frondierende Organ der ſüdindiſchen 
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Zu der Frage des nationalen Einſchlags nimmt in der Münchener 
Allgemeinen Rundſchau vom 5. Februar der bekannte katholiſche Provinzial 
Pater Acker das Wort. Er lehnt die Ausdrücke „Deutſches Chriſtentum“, 
„Deutſcher Katholizismus“ prinzipiell ab, da der Katholizismus ſeinem 
Weſen nach ökumeniſch ſei. „Deshalb gibt es und kann es nur ein 
Chriſtentum und nur einen Katholizismus ohne Zuſatz im vollen Sinne 
des Wortes geben. Was dieſe für uns Deutſche ſind, das ſollen ſie für alle 
Menſchen ſein, ſowohl für Andersgläubige als auch für Heiden. Nicht das 
„deutſche Chriſtentum“ und auch nicht den „deutſchen Katholizismus,“ die 
für uns nicht exiſtieren, wollen die katholiſchen Miſſionare den Eingebornen 
bringen, ſondern mit dem Chriſtentum die deutſche Kultur 
Das iſt der nationale Einſchlag ... Dieſe Kultur bringen fie gemeinſam 
mit der Regierung, den proteſtantiſchen Miſſionaren und unſren andern 
Landsleuten in den Kolonien. Dieſe Kultur aber muß wie jedes lebende 
Weſen eine Seele haben, wenn es wachſen und dauernde Früchte bringen 
fol, und dieſe Seele iſt das eine „wahre Chriſtentum,“ das wir ihr ein⸗ 
hauchen wollen. Mit dem Chriſtentum ſteht und fällt die deutſche Kultur 
in unſern Kolonien, wie die Kultur in der Welt überhaupt.“ In dieſer 
Richtung liegt die Löſung des Problems ſicher nicht. Die katholiſche Kirche 
iſt mit ſcharfer Differenzierung ihres kirchlichen Lebens in Süd⸗ und Nord⸗ 
italien, in Deutſchland und Frankreich, in Irland und England und nicht 
zum wenigſten in Amerika ein deutlicher Beweis, wie ſelbſt bei weitge⸗ 
hendſter äußerlicher Uniformität Seele und Geiſt des chriſtlichen Volkes 
charaktriſtiſch verſchieden ſich entwickeln. 


Chriſten, der chriſtliche Patriot, nimmt ausführlichſt Partei gegen den Mif⸗ 
ſionar und für „die vergewaltigten, unterdrückten, hochfahrend von oben her⸗ 
ab mißhandelten Basler Miſſionschriſten“. Das ſei „preußiſcher Milita⸗ 
rismus in der Chriſtengemeinde“, man ſolle eine öffentliche Verſammlung 
aller indiſchen Chriſten berufen, um mit Hilfe der Regierung den deutſchen 
Brutalitäten in Indien ein Ziel zu ſetzen“ uſw. Man rühmt dieſe heraus⸗ 
fordernde Haltung und Sprache als den neuen Geiſt des „allindiſchen 
Chriſtenkongreſſes“, wie ihn deren Präſident Sir Harnam Singh in einer 
programmatiſchen Rede zum Ausdruck gebracht hat. Schlimme Zeichen der 
Zuchtloſigkeit in den Miſſionsgemeinden! 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen), Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18. 
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Reich Gottes und Miffion. 


Vortrag gehalten auf der Brandenburgiſchen Miſſionskonferenz 
zu Berlin am 2. Mai 1916. 
Von Propſt D. G. Kawerau⸗ Berlin, 

Daß Reich Gottes und Miſſion aufs engſte zuſammengehören, 
das bedarf unter uns keines Nachweiſes, das ſteht uns allen feſt. 
Nennen wir doch die Bitte um das Kommen des Reiches Gottes wohl 
gradezu die „Miſſionsbitte,“ wenn wir von ihr mit den Kindern im 
dritten Hauptſtück ſprechen; ſie gibt uns die erwünſchte Gelegenheit, zu 
der Jugend vom Werk der Miſſion zu reden. Das Wort des Herrn 
Matth. 24, 14: „es wird gepredigt werden das Evangelium vom 
Reich in der ganzen Welt“ iſt uns Gebot und Verheißung zugleich 
für unſere Miſſionsarbeit und ſtellt als Inhalt aller Miſſions⸗ 
predigt für alle Zeit das Evangelium vom Reich hin. Aber 
gerade wenn uns die Zuſammengehörigkeit von Reich Gottes und 
Miſſion ſo ſelbſtverſtändlich iſt, ſteigt uns die Frage auf: warum denn 
gerade in dieſer Zeit dieſes Thema? Mag es immer ſachgemäß ſein, 
iſt es jetzt auch zeitgemäß? Liegen beſondere Anläſſe vor, gerade 
jetzt dies Thema uns zu ſtellen? Um uns dieſe Frage zu verdeutlichen, 
laſſen Sie mich daran erinnern, daß in neuerer Zeit warme Freunde 
der Miſſion ihre warnende Stimme erhoben, die deutſche Chriſtenheit 
möge ſich ihre Miſſionsauffaſſung nicht durch fremde Einflüſſe und. 
durch eine veränderte Anſchauung vom Reiche Gottes verrücken laſſen. 
Prälat von Römer“) warnte ſchon im Frühjahr 1910 vor der Gefahr, 
die ältere nüchterne Anſchauung von der Miſſionsaufgabe: durch Pre- 
digt des Evangeliums dem Herren Seelen zu gewinnen, gegen eine 
hochtönende Aufforderung zur „Weltmiſſion“ oder zu einer „friedlichen 
Eroberung der Welt“ zu vertauſchen. Die Einladung zur Edinburger 
Weltmiſſionskonferenz mit ihrer Ankündigung, daß die Zeit gekommen 
ſei zur Vollendung des Leibes Chriſti durch Chriftianifierung 
der Völker, machte ihn ſtutzig. Er nahm es für ein bedenkliches Zeichen 
davon, daß guch in Deutſchland hochfliegende Weltmiſſionsgedanken 
Eingang gefunden hätten, daß der Aufruf, den der preußiſche Ober- 
kirchenrat aus Anlaß einer allgemeinen Miſſionskollekte hatte ausgehen 

*) Evangeliſches Kirchenblatt für Württemberg 1910. Nr. 15—17. 
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laſſen, mit den Worten ſchloß: „Vorwärts zur friedlichen Welterobe- 
rung auf dem Wege der Weltmiſſion!“ Er erblickte eine neue 
Schwärmerei darin, wenn man von einer natürlichen Aufwärtsentwick⸗ 
lung der Menſchheit bis zur höchſten Vollkommenheitsſtufe träume und 
wenn man meine, durch Miſſionsarbeit draußen und ſoziale Arbeit 
daheim eine ideale Zeit des Reiches Gottes, eine Zeit des Friedens 
und des Heils, herbeizuführen. Derſelbe erhob zum zweiten Male im 
Frühjahr 1915 ſeine Stimme,“) um noch einmal nachdrücklich die evan⸗ 
geliſchen Miſſionsfreunde vor dem Eindringen ſolcher Gedanken zu 
warnen, und betonte, es handele ſich dabei um eine gefährliche Ein- 
wirkung, die der in der Gegenwart jo einflußreiche Entwicklung. 
gedanke und das Diesſeitigkeitsideal auf die Gedanken vom Reiche 
Gottes ausübe. In der gleichen Richtung bewegte ſich ein Aufſatz, 
den im November vorigen Jahres die „Evangeliſche Kirchenzeitung“ 
brachte. Dieſer wies darauf hin, daß unter dem jetzt viel gebrauchten 
Schlagwort „Weltmiſſion“ zwei ganz verſchiedene Dinge gemeint wür⸗ 
den. Wir hätten bisher darunter ſchlicht und ſchriftgemäß die Verkün⸗ 
digung des Evangeliums an alle Völker verſtanden. Jetzt aber fange 
man an, mit dieſem Wort etwas beſonderes zu bezeichnen, nämlich 
Umwandlung der ungläubigen, heidniſchen Welt in eine gläubige, 
chriſtliche Welt ſchon hier auf Erden, Ausbreitung und Vollendung des 
Gottesreiches in der Diesſeitigkeit, ſodaß dieſes ſich ſchon im jetzigen 
geſchichtlichen Zeitverlauf verwirkliche und dieſe Erde erfülle. Dieſe 
unſere Welt hier unten ſolle eine wahrhaft chriſtliche werden. Man 
träume von einem Friedensreich auf Erden, in dem die allgemeine 
Sittlichkeit unter dem Einfluß des Chriſtentums ſich ſo hoch entwickeln 
werde, daß es keine Kriege mehr gäbe und die Menſchheit nur noch 
dem friedlichen, brüderlichen Austauſch der materiellen und ideellen 
Werte, die den einzelnen Völkern, Ländern, Erdteilen, Raſſen zu eigen 
ſind, leben werde, alſo ein goldenes Zeitalter. Dies herbeizuführen 
ſolle die Aufgabe der „Weltmiſſion“ ſein. Der Durchſetzung dieſes 
Gedankens wolle die Weltmiſſionskonferenz dienen. 

Ich übergehe dabei die Frage, ob der Schreiber dieſes Aufſatzes 
berechtigt war, unſern führenden, deutſchen Miſſionsmännern den Vor⸗ 
wurf zu machen, daß fie den unbibliſchen Charakter dieſer echt eng- 
liſchen Gedanken nicht rechtzeitig erkannt hätten — ſoweit mir die 


*) Ebd. 1915 Nr. 15. 
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Literatur bekannt geworden iſt, trifft dieſer Vorwurf ſie nicht, wenn 
auch unter dem Eindruck der Edinburger Konferenz und der damals 
erweckten Hoffnungen manches nicht ganz vorſichtig abgewogene Wort 
geredet und geſchrieben ſein mag. Daß jener Aufruf des Evangeliſchen 
Oberkirchenrats zur Miſſionskollekte nicht bewußter Weiſe eine hoch- 
fliegende Miſſionstheorie zum Ausdruck bringen und vertreten wollte, 
bedarf nicht längerer Darlegung; es ſprach ſich darin nur die freudige 
Erwartung aus, daß eine große Miſſionszeit angebrochen ſei. Aber 
jene Warnungsrufe haben mit Recht die deutſche Miſſionsgemeinde 
erinnern wollen, ſich frei zu erhalten von den Überſchwenglichkeiten und 
unbibliſchen Vorſtellungen, die in bezug auf Reich Gottes und Miſſion 
in der engliſchen Raſſe umgehen und ihre Wirkung ausüben. 

Die angeführten Artikel wieſen auf Gefahren hin, die dem deut⸗ 
ſchen Miſſionsgedanken von England in dort verbreiteten Anſchau⸗ 
ungen drohen. Es iſt daher notwendig, dieſe ein wenig näher ins 
Auge zu faſſen. Es handelt ſich zunächſt um die merkwürdige enge 
Verbindung, die in England zwiſchen dem Miſſionsgedanken und den 
Vorſtellungen von engliſcher Macht, engliſchem Weltreich und eng— 
liſchem Beruf den Völkern der Erde gegenüber beſtehen. Wohl müſſen 
wir uns hüten, daß wir nicht Gedanken, die ſich hie und da bei ein— 
zelnen Engländern finden, durch falſches Verallgemeinern dem ganzen 
Volke aufbürden. Es gibt heute noch Engländer, die an der Überzeu— 
gung feſthalten, daß ihr Volk Nachkomme des Zehnſtämmereiches ſei, 
und daß von da her England als das auserwählte Volk Gottes zu 
gelten habe.“) Wenn uns das jemand in bitterem Ernſt vorträgt, 
dann möchten wir wohl lächeln und die Sache nicht ernſthaft nehmen. 
Viel ernſthafter wird es, wenn wir weit und breit in England der An- 
ſchauung begegnen, die Geſchichte des engliſchen Volkes, der mächtige 
Aufſchwung, den ihre Herrſchaft zur See und über die Völker der Erde 
gewonnen habe, lehrten deutlich, daß Gott dieſem Volke eine beſondere 
Stellung in der Welt, eine beſondere Bedeutung für das Kommen des 
Reiches Gottes auf Erden aufgelegt habe. Zwar decke ſich das Reich 
Gottes nicht mit einer einzelnen Nationalität, und politiſche Größe 
ſei an ſich gleichgiltig für das Verhältnis eines Volkes zum Reiche 
Gottes, aber unzweifelhaft ſchaffe ein mächtiges Reich, wie das 
britiſche, die geeigneten Möglichkeiten, tieferſtehende Raſſen fauerteig- 


) Vergl. darüber Le Seur, Hochweg (1916) III, 186. 
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artig mit chriſtlichen Einflüſſen zu durchſetzen. Von einem ſolchen 
chriſtlichen Weltreich gehe auf die unterworfenen Völker außerordent⸗ 
lich viel Gutes aus, das ſie nie erleben würden, wenn ſie in ihrer 
Selbſtändigkeit verblieben. So wird jede Machterweiterung Englands 
Vorbote neuer Siege des Reiches Gottes, und das britiſche nationale 
Selbſtbewußtſein ſchließt mit dem Miſſionsintereſſe einen Bund.“) 
Wohl erkennt man dann an,“) daß dieſe Machterweiterung Englands, 
dieſe ſeine Herrſchaft in ſeinen Kolonien von Männern mit nicht immer 
reinen Händen geſchaffen worden ſei, daß ſeine koloniale Geſchichte 
viel dunkle Blätter enthalte, aber man weiß ſich leicht darüber hinweg 
zu ſetzen. Auch Israel war ja ein ſündiges Volk, und doch hob Gottes 
Wahl es über alle anderen Völker der Erde hinaus; und wie deſſen 
Geſchichte Zeugnis ablegen ſoll von einer beſonderen göttlichen Be- 
ſtimmung, die dieſem Volke geworden ſei, ſo ſind ſie nun auch davon 
überzeugt, daß England die Güter ſich erworben und erzeugt habe, 
durch die es befähigt ſei, die Völker der Erde dem Reiche Gottes zu⸗ 
zuführen. Die britiſche Gerechtigkeit und Unparteilichkeit, die Verwirk⸗ 
lichung von Freiheit und Wohlfahrt der Menſchen ſeien dieſe Vor⸗ 
züge, die es vor anderen Nationen auszeichneten. Die Erfolge Eng- 
lands den Völkern gegenüber beruhten darauf, daß die Völker Ver⸗ 
trauen zu dieſem Regimente und den Gütern, die es ihnen bringe, 
faßten. So tönt uns denn in der engliſchen Literatur in den mannig⸗ 
fachſten Wendungen dieſe göttliche Beſtimmung des Volkes, der Welt 
das Königreich Gottes zu bringen, entgegen. Daher auch jetzt in dieſen 
Kriegszeiten die Zuverſicht, mit der ſie erklären: Englands Sieg iſt 
Gottes Sieg. England iſt wie kein anderes Volk dazu berufen, die 
Menſchheit der Wahrheiten des Evangeliums teilhaftig zu machen. 
Cecil Rhodes erklärte in feinem Teſtament: Gott hat offenſichtlich da- 
hin gewirkt, aus der angelſächſiſchen Raſſe das auserwählte Werkzeug 
zu machen, um Gerechtigkeit, Freiheit und Frieden herzuſtellen. Der 
Erzbiſchof von Canterbury verkündet, daß der Ruf, der in Jeſu Namen 
an die Menſchheit ergangen iſt, ſich beſonders an das engliſche Volk 
richte, denn es gäbe ja kein anderes, das ſolche Möglichkeiten beſitze, 
alle anderen Völker die Wahrheit zu lehren. 


*) A. G. Hogg, Christian message of the Kingdom, Edinburg 1912 p. 120. 


) Papers for war time, Oxford II p. 11. 15. Guſtav E. Steffen, die 
Demokratie in England. Jena 1911 S. 131 f. 
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Wir ſchütteln wohl den Kopf über eine ſolche Idealiſierung, die 
britiſches Nationalbewußtſein an ihrem Weltreich und an den Vor- 
zügen ihrer eigenen Raſſe vorgenommen hat, ſodaß ihnen ihr Weltreich 
als Vorhof zum Reiche Gottes, als dazu berufen, die Völker für das 
Chriſtentum vorzubereiten, ja geradezu als das Gefäß erſcheint, in 
welchem das Reich Gottes zu den Völkern der Erde getragen wird. 
Man muß ſich aber ſehr davor hüten, derartige Gedankengänge als eine 
bewußte Zurechtſtutzung der Geſchichte, ja wohl gar als bewußte 
Unwahrhaftigkeit anzuſehen. Es handelt ſich hier um die außerordent⸗ 
liche Naivität, mit der der Engländer ſeit Jahrhunderten gewöhnt 
iſt, die Geſchichte und den göttlichen Beruf ſeines Volkes zu betrachten. 
Ein guter Kenner Englands hat zutreffend darüber gefchrieben:*) „Für 
den Engländer iſt Britentum und Ziviliſation, die Menſchheitsidee, 
der Weltfriede und die Idee der engliſchen Weltherrſchaft ein und das⸗ 
ſelbe. Die Vorherrſchaft Englands ſcheint ihm mit dem Intereſſe der 
Menſchheit gleichbedeutend. England iſt Freiheit. Der naive Eng— 
länder verſteht nicht, wie es Völker geben kann, welche die Segnungen 
der engliſchen Weltherrſchaft nicht begreifen wollen. Da Englands 
Sache ihm die Sache der Ziviliſation, ja der Menſchheit iſt, erſcheint 
ihm jede Bedrohung dieſer Herrſchaft als eine Sünde gegen die Zivi— 
liſation. Dieſe Stimmung iſt durchaus ehrlich, ſie iſt Naivität, aber 
nicht Heuchelei.“ Dieſe Worte laſſen ſich dahin ergänzen, daß für 
den chriſtlich intereſſierten Engländer nun auch die Sache des Reiches 
Gottes in ähnlicher Weiſe mit Englands Weltherrſchaft verquickt iſt. 
Auch von der Stimmung der Anglo-Amerikaner wird verſichert, daß 
ſie nur zu verſtehen iſt von der Überzeugung aus, daß die engliſche 
Raſſe von Gott dazu auserſehen ſei, das Reich Gottes durch das 
Medium ihrer Weltherrſchaft und Kultur auf der Erde aufzurichten. 

Aber noch ein anderes kommt für die engliſchen Miſſionsanſchau— 
ungen in Betracht. Das iſt die in neuerer Zeit mächtig emporgeſtiegene 
ſoziale Strömung in ihrer Theologie. Mir hat der Briefwechſel 
eines deutſchen Miſſionsmannes mit einem der hervorragendſten Ver- 
treter der Miſſionsſache in England vorgelegen. Letzterer gibt zwar 
dem erſteren darin recht, daß die Heilige Schrift die endgültige Ver- 
wirklichung des Reiches Gottes erſt von dem zukünftigen Non erwartet. 

„) Ruedorffer, Grundzüge der Weltpolitik in der Gegenwart. 
1914. S. 90, zitiert von Loofs in Deutſch-Evangeliſch. 1915. S. 300. 
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Aber zugleich bekennt er ſich zu der Hoffnung, daß die irdiſchen 
Einrichtungen ſchon in dieſer Zeit ſich den Grundſätzen des 
Reiches Gottes mehr und mehr anpaſſen würden. Wohl wehrt er ſich 
entſchieden gegen die Anſchauung unter ſeinen Volksgenoſſen, die 
ſchon im Fortſchritt der Ziviliſation Verwirk⸗ 
lichung des Reiches Gottes ſieht, aber er betont nun: 
Chriſtus habe uns doch gelehrt zu beten, daß Gottes Wille auf 
Erden geſchehen möge wie im Himmel, und er verſichert uns, ſeit 
etwa 20 Jahren ſei in England eine junge Generation herangewachſen, 
die von der Überzeugung getragen ſei, Chriſti Verkündigung müſſe auf 
das Leben der Gegenwart angewendet werden. Die Kirche könne ihre 
miſſionierende Aufgabe nicht erfüllen, wenn ſie nicht vorher den ernſten 
Verſuch mache, die ſozialen Verhältniſſe nach Chriſti Worten umzu⸗ 
geſtalten. Daher ſeien fie entſchloſſen, nicht länger ruhig mit anzu- 
ſehen, daß die Welt ihren eigenen Weg weiter gehe und daß durch die 
Miſſionsarbeit immer nur einzelne Seelen aus ihr 
errettet würden, und zwar ſo, daß man ihnen eine Erlöſung 
verkünde, die erft jenſeits des Grabes für fie beginnen ſolle. 
Er betont: „Wir glauben, daß das Königreich Chriſti ſchon Hier und 
ſchon jetzt kommen will, und es kann nicht in wahrem und tiefem 
Sinne kommen, wenn nicht alle, die danach verlangen, ſeine Grundſätze 
zur Richtſchnur des ganzen Lebens nehmen.“ Der Staat werde nicht 
ohne weiteres ſein Handeln nach Chriſti Lehre richten, um ſo mehr 
müſſe die Kirche in wachſendem Maße der Sauerteig werden, der auch 
das politiſche Denken immer mehr in Einklang bringe mit den chriſt⸗ 
lichen Idealen. Daher gelte es zunächſt, den ganzen Geſellſchaftsbegriff 
umzugeſtalten zu einem höheren, als wie er jetzt beſtehe. Wenn ich den 
Briefſchreiber recht verſtehe, ſo ſchwebt ihm ein Hinausſtreben aus der 
Arbeit an den einzelnen Seelen zu einer Einwirkung auf das Volks- 
ganze, deſſen Einrichtungen und Anſchauungen vor, eine Chriftianifie- 
rung der Völker, alſo auch in weiterer Konſequenz eine Miſſion, die 
nicht ſo ſehr die Bekehrung der Einzelnen, als eine Verchriſtlichung 
der ganzen Völker und ihrer Geſellſchaftsformen ſich zum Ziel ſetzt. 
Die gleichen Gedanken wirken zur Zeit auch ſtark in Amerika. Profeſſor 
Eduard von der Goltz hat unlängſt auf die Schrift eines 
Deutſch-Amerikaners, der aber fein Deutſchtum ganz aufgegeben hat, 
hingewieſen, die wie eine Programmſchrift der jüngeren, ſozial gerich- 
teten Generation angeſehen werden kann: Walter Rauſchenbuſch, 
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Chriſtianiſierung des Geſellſchaftslebens.“) Auch hier begegnen wir 
dem Satze, Jeſu Gedanke ſei ganz und gar geweſen, das Reich Gottes 
auf Erden aufzurichten. Die Botſchaft vom Reiche Gottes ſei die 
der ſozialen Erlöſung auf Erden. „Trachtet am erſten 
nach dem Reiche Gottes,“ das heißt: nach dem Reich der ſozialen 
Gerechtigkeit auf Erden, „dann wird euch alles andere“ — auch die 
perſönlichen Heilsgüter — „von ſelbſt zufallen.“ Und dieſe ſoziale 
Erlöſung, die Chriſtus der Welt gebracht, ſoll nach ſeiner Meinung in 
immer größerer Demokratiſierung des Geſellſchaftslebens zur Erſchei⸗ 
nung kommen. Freilich vergißt der Verfaſſer nicht, daß die Menſchen 
ſchließlich doch nur durch Bekehrung, durch Umwandlung in chriſtliche 
Perſönlichkeiten zu gewinnen ſind. Aber doch iſt das erſte, was zu tun 
iſt, dieſe ſoziale Umgeſtaltung unſeres ganzen öffentlichen Lebens. 
Wenn in Amerika in den letzten Jahren Studenten in überraſchend 
großer Zahl“ *) in die Miſſion hinausgezogen find, keineswegs nur um 
das Evangelium zu predigen, ſondern um auf allen möglichen Ge— 
bieten des äußeren Lebens Kulturerrungenſchaften der chriſtlichen 
Völker in die Heidenwelt hinauszutragen, ſo dürfen wir darin wohl 
eine Wirkung dieſer neuen Auffaſſung vom Reich Gottes erblicken. 

Aber auch bei uns in Deutſchland tauchen ähnliche Gedanken 
auf. Auch da iſt man nicht zufrieden mit der Ausbreitung des Reiches 
Gottes durch die Wirkung des Evangeliums auf Seelen, die es an- 
nehmen. Iſt doch unlängſt der Jenaer Theologe Weinel mit der 
Forderung aufgetreten,“) nach dem Kriege werde es Sache der deut— 
ſchen Reichskirche ſein, Miſſion zu treiben, „natürlich nicht mehr in 
dem alten kindlichen Sektengeiſt der Seelenrettung, ſondern in dem 
neuen Geiſt der Schaffung chriſtlicher Kultur mit dem Einſchlag deut— 
ſchen Geiſteslebens.“ 

Dieſe mancherlei Leſefrüchte glaubte ich voranſchicken zu müſſen, 
um verſtändlich zu machen, warum wir diesmal das Thema „Reich 
Gottes und Miſſion“ auf die Tagesordnung geſetzt haben, und um zu 
kennzeichnen, in welchem Sinne dieſe Themaſtellung gemeint iſt. Es 
gilt ſich auf das beſinnen, was uns das Neue Teſtament und vor 
allem der Herr Chriſtus ſelbſt über das Weſen und über das Kommen 

) Rauſchenbuſch, Christianizing the social order. London 1913, 

) Vergl. Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1914. Beiblatt, Mai. 
% Flugſchrift 145 des Dürerbundes: Die deutſche Reichskirche. 
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des Reiches Gottes verkündet, daß wir damit einen Maßſtab gewinnen 
für die Beurteilung der Anſchauungen, denen wir bei dieſer kurzen 
Umſchau begegnet ſind. 

Der älteren evangeliſchen Theologie war zwar der Begriff Reich 
Gottes nicht unbekannt. Gleichwohl ſtand er nicht im Mittelpunkt 
ihrer Auffaſſung der chriſtlichen Verkündigung. Als Zentralbegriff in 
Jeſu Predigt war er nicht gefaßt und entwickelt. Die praktiſchen 
Kirchenmänner, die in der Heidenmiſſion und dann ſpäter in den 
vielerlei Werken der Inneren Miſſion arbeiteten, machten viel mehr 
Gebrauch von dem Begriff „Reich Gottes“ als die zünftigen Theo⸗ 
logen; jene ſprachen viel von „Reich-Gottes-Arbeit“ und vom „Bau 
am Reiche Gottes.“ Aber die Theologie des Göttinger Albrecht 
Ritſchl und ſeiner Schule führte eine Anderung in der Wertung 
des Begriffes des Reiches Gottes auch von Seiten der Theologen herbei. 
Hier trat der Begriff „Reich Gottes“ als der beherrſchende und im 
Mittelpunkt ſtehende auf. Ritſchl erklärte das Reich Gottes als „das 
höchſte Gut der durch ſeine Offenbarung durch Chriſtus geſtifteten 
Gemeinde;“ aber als das höchſte Gut ſei es nur gemeint, indem es 
zugleich als das göttliche Ideal gelte, zu deſſen Verwirklichung die 
Glieder der Gemeinde ſich verbinden. Dieſe letztere Beſtimmung war 
bei ihm ſo ſehr die vorherrſchende, daß er das Reich Gottes auch 
definieren konnte als „die Geſamtheit der durch gerechtes Handeln ver⸗ 
bundenen Untertanen.“ So mußte ſich unſere Theologie mit der Frage 
beſchäftigen: Verſteht Chriſtus unter dem Reich Gottes Menſchen, die 
ſich zu einem beſtimmten Handeln verbinden, oder iſt es ihm vielmehr 
Ausdruck für die Summe der Güter, Gaben und Kräfte, mit denen 
er auf die Menſchen wirkt? Handelt es ſich im Reich Gottes um 
etwas, was wir durch unſer Tun erzeugen und hervorbringen, oder 
vielmehr um Gottes Wirken und das Walten ſeiner Kräfte an den 
Menſchen? Die Entſcheidung der Theologie iſt mit Recht in letzterem 
Sinne ausgefallen. Aber nun tauchte eine neue Frage auf: Iſt das 
Reich Gottes, das Chriſtus verkündet, von ihm ſelbſt als ein erſt z u⸗ 
künftiges gedacht oder als ein ſolches, das zwar in der Zukunft 
erſt ſich vollendet, aber doch auch ſchon in der Gegenwart wahrhaftig 
vorhanden iſt? Im Jahre 1891 vertrat eine Preisſchrift des Theo⸗ 
logen Schmoller mit Schärfe die rein eschatologiſche Auffaſſung, 
und ihm trat zur Seite im Jahre darauf Johannes Weiß mit 
ſeiner Schrift „Die Predigt Jeſu vom Reiche Gottes“ und machte in 
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weiteren Kreiſen für dieſe Auffaſſung Propaganda. Die Vertreter der 
rein eschatologiſchen Auffaſſung gaben nur ſo viel zu, daß Jeſus in 
einzelnen Momenten „in kühner Paradoxie“ das zukünftige Reich 
Gottes als ein bereits wirklich angebrochenes geſchaut hätte; aber das 
ſeien nur „Momente prophetiſchen Tiefblicks“ geweſen, in denen er 
Satans Reich bereits als beſiegt und gebrochen erkannt habe und da— 
her in kühnem Glauben Gottes Reich ſchon in der Gegenwart ge— 
kommen ſehe. Aber im allgemeinen betrachte er das Reich Gottes als 
ein in naher Zukunft mit dem Anbruch der meſſianiſchen Zeit erſt zu 
erwartendes. Die Jünger ſollen beten, daß das Reich komme. Her- 
ſtellen können Menſchen es überhaupt nicht, auch Jeſus nicht, nur der 
Vater. Jeſu Aufgabe ſei, in der Kraft des göttlichen Geiſtes den 
Teufel zu bekämpfen und eine Anhängerſchar zu ſammeln, die in neuer 
Gerechtigkeit dem Reiche Gottes entgegenharre. Jeſus trage die Ge— 
wißheit in ſich, daß Gott bei der Errichtung des Reiches ihm das 
Gericht und die Herrſchaft übertragen, ihn zum Herrn und Meſſias 
machen werde. Anfangs hoffe noch Jeſus die Aufrichtung des Reiches 
unmittelbar zu erleben, allmählich aber gewinne er die Gewißheit, daß 
er vorher den Todesweg gehen müſſe. Mit dieſer Gewißheit verbinde 
ſich dann die Erwartung ſeiner Wiederkehr in den Wolken des Himmels 
noch bei Lebzeiten des Geſchlechtes, das ihn verworfen habe. Dann 
werde das Reich Gottes aufgerichtet werden. Eine nähere Zeitbe⸗ 
ſtimmung gebe Jeſus nicht. Aber dann werde Gott dieſe Welt ver— 
nichten und eine neue Welt ſchaffen. Auch die Menſchen werden dann 
umgewandelt und den Engeln gleich. Jeſus werde dann das Gericht 
halten über Lebende und über die aus den Gräbern erweckten Toten, 
über Gute und Böſe, Juden und Heiden. Paläſtina werde der Mittel- 
punkt des neuen Reiches ſein, Jeſus und ſeine Getreuen würden über 
das erneuerte Zwölfſſtämmevolk, das auch die Heiden in fich aufnehme, 
herrſchen. So hat Johannes Weiß Jeſu Predigt vom Reiche Gottes 
ausgedeutet. 

Wir ſehen hier eine Auffaſſung von der Predigt des Herrn, die 
ihn noch ſtark im jüdiſchen Gedankenkreiſe heimiſch erſcheinen läßt. 
Es iſt eine Art von bibliſchem Realismus, der Jeſu Worte möglichſt 
buchſtäblich deutet und ſich darin merkwürdig mit den Vertretern eines 
bibliſchen Realismus von ganz anderer, pietiſtiſcher Seite berührt. Nur 
daß nun dieſe Art von Verſtändnis der Worte Jeſu ſich für berechtigt 
hält, für ihren eigenen Gebrauch die Gedanken des Herrn erſt einem 
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ſtarken Reinigungsprozeß zu unterwerfen, das Jüdiſche, das ſie in 
ihnen gefunden hat, auszuſcheiden, dieſe ganze Eschatologie Jeſu ab- 
zulehnen und damit dann tatſächlich erhebliche Beſtandteile ſeiner 
Predigt zu entwerten. 

Dieſes rein eschatologiſche Verſtändnis des Begriffes Reich 
Gottes in Munde des Herrn hat in der Gegenwart nur noch wenige 
Vertreter. Theologen der verſchiedenſten Richtungen erkennen jetzt an, 
daß in der Predigt Jeſu das Reich Gottes zwar in der Zukunft ſeine 
Vollendung findet, daß es aber von feinem Auftreten an ein kommen⸗ 
des, mit ſeinen Kräften ſchon vorhandenes und wirkſames iſt. Aber es 
handelt ſich um andere Verſchiedenheiten, die noch beſtehen. Zunächſt 
hat die Unterſuchung der eschatologiſchen Reden Jeſu immer deut⸗ 
licher die Tatſache uns klar gemacht, daß es ſich in ſeinen Reden um 
eine Reihe einzelner Ausſprüche Jeſu handelt, deren Zuſammenfügung 
zu einem Redeganzen das Werk der Sammler ſeiner Worte, bezw. der 
Evangeliſten iſt. Man erkennt alſo immer mehr an, daß wir berechtigt 
ſind, dieſe Reden wieder in ihre Beſtandteile zu zerlegen; und das iſt 
von Wichtigkeit, denn dann tritt hervor, daß die jetzt vorliegenden Ver⸗ 
bindungen von Worten Jeſu über die Zerſtörung Jeruſalems bezw. 
über das Gericht über Israel mit Ausſprüchen über das Ende der 
Welt und das Weltgericht auseinandergelegt werden müſſen. Dann 
erkennen wir, daß für den Herrn keineswegs das Ende der Welt mit 
dem Gericht über Jeruſalem zuſammenfällt, ſondern er ſelbſt läßt 
Raum für eine weitere Weltentwicklung vor ſeiner Wiederkunft und 
dem Weltgericht. Neben dieſer allmählich erarbeiteten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntnis dreht ſich die Verhandlung der Theologen um die 
gewichtige Frage, wie weit gewiſſe Ausſprüche des Herrn, die jüdiſch 
realiſtiſch klingen, wirklich im Sinne der jüdiſchen Vorſtellungen zu 
verſtehen ſeien, oder ob nicht feine Worte, auch wo fie ſich der Aus- 
drucksmittel der jüdiſchen Vorſtellungswelt bedienen, rein geiſtig ge- 
meint ſind, daß es ſich alſo in dieſem Falle nur um Ausdrucksmittel 
für feine reinen Gedanken von dem durch und durch von ihm über- 
weltlich verſtandenen Reich Gottes handeln würde. 

Dieſe Theſe verfochten zu haben, daß wir zwiſchen dem Gewande 
der Worte Jeſu und den zugrunde liegenden unendlich höheren Ge- 
danken Jeſu unterſcheiden müßten, daß nicht wir erſt ſeine Reden von 
dem Erdigen, das ihnen noch anklebe, reinigen müßten, ſondern daß 
wir erſt beſſer lernen müßten, was er mit ſeinen Worten meine, war 


Reich Gottes und Miſſion. 299 


das Verdienſt der Arbeit von Erich Haupt „Über die eschatolo- 
giſchen Ausſagen Jeſu in den ſynoptiſchen Evangelien,“ 1895. Dieſe 
Schrift hat freilich heftigen Widerſpruch erlebt, zum Beiſpiel von 
Titius „Jeſu Lehre vom Reiche Gottes,“ 1895. Aber trotz allen 
Widerſpruchs hat Haupt bis an ſein Ende fröhlichen Glaubens an der 
Gewißheit feſtgehalten, Jeſu Worten gerechter zu werden als ſeine 
Gegner, und auf die Zeit gehofft, wo feine Gedanken eine entgegen- 
kommendere Aufnahme unter unſeren Theologen finden würden. Wer 
über Chriſti Verkündigung vom Reiche Gottes reden will, der muß zu 
dieſer Streitfrage eine beſtimmte Stellung zu gewinnen ſuchen. Für 
mich iſt zunächſt entſcheidend die Antwort, die Jeſus den Sadduzäern 
gegeben hat, als ſie ihn mit ihrer ausgeklügelten Frage zu fangen 
ſuchten, was denn in der Auferſtehung mit einem Weibe geſchehen 
ſolle, die nach den Vorſchriften über die Leviratsehe mit 
ſieben Brüdern nacheinander verheiratet geweſen war. Jeſus ant— 
wortet mit einer grundſätzlichen Abweiſung: „Ihr irret, ihr verſteht 
weder die Schrift noch die Kraft Gottes.“ Und darauf folgt dann 
ſeine Erklärung, in der Auferſtehung werde weder gefreit noch laſſe man 
ſich freien, ſondern „ſie ſind gleich den Engeln Gottes im Himmel,“ und 
er gründet dann das Leben der Frommen in der Auferſtehung auf 
Gottes Wort an Moſe, wo er ſich den Gott Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs nennt: „Gott iſt nicht ein Gott der Toten, ſondern der Leben— 
digen.“ Alſo Zugehörigkeit zu Gott, Gemeinſchaft 
mit ihm iſt ewiges Leben. Mir ſcheint dieſes Wort des Herrn 
von grundſätzlicher Bedeutung, nicht nur für die Einzelfrage, 
ob in dem vollendeten Reiche Gottes noch Ehen fortbeſtehen werden; 
es iſt geredet aus einer rein überweltlichen Faſſung des Reiches 
Gottes heraus. Nun aber iſt mir undenkbar, daß derſelbe Herr, der 
dieſen Gedanken hat, daneben zugleich ganz anders geartete jüdiſche 
Zeitvorſtellungen in ſich aufgenommen haben ſollte. Gewiß redet er 
von dem Leben in der Vollendung beſtändig in Bildern, die dem irdi— 
ſchen Leben entnommen ſind, aber doch nur weil die menſchliche Sprache 
keine Ausdrucksmittel für das Überweltliche beſitzt als Bilder und 
Gleichniſſe, die irdiſchen Verhältniſſen entnommen find. Ich kann alfo 
nur denen zuſtimmen, die alle ſo gearteten Ausdrücke in den Reden des 
Herrn auch grundſätzlich als Bilderreden verſtehen. Alſo zum Beiſpiel 
das Wort vom Trinken des Gewächſes des Weinſtocks mit ſeinen 
Jüngern in ſeines Vaters Reich, oder vom Sitzen ſeiner Jünger auf 
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zwölf Stühlen, um die zwölf Geſchlechter Israels zu richten, oder von 
ſeinem Kommen in den Wolken des Himmels. Und die Beſtätigung 
für dieſe geiſtige Auffaſſung der bezüglichen Worte des Herrn finde ich 
im Johannes-Evangelium. Wenn die Reden des Herrn bei Johannes 
frei ſind von all dem, was man bei den Synoptikern als „Jüdiſche 
Zeitvorſtellungen des Herrn“ notiert, ſo entſteht für mich die Frage: 
Hat Johannes den Herrn richtig verſtanden, gibt er uns das tiefſte Ver⸗ 
ſtändnis der Worte des Herrn wieder, oder hätten wir es bei ihm mit 
einer Vergeiſtigung zu tun, die ein Späterer an den Worten des Herrn 
vorgenommen hat? Wer den Mut hat, den apoſtoliſchen Urſprung 
des vierten Evangeliums zu behaupten, der muß auch die Konſequenz 
ziehen und in Johannes den richtigen Ausdeuter der Worte des 
Herrn erkennen. Dann aber haben wir das gute Recht, über alle 
Verkündigungen Jeſu vom Reiche Gottes als Aufſchrift ſein Wort: 
„Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“ zu ſetzen. 

Für die Frage nach dem Verhältnis der Miſſion 
zum Reiche Gottes intereſſiert uns zunächſt der Streit, ob Reich 
Gottes ein erſt der Zukunft angehöriges oder bereits mit Chriſto ge- 
kommenes Gut zum Ausdruck bringt. Unzweifelhaft weiſen viele 
Worte des Herrn vom Reiche Gottes uns in die Endzeit. Aber wenn 
ich noch kürzlich wieder in einer Predigt die ſehr ſcharfe Betonung des 
Satzes hörte, „Noch ſind wir nicht im Reiche Gottes, denn es iſt noch 
nicht erſchienen,“ ſo kann ich nur ſagen: das iſt unbibliſch geredet. 
Zeugnis dafür iſt nicht allein Chriſti Wort: „So ich durch Gottes 
Finger die Dämonen austreibe, ſo iſt ja das Reich Gottes zu euch ge— 
kommen,“ und einige andere Ausſprüche des Herrn. Zeugnis iſt 
ſeine Predigt in der Synagoge zu Nazareth, wo er Jeſaias 61 als 
durch ihn zur Erfüllung gebracht bezeugt; mit ſeinen Zeichen und 
Wundern, mit ſeiner Predigt des Evangeliums an die Armen ſei das 
angenehme Jahr des Herrn auf Erden angebrochen. Was iſt denn 
der Anbruch des angenehmen Jahres des Herrn anderes, als der An- 
bruch des Reiches Gottes? Zeugnis ſind ferner die Gleichniſſe vom 
Reiche Gottes, Matth. 13, vom Säemann und vom Unkraut unter dem 
Weizen, vom Senfkorn und Sauerteig, vom Schatz im Acker und der 
köſtlichen Perle, bei denen man gar nicht verſtünde, wie ſie uns als 
Offenbarung des Geheimniſſes des Himmelreiches bezeichnet werden 
könnten, und warum ſie mit den Worten eingeleitet würden: „Abermals 
iſt das Himmelreich gleich ...,“ wenn dieſes nicht tatſächlich bereits 
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zu den Menſchen gekommen wäre, denn ſie reden ja offenſichtlich von 
Dingen, die bereits in der Gegenwart geſchehen, von Kräften, die 
bereits jetzt wirkſam ſind, nicht etwa erſt am Ende der Welt. 

Aber für die Miſſion ſind nun von beſonderer Wichtigkeit die 
Fragen: Was enthält die Verkündigung Jeſu über die Geſchichte der 
Reiches Gottes in der Zeit vor ſeiner Wiederkunft? Was ſtellt ſie 
uns für dieſe Zeit der irdiſchen Entwicklung in Ausſicht? Was ſagt 
uns der Herr über das Mittel, durch welches das Reich Gottes zu den 
Menſchen kommt und unter ihnen wirkſam wird? Was ſagt er uns 
ferner über die Entwicklung in dem Verhältnis des Reiches Gottes zu 
den Kräften dieſer Welt, ihren Reichen, ihrer Kultur, uſw.? Läßt er 
uns hier eine aufſteigende Fortentwicklung zu dem Reich der Vollen- 
dung hin erkennen, alſo einen fortgeſetzten Sieg des Guten und Gött- 
lichen über die widergöttlichen Mächte? Oder haben wir es etwa mit 
einer ganz anderen Zukunftsausſicht zu tun? Was die Fragen nach 
den Mitteln betrifft, durch die das Reich Gottes auf Erden ſich aus— 
breitet, ſo kann ich in den Worten des Herrn nur eine einzige 
Aufgabe für die Jünger des Herrn der Welt gegenüber aufgezeichnet 
finden, nur eine einzige Kraft, mit der er fie ausrüſtet: das iſt die Pre- 
digt des Evangeliums, die Säemannsarbeit an den Völkern der Erde. 
Wir brauchen uns dafür nicht einmal auf den ſogenannten Miſſions— 
befehl Matth. 28 zu beziehen, wir brauchen uns nur an Matth. 24, 14 
zu erinnern, mit feinem ſiegesgewiſſen Wort: „Es wird gepredigt wer— 
den das Evangelium vom Reich in der ganzen Welt zu einem Zeugnis 
über alle Völker.“ Daß dieſe Predigt nicht ohne Erfolg bleiben werde, 
können wir ſchon aus Jeſu Verkündigung bei der Heilung des Knechtes 
des Hauptmanns von Kapernaum heraushören, Matth. 8, 11: „Viele 
werden kommen vom Morgen und Abend und mit Abraham, Iſaak 
und Jakob im Himmelreich ſitzen.“ Wir werden dieſe Zuſage des 
Herrn gewiß nicht von einer Bekehrung ganzer Völker verſtehen dürfen, 
wohl aber als eine Verkündigung des Evangeliums an alle Völker. 
Schon der Zuſatz, den wir hier leſen, „zum Zeugnis über ſie,“ weiſt 
meines Erachtens darauf hin, daß dieſe Predigt auch Zuhörer finden 
wird, die zwar hören, aber doch der Botſchaft nicht Glauben ſchenken 
und Folge leiſten. Aber außer der Predigt des Evangeliums, der Aus— 
ſtreuung des Samens des göttlichen Wortes finde ich auch kein an— 
deres Mittel angegeben, durch welches Gottes Reich zu den Völkern 
kommen werde. Wenn man uns eine neue Miſſions-Methode emp- 
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fiehlt, nämlich die, chriſtliche Kulturerrungenſchaften den heidniſchen 
Völkern mitzuteilen, ſo bietet uns jedenfalls die Schrift keinerlei Ver⸗ 
heißung dafür, und aus den Lehren, die die Erfahrung uns gegeben, 
heraus dürfen wir ſagen: werden die Errungenſchaften einer chriſt⸗ 
lichen Kultur den Heiden gebracht, ehe ſie das Evangelium zu hören 
bekommen und ohne daß dies zugleich unter ihnen erſchallt, ſo 
wirken fie viel eher als Hinderniſſe für das Reich Gottes denn als Be⸗ 
förderungsmittel. 

Wie aber haben wir uns nach der Verkündigung des Herrn die 
irdiſche Entwicklung des Reiches Gottes zu denken? Auf der einen 
Seite haben wir Worte aus feinem Munde, die uns an eine gleich⸗ 
mäßig fortſchreitende, zu immer größerer Wirkſamkeit des Evangeliums 
führende Entwicklung denken laſſen könnten. Denn wie das Gleichnis 
vom Senfkorn eine fortſchreitende Ausbreitung, eine extenſive Wirkung 
in Ausſicht ſtellt, ſo das vom Sauerteig eine allmähliche Durchdringung 
der irdiſchen Verhältniſſe und Ordnungen des irdiſchen Lebens mit den 
Kräften des Evangeliums. Aber es könnte doch meines Erachtens zu 
bedenklichen Irrungen führen, wenn man nach dieſen Worten Jeſu 
allein die Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden konſtruieren wollte 
und daher von einem Verchriſtlichungs-Prozeß in der ganzen Völker⸗ 
welt in allen Verhältniſſen, in Sittlichkeit und Geſittung, Verkehr der 
Völker untereinander, uſw. träumen will. Es darf ja doch nicht über⸗ 
ſehen werden, daß der Herr in dem Bilde, das er von der Zukunft 
zeichnet, keineswegs das Bild eines allgemeinen Friedensreiches, eines 
Himmels ſchon hier auf Erden entwirft. Zwar redet der Herr ja von 
der Zukunft nur wenig und mit großer Zurückhaltung. Dieſelbe 
keüſche Zurückhaltung, die er in Bezug auf jede Ausſage über die 
Dauer des gegenwärtigen Weltlaufs beobachtet, denn der Vater hat 
ihm nichts darüber geoffenbart, beobachtet er ja auch in all ſeinen 
Außerungen über die Entwicklung der Dinge auf Erden. Was er 
ſagt, trägt den Charakter grundſätzlicher Außerungen. Zu 
dieſen gehört nun aber, daß er nicht nur von einer Entwicklung des 
Reiches Gotes, ſondern ebenfo von einer Entwicklung des 
Böſen auf Erden zu ſagen weiß. Er ſieht keineswegs ſchon in 
der irdiſchen Weltentwicklung den Triumph des Reiches Gottes. Der 
Sieg über die gottfeindlichen Mächte, ihre Überwindung und Ausſchei⸗ 
dung bleibt dem Eingreifen Gottes am Ende der Welt vorbe- 
halten. Das iſt ein feſter und unverrückbarer Beſtandteil in Jeſu Ver⸗ 
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kündigung, daß nicht etwa die Menſchenwelt ſich weiter entwickelt, ver- 
vollkommnet, bis ſie vollkommenes Reich Gottes wird, ſondern daß erſt 
Gott durch fein Eingreifen den Zuſtand herbeiführt, den wir als Voll⸗ 
endungszuſtand erwarten. Dieſer iſt nicht Ergebnis eines immanenten 
Prozeſſes, ſondern Werk eines ſupernaturalen Schaffens Gottes ſelbſt. 
Darum weiß auch der Herr uns nichts zu verfündigen von einem Ideal⸗ 
zuſtande der Menſchheit auf Erden vor ſeiner Wiederkunft. Ich wüßte 
nicht, daß er irgendwo ſeiner Gemeinde einen ſolchen Zuſtand in Aus— 
ſicht geſtellt hätte, im Gegenteil, er ſagt uns, wo Gott den guten Samen 
ausſtreut, da iſt auch der Feind am Werke und ſät ſein Unkraut da— 
zwiſchen, und die Weiſung wird erteilt: Laßt beides miteinander wach— 
ſen bis zur Ernte, dann wird das Unkraut geſammelt und vernichtet, 
der Weizen aber wird in die Scheuer eingeſammelt (Matth. 13, 24 ff.). 
Und wiederum: Das Himmelreich iſt gleich einem Netz, in dem man 
allerlei Gattung im Meere fängt. Erſt am Ende der Welt tritt die 
Scheidung ein, die guten Fiſche werden geſammelt und die faulen weg— 
geworfen (Matth. 13, 47 ff.). Ja, das Gleichnis von den klugen und 
törichten Jungfrauen zeigt uns, daß noch bis in den Kreis derer hin— 
ein, die auf den Bräutigam warten, die Miſchung geht, und dazu noch 
unter ihnen eine Scheidung erfolgen wird, die einen gehen 
hinein in den Hochzeitsſaal, aber den anderen wird die Tür 
verſchloſſen (Matth. 25, 10). Und auch in dem großen 
Gleichnis vom Endgericht, wo der Herr nach den Werken, die ſie 
getan, die Scheidung der Menſchen vollzieht, werden uns die, die er zur 
Linken ſtellt und die das Gerichtsurteil erhalten, als ſolche geſchildert, 
die ihn ebenſo mit „Herr“ anreden, wie die zur Rechten, werden alſo 
auch als Glieder ſeiner Gemeinde auf Erden betrachtet (Matth. 25, 44). 
Alſo das muß zunächſt betont werden: von einer hier ſchon auf Erden 
zur Erſcheinung kommenden Vollkommenheitsgeſtalt des Reiches Gottes 
weiß Chriſti Verkündigung abſolut nichts. Ja, er zeigt uns eine 
Potenzierung des Gottfeindlichen im Verlaufe 
der Welt. Gehören doch die falſchen Propheten, ja auch die falſchen 
Chriſtuſſe zu den Vorzeichen des Endes (Matth. 24, 24). Nicht nur 
das Chriſtentum wächſt, auch das Antichriſtentum erhebt 
ſein Haupt und gewinnt an Macht, die Gefahr der Verführung und des 
Abfalls wird gerade am Ende der Tage beſonders verſuchlich ſich er⸗ 
heben. Ebenſo wenig kennt der Herr einen Zuſtand allgemeinen Welt— 
friedens, vielmehr werden Kriege und Kriegsgeſchrei als Signatur der 
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Welt hingeſtellt, die zum Gerichte reif wird (Matth. 24, 6). Und wie 
ſchildert uns der Herr das Geſchlecht, über das der jüngſte Tag herein⸗ 
brechen wird? Er vergleicht es mit dem Zuſtande beim Eintritt der 
Sintflut und vor dem Gericht über Sodom und Gomorra; ſie aßen und 
tranken, ſie freiten und ließen ſich freien; und wiederum ſie aßen und 
tranken, ſie kauften und verkauften, ſie pflanzten und ſie bauten (Luk. 
17, 27—28). Das will doch wohl ſagen, ein Geſchlecht, das in die 
Diesſeitigkeit verſunken iſt, das zwar ein Kulturleben führt, aber Got⸗ 
tes darüber vergißt. Wenn ich mir dieſe Züge aus der Predigt des 
Herrn vergegenwärtige, dann ſage ich mir: dieſe müſſen doch wohl mit 
hinzugenommen werden zu dem Bilde, das wir uns von der Weltent⸗ 
wicklung zu machen haben. Es geht nicht an, dies alles beiſeite zu 
laſſen und allein aus dem Bilde vom Sauerteig heraus ſich das Bild. 
einer beſtändig aufſteigenden Weltentwicklung zu geſtalten. Damit 
ergibt ſich mir das Reſultat, daß alle jene Hoffnungen auf eine Welt⸗ 
entwicklung, die ſchon auf Erden Gottes Reich zu vollkommener Herr- 
ſchaft gelangen laſſen ſoll, Traumgebilde ſind, die an dem Wort der 
Schrift gemeſſen nicht beſtehen können. 

Dasſelbe gilt auch, wenn man von einer Völker miſſion im 
Gegenſatz zu einer Miſſion redet, die Seelen zu gewinnen ſucht. Ge⸗ 
wiß ſoll das Evangelium vom Reich allen Völkern gepredigt werden, 
aber die Schrift gibt uns keine Verheißung, daß dann die ganzen 
Völker ins Reich Gottes eingehen werden. Es gibt nun einmal keinen 
anderen Eingang, als durch die enge Pforte, dadurch, daß jemand von 
neuem geboren wird aus Waſſer und Geiſt. Damit iſt gegeben, daß die 
Miſſion ihre Erfolge zunächſt zu ſuchen hat in der Gewinnung derer, 
die dem Evangelium ihre Herzen auftun. Wer auf anderem Wege die 
Menſchen für Gottes Reich gewinnen will, der tut es nach ſeinen eige- 
nen Ideen und nicht auf Grund der Schrift. Gewiß erwächſt der Mif- 
ſion die ernſte Aufgabe, wenn die Einzelnen auf Grund der Predigt des 
Evangeliums das Chriſtentum annehmen, es ihrer Volksart gemäß in 
Sitte und Gemeindeordnung zu geſtalten und in einer Volkskirche dem 
Einzelnen den Halt zu geben, deſſen er bedarf. Aber dieſe Volks⸗ 
kirchenart, die wir erſtreben, iſt etwas weſentlich anderes, als der Traum 
von einer Völkermiſſion. Und wenn man uns dann ſagt, wie von eng⸗ 
liſcher Seite geſchieht, ein Reich, wie das große britiſche Weltreich, gebe 
mit ſeiner Verfaſſung, mit den Gütern der Freiheit und Selbſtändigkeit, 
mit ſeiner Gerechtigkeit und Rechtspflege die unerläßliche Vorarbeit für 
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den Bau des Reiches Gottes, feine den Heiden aufgenötigte Staats- 
ordnung tue den Dienſt des Vorhofs für das Heiligtum, ſo verkennen 
wir gewiß nicht, daß in der Ordnung eines guten Regimentes, mit der 
Herſtellung von Recht und Ordnung ein wertvoller Dienſt für die Aus- 
breitung des Reiches Gottes vorbereitend geleiſtet werden kann. Aber 
wir wollen doch nicht vergeſſen, daß die Schrift den Segen der Staats- 
ordnung überhaupt weſentlich in einem Eindämmen der rohen Aus- 
brüche des menſchlichen böſen Willens erblickt. Paulus verkündet 
Röm. 13 die Obrigkeit als Gottes Dienerin, aber er beſtimmt ihren 
Dienſt ſofort näher, dahin, als „Rächerin zur Strafe über den, der 
Böſes tut“; indem ſie ihre Gewalt handhabe, laſſe ſie ihren Schutz 
den Guten zugute kommen. Und wenn im 2. Theſſalonicherbriefe 2, 6 
und 7 6 xareyov und do xateyov richtig von der Staatsgewalt verſtanden 
werden, ſo iſt auch hier der Staat weſentlich nach dieſer Seite ins Auge 
gefaßt, daß er eine aufhaltende, das Böſe niederhaltende Macht ſei. 
Man wird einwenden: aber Paulus kannte eben nur den heidniſchen 
Staat; iſt die Sache nicht jetzt ganz anders, da, wo wir mit „chrift- 
lichen“ Staaten zu rechnen haben? Gehen nicht von dieſen auch eine 
Menge poſitiver, aufbauender Wirkungen auf das Volksleben aus? Ge— 
wiß werden unſere Miſſionsgeſellſchaften, die in den Kolonien arbeiten, 
den kolonialen Regierungen nicht nur dafür dankbar ſein, daß ſie das 
Böſe eindämmen, das Recht handhaben und geordnete Zuſtände 
ſchaffen, ſie werden auch für manche poſitive Förderung, die für den Auf— 
bau des Reiches Gottes von Gewinn geweſen iſt, Dank zu ſagen wiſſen. 
Aber lehrt nicht auch die Miſſionsgeſchichte in den Kolonien deutlich 
genug, wieviel Hinderniſſe von derſelben Seite her auch ſchon der Aus— 
breitung des Evangeliums erwachſen ſind? Was da an poſitiven För— 
derungen geſchieht, das war zum guten Teil von dem guten Wil- 
len, von der perſönlichen Geſinnung der jeweiligen Macht- 
haber abhängig. Jedenfalls möchte ich davor warnen, eine Miſſions— 
Theorie aufzubauen auf dieſem Gedanken, daß die Staatsordnung die 
Vorarbeit für den Bau des Reiches Gottes ſei. 

Ich komme zum Schluß und mein Endergebnis iſt: Laſſen wir 
uns unſere deutſchen Gedanken von Miſſion und Reich Gottes nicht 
verſchieben und verrücken, weder von den Gedanken eines ſchon hier auf 
Erden ſich vollendenden Reiches Gottes auf ſozialer Grundlage, noch 
von Gedanken, die die chriſtliche Kultur an Stelle der Predigt des Evan- 
geliums ſetzen wollen, noch von Gedanken einer Miſſionierung ganzer 
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Völker, noch von einem Bauplan für Gottes Reich, bei welchem die 
Reiche dieſer Welt, auch wenn ſie chriſtliche Staaten heißen, als Mit⸗ 
baumeiſter betrachtet werden. Halten wir viel mehr daran feſt: da 
kommt das Reich Gottes, wo das Evangelium vom Reich gepredigt 
wird, wo Chriſtus verkündigt wird. Und wenn wir hier als Miſſions⸗ 
freunde zuſammengekommen ſind, um zu beten: „Dein Reich komme“, 
ſo kann es für uns nur in dem Sinne gemeint ſein, in dem wir ſingen: 

Herr, gib dein Wort mit großen Scharen, 

Laß fie mit Kraft Evangeliſten fein. — — 

Ach laß dein Wort recht ſchnelle laufen, 

Es ſei kein Ort ohn' deſſen Glanz und Schein. 

Ach führe bald dadurch mit Haufen 

Der Heiden Füll' zu allen Toren ein. 
In der Diskuſſion zu dem vorſtehenden Vortrage führte Mif- 
ſionsdirektor D. Axenfeld folgendes aus: 

Zu den Grundgedanken der Miſſion gehört die bibliſche Vorſtellung 
vom Gottesreich. Von zwei Seiten droht hier Verwirrung, einmal durch 
moderne Anſchauungen, die auch gerade in Deutſchland vorwiegen, und 
gleichzeitig durch Gedanken, die gegenwärtig in der angelſächſiſchen Chriſten⸗ 
heit irreführen. Miſſion und Reich Gottes verhalten ſich zu einander wie 
Mittel und Zweck! Die Boten werden geſandt, um den Völkern die 
Königsherrſchaft Gottes anzukündigen. Darin ſind wir alle einig. Aber 
des weiteren ſcheiden ſich die Wege. Jeſus kennt, wenn er ſagt: „Dein 
Wille geſchehe, wie im Himmel, alſo auch auf Erden!“ ein zweifaches 
Herrſchaftsgebiet Gottes, eins, in dem dieſe Herrſchaft bereits anerkannt 
iſt und der Wille des Königs geſchieht, und ein anderes, in dem Aner⸗ 
kennung und Gehorſam ſich erſt durchſetzen ſollen. Welchem von beiden 
dient die Miſſion? Nur dem letzteren? Gehen die Boten nur dazu 
aus, damit von Geſchlecht zu Geſchlecht der Wirkungsbereich Chriſti auf 
Erden ſich erweitere? Gewiß auch dazu. Jeder Einzelne und jedes 
Geſchlecht hat Aufgaben und trägt Verantwortung für die Mitlebenden und 
für die kommenden Geſchlechter, daß ſie unter den Einfluß Jeſu von 
Nazareth gebracht werden. Dies iſt unſer geſchichtlicher Beruf. Aber ein 
jeder Einzelne hat auch eine ewige Bedeutung und Berufung, eine Be⸗ 
ſtimmung zum Anteil an der Sphäre der anerkannten Gottesherrſchaft 
und des vollkommenen Gehorſams. Wir ſind nicht nur Kulturdünger für 
den Fortſchritt des Menſchengeſchlechts, ſondern haben ein Jeder eine 
perſönliche Ewigkeit. Dazu ſoll alle Miſſionsarbeit auf Erden dienen, daß 
in immer weiterem Umfange um uns her und nach uns den Menſchen 
Gelegenheit geboten werde, in eine perſönliche und über das diesſeitige 
Leben hinauswirkende und hinausragende Verbindung mit Jeſu zu gelangen 
und kraft dieſes Glaubens an ihn nicht verloren zu werden, ſondern 
das ewige Leben zu haben. Unſer geſchichtlicher Auftrag und unſer geſamter 
diesſeitiger Dienſt beſitzt darin ſeine Eigenart und gewinnt erſt daraus 
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ſeine Rechtfertigung und Kraft, daß er eine Bereitung für das überwelt⸗ 
liche Reich Gottes bereiten will. 

Wo dieſe jenſeitige Zielſetzung aufgegeben wird, wird das Weſen der 
chriſtlichen Miſſion aufgegeben. Wer der eigenen Rettung nicht zu bedürfen 
meint, kann nicht wohl Rettungseifer für andere entwickeln, deren Lage 
er ebenſo beurteilt. Mit jenem Verluſt geht daher auch die Miſſionskraft, 
in der Regel auch der Miſſionstrieb verloren, oder er erhält ſich nur in der 
verblaßten Form der Tendenz zur Beeinfluſſung der nicht chriſtlichen 
Völker durch chriſtliche Kulturbeſtrebungen in Schule, Krankendienſt, Lite⸗ 
ratur und dergl. Dieſe Beſchränkung aber trägt einen Widerſpruch in 
ſich. Sie ſchließt von vornherein das ſtärkſte und unentbehrlichſte Mittel 
zur Erreichung auch ihrer eigenen Ziele aus. Einem fremden Volke 
chriſtliche Kultur zuzuführen unter Verzicht auf bewußte gründliche Be⸗ 
kehrung Einzelner aus dieſem Volk, heißt wurzelloſe Bäume verpflanzen. 
Denn der einzige Weg, auf dem ein Volk chriſtliche Kultur ſich geſund 
und frei aneignen kann, beſteht darin, daß einzelne Glieder dieſes Volkes 
ſelbſt zum vollen Heilsglauben durchdringen und vor ihren Volksgenoſſen 
die erneuernde und rettende Wirkung des Evangeliums veranſchaulichen. 
Es bedarf keines Wortes über den Nutzen und die Notwendigkeit der 
Arbeit, die durch Erziehung, durch geiſtige Anregung, leibliche Hülfe und 
dergl. auf das Volksganze wirkt. Eine chriſtliche Betätigung aber, die 
grundſätzlich ſich auf oberflächliche Berührung der nichtchriſtlichen Welt 
beſchränkt und mit der Aufgabe der Rettung der Menſchenſeelen den Dienſt 
für die Ewigkeit aufgibt, gehört nicht zur chriſtlichen Miſſion im engeren 
Sinn, ſondern zu den vielſeitigen Beſtrebungen, durch die ſich die deutſche 
Kultur mit fremdländiſcher in Austauſch begibt; ſie ſteht nicht in der 
Nachfolge deſſen, der, ſtatt ein ſichtbares Gottesreich aufzurichten, ſeinen 
geringen, demütigen Dienſt an dem Einzelnen mit den Worten gerecht- 
fertigt hat: „Des Menſchen Sohn iſt gekommen, zu ſuchen und zu retten, 
was verloren iſt!“ Hier ſcheiden ſich die Wege. 

In dem Glauben an die Ewigkeitsbeſtimmung jedes einzelnen Men⸗ 
ſchen und in dem Verlangen, den nichtchriſtlichen Völkern nicht nur einen 
Beweis fremdartiger Kultur, ſondern ihr perſönliches Heil und ihre eigene 
Rettung zu bringen, iſt die weitaus überwiegende Mehrzahl der angel- 
ſächſiſchen Chriſten mit uns ganz eines Sinnes. Dennoch berühren ſie 
ſich, ohne es zu wiſſen und zu wollen, an einer verwandten Stelle mehr 
und mehr mit jener modernen Anſchauung. Zwiſchen ihnen und uns 
handelt es ſich um die Frage: Welche Ausſichten auf Erfolg hat der 
geſchichtliche Dienſt der Miſſion in ſeiner Wirkung auf die Völker? Haben 
wir darauf zu hoffen, daß nach und nach alle Völker, ja alle Menſchen 
Chriſto untertan werden, haben wir von der Wirkung des Evangeliums 
in der geſamten Menſchheit eine zunehmende und allgemeine Reinigung 
und Veredlung des Menſchengeſchlechts, ja eine ſo weſentliche Umgeſtaltung 
des Menſchenweſens zu erwarten, daß ſchließlich ein Zeitalter der wachſenden 
allgemeinen Wohlfahrt, der herrſchenden Geſittung, der wirkſamen Liebe 
und des ungetrübten Völkerfriedens anbricht, alſo ein ſichtbares Gottes 
a 20* 
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reich auf Erden? Fragen wir unſere gemeinſame Erfahrung in der 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche, ſo antwortet ſie mit einem Nein. Wohl 
hat in einem jeden Volk, das ſich dem Evangelium erſchloß und unter 
ſeine volle, lang andauernde Wirkung trat, das Denken und Leben nicht 
nur Einzelner, ſondern der Geſamtheit eine ſtark chriſtliche Färbung an⸗ 
genommen, aber die bewußte, gläubige Anerkennung der Herrſchaft Gottes 
iſt in jedem Volk und Zeitalter auf eine kleine Herde beſchränkt geblieben. 
Das Wort von der engen Pforte und dem ſchmalen Weg wird durch die 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche nur beſtätigt. Das Chriſtentum iſt ein 
Zeichen geblieben, dem widerſprochen wird, und mit ſeiner Anerkennung iſt 
der Widerſpruch mindeſtens in gleichem Maße gewachſen. Der gegenwärtige 
Zuſtand der ſogenannten chriſtlichen Völker ſpricht nicht gerade für die 
Hoffnung auf eine zunehmende allgemeine Veredlung. 

Fragen wir ein jeder ſeine perſönliche Erfahrung, ſo antwortet unſer 
Gewiſſen, daß unſer chriſtliches Leben ein Kampf iſt und bleibt, der keinem 
Einzelnen durch die chriſtlichen Formen ſeiner Umwelt erſpart wird. Ja, 
die Widerſtände und Verſuchungen, die einer perſönlichen Heilsergreifung 
im Wege ſtehen, ſind nach aller miſſionariſchen Erfahrung in den ſpäteren 
Stadien, da das Chriſtentum die Maſſe ergriffen hat, in mancher Hinſicht 
eher größer und, weil feiner, auch gefährlicher als in der Anfangszeit, da 
Kampf und Martyrium zu klarer Entſcheidung drängten. Die Geſchichte 
des Menſchengeſchlechts mag, was Technik, Wiſſen, Lebensordnung uſw. 
anlangt, in aufſteigender Linie verlaufen, — ſeine ſittliche Entwicklung 
verläuft in Wellenlinien. 

Fragen wir aber die heilige Schrift, ſo redet ſie zwar von Sauer⸗ 
teigswirkung des Evangeliums und von dem unwiderſtehlichen Siegeslauf 
ſeiner Verkündigung auf der geſamten Erde. Aber gerade ſie ſchildert die 
Wirkung dieſer Durchſäuerung in Bildern ſich ausbreitender und verſchär⸗ 
fender Kämpfe. Mit dem Gottesreich wächſt nach ihren Ausſagen auch 
die Macht des Böſen, deſſen endgiltige Ueberwindung einſchließlich des 
Friedens auf Erden erſt in dem vollendeten Gottesreich der erneuerten 
Welt erreicht wird. 8 

Die angelſächſiſchen Illuſionen über die diesſeitige Wirkung des Evan⸗ 
geliums kommen nicht aus der Schrift, ſondern aus der modernen Ent⸗ 
wicklungslehre und hängen pſychologiſch mit ſtarken ſozialen Intereſſen 
und Sorgen zuſammen. Angeſichts der zunehmenden Verelendung und 
Verkommenheit der heimatlichen Volfsmafjen*) haben engliſche Chriſten 
in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr ſich zu der Frage gedrängt 
gefühlt, ob ſie nicht in ihrem Rettungseifer für fremde heidniſche Völker 
ſchwere Unterlaſſungsſünden im eigenen Lande begangen haben. Dem 
engliſchen Arbeiterleben fehlt die deutſche ſoziale Geſetzgebung, die ein 
lehrreiches Beiſpiel dafür iſt, wie die ſittlichen Gedanken des Evangeliums 


*) Die wüſten Ausſchreitungen gegen wehrloſe Deutſche in britiſchen 
und ſüdafrikaniſchen Städten im Mai 1915 waren beſchämende Beweiſe 
dieſer Verrohung und der öffentlichen Zuchtloſigkeit. 
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nicht nur als Schranke des Böſen, ſondern auch poſitiv und aufbauend ſich 
im Völkerleben und ſeinen Ordnungen auswirken können. Die unhalt⸗ 
baren ſozialen und rechtlichen Zuſtände der unteren Maſſen der angel⸗ 
ſächſiſchen Völker haben einen auch auf die Miſſionsarbeit abfärbenden 
chriſtlichen Sozialismus geweckt, der, wie dies dort die Regel zu ſein 
pflegt, ſeinen Eifer an einem illuſionären Ziel entzündet. Der Gedanke 
iſt nicht aus der Luft gegriffen, daß in gewiſſen Schichten des engliſchen 
Volkes die Bereitwilligkeit, an dem gegenwärtigen Kriege teilzunehmen, mit 
der Verzweiflung an der friedlichen Lösbarkeit der ſozialen Nöte und der 
Verwickelungen in Irland zuſammenhing. 

Wir lehnen den angelſächſiſchen Illuſionismus bezüglich der irdiſchen 
Wirkungen des Evangeliums, der den bibliſchen Gedanken des Gottesreichs 
ins Diesſeitige verkehrt, ab, weil er auf einer gründlichen Unterſchätzung 
der Macht der Sünde beruht, die Miſſionsarbeit mit Verflachung und un⸗ 
geſunder Haſt bedroht und zu ſchweren Enttäuſchungen führen muß. Wir 
deutſche Chriſten ſind nach wie vor bereit, an aller geſunden chriſtlichen 
Kulturarbeit auf den Miſſionsfeldern uns zu beteiligen und den Kampf 
wider Sünde und Elend auch im öffentlichen Leben zu führen. Aber wir 
tun dies nicht aus Enthuſiasmus, ſondern aus Erbarmen mit der menſch⸗ 
lichen Not und im Gehorſam Chriſti und wollen an all unſere Betätigung 
dauernd den Maßſtab unſeres überweltlichen Zieles anlegen. Weder die 
weiten Spielräume der Weltmiſſion noch lockende Ausſichten großer, ent⸗ 
ſcheidungsreicher Veränderungen im gegenwärtigen Völkerleben ſollen uns 
Luſt, Sinn und Treue benehmen, nach dem Vorbild Jeſu in geduldiger 
Kleinarbeit den einzelnen Menſchenſeelen mit dem Evangelium von der 
rettenden Gnade Gottes demütig nachzugehen. 
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Die Basler Miſſion in Kamerun und Togo. 
Von Miſſionsinſpektor W. Oettli-⸗Baſel. 
(Schluß.) 
4. Die Wirkungen des Krieges. 

Wie ein heraufziehendes Gewitter am heißen Erntetag, ſo brach 
der Weltkrieg über unſere Kamerunmiſſion herein. Zwar ganz am An⸗ 
fang, da glaubte man noch, dieſer Gewitterſturm werde Gebiete, die durch 
internationale Abmachungen zum voraus davor geſchützt zu ſein 
ſchienen, verſchonen; es zeigte ſich aber nur zu bald, wie trügeriſch dieſe 
Hoffnung war. Die Kolonie ſah ſich von verſchiedenen Seiten ange- 
griffen, und es galt für die Regierung, die wenigen vorhandenen 
Kräfte und Mittel zuſammenzuraffen, um dem überlegenen Angriff, 
ſo gut es gehen mochte, zu begegnen. 
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Die Miſſionare aber ſahen ſich ſofort in eine überaus ſchwierige 
Lage verſetzt. In der kritiſchſten Stunde der Geſchichte der Miſſion 
von der Heimat abgeſchnitten, mußten ſie ſelbſt die Maßnahmen treffen, 
die der Situation angepaßt erſchienen. Wohl verſuchte man, auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen Briefe herüber und hinüber zu bringen; es haben 
aber nur ſehr wenige — über ſpaniſches Gebiet — ihr Ziel erreicht. 

Eine der wichtigſten Fragen, die nun auftauchten, war die nach 
der Wehrpflicht der ordinierten deutſchen Brüder. Der Gou⸗ 
verneur erklärte, daß dieſelben laut § 17 der neuen Wehrpflichtordnung 
für die Kolonien nicht eingezogen werden dürften und ſollten. Manche 
mögen es perſönlich als eine Erleichterung empfunden haben, daß ſie 
ſo nicht genötigt wurden, vor den Eingebornen, zu denen ſie als Boten 
des Friedens gekommen waren, zur Waffe zu greifen; und im Intereſſe 
der Allgemeinheit war es in der Tat ebenſo wichtig, daß ſie, indem 
ſie ihrer gewohnten Arbeit nachgingen, beruhigend auf die Eingebornen 
einwirkten. Sie hatten überdies da und dort Gelegenheit, ihrer Lan⸗ 
desregierung jene Dienſte zu erweiſen, die in jedem kriegführenden Land 
von der Zivilbevölkerung erwartet werden. 

Eine gewiſſe Sorge bereitete ferner die Verproviantierungs- 
frage. Es ſtellte ſich aber bald heraus, daß die Miſſionshandlungs⸗ 
geſellſchaft genügend Vorräte beſaß, um die Stationen auf Monate hin⸗ 
aus zu verſorgen; in zuvorkommender Weiſe überließ die Regierung 
dieſelben der Miſſion, die dann ihrerſeits dafür auf beſondere Berück⸗ 
ſichtigung durch das allgemeine Proviantamt verzichtete. Ein gut 
Teil des Proviantes iſt auf den Stationen, die noch im Jahre 1914 
eingenommen wurden, den Engländern in die Hände gefallen; dagegen 
in Bali und Fumban wurden die Vorräte mit der Zeit knapp. Da 
half man ſich durch vermehrtes Anpflanzen von Landesfrüchten; das 
nötige Fleiſch war erhältlich, und Milch für die Kinder lieferte an 
beiden die Stationsherde. Beſonders empfindlich wurde da und dort 
der Mangel an Salz; in Fumban koſtete eine Laſt ( 60 Pfund) zuletzt 
350 HM. Als dagegen im Grasland das Chinin zur Neige ging, das für 
das Fieberklima ein unentbehrliches Prophylaktikum iſt, traf rechtzeitig 
eine Sendung der amerikaniſchen Presbyterianer ein .Wenn es auch 
wie in Ndogbea gelegentlich recht knapp herging, ſodaß man wohl von 
„Unterernährung“ reden konnte, ſo durften die Geſchwiſter doch immer 
wieder erfahren, daß der, der die Lilien kleidet und die Sperlinge 
nährt, in ſolcher Not auch ſeiner Kinder gedenkt und es ihnen an nichts 
fehlen läßt, was ſie zum Leben bedürfen. | 
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In der Miſſionsarbeit trat naturgemäß alsbald eine 
Stockung ein. Die Internate des Küſtengebiets mußten geſchloſſen 
werden, weil die Miſſion die zahlreichen Schüler nicht mehr ernähren 
konnte; als dann die Mittelſchüler nach Hauſe kamen, fanden ihre kleinen 
Kameraden aus den Volksſchulen vielfach, es ſei nun auch für ſie an 
der Zeit, Ferien zu machen, ſodaß auch der Volksſchulbetrieb mefent- 
lich litt. Anders im Grasland. Von Bali aus wurden die zur Station 
gehörigen Außenſchulen aufgehoben und die ganze Schülerſchar auf dem 
Stationshof in Bali ſelbſt konzentriert. Über 700 Jungen fanden ſich 
hier ein, und es herrſchte ein ſo reges fröhliches Treiben wie nur je 
mitten im Frieden. Auf der großen Schulfarm wurde wacker gear- 
beitet, um Nahrung für ſo viele hungrige Mägen zu beſchaffen. Die 
Mädchenſchule verwandelte ſich während des Kriegs in ein Internat; 
die vorſtehende Schweſter zog morgens mit ihren Schützlingen aufs 
Feld, während ſie ſie nachmittags unterrichtete. Ahnlich ſuchte man 
in Bamum drüben die Schüler kräftig zu landwirtſchaftlicher Betäti- 
gung heranzuziehen; ja, ſogar in dem nordöſtlich von Bali gelegenen 
Babungo, das kurz vor dem Kriege durch Miſſionar Ammann beſetzt 
worden war — dem vorgeſchobenſten Poſten der geſamten Miſſion — 
konnte der Schulbetrieb ungeſtört aufrecht erhalten werden. 

So viel wie möglich lagen die Brüder allenthalben der Reiſe- 
tätigkeit ob, auf der ſie die Gemeinden beſuchten und den Heiden 
das Evangelium anboten. Dieſe Arbeit geſtaltete ſich nicht weſentlich 
anders als in Friedenszeiten, und dabei ließen ſich am eheſten Beo— 
bachtungen über das Verhalten der Schwarzen überhaupt, der Chriſten 
und Gehilfen insbeſondere machen. 

Man hat ſich daheim mit einer gewiſſen Sorge gefragt, ob nicht 
manche Stämme die durch den Krieg geſchaffene Notlage der Regierung 
benützen würden, um einen Aufſſtand zu verſuchen. Im großen und 
ganzen iſt das aber nicht der Fall geweſen. Die Kolonie blieb ruhig, 
und das darf gewiß auch als ein Zeichen dafür gelten, daß die deutſche 
Herrſchaft im Lande ſchon ziemlich gefeſtigt war. Immerhin war das 
Maß der Loyalität nicht bei allen gleich. Mit großer Treue ſtand 
Noͤzoja von Bamum zu ſeinen deutſchen Herrn; Fonyonga von Bali 
verhielt ſich, wenn auch mit mehr Reſerve, im ganzen korrekt. Von den 
kleinern Fürſtlichkeiten des Baſagebiets aber regten ſich, ſobald die 
Autorität der Regierung weniger fühlbar war, etliche mit ihren Helfers— 
helfern, den alten Loſangoleuten, um die idealen Zuſtände des frühern 
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Fauſtrechts wieder einzuführen. Bald hörte man da und dort von Gift- 
miſcherei, Mordtat und dergl. mehr; mißliebigen Häuptlingen wurden 
alte Sünden heimbezahlt, und ſogar die Lehrer der Miſſion fühlten ſich 
keineswegs überall ſicher; ein Hilfslehrer wurde auf ſeiner Station 
erſchlagen. Andererſeits muß freilich auch feſtgeſtellt werden, daß 
eingeborne deutſche Soldaten ſich gerade in jenen Gegenden 
ſchwere Ausſchreitungen zuſchulden kommen ließen, die bei der Größe 
der Entfernungen von den vorgeſetzten Behörden weder verhindert noch 
genügend geahndet werden konnten und ſo bei der Beevölkerung Angſt 
und Schrecken verbreiteten. Am ſchwierigſten lagen die Verhältniſſe 
an der Küſte bei den Duala. Es iſt bekannt, daß ſich dieſes Stammes 
ſchon vor Kriegsausbruch wegen der bekannten Enteignungsfrage eine 
ſtarke Erregung bemächtigt hatte; die Hinrichtung ihres des Hochverrats 
angeklagten Häuptlings in den erſten Tagen nach dem Kriegsausbruch 
ſteigerte die Aufregung noch. Viele flohen in den Buſch, andere gaben 
ſich leider zu Verrätern her. 

Und die religiöſe Wirkung des Krieges auf die 
Schwarzen? Von den Eingebornen im allgemeinen konnte man kaum 
erwarten, daß ihnen der Krieg Zweifel an der Wahrheit der Religion, 
die ihnen die Miſſionare verkündeten, erwecken würde; ſie waren vom 
Chriſtentum noch viel zu wenig berührt, um „Argernis“ zu nehmen. 
Aber die Gemeindeglieder? Es iſt vielfach die Vermutung ausgeſprochen 
worden, daß ſie angeſichts der Vorgänge, deren Zeugen ſie nun waren, 
an ihrem Glauben irre werden müßten. Die Tatſachen haben dem im 
ganzen, ſo weit wir bis jetzt ſehen, nicht recht gegeben. Wohl erweckte 
es bei manchen Einzelnen ſtarkes Befremden, daß „Weiße ſo mit Weißen 
umgingen“; waren ſie doch bisher gewohnt geweſen, die weiße Raſſe 
der ſchwarzen als geſchloſſene Einheit gegenüber zu ſehen! Und in⸗ 
ſtinktiv fühlten ſie gewiß auch, daß dieſer Kampf gegen die elementaren 
Gebote der Klugheit ging. Es mag wohl fein, daß von den Nachdent- 
lichen der und jener ſich ſagte, er ſtimme ſchlecht zum Gebot der 
Nächſtenliebe — aber ſo tief hat wohl keiner das Problem empfunden, 
daß er deshalb der Gemeinde den Rücken gekehrt hätte. Dazu 
überſahen die Chriſten die Tragweite der Ereigniſſe denn doch zu 
wenig, und bei der Oberflächlichkeit der Denkweiſe des Negers wird 
überhaupt eine Frage, die ſein Wohlbefinden nicht direkt berührt, nicht 
ſo ſchnell eine Erſchütterung ſeines Glaubens herbeiführen. Auch das 
Verhältnis zu den Miſſionaren wurde durch den Krieg nicht weſentlich 
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verändert. Abgeſehen von den Duala, bei denen ſchon vorher, 
wiederum infolge der Enteignungsfrage, eine tiefgehende Mißſtimmung 
gegen die Miſſion vorhanden war, und wo ſich nun die Kirchen noch 
vollends leerten, kam es zu keinen größern Störungen des kirchlichen 
Lebens. Im Gegenteil, von einzelnen Gebieten wird berichtet, daß ſich 
in der ſchweren Zeit manches Erfreuliche zutrug. Die Station Sak⸗ 
bayeme durfte während des Krieges 400 Heidentaufen vollziehen, und 
in mehr als einem Fall bekannte ſich der Herr, gerade Taufbewerbern 
gegenüber, unzweideutig zu ſeiner Sache. Auch in Bali hielt ſich die 
Gemeinde wacker. Eine beſondere Freude erlebten die Miſſionare an 
den eingebornen Gehilfen. Als ſie ihnen zum Beginn des Krieges 
erklärten, daß ſie ihnen ihren Gehalt nicht länger ausbezahlen könn⸗ 
ten, waren ſie mit wenig Ausnahmen trotzdem bereit, auf ihren 
Poſten zu bleiben und ihre Arbeit weiter zu tun. Sie haben ſo in der 
Stunde der Not den Beweis erbracht, daß denn doch mehr Liebe zum 
Wort des Herrn bei ihnen vorhanden ſei, als wir früher vermutet hatten. 

Während ſich nun aber die Miſſion ſo in die neue Lage ſchickte 
und ihre Arbeit ſo weit als möglich fortzuführen trachtete, zog ſich 
das Kriegsgewitter immer bedrohlicher zuſammen. Von ſieben Seiten 
wurde die Kolonie angegriffen; alle Expeditionen der Engländer und 
Franzoſen zielten darauf ab, ſich im Mittelpunkt derſelben zu treffen. 
Es liegt außerhalb des Rahmens dieſes Aufſatzes, den Gang der 
kriegeriſchen Operationen im einzelnen darzuſtellen; die Tagesblätter 
haben darüber berichtet, und im Kolonialblatt find amtlicherſeits fort- 
laufende zuſammenfaſſende Darſtellungen erſchienen. Ein paar Worte 
nur über die Ereigniſſe, ſoweit ſie das Arbeitsgebiet der Basler Miſſion 
betreffen. Am 27. September wurde Duala von den Engländern und 
Franzoſen eingenommen; auf verſchiedenen Wegen folgten ſie den zu— 
rückweichenden Deutſchen ins Innere, vor allem natürlich den beiden 
Bahnen entlang. Nur langſam vermochten ſie die tapfern Verteidiger 
zurückzudrängen; gegen Ende Oktober war erſt das vordere Küſten⸗ 
gebiet, einſchließlich Edea am Sanaga in ihrem Beſitz. Am 15. No- 
vember wurde der Regierungsbeſitz Buea von einer von Viktoria her 
kommenden Truppe beſetzt. Bis Ende Dezember erreichten die Englän- 
der den Endpunkt der Nordbahn, während gleichzeitig von Weſten her 
eine Abteilung den Kreuzfluß entlang ins Keakagebiet vordrang, der 
Oſſidinge kampflos überlaſſen wurde. Allgemein erwartete man nun 
einen Angriff aufs Grasland; in der Tat bemächtigten die Engländer 
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ſich auch der Regierungsſtation Dſchang, ſahen ſich aber bald genötigt, 
ſich von dort wieder zurückzuziehen. Dagegen trugen ſie im Verein mit 
den Franzoſen von Edea aus den Angriff mehrfach gegen die Ngwe⸗ 
ſtellung vor, die ihnen Anfang April zum Opfer fiel; damit war das 
Schickſal der Station Sakbayeme beſiegelt, auf der die Engländer am 
17. April erſchienen. 

Und nun nahte ſich das Verhängnis auch dem Grasland. Im 
Norden war nach langem tapferem Widerſtand Garua gefallen; die 
feindlichen Truppen marſchierten gegen die alten Markgrafſchaften der 
Fullah, gegen Tibati, Ngaundere, Banjo, und als die Regenszeit um 
war, ſetzten die Engländer und Franzoſen auch von Südweſten und 
Südoſten her zum Angriff gegen die Deutſchen an, deren Widerſtand ſich 
in Jaunde konzentrierte. Am 22. Oktober 1915 fiel Bali, am 2. De⸗ 
zember Fumban, am 1. Januar 1916 Jaunde ſelbſt. Die Schutztruppe 
aber, bei der der Gouverneur ſich befand, und die der Übermacht durch 
ſieben Monate hindurch unter ſo erſchwerenden Umſtänden trotz der 
größten Entbehrungen den tapferſten Widerſtand entgegengeſetzt und 
die Kolonie den Feinden Schritt um Schritt ſtreitig gemacht hatte, zog 
ſich durch den Süden auf ſpaniſches Gebiet zurück und entrann ſo der 
Gefangenſchaft. 

Welche Folgen hatten dieſe Ereigniſſe für die Basler Miſſion? 
Man hatte allgemein angenommen, ihre Arbeit würde von den Eng- 
ländern ſo wenig wie möglich geſtört, die Miſſionare, die am Kampf 
keinen aktiven Anteil genommen hatten, auf ihren Poſten belaſſen wer⸗ 
den. Es war geradezu rührend, wie die Brüder in Buea die dortigen 
Chriſten, wenn ſie ſich beunruhigt zeigten, darauf hinwieſen, England 
ſei ja die größte Miſſionsmacht der Welt und werde ihnen gewiß 
nichts zuleide tun. Auch dieſe Hoffnungen erwieſen ſich aber der rauhen 
Wirklichkeit gegenüber nur bald als Illuſionen. Ausnahmslos von allen 
Stationen hat man die Miſſionsgeſchwiſter, ganz gleichviel ob es 
Deutſche oder Schweizer waren, abgeführt; diejenigen, die auf den 
Stationen des vordern Küſtengebietes geſtanden hatten, mußten ſich 
dabei eine beſonders unwürdige Behandlung gefallen laſſen. Darüber 
iſt aber in den Tagesblättern ſo viel berichtet worden, daß wir hier 
nicht mehr darauf einzugehen brauchen; vergl. übrigens auch frühere 
Mitteilungen der Allgemeinen Miſſionszeitſchrift“, die ausführlichen Be⸗ 
richte im Heidenboten und die Zuſammenfaſſung im Jahresbericht 1915. 
Übrigens muß zur Steuer der Wahrheit betont werden, daß die Be⸗ 
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handlung nicht überall gleich war. Ganz ohne Erfolg find Vorſtellun- 
gen in England doch nicht geblieben; die ſpäter gefangen genommen 
wurden, hatten nicht mehr ſo viel durchzumachen, wie diejenigen, 
die den Engländern zuerſt in die Hände fielen. Die Geſchwiſter von 
Sakbayeme und Fumban haben ſogar in manchen Dingen freundliches 
Entgegenkommen gefunden, wie denn überhaupt viel von der Perſön⸗ 
lichkeit der Offiziere abhing, die die Gefangennahme vollzogen. Das 
traurige Ergebnis aber des geſamten Vorgehens gegen die Miſſionare 
der Basler Miſſion —den deutſchen Baptiſten iſt es bekanntlich nicht 
beſſer gegangen — läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, daß gegenwärtig nur 
einer noch in Kamerun ſteht, der Auſtralier Rohde, der als britiſcher 
Untertan die Erlaubnis erhalten hat, von Soppo aus das Bakwiri⸗ 
gebiet am Kamerunberg zu bereiſen. Fünf junge Brüder vom Gras— 
land befinden ſich z. Zt. wahrſcheinlich in Spaniſch-Guinea, 1 verhei⸗ 
rateter Miſſionar in Spanien, drei ordinierte (und ein unordinierter) 
Brüder auf dem Wege nach England, wo zwei weitere ordinierte und 
drei unordinierte in Gefangenenlagern weilen. Die übrigen deutſchen 
Miſſionare ſind auf Grund eines Abkommens zwiſchen Deutſchland und 
England, demzufolge ordinierte Miſſionare wie Geiſtliche ausgetauſcht 
werden ſollen, frei geworden und in ihre Heimat zurückgekehrt, wo ſie für 
die Kriegszeit zum größten Teil im Kirchendienſt Verwendung gefunden 
haben. Die Miſſionare ſchweizeriſcher Nationalität aber hat man 
gleichfalls gezwungen, die Kolonie zu verlaſſen; ſie ſind jetzt bis auf 
einen zu Hauſe angekommen, der im abgelegenen Ndogbea bis zuletzt 
ausharrte, ſich aber jetzt auch auf der Heimreiſe befindet. 

Man forſcht unwillkürlich nach den Motiven, aus denen heraus die 
Engländer ſo gehandelt haben. Von ihrer Seite wird geltend gemacht, 
daß die Basler Miſſion ihre Neutralität nicht ſtreng innegehalten habe. 
Den Hauptgrund zu dieſer Anklage gab wohl die Tatſache ab, daß 
etwa 14 Tage nach der Einnahme von Duala im Hof der Miffions- 
handlung in Bellſtadt eine Anzahl vergrabener Waffen gefunden wurde. 
Die Fama hat ſpäter daraus unterirdiſche Munitionsdepots gemacht, 
die in verſchiedenen Faktoreien der Miſſionshandlung entdeckt worden 
ſeien und u. a. Mitrailleuſen enthalten hätten — ein Beweis dafür, 
wie ſorgfältig auch die Miſſion den Krieg vorbereitet habe! Von da 
wars in der Tat nur noch ein Schritt bis zu der Anfrage eines Freun- 
des der Miſſion an den Direktor, ob es wahr ſei, daß die Basler 
Miſſion der deutſchen Regierung ein Geſchenk von (natürlich aus Mif- 
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ſionsgeld hergeſtellten!) Granaten mit der Aufſchrift „Basler Miſſion“ 
gemacht habe?! — Jene Gewehre, um die es ſich einzig handelte, 
waren den Miſſionskaufleuten von Kunden der Handlung, wie von je⸗ 
her üblich, zur Aufbewahrung übergeben worden, und ſie hatten ſie 
vergraben, weil ſie ſie in der Stunde der Gefahr den Duala nicht in die 
Hände fallen laſſen wollten; es ſind ſicher hauptſächlich Jagdgewehre 
geweſen. Daß ſie nachher entdeckt wurden, warf gewiß ein ungünſtiges 
Licht auf die Miſſion. Aber wer glaubt im Ernſt daran, daß man ſie 
zu kriegeriſchen Zwecken, etwa um nachträglich noch einen Aufſtand zu 
inſzenieren, verſteckt hätte? Das wäre ja ſo töricht, wie ausſichtslos 
geweſen! Und konnte dieſer nachträgliche Gewehrfund wirklich aks 
Rechtfertigung für die Wegführung der Miſſionare und Miſſionskauf⸗ 
leute von Duala dienen, die ſchon 14 Tage früher erfolgt war?! Nein, 
der eigentliche Grund für das Vorgehen gegen die Miſſion ſcheint uns 
denn doch tiefer zu liegen. Man wollte — zum mindeſten für die 
Kriegsdauer — das deutſche Element und alles, was ihm verwandt 
war, aus Kamerun entfernen, um ſo jeden deutſchen Einfluß auszu⸗ 
ſchalten, und da mußten auch die Miſſionare weichen, die wie ſonſt 
wenige das Vertrauen der Eingebornen beſaßen. Gerade die konſe⸗ 
quente Durchführung dieſer „Säuberung“ beſtätigt die Auffaſſung, daß 
es ſich hier in der Tat um einen vorbedachten Plan gehandelt haben 
muß. 

Die Stationen, die mit fo viel Mühe, Koſten und Opfern errich- 
tet worden find, liegen nun verödet da. Laut ſicheren Berichten find 
nicht nur die Miſſionshäuſer in Duala, ſondern auch die von Bombe 
und Nyaſoſo vollſtändig ausgeplündert; viel beſſer wirds an den 
meiſten andern Orten nicht ſtehen. Das blühende Schulweſen iſt ſo gut 
wie völlig vernichtet, die Gemeinden, die der Pflege ſo ſehr bedürftig 
waren, werden zum größten Teil verwaiſt ſein; denn es iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, daß die Gehilfen, die bis zur Wegführung der Miſſionare auf 
ihren Plätzen ausgeharrt hatten, dort auch nachher verblieben ſeien. 


Zum mindeſten ein großer Teil derſelben wird die Arbeit aufgegeben 


haben, um anderweitige Beſchäftigung zu ſuchen oder in die Heimat 
zurückzukehren, fern von der ſich ein Neger in ſo unruhigen Zeiten nicht 
wohl fühlt. Das aber wird zur Folge haben, daß ſich vielerorts die 
ihres Haltes beraubten kleinen Gemeindlein auflöſen und die Chriſten 
ins Heidentum zurückſinken werden. In der Tat iſt jo, menſchlich 


geſprochen, ein großer Teil der Frucht mühſamer faſt wee Arbeit | 


zerſtört worden. 
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Und doch fehlt es im Dunkel der Gegenwart nicht an einigen 
freundlichen Lichtpunkten, die Hoffnung für die Zukunft erwecken. In 
Duala und Bonaberi haben ſich einige bewährte, eingeborene Mit- 
arbeiter der verlaſſenen Gemeinden angenommen. Pfarrer Joſ. Kuo, 
dem in Bwebelo ſeine ganze Habe verloren gegangen war, kam nach 
Bonaku, läutete dem Widerſpruch der Duala zum Trotz die Glocken der 
Kapelle, ſammelte durch ſeine herzandringenden Predigten einen immer 
größeren Kreis von Hörern um ſich und brachte das Gemeindeleben 
wieder in Gang; ähnlich hat in Bonebela der Lehrer Etia ſich vielfachen 
Widerwärtigkeiten zum Trotz treulich der Chriſten angenommen. Und 
auf der andern Seite des Fluſſes ſieht der bewährte Pfarrer Joſ. Ekolo 
nach dem rechten. Die Chriſten haben einen Fonds zum Unterhalt ihrer 
Lehrer und Hirten gegründet; Pfarrer Kuo hat aber auf jedes Gehalt 
verzichtet, weil Heiden ihm vorwarfen, er ſei nur um Geld zu machen 
nach Duala gekommen; er nährt ſich und die Seinen vom Fiſchfang 
und einem kleinen Handel. Als Rohde einen Beſuch in Duala machte, 
predigte er in verſchiedenen gut beſuchten Kirchen, verſammelte eine 
ſtattliche Anzahl von Lehrern und Alteſten um ſich und ermahnte alle 
zum treuen Ausharren in der Zeit ihrer Vereinſamung. Im Bakwiri⸗ 
gebiet durfte er eine eigentlich geiſtliche Bewegung wahrnehmen; zahl- 
reiche Taufbewerber hatten ſich eingefunden, und junge Leute halfen ohne 
Entgelt bei der Verkündigung des Wortes mit. In einem Dorf, in dem 
bisher ohne jeden Erfolg gearbeitet worden war, regt ſich jetzt ein großes 
Verlangen nach dem Evangelium, und bald wird ſich dort eine Ge— 
meinde bilden. Solche Erfahrungen machen Mut im Blick auf das 
Ganze. Wir werden nach dem Kriege neben viel Betrübendem gewiß 
auch davon hören dürfen, daß manche, von denen wir es vielleicht 
nicht erwartet hätten, ſich bewährt haben, und daß der Herr ſein Werk 
ſelbſt weitertrieb, nachdem er die gewaltſame Entfernung ſeiner Arbeiter 
zugelaſſen hatte. 

Und darum dürfen wir auch im Blick auf die Zukunft 
nicht verzagen. Gott hat die Kamerunmiſſion einen dunklen 
ſchweren Weg geführt. Wir ſehen darin ſeine züchtigende Hand, die 
manches zurechtbringen will, was wir verkehrt gemacht haben; darunter 
gilt es ſich jetzt zu beugen. Im übrigen aber wollen wir ihn walten 
laſſen; er wird ſeine Gemeinde nicht untergehen laſſen, ſein Wort wird 
nicht leer zurückkommen, ſein Reich wird Er trotzdem bauen. Wir 
hoffen, daß er dazu uns noch einmal brauchen kann und will. Gibt er 
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uns die Arbeit wieder in die Hand, dann werden wir zuerſt das Zer⸗ 
ſtörte wieder aufzubauen haben; da wird es dann vor allem in treuer, 
ſtiller Kleinarbeit einen neuen Grund zu legen gelten, der den Bau der 
Miſſionskirche zu tragen vermag; und wenn dann die alten Schwierig⸗ 
keiten vielleicht in neuer Geſtalt wieder auftauchen, die Eingeborenen⸗ 
und die konfeſſionelle Frage, das Schul- und das Gehilfenproblem, dann 
wollen wir ſie noch entſchiedener als bisher nicht unter nationalem und 
kulturellem, ſondern unter dem einen Geſichtspunkt anfaſſen und zu 
löſen ſuchen, daß das Reich Gottes dadurch gefördert werde. Sollten 
aber gar neue Aufgaben drängen, die Wege zum Inneren ſich auftun 
und die Arbeit am Islam in Angriff genommen werden müſſen, ſo wird 
die heimatliche Miſſionsgemeinde, die durch den Krieg auch geläutert 
und vertieft worden iſt, zu neuen und größeren Opfern bereit ſein für 
jenen „heiligen Krieg“, in dem es um die größten Güter der Menſch⸗ 
heit geht. Sollte aber Gott an unſerer Statt andere zur Arbeit berufen 
— wer kann und darf es ihm wehren? Sein Weg iſt heilig und gerecht, 
und die Hauptſache iſt und bleibt auch im Blick auf die Zukunft Kame⸗ 
runs, daß dort Sein Wille geſchehe, Sein Reich komme und Sein 
Name geheiligt werde. 


5. Die Basler Miſſion in Togo. 


Vor wenigen Jahren iſt zu den beiden älteren weſtafrikaniſchen 
Gebieten der Basler Miſſion noch ein drittes getreten, Nord- Togo. 
Die Vollſtändigkeit unſerer Darſtellung erfordert es, daß wir ab- 
ſchließend auch dieſer Arbeit noch mit einigen Worten gedenken. 

Wir haben bei der Schilderung der Entwicklung der Goldküſte⸗ 
miſſion darauf hingewieſen, wie ums Jahr 1900 die Außenpoſten von 
Anum bis nach Mittel-Togo hinein vorgeſchoben worden waren. Man 
plante damals ſogar, in der Nähe von Bismarcksburg eine Station zu 
gründen. Als dann das ganze auf deutſchem Boden liegende Hinter⸗ 
land von Anum an die Bremer Miffion abgetreten wurde, behielt ſich 
das Komitee vor, gegebenen Falles in Nord-Togo ſpäter eine ſelb⸗ 
ſtändige Miſſionsarbeit aufzunehmen, und in der Tat richteten ſich die 
Blicke der Goldküſte-Miſſionare in der Folgezeit immer wieder dahin. 
Eine Forſchungsreiſe, die im Jahre 1906 die Brüder Mohr und Martin 
ausführten, erweckte neues Intereſſe an Land und Leuten; aber die 
deutſche Regierung winkte entſchieden ab. Die Frage kam aufs neue in 
Fluß, als im April 1909 ein engliſcher Beamter von Tamale die 
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Miffions-Handlungs-Gefellfchaft aufforderte, in der Hauptſtadt der ſo⸗ 
genannten Nördlichen Territorien der Goldküſte eine Filiale zu eröffnen. 
Da hätte ſich die Gelegenheit geboten, unter demjenigen Teil der Da- 
gomba, die auf engliſchem Boden wohnen, auch eine Miſſionsarbeit in 
Angriff zu nehmen; aber freilich dieſe Ausſicht hatte nicht fo viel Ver⸗ 
lockendes, wie eine Arbeit auf deutſchem Gebiet. Allmählich taten 
ſich nun auch hier die Türen auf. Anfangs Juli 1909 hielt Gou- 
verneur Graf Zech mit den Vertretern der evangeliſchen und katholiſchen 
Miſſion in Süd⸗Togo eine Konferenz ab, in der — zur Vermeidung 
von konfeſſionellen Reibungen in einem neu erſchloſſenen Teile der 
Kolonie — eine Teilung der nördlichen Gebiete in Ausſicht genommen 
wurde. Die Evangeliſchen ſollten dabei den an die engliſche Grenze an- 
ſchließenden Weiten und Norden, d. h. den Mangu-Yendi-Bezirk über- 
nehmen, wo die Stämme der Nanumba, Dagomba, Konkomba, Ijcho- 
koſſi, Moba und Gurma wohnen, die Katholiken den gebirgigen und 
fruchtbaren Oſten, den Sokode-Baſari⸗Bezirk. Die Regierung wollte ſich 
auf eine Offnung des Inneren nur unter der Bedingung einlaſſen, daß 
die Konfeſſionen ſich zu einer ſolchen Gebietsteilung verſtünden; wenn 
auch ungern, willigten ſie, die prinzipiellen Bedenken hinter praktiſchen 
Erwägungen zurückſtellend, ſchließlich ein, es auf 15 Jahre mit einer 
folchen zu verſuchen. Wie gern hätte die Norddeutſche Miſſion die Ar— 
beit im Nordweſten aufgenommen, das das natürliche Hinterland ihres 
Miſſionsfeldes im Süden Togos bildet! Es war ihr ſehr ſchmerzlich, 
auf dieſen lange gehegten Plan verzichten zu müſſen, weil es ihr an 
Männern und Mitteln gebrach, um ihn auszuführen. Unter den ob- 
waltenden Umſtänden war es nun aber auch ihr Wunſch, daß die Basler 
Miſſion für fie eintreten möchte. Zwei bewährte Miſſionare der Gold— 
küſte unternahmen daraufhin im Januar 1910 mit dem Miffionsarzt 
Dr. Fiſch zuſammen noch einmal eine Reiſe nach dem Norden, auf der 
fie nicht nur den Baſel zugedachten Mangu-Yendi-Bezirk, ſondern auch 
Engliſch⸗Dagomba und den Oſten von Togo beſuchten. Einſtimmig be— 
antragten ſie nach ihrer Rückkehr, daß die Arbeit bald aufgenommen 
werden möchte. In Baſel trat man nicht eben leichten Herzens an die 
neue Aufgabe heran; denn die hohen Anforderungen der anderen Ge— 
biete, ſpeziell die raſche Ausdehnung der Kameruner Miſſion, ließen es 
nicht rätlich erſcheinen, in Nord-Togo ein weiteres Miſſionsfeld zu über- 
nehmen; wenn es dann trotzdem dazu gekommen iſt, ſo waren dafür 
vornehmlich drei Erwägungen ausſchlaggebend. Eine vorwiegend 
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deutſche Miſſion hatte einer deutſchen Kolonie gegenüber beſondere Ver⸗ 
pflichtungen. Da Bremen nicht eintreten konnte, ſo ſtand zu befürchten, 
daß der ganze Norden der katholiſchen Kirche anheimfallen würde; da⸗ 
mit aber hätte Rom, demgegenüber die Bremer im Süden ſo wie ſo einen 
ſehr ſchweren Stand hatten, die Situation in Togo vollſtändig beherrſcht. 
Vor allem aber war gerade in jener Zeit die Aufmerkſamkeit weiter 
Kreiſe in Deutſchland auf die der evangeliſchen Miſſion gerade in Afrika 
vom Islam her drohende Gefahr hingelenkt worden. Ja, die Edin⸗ 
burger Konferenz hatte es als eine der vitalſten Aufgaben derſelben be⸗ 
zeichnet, daß ſie dem vordrängenden Islam im Innern Afrikas entgegen⸗ 
zutreten habe, ehe ſeine trüben Fluten die Weſtküſte noch vollſtändig 
überſchwemmen würden, und die in Nord-Indien tagende Lacknauer Mo⸗ 
hammedaner-⸗Konferenz hatte dieſes Urteil beſtätigt. Hier hatte man nun 
ein ſolches Grenzgebiet, wo der Einfluß des Mohammedanismus von 
Jahr zu Jahr zunahm vor ſich; war eber erſt das Hinterland der Gold⸗ 
küſte und Togos — hüben und drüben lagen die Verhältniſſe ungefähr 
gleich — vom Islam gewonnen, ſo beſaß er doppelte Kraft zum Vor⸗ 
ſtoß an die Küſte; demnach hatte die Miſſion alles Intereſſe, ihm im 
Norden entgegenzutreten. Nicht als ob ſie geglaubt hätte, ſeine Vor⸗ 
wärtsbewegung damit hemmen zu können; ſie vollzieht ſich mit einer 
faſt naturgeſetzlichen Notwendigkeit, aber einen Wellenbrecher wollte ſie 
wenigſtens in der See draußen anbringen, damit der Anprall der Flut 
die Mauern der Miſſionskirche nicht zu heftig erſchüttern möchte. Aus 
ſolchen Erwägungen heraus beſchloß das Komitee am 12. April 1911 
die neue Miſſionsarbeit in Nord-Togo, trotz wohl begründeter Bedenken, 
aufzunehmen, und bei der Jahresfeier desſelben Jahres gab eine von 
allen Teilen des heimatlichen Hinterlandes ſtark beſuchte Vertrauens- 
männer⸗Verſammlung mit einmütiger Begeiſterung ihre Zuſtimmung zu 
dieſem Vorhaben. Das Komitee beſtimmte darauf den verheirateten 
Miſſionar Schimming, einen erfahrenen Bruder der Goldküſte, zum 
Führer der Truppe, die die Pionierarbeit tun ſollte, und geſellte ihm die 
beiden jungen Brüder Kieß und Huppenbauer bei. Erſt im Herbſt 1912 
aber waren die Vorbereitungen ſo weit gediehen, daß die kleine Schar 
— es war gerade am Reformationstag — im Betſaal des Miſſions⸗ 
hauſes verabſchiedet werden konnte. 

Für die erſte Niederlaſſung war Men di, die alte Hauptſtadt des 
Dagombareichs, das bei der Aufteilung des Nordens zum größeren 
Teile an die engliſche Goldküſte, zum kleineren an das deutſche Togo 
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gefallen war, in Ausſicht genommen. Erſt im letzten Moment gab die 
Regierung, die ſich im Blick auf eine Miſſionsarbeit unter einer vom 
Islam ſchon ſtark infizierten Bevölkerung auch jetzt noch mancher 
Sorgen nicht entſchlagen konnte, die Erlaubnis, dort den Anfang zu 
machen. Yendi liegt 21 Tagereiſen von der Küſte entfernt, in der 
heißen Savanne. Die Stadt zählt etwa 3000 Einwohner, darunter 
eine ziemlich ſtattliche Anzahl Mohammedaner. Nach langer Reife, die 
aber Dank der guten Wege zum größten Teil per Rad zurückgelegt 
werden konnte, kamen die Miſſionare am 13. Januar 1913 dort an, als 
eben der Gouverneur, Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg, der auf 
einer Inſpektionsreiſe begriffen war, von Norden her ſeinen Einzug 
hielt. Mit Hilfe eines freundlichen Regierungsbeamten war 
bald ein ſchöner Stationsplatz erworben, auf dem die Pioniere ihre von 
Europa mitgenommenen Baracken aufrichteten und mit einer Anzahl 
Rundhütten zu einem ſtattlichen Gehöfte vereinigten. Mutig nahmen 
fie darauf die grundlegende Arbeit in Angriff. Eine kleine Dagomba- 
Grammatik und eine Wörterſammlung, die Dr. Fiſch angelegt hatte, 
dienten ihnen zur erſten Einführung in die Sprache; es galt nun aber 
neues Material zu ſammeln, den Geſetzen der Lautlehre und Grammatik 
nachzuſpüren und ſo tiefer in ihr Weſen einzudringen; dabei kamen dem 
jungen Bruder Huppenbauer die Vorſtudien, die er in Berlin am Orien— 
taliſchen Seminar bei Profeſſor Weſtermann gemacht hatte, und deſſen 
bewährter Rat trefflich zu ſtatten. Kieß, der beim Militär Sanitäter ge- 
weſen war, begann eine ärztliche Praxis und hatte bald einen großen 
Zulauf aus den verſchiedenen Dörfern der näheren und ferneren Um— 
gebung. Schimming aber unternahm in Begleitung der jungen Brüder 
einige weitere Reiſen in den Oſten und Norden, um die Punkte 
herauszufinden, die für ſpätere Hauptſtationen in Betracht kom⸗ 
men konnten. Die Grundlinien, nach denen das Werk entwickelt werden 
ſollte, traten bereits heraus, als auch hier der Ausbruch des Krieges der 
kaum 1% jährigen Arbeit ein energiſches Halt gebot. 

Am 14. Auguſt 1914, alſo vierzehn Tage nach Kriegsausbruch, 
beſetzte ein engliſcher Offizier, nachdem die deutſchen Beamten abge— 
zogen waren, mit einer Patrouille von acht Mann die Stadt. Die 
Miſſionare mußten ſich verpflichten, nichts gegen die engliſche Regierung 
zu unternehmen, und erhielten daraufhin die Erlaubnis auf ihrem Poſten 
zu bleiben. 1% Jahre haben fie inzwiſchen in ihrer Einſamkeit ausge⸗ 
harrt. Der briefliche Verkehr mit der Heimat, der anfangs gänzlich 
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ſtockte, kam allmählich wieder in Gang; faſt allmonatlich treffen über die 
Goldküſte kurze Berichte von Nord-Togo in Baſel ein. Danach hat es 
den von zuhauſe abgeſchnittenen Miſſionaren an mancherlei kleinen 
und größeren Unannehmlichkeiten nicht gefehlt: im Anfang lief das 
eingeborene Hausperſonal zum größten Teile weg, ſpäter hatten ſie eine 
Zeitlang Mühe, Träger zur Beſchaffung des Proviants zu bekommen; 
die kleine Schule mußte aufgehoben werden, reiſen duften ſie nicht mehr. 
Im großen und ganzen liegt aber mehr Grund zum Dank als zur Klage 
vor. Gott hat ſeine Hand wunderbar über ihnen gehalten und ſie vor 
ernſter Krankheit behütet. Das Nötige, das ſie zum Leben brauchen, iſt 
ihnen von der Goldküſte her immer wieder zugekommen. Da die ander⸗ 
weitige Miſſionsarbeit ganz oder faſt ganz unterbunden war, warfen ſie 
ſich nun vollends mit aller Energie auf das Sprachſtudium und haben 
darin ſchon ſchöne Fortſchritte erzielt. Die Lautlehre des Dagomba und 
die Grundzüge der Grammatik ſind im weſentlichen feſtgeſtellt, und eine 
Anzahl bibliſcher Geſchichten Alten Teſtamentes iſt in dieſe Sprache 
übertragen worden; nebenher fand Miſſionar Huppenbauer Gelegen⸗ 
heit, auch das Baſari aufzunehmen. Das alles find wertvolle Vor⸗ 
arbeiten für die ſpätere Verkündigung des Evangeliums unter den 
Völkern Nord⸗Togos. 

Mag die Zukunft des jungen Unternehmens jetzt auch dunkel ſein, 
es wird doch auch über jenen entlegenen Stämmen noch wahr werden: 
„Das Volk, das im Finſtern wandelt, ſiehet ein großes Licht, und über 
die da wohnen im finſtern Lande, ſcheinet es helle.“ “) 


S 


Hundert Jahre Basler Evangeliſches Miſſions magazin. 
Von Julius Richter. 


Im Juli vollendet das Evangeliſche Miſſionsmagazin ſeinen 
hundertſten Jahrgang. Es iſt mithin weitaus die älteſte allgemeine 
deutſche Miſſionszeitſchrift. Und es hat um die Entwicklung des deut⸗ 


*) Während des Drucks läuft die Nachricht ein, daß die Station 
Yendi am 9. März durch Flugfeuer faſt ganz vernichtet iſt. Da die Miſ⸗ 
ſionare in der eigentlichen Miſſionsarbeit durch das Reiſeverbot der Re⸗ 
gierung behindert ſind und in Friedenszeiten jetzt einen europäiſchen Ur⸗ 
laub hätten antreten müſſen, hat die Basler Miſſionsleitung ihnen frei⸗ 
geſtellt, ſich auf die Goldküſte zurückzuziehen, wo ſie ihre ſprachlichen Ar⸗ 
beiten fortſetzen können. Erleichtert wird der vorläufige Abbruch der 
Arbeit dadurch, daß in Nord-Togo keine Gemeinde zurückgelaſſen wird, 
da kaum einzelne Heiden oder Mohammedaner tiefer angefaßt ſind. 
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ſchen Miſſionslebens ein ſo großes Verdienſt, daß wir auch in unſerem 
Blatte darauf eingehen müſſen. Es iſt charakteriſtiſch für die gründ- 
liche und tiefgrabende deutſche Art, daß der erſte Basler Miſſions- 
inſpektor Blumhardt, noch ehe die Miſſionsgeſellſchaft ins Leben trat, 
ja ſogar ehe die Basler Miſſionsſchule eröffnet wurde, die letzten Mo⸗ 
nate in ſeinem Burger Pfarramt dazu verwandte, die erſten beiden 
ſtarken Quartalhefte des Magazins auszuarbeiten. Die neue Zeit⸗ 
ſchrift erhielt den Titel: „Magazin für die neueſte Geſchichte der pro- 
teſtantiſchen Miſſions⸗ und Bibelgeſellſchaften. Eine Zeitſchrift für 
die Freunde des Chriſtentums und der Menſchheit.“ 

Den Zweck beſchreibt die Vorrede: „Es ließ ſich erwarten, daß die 
ſowohl in religiöſer als wiſſenſchaftlicher Hinſicht ſehr reichhaltige, und mit 
jedem Fortſchritte der Zeit einflußreichere Geſchichte der proteſtantiſchen 
Miſſions⸗ und Bibelſozietäten auch im deutſchen Vaterlande nicht unbe— 
achtet bleiben würde. Wirklich hat es auch ſeit einer Reihe von Jahren 
nicht an mannigfaltigen Verſuchen gefehlt, in verſchiedenen Schriften ein⸗ 
zelne abgeriſſene Bruchſtücke dieſer lehrreichen Geſchichte hiſtoriſch darzu⸗ 
ſtellen. Aber gerade dieſe fragmentariſche und einſeitige Bearbeitung ein⸗ 
zelner Teile derſelben konnte weder dem wichtigen Inhalte des Ganzen, 
noch den unfaſſenderen Wünſchen der Freunde des Chriſtentums und der 
Menſchheit genügen. Eben daher war die Herausgabe einer fortlaufenden 
Zeitſchrift, welche in gedrängter und kernhafter Kürze die hiſtoriſchen 
Momente nicht bloß einzelner, ſondern ſämtlicher proteſtantiſcher Miſſions⸗ 
und Bibelgeſellſchaften unſerer Tage, ſowohl in ihrer religiöſen als lite— 
rariſchen Beziehung möglichſt umfaßt, ein allgemein anerkanntes Bedürf- 
nis unſeres deutſchen und ſchweizeriſchen Vaterlandes, das ſchon wegen 
jeiner inneren Wichtigkeit, und nochmehr wegen der Wichtigkeit feiner hiſto— 
riſchen Quellen der ſorgfältigſten Berückſichtigung wert war.“ Viele Jahre 
hindurch enthielt der Umſchlag der 160—350 Seiten ſtarken Quartalhefte 
eine längere Ausführung, wie man ſich die Ausführung dieſes großzügigen 
Programms dachte: „Das Magazin enthält folgende Abteilungen: 1. Ueber⸗ 
ſichten zur Miſſionsgeſchichte. Aus den Quellen ſelbſt geſchöpfte Nachrich- 
ten über alles, was im Gebiete der Ausbreitung des Reiches Gottes unter 
den nichtchriſtlichen Völkern der Erde von ſämtlichen chriſtlichen Miſſions— 
geſellſchaften geſchieht. Und zwar wird von jedem einzelnen Miſſions⸗ 
gebiete jedesmal eine fünf bis ſechs Jahre umfaſſende Ueberſicht gegeben. 
Sämtliche dasſelbe Gebiet behandelnde Hefte bilden eine fortlaufende 
Miſſionsgeſchichte desſelben. Die Reihenfolge der Gebiete, wie ſie mit 
möglichſter Strenge befolgt wird, iſt: 1. China mit Japan und Hochaſien, 
2. Hinterindien, 3 die Inſeln des indiſchen Archipelagus und des chine— 
ſiſchen Meeres .. . 15. Die Miſſionen unter Israel in allen Gegenden 
der Erde, 16. Ueberſicht über die innere Entwicklung ſämtlicher Miſſions⸗ 
geſellſchaften ... Von jedem Jahrgange enthält ein Heft den Jahresbericht 
der evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel mit ausführlichen Nachrich⸗ 
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ten von den eigenen Miſſionsſtationen derſelben. In dieſen Ueberſichten 
wird über die Geographie, das Natur- und Völkerleben, die Religion, 
Sprache uſw. der betreffenden Gebiete meiſt aus Originalquellen Mittei⸗ 
lung gemacht, hauptſächlich aber der Gang des Reiches Chriſti in dem 
ſelben, die Art und der Erfolg der evangeliſchen Predigt unter ihren 
Völkern dargeſtellt. Auch Lebensbeſchreibungen ausgezeichneter Miſſiona⸗ 
rien finden dann eine Stelle, wenn ſich an ſie die ganze Entwicklung des 
Miſſionswerkes in den Ländern wo ſie wirkten, anknüpfen läßt. Sonſt 
werden ſolche hie und da beſonders herausgegeben. 

2. Die Miſſions⸗ Zeitung. In dieſer kürzeren Abteilung 
werden die neueſten Begebenheiten in der Miſſionswelt, ſowohl die der 
chriſtlichen Heimat, als die der Miſſionsſtationen aller Geſellſchaften kurz 
mitgeteilt, um die Leſer des Magazins mit dem Gang der Miſſionsſache 
ſtets auf dem Laufenden zu erhalten. Auch literariſche Notizen werden 
zuweilen am Schluſſe angehängt. 

3. Neueſte Geſchichte der Bibel verbreitung. 
Es werden die monatlichen Auszüge aus dem Briefwechſel und den Be⸗ 
richten der britiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft jedem Hefte des 
Magazins mitgegeben. Sie ſind in die angegebene Bogenzahl nicht mit 
eingerechnet, werden ſomit auch nicht mitbezahlt, ſondern find ein Geſchenk 
der britiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft an die Leſer des 
Magazins.“ 

Dies rieſige Programm macht der deutſchen Gründlichkeit Blum⸗ 
hardts und ſeiner Freunde alle Ehre. Ganz durchgeführt iſt es aller⸗ 
dings nicht. Die Judenmiſſion iſt nur einmal in größerem Zuſammen⸗ 
hang dargeſtellt (1820, Heft 1, 3—150); fie iſt ſpäter meiſt nur ge⸗ 
legentlich zu Worte gekommen; Judenmiſſion und Heidenmiſſion ſind 
eben in Deutſchland verſchiedene Wege gegangen. Die Geſchichte der 
Bibel verbreitung nahm in den erſten Jahrgängen viel Raum ein, (1816, 
I, 85—152; III, 431—477; IV, 545—589; 1817, I, 99—160; 
II, 249—274; III, 303—409; 1818, I, 67—134; 1819, I, 3—150); 
ſpäter wurde die Berichterſtattung darüber in der Hauptſache auf die 
Beiblätter („Monatliche Auszüge aus dem Briefwechſel und den Be- 
richten der britiſchen und anderer Bibelgeſellſchaften“, ſpäter kurz 
Bibelblätter genannt) beſchränkt. Die katholiſchen Miſionen kommen 
nur gelegentlich zum Worte. Auch die Rundſchau über alle Miſſions⸗ 
felder ließ ſich bei dem ſchnell anwachſenden Stoff nicht in der geplan⸗ 
ten Weiſe durchführen; die einzelnen Hefte wären ſonſt zu dicken Bän⸗ 
den geworden. Auch ſo iſt iſt das Magazin von ſeinen erſten Jahr⸗ 
gängen ab eine unentbehrliche Fundgrube für die proteſtantiſche Miſ⸗ 
ſionsgeſchichte. Wohl etwa die Hälfte der Hefte ſind Überarbeitungen 
oder Auszüge aus engliſchen und amerikaniſchen Werken, von denen 
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die meiſten uns Deutſchen ſonſt nur ſchwer zugänglich wären. Die 
andere Hälfte ſind ſelbſtändig gearbeitete Monographien oder Samm⸗ 
lungen von Büchern, Tagebüchern und ſonſtigen Originalberichten. 
Meiſt enthält jedes Heft nur einen oder zwei Hauptartikel, manchmal 
im Umfang bis zu 150 Seiten.“) Es lag in der Natur der Sache, 
daß diejenigen Miſſionsfelder, welche den ſelbſtändign Basler Arbeiten 
näher lagen, — Weſtafrika, Vorderaſien, ſpäter auch Britiſch⸗Indien 
— beſonders ausführlich behandelt wurden. Dadurch daß meiſt, 
zumal vom 8. Jahrgange an (1822) der Jahresbericht der Basler 
Miſſion faſt ein ganzes Quartalheft einnahm, wies ſich die Zeitſchrift 
als eine in dem beſondern Dienſte der Basler Miſſionsgeſellſchaft 
ſtehende aus. Im ganzen trug ſie doch mehr den Charakter eines groß⸗ 
angelegten Sammelorgans für wiſſenſchaftliche Miſſionsſtudien, eines 
Archivs, als den einer zur Anregung und Befruchtung des Miſſions⸗ 
lebens veröffentlichten Werbeſchrift. Zu letzterem Dienſte befähigte ſie 
nur der erſtaunlich billige Preis von 1 Laubthaler S 2 Fl. 45 Kr. 
Reichswährung. Es iſt ein höchſt anerkennenswertes Zeichen für das 
deutſche Miſſionsleben in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
daß dieſe in ſchwerfälliger Saulsrüſtung einherſchreitende, auf Aktua⸗ 
lität des Stoffes verzichtende Zeitſchrift trotzdem für die Weckung und 
Pflege wurzelechter Miſſionsliebe Großes geleiſtet hat. Man leſe nur 
die Zeugniſſe nach, die Pfarrer W. Schlatter (Ev. Miſſ., März 1916, 
21 ff.) zuſammengeſtellt hat. Man hatte eben damals noch viel Zeit; 
ſchade, daß derartig umfangreiche Monographien heute nur noch als be- 
ſondere Bücher veröffentlicht werden können, die nur einen bedauerlich 
kleinen Leſerkreis finden. Herausgeber des Magazins waren erſt die In⸗ 
ſpektoren der Basler Miſſionsgeſellſchaft, Blumhardt und Hoffmann, letz⸗ 
terer ſogar noch einige Jahre über ſein Ausſcheiden aus dem Inſpek— 
torat hinaus. Joſenhaus behielt ſich nur den Jahresbericht vor, 
überließ aber die Redaktion der drei übrigen Hefte dem Pfarrer Peter, 
der die Arbeit in gleichem Sinne ausführte. In den erſten Jahrzehn- 
ten warf die Zeitſchrift einen guten Reingewinn ab. In den erſten vier 
Jahren (1816 —19) waren insgeſamt 7270 Hefte vertrieben; die 
Abonnentenzahl betrug alſo etwa 450; doch werden viele Hefte einzeln 
abgegeben ſein. Es gingen in die Schweiz 2650 Hefte, nach Preußen 
1019, nach Württemberg 950, nach Dänemark 796, nach Bayern 503, 
nach Frankfurt 448 bſw. Der Nettoertrag dieſer vier Jahre war 
16,606 Fr. Von dem Ertrag dieſes Blattes und des Heidenboten 
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wurde der ganze Kaufpreis des alten Miſſionshauſes bezahlt. Es ijt 
aber doch nicht verwunderlich, daß die Abonnentenzahl im Laufe der 
Jahrzehnte bedenklich ſank. Eine Zeitſchrift, die ſo auf alles verzichtete, 
was ein Blatt anmutig und aktuell macht, konnte ſich auf die Länge 
doch kaum behaupten. Das Basler Miſſionskomitee beſchloß das 
Magazin eingehen zu laſſen. Der allzeit rührige Spittler wandte dies 
Verhängnis zwar ab, indem er mit großem Fleiß perſönlich neue Abon⸗ 
nenten ſammelte. Aber man entſchloß ſich doch, das Blatt gründlich 
umzugeſtalten und zu moderniſieren. 

So erſchien es 1857 in weſentlich veränderter Geſtalt, zwölf 
Monatshefte von je drei Bogen mit geſondert numerierten Bibel⸗ 
blättern, zahlreiche kurze Artikel von im Durchſchnitt nicht mehr als je 
12—16 Seiten in einer Nummer, und immer das, was gerade im 
Vordergrund des miſſionariſchen Intereſſes ſtand. Herausgeber waren 
1857—65 Dr. Oſttertag; 1865—74 Dr. Gundert; 1874—86 
Joh. Heſſe; 1887/8 Diakonus W. Löckle; 1891—1910 Paul 
Steiner; ſeit 1911 Pfarrer Fr. Würz. Der Grundcharakter der 
Zeitſchrift iſt ſeitdem der gleiche geblieben; aber jeder der 
Herausgeber hat ihr ein perſönliches Gepräge gegeben. Dr. Oſter⸗ 
tag war von einem roſigen Optimismus und malte deshalb gern 
in lichten Farben; auch hatte er eine Vorliebe für epiſche Breite; 
charakteriſtiſch iſt wohl das großangelegte Lebensbild des erſten Inſpek⸗ 
tors Blumhardt, das in einer recht ausführlichen Artikelſerie (1857, 
1. 97. 1859, 394. 485; 1860, 83); doch nur bis zum Ende von ſeiner 
Studienzeit vordrang. Dr. Gundert war durch ſeine ausgezeichnete 
Sachkunde, ſein reifes miſſionariſches Urteil und ſeine kernige Sprache 
weitaus der bedeutendſte unter den Redakteuren im vorigen Jahrhun⸗ 
dert. Auch er liebte mit ſchwäbiſcher Gründlichkeit lange Artikelſerien; 
die große Serie „Arbeiter in der Tamil⸗Miſſion zog ſich durch zehn 
Nummern (1868, 31. 50. 97. 129. 17. 225. 257. 303. 353. 385.) 
Das Lebensbild Hebichs 1870, 14. 69. 113. 200. 240. 257. 305. 
367. 397. 454. Madagaskar 1865, 101. 133. 197. 247. 405. 453. 
Die Fidſchi-Inſeln 1868, 290. 326. 371. 396. Miſſ. W. Ch. Burns 
1871, 3. 72. 47. 147. 179. Ein großer Nachteil, der ſich bei einer ſo 
umfangreichen und ein fo umfaſſendes Gebiet bearbeitenden Zeitfchrift 
immer empfindlicher geltend machte, war der Mangel an Mitarbeitern. 
Die Herausgeber hatten faſt die ganze Zeitſchrift ſelbſt zu ſchreiben. 
Das war eine außerordentliche Belaſtung für die vielbeſchäftigten In⸗ 
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ſpektoren Blumhardt und Hoffmann geweſen, die ſie wohl weſentlich 
mit genötigt hatte, ſich jedesmal auf ein Gebiet zu konzentrieren und die 
darauf bezügliche Literatur im Zuſammenhang durchzuarbeiten. Nach 
dem Arbeitsplan der neuen Serie ſeit 1857 ging das überhaupt nur 
noch bei literariſch ſo gewandten und fruchtbaren Schriftſtellern wie 
Oſtertag und Gundert. Seither wurde das zu einer großen und nicht 
immer befridigend zu löſenden Aufgabe. Die erſten Herausgeber des 
Magazins hatten ganz recht gehabt, daß ſich Baſel zu feiner Veröffent⸗ 
lichung beſonders gut eigne, weil dorthin die Nachrichten über den 
Fortgang des Reiches Gottes aus aller Welt zuſammenfloſſen. Aber 
für die Gewinnung eines tüchtigen Stabes von Mitarbeitern lag Baſel 
weitaus nicht ſo günſtig. Die wiſſenſchaftlich ſo hervorragend tüchtig 
durchgebildete Geiſtlichkeit Württembergs hat ſich an der Schaffung 
einer guten Miſſionsliteratur auffallend wenig beteiligt; es traten meiſt 
nur diejenigen hervor, die kurze oder lange Zeit im Dienſt des Basler 
Miſſionshauſes geſtanden hatten. Das wurde empfindlich, als ſeit 
1874 Guſtav Warneck unſere Allgemeine Miſſionszeitſchrift als wiſſen⸗ 
ſchaftliches Zentralorgan des deutſchen Miſſionslebens herausgab und 
um ſie alle erreichbaren, tüchtigen Mitarbeiter ſammelte. Damit wurden 
zwei Fragen für das Basler Magazin brennend: In welcher Höhen- 
lage ſollte es ſich mit dem Durchſchnitt feiner Artikel halten? und wo— 
her ſollte es feine Mitarbeit bekommen? Als führendes wiſſenſchaft⸗ 
liches Organ wurde es ſchnell durch Warnecks Zeitſchrift in Schatten 
geſtellt. Zu einem volkstümlichen Miſſionsblatt der gebildeten Fa— 
milien wollte und ſollte es nicht hinabſinken; dazu wäre auch eine reiche 
Illuſtrierung Bedingung geweſen, zu der man ſich nicht entſchloß. 
Auch die Geldfrage machte Schwierigkeit. Man erwartete vom 
Magazin beträchtliche Überſchüſſe, die mit dem Reinertrag des Heiden- 
boten zuſammen die Witwen- und Invalidenkaſſe der Miſſionare 
ſpeiſen ſollten. Nun hatte in der neuen Serie die Zeitſchrift einen 
großen Aufſchwung erlebt und z. B. im Jahre 1869 einen Reingewinn 
von 20 000 Fr. erzielt. Aber ſeit dem Erſcheinen des A. M. -Z. ſchwand 
dieſer Überſchuß dahin; er ſchrumpfte im Jahre 1879 auf 5000 Fr. 
zuſammen. Da konnten alſo keine großen Honorare gezahlt werden. 
So beſchränkte ſich der Mitarbeiterkreis in der Hauptſache auf die An— 
geſtellten, Miſſionare und Freunde der Basler Miſſion, mit verſtreuten 
Beiträgen anderer Miſſionsliteraten. Das war weſentlich die Signa— 
tur der Zeiten Joh. Heſſes und Paul Steiners, jedoch ſo, daß trotz 
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alles hingebenden Fleißes zumal auch des letzteren eine allmähliche 
Verarmung der Zeitſchrift unverkennbar war. 

Das iſt nun gründlich anders geworden, ſeitdem im Jahre 
1911 Fr. Würz die Schriftleitung übernommen hat. Er ſtellte 
ſich von vorn herein — und wohl mit Recht — auf den 
Standpunkt, daß das deutſche Miſſionsleben innerlich und 
äußerlich nunmehr ſoweit erſtarkt fei, daß es zwei auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Höhe ſtehende Zeitſchriften tragen könne; auch ſei die Zahl 
fleißiger und ſachkundiger Miſſionsliteraten ſo erfreulich im Wachſen, 
daß man auf vielſeitige Mitarbeit rechnen könne. Und wenn die Allg. 
Miſſ.⸗Zeitſchr. alle Disziplinen der Miſſionswiſſenſchaft, vor allem 
auch die Miſſionslehre und die Miſſionsapologetik auszubauen ſich 
gebunden fühlt und ihre Aufgabe darin ſetzt, als ein führendes 
Organ die zur Verhandlung ſtehenden Fragen wiſſenſchaftlich erſchöp⸗ 
fend zu behandeln, ſo ſei daneben ein in freieren Bahnen einhergehen⸗ 
des Organ mit gleich weitem Horizont, gleich regem allſeitigen Inter⸗ 
eſſe, aber minder ſchwerfälligem Apparat nützlich, vielleicht ſogar un⸗ 
entbehrlich. Die Stellung von Würz als Vorſitzenden der inter⸗ 
nationalen Kommiſſion für das Studium der Fragen der Mohamme⸗ 
daner-Mifjion hat es zudem mit ſich gebracht, daß ſein Organ dieſen 
Fragen ein beſonderes Maß von Aufmerkſamkeit zugewandt hat. 

Hundert Jahre wiſſenſchaftlicher Mitarbeit am evangeliſchen 
Miſſionswerke — das iſt eine große Leiſtung. Es iſt vielleicht das 
Feſſelndſte bei einer Durchſicht der langen Reihe von ſtattlichen Bän⸗ 
den, wie im Laufe des Jahrhunderts der literariſche Geſchmack und 
das Bedürfnis der Leſer ſich gewandelt hat. Kein Zweifel, literariſch 
ſo hochbegabte Männer wie Blumhardt, Hoffmann, Oſtertag, Gundert, 
Würz haben ein feines Gemerk für die Bedürfniſſe ihrer Zeit gehabt 
und ſind ſich bewußt geweſen, daß ſie mit ihrer Weiſe den Kindern 
ihrer Zeit das ſagten, was ſie brauchten, und es ſo ſagten, wie ſie es 
am beſten verſtanden. Wie verſchieden aber iſt Ton und Inhalt bei 
einem jeden von ihnen! Noch erfreulicher freilich iſt es, daß nach hun⸗ 
dert Jahren das Miſſionsmagazin noch immer, oder nun erſt recht 
auf der Höhe ſeiner Aufgabe als ein Herold für die Reichsgottesarbeit 
im deutſchen Volk ſteht und ſeine Stimme noch ebenſoweit ſchallt 
und ebenſo gern und vertrauensvoll gehört wird wie in den Jahren 
der erſten Liebe. 


— 
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Die Miſſionsarbeit der Basler auf der Goldküſte leidet wohl unter 
mancherlei Erſchwerungen, kann aber ruhig weiter betrieben werden. Die 
engliſche Schulbehörde läßt ihr zukommen, „was gerecht iſt.“ Der Regie— 
rungsbeitrag iſt nicht gekürzt worden. Die Jahresrechnung gab ein über⸗ 
raſchend günſtiges Reſultat. Die Gemeinden haben alle ihre kirchlichen Be⸗ 
dürfniſſe ſelbſt beſtritten; ja die zwei Diſtriktskaſſen weiſen ſogar einen 
Überſchuß von 52 500 Franken auf. Das iſt ein erfreulicher Beweis dafür, 
„daß die Opferwilligkeit der Chriſten in der Kriegszeit nicht nachgelaſſen, 
ſondern ſich noch bedeutend geſteigert hat.“ 

Die Leipziger Miſſion hat die erfreuliche Nachricht erhalten, daß 
wahrſcheinlich ihre Miſſionsgeſchwiſter imKilimandjarogebiet nach der Be⸗ 
ſetzung durch den Feind auf ihren Stationen bleiben durften. Es ſcheint, 
als ob die eingedrungenen Kapengländer ſich perſönlich freundlich ſtellen, 
ähnlich, wie ſie es ja auch in Südweſtafrika getan haben. Gott gebe, daß 
die blühenden deutſchen Miſſionen der bedrängten Kolonie nicht Schaden 
leiden. 

Die Berliner Miſſionare in Südchina haben, beunruhigt durch das 
Ausbleiben der zwar zahlreich abgeſandten, aber nicht in ihre Hände ge— 
langten Nachrichten von daheim, und irre geführt durch Lügenberichte 
über die Not in Deutſchland, die Schularbeit in weitem Umfang ſtillgelegt, 
ſo ſehr, daß damit der geſamte Beſtand des Miſſionswerkes gefährdet er— 
ſcheint. Die Mehrzahl der Schulen ſind geſchloſſen, die Schüler verlaufen 
ſich, die Helfer ſuchen Anſtellung in anderen Miſſionen. Die Miſſionsleitung 
hat daraufhin ſchleunigſt Wiederaufnahme der Schularbeit, ſo weit irgend 
möglich, angeordnet und beſonders gebeten, die Mittelſchule in Lukhang 
wieder zu eröffnen, damit es ſpäter nicht an Nachwuchs für das Seminar 
fehlt. Man ſieht aus ſolchen Vorkommniſſen, wie furchtbar unſere Miſ— 
ſionare unter der Lügenpreſſe zu leiden haben. Sie haben ſich doch gewiß 
nur blutenden Herzens zu ſolch radikalen Beſchlüſſen entſchloſſen. 

Was der Tod Puanſchikais für China bedeuten wird, iſt noch gar 
nicht abzuſehen, ſicherlich Vermehrung der Wirren und Unſicherheit. Möchte 
doch Gott dem armen, von Parteien und mißgünſtigen Verführern auf- 
gewühlten Lande endlich einmal eine einheitliche, ſtarke Regierung 
ſchenken, die für Friede und Ordnung ſorgt. 

In Japan iſt neuerdings den deutſchen Kaufleuten die Fortführung 
ihrer Geſchäfte faſt unmöglich gemacht worden. Auch der Allg. Ev. Prot. 
Miſſ.⸗Verein ſpürt allerlei Hemmungen und ſchärfere Kontrolle ſeiner 
Miſſionare, kann aber doch ſein Werk weiter tun. Man bemüht ſich, das 
Beſtehende zu erhalten, u. a. die Zeitſchrift „Shinri,“ in der ſich neben 
Gemeindenachrichten, Erzählungen, Miſſionsberichten theologiſche und das 
chriſtliche Leben angehende Artikel finden z. B. über Taufe und Abendmahl, 
Prolog des Johannesevangeliums, Johannes Huß, Geſchichte der Vor⸗ 
ſtellungen vom Leben nach dem Tode in der Bibel, Patriotismus und Welt— 
bürgertum, zur Krönungsfeier in Kyoto. Auch konnten durch die Miſ⸗ 
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ſionare die Beziehungen zu den außerdeutſchen Miſſionen weiter gepflegt 
werden. Dieſelben nehmen ſich auch der deutſchen Kriegsgefangenen an 
und helfen den in Sibirien internierten Oſtpreußen zuſammen mit den 
Deutſchen in Japan, die einen ausgebreiteten Liebesdienſt für dieſe Armen 
organiſiert haben. 

* * 


* 


Das Statut der neugegründeten „allindiſchen Konferenz der indi⸗ 
ſchen Chriſten“ liegt nunmehr vor. Ihr Zweck ſoll ſein, „über die Inter⸗ 
eſſen der indiſchen Chriſtenheit zu wachen und dieſelben zu fördern. Dies 
Ziel ſoll erreicht werden durch loyale Vorſtellungen bei der Regierung, 
durch Pflege von Kooperation und Einigkeit in der Gemeinſchaft, durch För⸗ 
derung des öffentlichen Geiſtes und durch Entwicklung der geiſtigen, ſitt⸗ 
lichen, wirtſchaftlichen und induſtriellen Hilfsquellen der indiſchen Chriſten⸗ 
heit.“ Die „Allindiſche Konferenz“ ſoll in der Regel jährlich einmal tagen. 
Es nehmen an ihr gewählte Abgeordnete aller angeſchloſſenen Vereine und 
ſonſtiger chriſtlicher Organiſationen teil. Es handelt ſich alſo um einen von 
den Miſſionen und den Miſſionaren unabhängigen Reichstag der indiſchen 
Chriſten, in dem die konfeſſionellen Unterſchiede, auch der Katholiken und 
der Syrer, überbrückt find. Warten wir ab, was dabei herauskommt! 


* * 
* 


Die indiſche Kolonialregierung ſcheint neuerdings den Wünſchen der 
Inder auf neue Univerſitäten generös entgegenzukommen. Vor einigen 
Nummern erſt berichteten wir von der Eröffnung der Hinduuniverſität in 
Benares. Nun hat der abtretende indiſche Vicekönig Lord Hardinge als 
letzten Regierungsakt noch die lange geplante Univerſität Meiſur ge⸗ 
nehmigt. Sie ſoll zunächſt die beiden bereits beſtehenden Colleges in 
Meiſur und Bangalur umfaſſen derart, daß in Bangalur die Fakultäten für 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften, in Meiſur die übrigen Fakultäten un⸗ 
tergebracht ſind. Medizin und Jura fehlen bisher im Univerſitätspro⸗ 
gramm; um eine „Univerſitas litterarum“ handelt es ſich alſo vorläufig 
nicht. 

* * 


Der „Friedensbote“ vom 2. April 1916 bringt unter der Ueberſchrift 
„Geſchäft und Miſſion“ ein Referat aus einer größeren amerikaniſchen 
Tageszeitung, in dem folgendes ausgeführt wird: „Der rechte Geſchäftsmann 
der Gegenwart hält die Miſſion hoch. Natürlich, denn er hat von den 
Miſſionaren gelernt. Wie wir leſen, befinden ſich amerikaniſche Näh⸗ 
maſchinen in den türkiſchen Wohnungen, amerikaniſches Kohlöl wird über 
die Gebirge Chinas befördert, amerikaniſche Eiſenbahnwagen fahren durch 
die Päſſe der Anden, und amerikaniſche Reismühlen, in Moline, Ill., ver⸗ 
fertigt, ſtehen auf den Feldern Perſiens. All das ſind nur ſchwache Verſuche 
des Handels, dem Vorgang der Miſſionare nachzufolgen. Eine erſchöpfende 
Geſchichte der wirtſchaftlichen Entwicklung der Welt darf ebenſo wenig 
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Livingſtone in Afrika, Hamlin in der Türkei, Judſon in Burma oder 
Coan in Hawai übergehen, wie die „Standard Oil Company“ und die 
Vereinigte Staaten Stahl-Geſellſchaft. Der amerikaniſche Händler dringt 
allerwärts vor; aber wohin er auch kommt, findet er die Fußſpuren der 
Miſſionare. In den Geſchäftsanzeigen, Geſchäftsreiſen und in der Geſchäfts⸗ 
ausdehnung nimmt man die Mittel und Wege der Miffion an. 

Die Erfolge der Miſſion berühren jedermann auf der ganzen Welt 
und kommen ihm zugute.“ — Zum Beweiſe davon führt der Schreiber 
ein eigenartiges Beiſpiel an. Er erinnert daran, daß in Heidenländern 
der heißen Himmelsſtriche manche Seuchen, wie die Beulenpeſt, nie völlig 
verſchwinden. Wenn Schiffe aus Tropengegenden in unſeren Häfen an- 
legen, müſſen koſtſpielige Vorſichtsmaßregeln gegen das Einſchleppen ſolcher 
Krankheiten getroffen werden. In New Orleans, 717 Meilen von St. 
Louis entfernt, achtet man darauf, daß nicht etwa Ratten, dieſe gefährlichen 
Krankheitsüberträger, von ſolchen Schiffen ans Land gelangen und uns 
die Peſt bringen. Die Koſten dieſer Verhütungsmaßregeln ſind in der 
Tat eine Abgabe, welche wir dem Heidentum zahlen. In heidniſchen 
Gegenden nämlich herrſcht, vereint mit allgemeiner Stumpfheit, Unreinlich⸗ 
keit und Gleichgültigkeit gegen allgemeine Schäden, Unwiſſenheit und Ab⸗ 
neigung, dieſelben zu bekämpfen. Verordnungen der Regierung werden 
fruchtlos, und die Peſtherde bleiben. Wo hingegen die Miſſion arbeitet, 
wird das Volk auch zur Reinlichkeit erzogen, über die Gefahr und die 
Mittel ihrer Bekämpfung belehrt, die Seuche ſchwindet und damit die 
Verſchleppungsmöglichkeit. Die Nutzanwendung lautet dann: „Wenn es bei 
uns heißt: Sicherheit zuerſt, dann ſollen wir die Miſſion unterſtützen, 
ſchon um uns die ſtetige Bedrohung von Cholera, Typhus und Beulenpeſt 
aus Heidenländern vom Leibe zu halten.“ Gott bewahre unſere Miſſion 
vor dieſem Yankeegeiſt! 


Eine neue Sekte in Uganda. In den letzten beiden Jahren hat ſich eine 
neue Sekte in Uganda ausgebreitet, die Kitala, ſo genannt nach dem Wohn⸗ 
ſitze eines ihrer Gründer. Schon ſeit einigen Jahren hatte es ein kleiner 
Häuptling, Mugewa, für fündhaft gehalten, in Krankheitsfällen einen Arzt 
zu Rate zu ziehen oder Medizin zu nehmen, weil Deuter. 18, 11 das Wort 
Zauberer dasſelbe iſt, das in Luganda den Arzt bezeichnet. Und vor dieſen 
„omusawo“ wird an dieſer Stelle bei Todesſtrafe gewarnt. Im Jahre 
1914 verband ſich nun mit Mugewa ein anderer Chriſt, Malaki (Maleachi), 
und beide fingen nun an, für ihre merkwürdigen Sondermeinungen zu 
werben. Aerzte, Krankenhäuſer und Polikliniken ſind darnach vom Teufel. 
Dagegen ſoll jeder, der es wünſcht, ohne Unterricht, ohne Lebensprüfung 
und ohne Taufzeugen getauft werden. Und gegen die Polygamie laſſe 
ſich nichts einwenden, da ſie in der Bibel nicht ausdrücklich verboten, dagegen 
im Alten Teſtamente vielfach geübt ſei. Die Sekte kommt den natürlichen 
Wünſchen der Baganda entgegen und findet deswegen viel Zulauf. Sogar 
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einer der früheren proteſtantiſchen Oberhäuptlinge, Semei Kakungula, hat 
ſich ihr angeſchloſſen. In einer oder zwei Wochen konnten die Neuerer 
2000 Baganda taufen. 


* * 
* 


Eine außerordentliche einmalige Bitte um Hilfe für unbeſchreib⸗ 
liches Elend. Zu den unglücklichſten Opfern des Weltkrieges gehören jene 
Völker, die, auf fremde, benachbarte, einander feindliche Staaten verteilt, 
in deren Kämpfen zerrieben werden . Wir rufen das Erbarmen der deut⸗ 
ſchen Chriſten für die Not der Armenier an. 

Als chriſtliches Volk unter islamiſcher Herrſchaft ſtehend, waren die 
in der Türkei lebenden Armenier von jeher auf den Schutz und Beiſtand 
der europäiſchen chriſtlichen Völker angewieſen, die leider dieſen Einfluß 
nur zu oft unter dem Schein der Selbſtloſigkeit und chriſtlichen Humanität 
mißbrauchten, um eigene wirtſchaftliche Ziele zu verfolgen, und zwiſchen 
den chriſtlichen Schutzvölkern und ihrer türkiſchen Obrigkeit das Mißtrauen 
und die Abneigung noch nährten. Abzumeſſen, wie die Schuld an dem 
Elend, das heute zum Himmel ſchreit, ſich auf die einzelnen zuſammen⸗ 
wirkenden Faktoren verteilt, ſteht uns nicht zu. Wir erheben unſere 
Stimme nicht, um irgend eine Seite anzuklagen. Wir ſtehen erſchüttert 
vor einer der furchtbarſten Kataſtrophen, die die Geſchichte kennt, und 
ſuchen als Chriſten Hilfe für ein ſterbendes chriſtliches Volk. 

Im Verlauf der kriegeriſchen Ereigniſſe iſt die armeniſche Bevölke⸗ 
rung aus den Provinzen Oſt- und Weſt-Anatolien, Cilicien und Meſopa⸗ 
tamien, d. h. mehr als eine Million Menſchen, gewaltſam verſchickt wor⸗ 
den. Wie zahlreiche Berichte von Augenzeugen einwandfrei und überein⸗ 
ſtimmend dartun, ſind bei dieſer Deportation Hunderttauſende umge⸗ 
kommen, und noch heute rafft der bitterſte Mangel ungezählte Scharen, 
zumal von Frauen und Kindern, dahin. Eine der älteſten chriſtlichen 
Kirchen, ein Volk, dem die Teilnahme der deutſchen Chriſten ſeit lange 
gehört, droht unterzugehen. 

Wir würden es nicht wagen, in dieſer Zeit, da ſo viel eigene Not 
in der Heimat und unter unſern deutſchen Brüdern in fremden Ländern 
unſer Volk in Anſpruch nimmt, für fremden Mangel die deutſchen 
Chriſten aufzurufen, wenn hier nicht ein Elend ohnegleichen uns dazu 
zwänge. Mit der Liebe zum eigenen Volke und der Treue gegen unſere 
Bundesgenoſſen muß auch das chriſtliche Gemeingefühl, die Bruderliebe 
derer, die eines Glaubens ſind, zum Recht kommen dürfen. Gerade wir, 
die wir Freunde und Bundesgenoſſen der Türkei ſind, wir deutſche 
Chriſten, würden dereinſt nicht mit ruhigem Gewiſſen auf dieſen Krieg 
zurückblicken können, wenn wir uns nicht bereit fänden, unſern Glaubens⸗ 
genoſſen im osmaniſchen Reiche in äußerſter Not zu helfen. 

Einzelheiten über dieſe Not mitzuteilen, verbietet die gegenwärtige 
Lage. Wir wagen es zu hoffen, daß man auch ohne ſolche Schilderung uns 
glaubt, daß unſere Bitte dringlich und wohlbegründet iſt und wir Wege 
für ſchnelle, wirkſame Hilfeleiſtung zu ſuchen wiſſen werden. Eine ein⸗ 
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malige, reichliche Gabe, durch die aber die Unterſtützung anderer chriſtlicher 
Liebesarbeiten und Miſſionen nicht gekürzt werden darf, bitten wir mit 
dem Vermerk „Armenierhilfe“ an den mitunterzeichneten Direktor A. W. 
Schreiber, Steglitz, Humboldſtr. 14, zu ſchicken. „Stärke das andere, das 
ſterben will!“ 


Im Mai 1916. 


Miſſionsdirektor D. Karl Axenfeld-Berlin. Prof. D. Gottlob Hauß⸗ 
leiter- Halle. Miſſionsinſpektor Held- Wiesbaden. 
Miſſionsinſpektor Biſchof Paul Hennig -Herrnhut. Prof. D. Julius 
Richter - Steglitz. Paſtor Röbbelen-Hermannsburg. 
Miſſionsdirektor a. D. Auguſt Wilhelm Schreiber -⸗Steglitz. 
Paſtor Gottfried Simon-Barmen. Paſtor Ewald Stier- Marburg. 


SS 


Bücherbeſprechungen. 


Nathan Söderblom, Das Werden des Gottesglaubens. Unter⸗ 
ſuchungen über die Anfänge der Religion. 398 Seiten. XII. Leizig 1916. 
8 AM, geb. 9 A. — 

Es ſind drei Vorſtellungsreihen, auf denen ſich nach S. die Religion 
Primitiven aufbaut, die von der Seele, von der Macht und von der 
Urhebergottheit. Der Animismus erklärt nicht alles. Viele Naturgeiſter 
und Dämonen, auch Ahnenkult und Totenverehrung ſind unabhängig von 
der Seelentheorie; auch die Fortdauer der Dahingeſchiedenen iſt nicht 
notwendig aus dem Seelenglauben hergeleitet. Danebenher geht der 
Glaube an eine unperſönliche Macht, Mana, Orenda, Wakanda, Manitu 
uſw., der nichts zu tun hat mit dem Glauben an Seelen und Geiſter. 
Der Zauberer iſt in beſonderem Maße Träger ſolcher Kraft, auch andere 
Menſchen in beſtimmten Lebenslagen; in heiligen Geräten iſt dieſe Macht 
konzentriert. Wer mit ihr begabt iſt, iſt „heilig“. Nicht alle Seelen 
haben Macht, und nicht alle Seelen ſind „Mächte“. Das Sichwundern 
über Unverſtandenes ſcheint der Vorſtellung des Uebermenſchlichen voran— 
gegangen zu ſein. Dieſer Machtbegriff iſt zunächſt ſittlich indifferent. 
Der Animismus mündet in eine ſpiritualiſtiſche Weltanſchauung, der 
Machtglaube in die Gewißheit des Uebernatürlichen. Was ſolche Macht 
hat, iſt „heilig“, Gegenſtände und Menſchen (Heilige, Reliquien). Durch 
ſolche kraftbegabten Heiligen wird überall der Kult Gottes zurückgedrängt, 
auch in den höheren Religionen. Dieſe Macht wird nun „die Signatur 
des Göttlichen.“ „Machtgeladene Weſen und Gegenſtände bezeichnen die 
Anfänge der Gottesidee.“ (Sind ſie nicht vielmehr Zeichen der Verirrung, 
des Verfalls einer urſprünglich reinen Idee? Im Chriſtentum ſicher.) 

Daneben beſteht nun als dritte Wurzel der Religion diejenige der 
Urheber, von denen die Menſchen geſchaffen oder wenigſtens zu vollen 
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Menſchen umgebildet ſind, welche den noch Unbeholfenen die Totemvor⸗ 
ſchriften und Lebensregeln, Geſetze, Geräte und Künſte gegeben haben (aus⸗ 
geführt an auſtraliſchen Stämmen). Die Vorſtellungen von Urhebern und 
Kulturheroen gehen vielfach in einander über. Sie genießen wenig Kult, 
haben ſich, nachdem ſie ihre Wohltaten ausgeteilt, in den Himmel oder in 
die Erde zurückzogen (deus otiosus), und werden nicht gefürchtet. Von 
die Erde zurückgezogen (deus otioſus), und werden nicht gefürchtet. Von 
ihnen kommt aber auch der ſonſt unerklärliche Tod. Nur ſelten betet einer 
zu ihnen. Das ſind dann impulſive Aeußerungen einer durch die offizielle 
Religion nicht befriedigten Seele. Der Glaube an ſie iſt aber nicht als 
Urmonotheismus anzuſprechen, fie find nicht Himmls⸗ oder Naturgeiſter; 
wohl „höchſte Weſen“, aber nicht in monotheiſtiſchem Sinne. Himmels⸗ 
erſcheinungen ſind für die Entſtehung der primitiven Religion kaum von 
Bedeutung geweſen. Man hat, auch da, wo vom Himmel die Rede iſt, 
nicht den Himmel verehrt, ſondern Götter im Himmel, einen großen 
himmliſchen Häuptling, deſſen Beziehungen zum Himmel oder zur Sonne 
ſekundäre Bildungen ſind. So iſt es bei dem ägyptiſchen Hor, ſo bei 
Varuna, dem mächtigen Urhebergott. So wenig wie die Naturhypotheſe 
erklärt die Ahnenhypotheſe das Entſtehen dieſes Glaubens an die Urheber, 
denn dieſe ſind nicht als Geiſter Verſtorbener gedacht, ſondern als erhabene 
Schöpfer, aus denen die Menſchen und Tiere durch eine Art Emanation 
entſtehen. Die Magie iſt nicht älter als die Religion und hat immer 
neben dem Glauben an Urheber beſtanden. Söderblom definiert Religion 
als das Bewußtſein des Unterſchiedes zwiſchen heilig und profan. Dieſe 
Unterſcheidung iſt eine religiöſe, ſakrale, keine ethiſche. Magie iſt dabei 
erſt ſekundär. Heilig iſt, was vom gewöhnlichen Leben abgeſondert iſt, 
freilich auf primitiver Stufe nicht individuell, ſondern von der Geſamtheit 
der Geſellſchaft empfunden. Das Heilige ſetzt in Zuſammenhang mit Gott 
und bedeutet ſchließlich „dem höheren Leben oder Gott zugehörig ſein“ 
Darum iſt Magie der älteſte Feind der Religion; ſie iſt in den niederen 
Religionen Sünde gegen die Geſellſchaft, „illoyale Privatpraxis“, in den 
höheren Sünde gegen Gott. Die Anfänge der Religion ſind nicht aus der 
Zauberei hervorgegangen. In zwei ausführlichen Kapiteln führt S. den 
Nachweis, daß der altchineſiſche Schangti ein Urhebergott iſt, ähnlich dem⸗ 
jenigen der Primitiven, von dem die ſittliche Ordnung des Staates und der 
Geſellſchaft ſtammt; während das Brahman der Inder eine Kraft iſt 
ähnlich dem Mana, Orenda uſw., „eine Potenz geiſtlich-zauberhafter Macht“, 
voll zauberhafter Wirkung in der Hand des kundigen Bramahnen. Der 
indiſche Pantheismus die gradlinige Fortbildung des primitiven Macht⸗ 
glaubens. Ebenſo iſt es mit dem Begriff Hvarenah, Macht, Herrlichkeit 
im perſiſchen Aveſta. Von hier hat der perſiſche Islam der Schiiten dieſen 
Machtbegriff übernommen. 

Zu der Gottheit als Urheber und der Gottheit als Macht tritt nun 
in den ſemitiſchen und europäiſchen Religionen eine dritte Auffaſſung: die 
Gottheit als Wille. Während Elohim Urhebergott iſt, hoch, mild, 
Schöpfer, iſt Jahwe eine animiſtiſche Naturgottheit, erhaben, ſchvecklich, 
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durch Moſe dann ſittlich vertieft und vergeiſtigt. (Der bibiliſche Begriff der 
Offenbarung iſt ganz ausgeſchaltet.) Er wird als Gott des Willens von 
allerhöchſter Bedeutung für die Entwickelung der Religion. Die Propheten 
find die Weiterbildner. Dazu kommt fpäter der Einfluß der griechiſchen 
Kultur. Es folgen dann noch zwei ſehr lehrreiche Kapitel über die Be⸗ 
fruchtung europäiſchen Denkens durch China im 18. Jahrhundert (Rokokko, 
Deismus), und durch die Brahmanreligion im 19. Jahrhundert, die „indiſche 
Renaiſſance in der abendländiſchen Kultur“, die noch im Gange iſt. 

„Die Miſſionare haben Recht bekommen, und doch nicht durchaus 
Recht.“ Sie haben Recht, indem tatſächlich auch bei den primitiven 
Völkern ſich eine höhere, aus Zauberei und Animismus nicht abzuleitende 
Gottesvorſtellung findet; Unrecht, indem dieſe nur ein Stück, nicht einmal 
das Hauptſtück ihrer Frömmigkeit iſt und nichts zu tun hat mit Urmonotheis⸗ 
mus. — Nun, von Urmonotheismus ſpricht wohl kaum einer von uns, wir 
begnügen uns, das Vorhandenſein einer höheren Gottesidee zu konſta⸗ 
tieren, und machen die Erfahrung, daß dieſes Minimum echter Religioſi⸗ 
tät ſich als ſo ſtarker Haken erweiſt, daß wir an ihm die ganze chriſtliche 
Verkündigung aufhängen können. Beides, die Erſchaffung des Menſchen 
und die Einführung ſittlicher und ſozialer Ordnungen, wird dieſem göttlichen 
Weſen zugeſchrieben. Tatſächlich iſt das Bewußtſein dieſer Gottheit faſt 
ganz zugedeckt durch animiſtiſchen Aberglauben und magiſche Praxis. Wir 
freuen uns der Söderblomſchen feinſinnigen Ausführungen von Herzen: 
neben vielem höchſt Intereſſanten führen fie den Nachweis, daß die Re- 
ligion als Tatſache im Völkerleben, wenn die Beobachter die Tatſachen 
nehmen, wie ſie ſind, durch keine der bisherigen Theorien, ſo nützlich 
dieſe als Pfadfinder ſein mögen, erklärt wird. Wir gehen noch einen 
Schritt weiter und ſind überzeugt, daß der Glaube an den „Urhebergott“ 
dem Menſchen von Gott ſelbſt ins Herz gelegt iſt als ein entwicklungs⸗ 
fähiger Keim, der auch ein gewiſſes Leben und Wachſen aufweiſt, aber durch 
die niederen Inſtinkte der Menſchen, die Sünde, die mit Gott nichts zu 
tun haben will, niedergehalten oder gar verſchüttet iſt. Die Erfolge der 
Heidenmiſſion unter den tiefſtſtehenden Stämmen beweiſen ſeine unzer⸗ 
ſtörbare Lebenskraft. J. W. 


* * 
* 

Dempwolff, Otto: Die Sandawe, Linguiſtiſches und Ethnographiſches 
Material aus Deutſch⸗Oſtafrika. Band XXXIV der Abhandlungen des 
Hamburgiſchen Kolonialinſtituts. Hamburg, L, Friederichſen u. Co. 
180 Seiten, Preis 6 A. 

Der kleine Volksſtamm der Sandawe bildet eine Merkwürdigkeit Deutſch⸗ 
Oſtafrikas. Zuerſt hörte ich von ihm durch Hauptmann Nigmann, der mir 
einige ihrer Wörter vorlegte und dabei erzählte, daß die Sandawe Schnalz- 
laute in ihrer Sprache hätten. Ich machte Nigmann einige Schnalzlaute 
der Zulu vor, und er meinte, ſie entſprächen ganz den Lauten der Sandawe. 
1909 hatte ich dann Gelegenheit, den in der Einleitung erwähnten „Mas⸗ 
kati“ mit Nauhaus zuſammen ſprechen zu hören. Hier wurde es uns 
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beiden klar, daß hier die drei Schnalze der Zulu vorlagen. Die Sprache der 
Sandawe hingegen ſtellte ſich als nichtbantuſch heraus. Das vorliegende 
Werk Dempwolffs legt nun überzeugend dar, daß die wenigen Bantu⸗ 
wörter, die ſich im Sandawe finden, Lehngut ſind aus den die Sandawe 
umgebenden Bantunegern. Beſonders hat ſich, wie das ja auch verſtändlich 
iſt, das Swaheli in das Sandaweſprachgut hineingeſchlichen. Dagegen 
weiſt D. nach, daß die Verwandtſchaft des Sandawe mit den Hamitenſprachen 
nicht abzuleugnen iſt. Freilich hat die Sprache der Sandawe gewiſſe Be⸗ 
ſtandteile der Grammatik, die die Hamitenſprachen nicht haben, ſondern die 
man nur in den Sudanſprachen findet, wie Tonhöhen, Nachſtellen des 
regierenden Worts beim Genitiv. Und dazu kommen die eigentümlichen 
Schnalze. Da gibt nun das Buch Meinhofs: „Die Sprachen der Hamiten“ 
guten Aufſchluß. Es ergibt ſich nämlich, daß das Sandawe mit den 
Hottentottenſprachen Südafrikas, die Meinhof zu den Hamitenſprachen 
rechnet, beſonders aber mit dem Nama, große Aehnlichkeiten aufweiſt. 
Auch das Nama hat Tonhöhen, ſtellt beim Genitiv das regierende Wort 
nach, hat Schnalzlaute und iſt doch eine Hamitenſprache. Solche fremden 
grammatiſchen Beſtandteile muß man ſich als Lehngut aus benachbarten 
Sprachen erklären. 

Der zweite Teil des Dempwolffſchen Buches behandelt Ethnographi⸗ 
ſches. Wir hören über das Land und die Leute, werden in ihre Sitten 
eingeführt, und hören auch etwas über ihre Religion. Alles, was Dempwolff 
ſelbſt beobachtet hat, iſt lehrreich und gut. Weniger ſcheint mir von Wert 
zu ſein, was er als Texte gibt. Es ſind Diktate der Eingeborenen, die D. 
nachgeſchrieben hat. Es fehlt dieſen Texten die Unmittelbarkeit und 
Friſche der Erzählung. Das macht ſich am deutlichſten klar bei der Wieder⸗ 
gabe der fünf Märchen. Zwei von den Märchen erinnern ſehr an Bantu⸗ 
märchen (Diktat 55 und 58). Daß über die Religion der Sandawe nur 
wenig geſagt iſt, nimmt kein Wunder. Der Kenner weiß, daß das religiöſe 
Leben eines fremden Stammes nur nach langem Verkehr ſich einem er⸗ 
ſchließt. Das vorliegende Werk Dempwolffs zeigt wieder, wie der Verfaſſer, 
der fleißige Sammler afrikaniſcher Sprachen, in kurzer Zeit Material von 
großem Werte der Wiſſenſchaft geliefert hat. Dem Sprachforſcher bietet 
das Werk reiches Material, vielleicht ſind wir auch der Frage nach der 
Herkunft der Hottentotten näher gekommen, nachdem wir dieſen Sandawe⸗ 
ſtamm näher durch Dempwolff kennen gelernt haben. Hinweiſen möchte 
ich noch auf die 48 Abbildungen im Text, die die Ausführungen weſentlich 
veranſchaulichen. C. Schumann. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen), Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18. 


8. 


Und die Chriſten der neutralen Länder 
Schweigen dazu? 
Eine Frage in letzter Stunde von einem Teilnehmer an der Edin⸗ 
burger Konferenz. 

Als der Krieg ausbrach, auch England ſich an ihm beteiligte, 
Japan hinzugerufen wurde und die Kongoakte für nichts galten,“) 
auch der Lügenfeldzug begann, der plötzlich die Welt glauben 
machen ſollte, daß wir Deutſche das gottloſeſte und gewalttätigſte 
Volk der Erde ſeien, mußten diejenigen unter uns, die dankbar, 
hoffnungsvoll und mit dem Bewußtſein einer großen Verantwor- 
tung unter den Eindrücken von Edinburg geſtanden hatten, ſich erſt 
mühſam zurechtfinden. Zu ungeheuerlich war, was wir erlebten, 
ein ſchriller Schrei, der all die frommen Lieder und liebreichen 
Worte jäh verſchlang. Es war unſer Gewiſſen, das in jenem 
„Wort an die evangeliſchen Chriſten des Auslandes“ vor die 
geſamte miſſionierende Chriſtenheit trat und ihr die Frage nach der 
Verantwortung für das? furchtbare Verbrechen des „Weltkrieges im 
Zeitalter der Weltmiſſion“ aufdrängte. Daß man in den Erwi— 
derungen und Beſprechungen im feindlichen Auslande und weithin 
auch im neutralen über die Schuld am Kriege anders urteilte als 
wir, war zu verſtehen. In Kriegszeiten iſt die Urteilsfindung 
weder äußerlich noch innerlich frei. Erſt nach dem Kriege werden 
wir uns mit Erfolg über ſeine Urſachen und Urheber weiter unter— 
halten können. Aber daß man über die religiös-miſſionariſche 
Frage ſo leicht hinwegging, ja, daß die Antworten aus den feind— 
lichen Ländern faſt nur in Verteidigung der eigenen Kriegspolitik 
oder in Angriffen auf die deutſche beſtanden und daß auch die 
neutralen Chriſten, auch diejenigen, die an der internationalen 
Miſſionsgemeinſchaft teil hatten, die ihnen zugeſchobene Frage nach 


) Es wird jetzt auch von feindlicher Seite zugegeben, daß die Kongoakte 
nicht von Deutſchland, ſondern von England, und zwar durch die Beſchie— 
Bung von Dar es Salam am 8. Auguſt 1914, gebrochen worden find (vergl. 
Kol. Rundſchau 1916, S. 258,91). Ein von Belgien ausgehender Verſuch, 
die Feindſeligkeiten abzuſtellen und die Kongoakten wieder in Wirkſamkeit 
zu ſetzen, iſt gleichfalls von England abgelehnt worden. 
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den Gefahren dieſes Krieges für die Einheit und innerliche Taug- 
lichkeit der ſendenden Chriſtenheit und für die Miſſionsfelder nicht 
aufgriffen, oder wenigſtens recht leicht nahmen, das war uns ſchwer 
verſtändlich. Dabei war Anlaß genug, ſie gründlich und gewiſſenhaft 
zu überdenken, und die Chriſten der neutralen Länder waren hier 
die Erſtverpflichteten, weil ſie ruhiger prüfen und wirkſamer handeln 
konnten. Nur ein Beiſpiel ſei herausgehoben! Der Bruch der 
Kongoakte zog nicht nur den Jammer und die Greuel dieſes Krieges 
auch auf die Miſſionsfelder Mittelafrikas herab, ſondern er nahm 
allen dort arbeitenden Miſſionen ihren Rechtsboden. Auf den 
Kongoakten ruhte in Mittelafrika die Freiheit des Miſſions- und 
Schulbetriebes für alle Nationen und Konfeſſionen. Mit dem Zu⸗ 
ſammenbruch der Kongoakte war jeder der beteiligten Kolonialmächte 
die Möglichkeit gegeben, nicht nur Miſſionen anderer Nationen aus- 
zuſchließen, ſondern auch das Weiterbeſtehen und die Neugründung 
von Niederlaſſungen und Schulen der eigenen Nation von beliebigen 
Bedingungen, vielleicht von dem Ermeſſen der jeweiligen Beamten, 
abhängen zu laſſen. Lag es nicht nahe, daß eine ſtarke öffentliche 
Meinung in den neutralen chriſtlichen Ländern ſich, ohne irgend 
welche Stellungnahme gegen eine jener Kolonialmächte, für die Er- 
haltung der Freiheit des Miſſionsbetriebes in Mittelafrika einſetzte, 
um verhüten zu helfen, daß beim Friedensſchluß ihm die Lebens- 
bedingungen entzogen oder verkümmert würden? 

Aber mit dieſen und allen anderen Gefahren, die der Krieg 
für die Geſamtlage der chriſtlichen Miſſionen enthielt, haben ſich 
die neutralen Chriſten nicht oder herzlich wenig abgegeben. Waren 
ſie zu ſehr mit den angeblichen „Deutſchen Greueln in Belgien“ 
beſchäftigt? Oder meinten ſie, ſolche Erörterungen blieben beſſer bis 
nach dem Kriege aufgeſchoben? Dann haben ſie nicht glücklich 
geurteilt. Ihr Schweigen beginnt, ſich verhängnisvoll zu 
rächen. 

Die chriſtliche Miſſion iſt die einzige Betätigung, die grund- 
ſätzlich nicht zu Gunſten des Volkes betrieben wird, von dem ſie 
ausgeht, ſondern die den Völkern dienen will, an die ſie ſich wendet, 
und die für ein Reich wirbt, das nicht von dieſer Welt iſt, aber 
alle Völker der Erde in gleicher Weiſe umfaſſen ſoll. Um dieſer 
ihrer grundſätzlichen Selbſtloſigkeit und Supernationalität willen iſt 
fie von jeher auch von den politiſchen Gewalten unter außerordent⸗ 
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liche Bedingungen geſtellt worden. Man ſchützte ſie, räumte ihr 
Vorteile und Vorrechte mancherlei Art ein und ſchenkte ihr ein 
beſonderes Maß von Vertrauen und Freiheit. Freilich drohte mehr 
als einmal nationale Leidenſchaft ihr dieſe Sonderſtellung zu nehmen. 
Ihre eigenen Vertreter ſind nur zu oft — man denke nur an die 
Rolle, die ſelbſt nach katholiſchem Urteil im nahen Orient bis zuletzt 
die franzöſiſchen Miſſionen geſpielt haben“)! — von der Höhe ihres 
überweltlichen Berufs heruntergeſtiegen, und die Regierungen haben 
noch öfter den Wunſch verſpürt, auch die chriſtliche Miſſion ſich 
dienſtbar zu machen und zu ihren Zwecken auszuſpielen. Man wird 
es uns deutſchen Chriſten nicht beſtreiten können, daß wir unter 
der Führung des Begründers dieſer Zeitſchrift, Guſtav Warneck, ſtets 
in vorderſter Linie geſtanden haben, um der chriſtlichen Miſſion ihre 
Selbſtloſigkeit und Freiheit zu erhalten. Unerbittlich haben wir 
an uns und anderen Kritik geübt, wo die Gefahr beſtand, daß 
fremde, eigennützige, nationale Ziele ſich unterſchoben. Als die 
franzöſiſche Regierung in Madagaskar aus Gründen politiſcher Eifer- 
ſucht die engliſche Miſſion dort zu vernichten ſuchte, hat Guſtav 
Warneck, von uns allen nachdrücklich unterſtützt, mit äußerſter Schärfe 
ſeine Stimme erhoben, bis ſchließlich die einhellige Entrüſtung der 
evangeliſchen Chriſtenheit doch auch auf die politiſchen Machthaber 
ihres Eindrucks nicht verfehlte. Aber auch wo unſere eigene 
Regierung, z. B. bei dem Erwerb von Kiautfchou, die richtige Linie 
gegenüber der Miſſion nicht zu halten ſchien, iſt der Einſpruch 
nicht minder deutlich und kräftig geweſen. 

Wenn es aber je eine Stunde gegeben hat, in der die Lauter- 
keit und Unabhängigkeit der chriſtlichen Miſſion in Gefahr kam, ſo 
brachte ſie dieſer Weltkrieg. Jetzt konnten wir deutſchen Chriſten 
nicht die Führer des Gewiſſens der Chriſtenheit ſein. Oder hätte 
man auf uns gehört, wo doch jetzt alles, was von Deutſchland oder 
von Deutſchen kommt, mißdeutet, verdächtigt und verdreht wird? 
Wir mußten uns darauf beſchränken, darauf zu achten, daß in unſerm 
eigenen Lande Verſtändnis und Lebensbedingungen der Miſſion un- 
gefährdet blieben. Als in der öffentlichen Meinung die Forderung des 
grundſätzlichen Rückzuges der deutſchen Miſſion aus nichtdeutſchen Kolo— 
nialgebieten ſtürmiſch erhoben wurde, ſind wir ihr entgegengetreten (vergl. 


) Vergl. Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft 1915, S. 66, 302 und 
1916, S. 15. 
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Berl. Miſſ. Ber. 1915, S. 147ff), und die ausführlichen Verhandlungen 
in der „Allgemeinen Miſſionszeitſchrift“ über das Verhältnis der Miſſion 
zum eigenen Vaterlande laſſen wenigſtens das eine erkennen, daß 
wir es mit dieſen Fragen nicht leicht genommen haben. Den 
Miſſionsfreunden der neutralen Länder kam es zu, darüber 
zu wachen und dahin zu wirken, daß der Streit der Natio- 
nen die Geſamtlage der chriſtlichen Miſſion in Gegen- 
wart und Zukunft nicht gefährde, daß die Sonderſtellung der 
Miſſion unter allen anderen menſchlichen Beſtrebungen 
auch in dieſem Kriege anerkannt bleibe, daß die Miſſionen 
und ihre Arbeiter ſich ſorgſam vom Politiſchen und 
Militäriſchen fernhielten, daß die Regierungen ihre Maß- 
nahmen, wo ſie aus politiſchen Gründen einſchreiten zu 
müſſen glaubten, auf das Unerläßliche beſchränkten und 
daß jedenfalls für die Zukunft die Wege für die Betätigung 
der chriſtlichen Miſſionen ohne Unterſchied frei blieben. 
Was haben in dieſer Hinſicht die Miſſionskreiſe in den neutralen 
Ländern, was haben die einflußreichſten unter ihnen, die Chriſten 
Amerikas, was haben diejenigen Kreiſe, die an der internationalen 
Miſſionsgemeinſchaft beteiligt waren, in dieſer „Entſcheidungsſtunde 
der Weltmiſſion“ getan? Wir haben ſo gut wie nichts davon 
gehört. Liegt es nur daran, daß unſer Land vom Verkehr mit 
den anderen Ländern ſo erheblich abgeſperrt iſt? Wenn ſie ihre 
Stimme erhoben haben, ſo jedenfalls nicht mit dem Ernſt und der 
Wucht, mit der wir einſt für die engliſche Miſſion in Madagaskar 
eintraten. Warum nicht? Iſt deutſche Miſſion weniger wert? 
Aber es handelte ſich und handelt ſich auch des Weiteren nicht nur 
um die deutſche Miſſion. 

Wer beim Ausbruch des Krieges die Gefahr nicht ſah, dem 
mußte ſie doch hinreichend deutlich werden an dem Geſchick der 
deutſchen Miſſionen in Weſtafrika. Die Behandlung der aus der 
Türkei ausgewieſenen engliſchen und franzöſiſchen Miſſionare war 
ungleich rückſichtsvoller, um nicht zu jagen „chriſtlicher.“ Erſtaunlich 
wenig aber haben ſich die Chriſten der neutralen Länder darüber 
aufgeregt. Wenn bei der Beſetzung weiterer deutſcher Kolonien das 
Verfahren weniger brutal war, ſo liegt dies, ſoweit wir erkennen 
können, an dem Eindruck der kräftigen Proteſte der betroffenen 
Miſſionen auf die britiſche Regierung, nicht an der Unterſtützung, 
die ihnen die öffentliche Meinung der neutralen Chriſten lieh. 
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Ungezügelt durch ein chriſtliches Gemeingefühl, auf das ſie 
Rückſicht zu nehmen hätte, konnte die britiſche Regierung weiter— 
gehen. Zunächſt in Indien. Die britiſchen Miſſionskreiſe ſelbſt 
lieferten ihr durch einen ihrer angeſehenſten Vertreter, durch einen 
der führenden Männer der Edinburger Konferenz, Dr. Miller, den 
Nachweis der Berechtigung zu ihren einſchneidenden Maßnahmen. 
Man denke ſich nur den Sachverhalt umgekehrt, nämlich, daß ein 
deutſcher Miſſionsmann in führender Stellung die deutſche Regie— 
rung zu ſolchem Einſchreiten gegen engliſche Miſſionare aufgefordert 
hätte, welches Geſchrei wäre wohl in der ganzen Welt gegen das 
ruchloſe Deutſchland und die gewiſſenloſen deutſchen Chriſten los- 
gebrochen! Die neutrale Preſſe aber hat von der Miller'ſchen Denk. 
ſchrift merkwürdig wenig Notiz genommen. Freilich haben andere 
Stimmen in England ihm widerſprochen, und britiſche und neutrale 
Miſſionare in Indien haben die deutſchen Miſſionare, gegen die 
auch nicht der Schatten eines Beweiſes für illoyales Verhalten vor- 
lag, in Schutz genommen gegen die maßloſen Verleumdungen in 
der politiſchen und — leider — auch der kirchlichen Preſſe; ſie 
haben manches getan und wohl noch mehr vergeblich verſucht, um 
ihre Drangſal zu lindern, und hinter ſolcher freundlichen Bemühung 
ſtanden auch Einflüſſe aus der neutralen Heimat. Wir deutſche 
Chriſten wollen, was hier im einzelnen und oft im Verborgenen 
geſchehen iſt, nicht gering achten und werden es jenen wackeren in- 
diſchen Miſſionaren nicht vergeſſen, die mutig für unſere geſchmähten 
Brüder eintraten. Aber wir fragen auch hier wieder: Wo blieb 
die öffentliche Meinung in den neutralen Ländern? Er— 
ſtaunlich ſchnell beruhigte fie ſich, als die Nachrichten von der Inter— 
nierung der deutſchen Miſſionare in Indien kamen, mit dem Ge— 
danken, man könne es der britiſchen Regierung nicht verdenken, 
wenn ſie unter den beſonderen Verhältniſſen Indiens es 
nicht dulde, daß bedeutende Kreiſe der eingeborenen Bevölkerung 
unter dem täglichen und innigen Einfluß Deutſcher, und wären es 
auch Miſſionare von bewährter Gewiſſenhaftigkeit, blieben. Gewiß, 
man kann einer Regierung in ernſter politiſcher Lage Schutzmaß— 
regeln nicht verdenken und darf nicht einmal mit ihr darüber rechten, 
ob ihre Beſorgniſſe und die entſprechenden Anordnungen übertrieben 
ſeien. Sie trägt die Verantwortung, und auch ein gut Stück Ner- 
voſität mag man ihr zu gute halten. Aber nachdem die Miſſio— 
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nare ins Lager gebracht und an jedem Verkehr mit der 
Außenwelt und ihren Gemeinden gehindert waren, warum 
begnügte die Regierung ſich nicht damit, ſie unſchädlich 
gemacht zu haben? Warum zwang man ſie, mit Frauen 
und Kindern nach Deutſchland zurückzukehren? Warum 
wies man ſogar einen Miſſionar deutſcher Herkunft aus dem Lande, 
der ſeit 52 Jahren im Dienſt der engliſchen Kirchenmiſſionsgeſell⸗ 
ſchaft ſtand, in dieſer Zeit ſein Vaterland überhaupt nicht wieder⸗ 
geſehen und ſogar die heimatliche Sprache verlernt hatte? Deutlicher 
konnte man doch nicht zeigen, daß man durch die Tat den lauten 
Stimmen Recht geben wollte, die daheim und in den überſeeiſchen 
Gebieten die endgültige Beſeitigung aller deutſchen Miſſion 
unter britiſcher Herrſchaft forderten.“) Und auch dazu haben 
die neutralen Chriſten nichts zu ſagen? Sehen ſie wirklich 
nicht, daß es ſich hier gar nicht mehr nur um ein deutſches Intereſſe 
handelt, ſondern um ein allgemein-chriſtliches, um eine der 
Lebensbedingungen der Miſſion, um die Freiheit des Mij- 
ſionsbetriebes von nationalen Unterſchieden und terri— 
torialen Schranken? Kann nicht, was heute gegen die 
deutſche Miſſion geſchieht, morgen, wenn Krieg ausbricht, 
gegen die Miſſionen jeder anderen Nation geſchehen? 
Soll es fortan zu den ſtändigen Gewohnheiten und 
geſchichtlich begründeten Rechten kriegführender Nationen 
gehören, auch die Miſſionen ohne Rückſicht auf ihren geift- 
lichen, überweltlichen Charakter zu zerſtören? Man braucht 
ſich doch nur die möglichen Zukunftskriege im fernen Oſten vor 
Augen zu halten, um zu erkennen, daß dieſe Frage für amerikaniſche, 
niederländiſche uſw. Miſſionen einmal von furchtbarer Bedeutung 
werden kann. Ueber die Schädigung des Völkerrechts durch den 
gegenwärtigen Krieg und über die erwünſchte beſſere Sicherung der 
internationalen Beziehungen nach dem Kriege wird in den neutralen 


*) Die „Pioneer Mail“ vom 8. April 1916 bringt aus Calcutta die 
Mitteilung, daß die Europäiſche Geſellſchaft (European Association), eine 
einflußreiche Vereinigung engliſcher Kaufleute und Pflanzer, eine Eingabe 
an die indiſche Regierung, Abteilung des Innern, gerichtet hat, in der es 
u. a. heißt: „Er (der Vorſtand) hält es nicht für möglich, daß die Regierung 
in Erwägung ziehen kann, den deutſchen Miſſionaren zu erlauben, nach dem 
Krieg nach Indien zurückzukehren, um ihr Werk fortzuſetzen.“ 
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Ländern eifrig verhandelt. Aber an die Gefährdung und Sicherung 
der internationalen Rechtsgrundlage der chriſtlichen Miſſion denkt 
niemand? 

Wohl haben vereinzelte Chriſten in England, deren Blick und 
Gewiſſen nicht durch nationale Leidenſchaft gebunden iſt, etwas von 
der Gefahr erkannt, die mit den Vorgängen in Indien ſich verband. 
Sie ſahen, daß hier die Lauterkeit und Freiheit der chriſtlichen 
Miſſion, auch die über die Grenzen der Nationen hinübergreifende 
Brudergemeinſchaft der Kirche Chriſti auf dem Spiele ſtehe. 
Aber ſie fürchten, ſie würden durch Widerſpruch gegen die Maß— 
nahmen ihrer Regierung und gegen die öffentliche Stimmung die 
Erregung jetzt nur ſteigern, und wollen daher mit der Gegenbewe— 
gung warten, bis der Krieg vorüber ſei. Sie müſſen beſſer als 
wir wiſſen, wie hoch die Wellen des wilden Haſſes jetzt in ihrem 
Lande gehen, und was ſie von der weiteren Entwicklung zu erwarten 
haben. Wer aber bei ſteigender Flut den Dammbau auffchiebt, 
kann es erleben, daß eine Stunde kommt, in der es weder mehr 
lohnt, zu bauen, noch auch mehr möglich iſt, weil alles zu ſchützende 
Gelände überſchwemmt und verſchlammt iſt. Immerhin kann man 
dieſe ängſtliche Zurückhaltung engliſcher Chriſten verſtehen. Aber iſt 
auch für die neutralen Chriſten engliſche Empfindlichkeit in dem 
Grade ein noli me tangere, daß um ihretwillen die höchſten 
Werte ungeſchützt bleiben müſſen? 

Wenn bei ungeheuerlichen Uebergriffen eine Regierung ohne 
Widerſtand in der öffentlichen Meinung bleibt, ſo ſchreitet ſie auf 
dem betretenen Wege unbekümmert weiter. Es iſt inzwiſchen vieles 
geſchehen, was keinen Zweifel mehr daran läßt, daß der Grund— 
ſatz, allen deutſchen Einfluß mit Stumpf und Stiel auszu— 
rotten, nach Möglichkeit auch auf die deutſche Miſſion 
angewandt werden ſoll. 

Gegen Jahresende 1915 verſuchte England mit allen Mitteln 
der Lockung und Drohung China zur Teilnahme an dem Krieg 
und zur Austreibung aller Deutſchen, einſchließlich der 
Miſſionare, zu bewegen. Vom religiös⸗-miſſionariſchen Stand- 
punkt aus beurteilt, iſt dieſer Verſuch unter allem, was in dieſem 
Kriege geſchehen iſt, wohl die größte Ruchloſigkeit geweſen. 
Wie hat man in Edinburg von dieſem gewaltigſten aller Miſſions- 
felder der Kirchengeſchichte geredet! Aber auch hier ſehe ich von 
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den engliſchen Chriſten ab und wende mich an die Neutralen. 
Seltſam! Amerika hat doch von den chriſtlichen Ländern der Welt 
die beſte und reichlichſte Verbindung mit China, und ſein Intereſſe 
an dieſem Miſſionsfeld iſt aufs höchſte geſpannt. Wo aber war 
in den amerikaniſchen Miſſionsblättern gegen den Schluß von 1915 
oder den Anfang von 1916 etwas über jenen Verſuch zu leſen? In 
denen, die mir zugänglich waren, habe ich nichts gefunden. Die 
erſten ausführlichen Darſtellungen jener unerhörten Vorgänge fanden 
ſich m. W. trotz der Blockade, in deutſchen Zeitſchriften (Oſtaſiatiſcher 
Lloyd 1915, Nr. 47; Wochenſchrift „Deutſche Politik“ 1916, Heft 7; 
Berliner Miſſionsberichte 1916, April). Warum ging die amerikaniſche 
Miſſionswelt darüber ſo leicht hinweg? Wenn man wirklich — es wäre 
freilich nicht zu verſtehen — die Zerſtörung der deutſchen Miſſionen in 
China und den Eintritt des chineſiſchen Volkes in den Krieg als unwichtig 
beurteilte, oder froh war, daß das Unglück nicht eingetreten war, ſah man 
denn auch nicht, welche Gefahr in dieſem Verſuch als einem Prä- 
zedenzfall liegt? Es hat der wunderbaren Weisheit Gottes 
gefallen, jenen Plan Englands durch — Japan, den ausgeſprochenen 
Verfechter der buddhiſtiſchen Propaganda und zähen Gegner der 
chriſtlichen Miſſion in China, zunichte zu machen. Wie aber, wenn in 
einem ſpäteren Kriege, in dem die Rollen anders verteilt ſind, Japan 
ſich auf dieſen Vorgang Englands beruft, um den Ausſchluß — 
angelſächſiſcher Miſſionen aus Oſtaſien zu rechtfertigen? Ehedem 
hat man in England mit dem Gedanken eines Krieges mit Deutjch- 
land geſpielt und ſieht jetzt entſetzt all den Jammer, der daraus 
entſtanden iſt. Nun ſpielt man mit dem Gedanken der Zerſtörung 
der deutſchen Miſſion, — ſollte nicht auch er ſich als zweiſchneidiges 
Schwert erweiſen? 

Auch aus Keta an der Goldküſte haben jetzt Miſſionsgeſchwiſter 
nach Deutſchland zurückkehren müſſen. In Südafrika bildete die 
notwendige Rückſicht auf die buriſche Bevölkerung, die es nicht 
dulden will, daß man die politiſch untadeligen und um das Land 
hoch verdienten deutſchen Miffionen zerſtört, bisher den Schutz der 
letzteren. Jetzt aber liegt die Nachricht vor, daß auch den deutſchen 
Miſſionaren in Transvaal der Unterricht und die Aufſicht in ihren 
Schulen verboten und das Seminar in Botſchabelo, eine der bedeu- 


tendſten Bildungsſtätten für Eingeborene in Südafrika, geſchloſſen ſei. 


Andere neue Vorkommniſſe gegenüber einer deutſchen Miſſion können 
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noch nicht öffentlich erörtert werden. Sie räumen auch den letzten 
Zweifel daran hinweg, daß in der Tat die gegenwärtige eng- 
liſche Miſſionspolitik darauf ausgeht, jede deutſche Miſ— 
ſionstätigkeit, ſoweit ihr Einfluß reicht, radikal und end— 
gültig zu beſeitigen. 

5 Und dazu ſchweigen die neutralen Chriſten 
gänzlich? 

Ein deutſcher Chriſt kann nicht ohne Bitterkeit, ein Mann, in 
deſſen Seele die Ideale von Edinburg als ein heiliges Vermächtnis 
lebten, nicht ohne tiefen Schmerz von dieſen Dingen reden. Lieber 
ſchwiegen auch wir. Aber wir dürfen es nicht. Wenigſtens 
dies eine muß in voller Klarheit vor aller Welt heraus— 
geſtellt ſein, daß, wenn dieſe Entwicklung weiter geht und 
ihre notwendigen Früchte bringt, die Verantwortung für 
alles, was dann in ihrer Folge die Ausbreitung des 
Reiches Chriſti hindert, nicht bei uns Deutſchen, ſondern 
bei den engliſchen Kreiſen liegt, die ihre Regierung auf 
dieſen Weg gedrängt, und bei den neutralen Chriſten, die 
dazu geſchwiegen haben. Welches dieſe Folgen ſein werden? 
Das mag ein jeder bei ſich überdenken. Nur zwei Punkte ſeien 
hier kurz angedeutet: 

Wie denken die Chriſten der neutralen Länder über künftige 
internationale miſſionariſche Arbeitsgemeinſchaft? In 
Edinburg waren auch wir deutſchen Chriſten ihre geliebten Brüder. 
Als aber der Krieg kam, ſahen fie der Mehrzahl nach mit Gemüts— 
ruhe zu, daß unſere Werke zertreten und unſere Miſſionare mißhandelt 
wurden. Und dann ſollen wir nach dem Kriege uns wieder mit 
ihnen zuſammenſetzen und von Bruderliebe und der Einheit der 
Kirche Chriſti reden hören? Wird dieſe Einheit für ausreichend 
angeſehen, wenn fie nur in Friedenszeiten und bei feſtlichen Ver— 
anſtaltungen zu Tage tritt? Oder hat man unter den neutralen 
Chriſten die Ideale von Edinburg begraben? Oder will man ſie 
künftig unter Ausſchluß des Mutterlandes der Reformation und 
der ihm näher verbundenen chriſtlichen Völker zu verwirklichen ſuchen? 

Wichtiger iſt das Zweite. 

Wenn England auf dem betretenen Wege der Aus— 
ſperrung von Miſſionen aus nationaler Gehäſſigkeit fort- 
ſchreitet, ſo iſt doch die unausweichliche Folge, daß die 
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ihm entgegenſtehenden Mächte mit entſprechenden Maß— 
regeln antworten! Schon jetzt ſtoßen Bemühungen zugunſten 
chriſtlicher Arbeit in der Türkei auf die Gegenfrage, wie man von 
einem islamiſchen Staat Freiheit für chriſtliche Miſſion verlangen 
könne, wo „das chriſtliche England“ die deutſchen Miſſionen nicht 
mehr in ſeinen Grenzen dulden wolle. Es können Tage kommen, 
in denen diejenigen, die jetzt der engliſchen Miſſionspolitik das 
Wort reden, froh wären, wenn ſie die Geiſter, die ſie gerufen haben, 
wieder los werden könnten. In Edinburg lag die weite nicht- 
chriſtliche Welt allgemein und frei zugänglich vor der 
geſamten Chriſtenheit, die eben hierin die ſtarke Auffor— 
derung zur Einigkeit und zu verſtändnisvoller Arbeits- 
gemeinſchaft ſah. Wenn nach dieſem Kriege nicht nur die 
ſendende Chriſtenheit tief zerriſſen iſt, ſondern auch das 
Miſſionsfeld in mehrere gegeneinander oder gegen be— 
ſtimmte Völkergruppen oder vielleicht für jede ſchriſtliche 
Miſſion verſchloſſene Teile für lange Zeit zerfällt, ſo 
liegt die Verantwortung nicht nur auf England und auf den 
Kreiſen des engliſchen Volkes, die mit ihrer Regierung 
dieſen verhängnisvollen Weg gegangen ſind, ſondern we— 
nigſtens ebenſo ſehr auf den neutralen Chriſten, die 
die Tragweite der Entwicklung wohl zu erkennen in der 
Lage waren, aber aus allerlei menſchlichen Rückſichten 
geſchwiegen haben. Sie ſollen ſich dann nicht entſchuldigen dürfen, 
ſie hätten dieſe Entwicklung weder gewünſcht noch herbeigeführt. 
Ihr Schweigen iſt ihre Schuld. „Wer da weiß, Gutes zu tun, 
und tut es nicht, dem iſt es Sünde.“ 


SS 


die Miſſion der amerikaniſchen Baptiſten unter 


den Berg- und Waloͤſtämmen in Barma.“) 
Von E. Kriele, Miſſionsinſpektor in Barmen. 
Unter den Miſſionen in Britiſch-Barma ſteht auch heute noch an 
erſter Stelle die Arbeit der amerikaniſchen Baptiſten. Wenn von einer 


) Quellen: Montgomery, Following the sunrise, Boston 1914. — 
Missions in Burma, Boston 1913. — Roberts, Pioneering among the Kachins 
— John, Josiah Nelson Cushing, Rangoon 1912. — Annual Report of the 
Northern Baptist Convention 1912. — American Baptist Mission Press 
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Bevölkerung von etwas über 12 000 000 (nach einer Angabe vom Jahre 
1911) 150 000 evangeliſche Chriſten gezählt werden, ſo war in dem— 
ſelben Jahr die Miſſion der Baptiſten an dieſer Zahl mit 64 000 be— 
teiligt. Es iſt dabei zu beachten, daß die Baptiſten auf Grund ihres 
Bekenntniſſes keine Kinder mitzählen, die Zahl der vollen „Kirchen— 
glieder“ mit der auch ſonſt in engliſch-amerikaniſchen Statiſtiken 
üblichen Kommunikantenzahl zuſammenfällt. Tatſächlich dürfte die Zahl 
der Baptiſten weſentlich höher ſein. Denn bereits für 1891 ſind ſie 
in Gundert „Evangeliſche Miſſionen, 4. Auflage, 1903“ auf 81 000 
angegeben. Aber ſehr verſchieden iſt nun die Verteilung dieſer Zahl 
auf die einzelnen Bevölkerungsſchichten, mit denen es die Miſſion 
in Barma zu tun hat. Verhältnismäßig geringen Erfolg hat von 
jeher die Miſſion unter den eigentlichen Barmanen gehabt. Der 
Jahresbericht vom Jahre 1912 zählt 44 Gemeinden mit knapp 4000 
vollen Kirchengliedern. Es tritt darin zu Tage, daß Barma das 
Land iſt, in dem vielleicht der Buddhismus noch am ungebrochenſten 
in Kraft ſteht. Und das iſt auch nicht anders geworden, ſeitdem die 
despotiſche Willkürherrſchaft der alten Barmanenkönige, unter der der 
Gründer der Barmanenmiſſion, Judſon, ſo unſägliches zu leiden hatte, 
gebrochen worden iſt. Wie ein Wahrzeichen dieſer noch ungebrochenen 
Macht des Buddhismus erhebt ſich am Eingang des Landes, in 
Rangun, die gewaltige 328 Fuß hohe Schwe-Dagon-Pagode, die in 
ihrem Schrein mehrere Haare Gautamas enthalten ſoll, und die noch 
im Jahre 1903 mit einem Aufwand von 4 225 000 Mark mit Gold- 
platten belegt worden iſt. Eine feſt organiſierte Prieſterſchaft — es. 
werden allein 100 000 buddhiſtiſche Bettelmönche gezählt — hält das 
Volk bei ſeinem alten Glauben feſt. Bei dieſen Verhältniſſen ſind 
doch aber auch jene 4000 chriſtlichen Gemeindeglieder nicht gering an— 
zuſchlagen und eine Hoffnung für die Zukunft. 

Die größten, bis heute noch ſich immer mehrenden Erfolge hat da— 
gegen die Baptiſtenmiſſion unter einigen der wilden und unzioiliſierten 
Berg- und Waldſtämme gehabt, die zum Teil mit den Stämmen im 
ſüdweſtlichen China, z. B. den bekannten Miautsz, in volksgeſchicht- 
lichem Zuſammenhang ſtehen. Vor allen Dingen iſt ja die Karenen- 
miſſion in der Miſſionsgeſchichte berühmt geworden. Der Ausdruck 
„Bergſtämme“ führt inſofern etwas in die Irre, als ſie keineswegs nur 
in den Gebirgsgegenden des oberen Barma wohnen, wohin ſie von 
ihren Unterdrückern, den Barmanen, zurückgedrängt wurden, ſondern 
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auch, beſonders die Karenen, allenthalben in den Niederungen und in 
den Flußläufen zu finden ſind. Dieſe Bergſtämme ſind keine 
Buddhiſten, ſondern Dämonenanbeter, reine Animiſten. Nur die 
Schan bekennen ſich wie die Barmanen zum Buddhismus. 

Über die Karenenmiſſion hat dieſe Zeitſchrift bereits im 
Jahre 1879 eine ausführliche Darſtellung gebracht, die ſich durch 
mehrere Nummern hindurchzog. Damals konnte die Karenenmiſſion 
gerade auf eine Geſchichte eines halben Jahrhunderts zurückblicken. 
Es ſoll hier nicht wiederholt werden, was dort eingehend geſchildert 
worden iſt. Merkwürdige, uralte Überlieferungen, die im Volke lebten, 
u. a. von einem verloren gegangenen Buch, das die Kunde von dem 
wahren Gott enthalten habe, und daß Fremde ihnen die Wahrheit 
wiederbringen würden, waren der Botſchaft des Evangeliums entgegen- 
gekommen. Nach einer dieſer Überlieferungen erzählten die Karenen, 
ihre Vorfahren ſeien auf ihrem Weg nach ihren jetzigen Wohnſitzen 
durch einen breiten „Sandfluß“ gezogen. Manche deuten das auf die 
Wüſte Gobi. Jedenfalls gleicht das Volk auffallend gewiſſen 
Stämmen im weſtlichen China. Der 16. Mai 1828 ift der denkwürdige 
Tag, an dem durch Miſſionar Boardman, den „Gründer der Karenen⸗ 
miſſion,“ in Tawoy der Erſtling der Karenen getauft wurde, ein ehe⸗ 


maliger Mörder, an deſſen Händen das Blut von mehr als 30 Menſchen 


geklebt haben ſoll, Ko-Tha-Byu. So lange es eine Karenenmiſſion 
gibt, wird der Name dieſes Erſtlings genannt werden, aus dem der 
„Apoſtel der Karenen“ ward. Ko-Tha Byu ſtand ſchon im vorgerückten 
Lebensalter, als er Chriſt wurde. Er galt nicht als begabter Mann, 
aber er war ein faſt leidenſchaftlicher Verbreiter der von ihm einmal 
erkannten und ergriffenen Wahrheit. In den zwölf Jahren, die ihm noch 
als Chriſt beſchieden waren ( 1840), iſt er raſtlos amhergezogen, 
ſeinen Landsleuten das Evangelium zu verkündigen. Der Nachfolger 
Boardmans, Dr. Moſon, ſtellte ihm das Zeugnis aus: „Er hatte nu: 
ſehr wenige Gedanken; aber es waren die großen Hauptgedanken: der 
Fall des Menſchen, die unbedingte Notwendigkeit eines Erlöſers, die in 
Chriſto erſchienene Fülle und der volle Segen des Himmels. Dieſe 
Gedanken wiederholte er immer wieder. So zog er auf und ab durch 
die Berge, dieſer demütige Apoſtel, predigend, betend, Schriften ver⸗ 
breitend. Er watete durch die Flüſſe, kroch durch das Dickicht, ſchlief 
in den Wäldern. Seine Bekehrten wurden mit Geldſtrafen belegt und 
eingekerkert. Aber keine Verfolgung vermochte das Feuer zu dämpfen, 
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das er in den Dſchungeln angezündet hatte. Truppweiſe kamen 
Karenen heimlich bei Tagesanbruch zuſammen, um den einzigen Traktat, 
der damals erſt in ihrer Sprache erſchienen war, zu leſen, oder ſie 
ſtahlen ſich des Nachts zu dem Miſſionar, um im geheimen Unterricht 
zu empfangen. In feinem Todesjahr zählten die chriſtlichen Kare— 
nen in Pegu (der Landſtrich zwiſchen Irawadi nud Sittang) 1270, von 
denen die meiſten durch ſeine Arbeit gewonnen worden ſind.“ Als die 
Karenenmiſſion im Jahre 1878 ihr 50jähriges Jubiläum feierte, haben 
feine dankbaren chriſtlichen Landsleute in Baſſein mit einem Koften- 
aufwand von 60 000 / eine Ko-Tha-Byu-Gedächtnishalle errichtet. 

Doch es ſollen hier nicht alle Einzelheiten der Geſchichte der 
Karenenmiſſion in den erſten 50 Jahren wiederholt werden. Es ſei 
dafür auf den bereits erwähnten Artikel verwieſen. Auch die weitere 
Geſchichte ſoll nicht bis ins Einzelne hinein dargeſtellt werden. Der 
Zweck dieſes Aufſatzes kann nur ſein, in großen Umriſſen die weitere 
Entwicklung zu zeigen. Die ſchrittweiſe Beſeitigung der deſpotiſchen 
Wirtſchaft der alten Barmanenkönige, unter denen die Karenen hart zu 
leiden hatten, — der letzte Krieg Englands gegen Barma fand im Jahre 
1885 ſtatt — lenkte die Karenenmiſſion in ruhigere Bahnen. Biel- 
leicht hat die Verminderung dieſes Druckes den Zuſtrom zum Evan- 
gelium nicht in dem Maße anſchwellen laſſen, wie manche es erwartet 
hatten. Immerhin haben die großen Fortſchritte in erfreulichſter Weiſe 
angehalten. Aus den 18—20 000 vollen Kirchengliedern im Jahre 
1878 ſind heute 50 000 geworden (Jahresbericht 1912). Wenn wir 
die Kinder und die noch ungetauften Glieder der chriſtlichen 
Familien mit hinzurechnen, dürften wir mindeſtens auf eine Zahl 
von 100—120 000 chriſtlicher Karenen kommen. Wie hoch die Zahl 
der Karenen überhaupt iſt, iſt ſchwer zu ſagen. Nach einer Schätzung 
beträgt ihre Zahl, vielleicht zu hoch gegriffen, ein Zehntel der Bevölke— 
rung von Barma, alſo ungefähr 1 bis 1 200 000. Der zehnte Teil 
davon würde dann bereits Chriſten ſein. 

Es hat nicht an inneren Störungen dieſer ſchönen Entwicklung 
gefehlt. Die eine gehört bereits den erſten 50 Jahren der Karenen- 
miſſion an und iſt in dem erwähnten Artikel beſprochen, die merfwür- 
digen und phantaſtiſchen Schwärmereien der Frau Maſon. In den 
letzten beiden Jahrzehnten hat nun aber ein Prophet, der aus den 
Karenen ſelbſt aufſtand, viel Staub aufgewirbelt. Er nannte ſich ſelbſt 
Ko-San⸗Ye (d. h. Speiſe und Trank). Er hat, ſoweit wir fehen 
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können, nicht eigentliche Irrlehren verkündigt. Solche ſcheinen wenig⸗ 
ſtens nicht auf ſeine Rechnung, ſondern auf die ſeiner Anhänger zu 
kommen, als habe er eine übermenſchliche Kraft, als ſei er der wieder⸗ 
kommende Chriſtus uſw. Aber er hatte ſeine „eigene Methode“, indem 
er in beſonderer Weiſe an die alten Überlieferungen der Karenen an- 
knüpfte und von dort aus feine Landsleute zu einem reinen Mono- 
theismus zu führen ſuchte. Der Mann konnte dabei nicht einmal 
leſen und ſchreiben, beſaß aber einen ganz wunderbaren Einfluß auf 
ſeine Landsleute. Er durchſtreifte unaufhörlich das Land, beſonders 
längs der großen Verkehrsſtraßen, baute allenthalben Verſammlungs⸗ 
und Unterkunftshäuſer für die zuſammenſtrömenden Menſchenmaſſen 
und predigte. Er taufte aber nicht ſelbſt, ſondern führte die von ihm 
Erweckten dem Miſſionar zu. Auch eine großartige ſoziale Tätigkeit 
hat er entfaltet. Er ſiedelte ſie auf Odländereien in Kolonien an und 
baute Häuſer. Das Geld ſtrömte ihm nur jo zu von feinen Lands⸗ 
leuten (A. M. Z. 1905, 210; 1907, 43). In den baptiſtiſchen Miſ⸗ 
ſionskreiſen ſah man die „Ko-San-Ye-Bewegung“ mit eigenen Augen 
an. Man konnte nicht leugnen, daß viele aufrichtig Bekehrte durch 
Ko⸗San⸗Ye den Gemeinden zugeführt wurden. Andre waren miß⸗ 
trauiſch; und leider haben die Bedenklichen Recht behalten. Im Jahre 
1911 (oder 1910?) hat ſich Ko-San-Ye mit 1700 ſeiner Anhänger 
völlig getrennt und alle Beziehungen zur Miſſion abgebrochen. 
Zweierlei aber zeigt, daß die Karenenmiſſion auf einer feſten 

Grundlage ruht und ſich einer durchaus geſunden Entwicklung erfreut. 
Das eine iſt, daß die Pflicht zum Selbſtunterhalt der werdenden Kare⸗ 
nenkirche ſozuſagen in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. Vielleicht 
heißt es den Mund etwas voll genommen, wenn geſagt wird, die 
Karenenmiſſion in Baſſain ſei „die erſte Miſſionsſtation in der Welt“ 
geweſen, die in größerem Maßſtabe gezeigt habe, wie ſehr die Durch⸗ 
führung des Grundſatzes, daß die eingebornen Chriſten ihre Paſtoren 
ſelbſt zu unterhalten haben, dem alten Schlendrinan der Unterſtützung 
aus der heimatlichen Miſſionskaſſe überlegen ſei (Sunrise, Seite 43) und 
daß die Baptiſtenmiſſion ſtolz ſein dürfe, dieſen Grundſatz durchgeführt 
zu haben, der vor Ausbruch des 20. Jahrhunderts noch nicht allgemein 
anerkannt geweſen ſei. Tatſächlich aber verdient hervorgehoben zu 
werden, wie von Anfang an, ſchon von den erſten Miſſionaren, die ge⸗ 
wonnenen Karenenchriſten zum Selſtunterhalt erzogen wurden. Von 
Miſſionar Abbott, der in den dreißiger Jahren in Barma war, heißt 
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es, er habe „dafür agitiert, geredet und Briefe geſchrieben, Selbſtunter⸗ 
halt war der immer wiederkehrende Inhalt.“ Die Bemühungen waren 
nicht umſonſt. Offenbar kam auch eine hohe Gebefreudigkeit den Be- 
ſtrebungen entgegen. Nach dem letzten Jahresbericht betragen die geld- 
lichen Beiträge der Karenen über 80 000 Dollar = 342 000 M; das 
macht auf den Kopf des vollen Kirchengliedes 6—7 MN. Im Jahre 
1911 unterhielten ſich von 801 organiſierten Gemeinden 680 voll- 
kommen ſelbſt. In beſonderen Fällen wird der Durchſchnitt weit 
übertroffen. In Baſſein ſollte z. B. eine neue Schule und eine Kapelle 
gebaut werden. 50 Karenen zeichneten dazu je 120 Rupies; eine 
Witwe 1000. Daß die Chriſten von Anfang an dazu angehalten 
wurden, ihre Kirchen und Schulen ſelbſt zu bauen und zu unterhalten, 
war ein geſunder miſſionariſcher Grundſatz. Und wenn auch die erſten 
Kirchen klein, ſehr einfach, ja roh, aber geräumig waren, mit der Zeit 
wurden ſie immer ſchmucker und ſtattlicher. Manch geradezu großartiger 
Bau, in dem kein Pfennig amerikaniſches Geld ſteckt, legt davon Zeug— 
nis ab; fo die 1904 vollendeten Kirchen- und Schulbauten des „Vin⸗ 
ton's Memorial“, zur Erinnerung an die Vintons, die in drei Genera- 
tionen unter den Karenen gearbeitet haben. 

Das zweite, was beſonders hervorgehoben zu werden verdient, iſt, 
daß die jungen Karenenchriſten gleichfalls von Anfang an dazu erzogen 
wurden, das, was ſie empfangen hatten, weiter zu geben, d. h. alſo, 
die ſogenannte Selbſtausbreitung. Das ſcheint gleichfalls keine beſon⸗ 
deren Schwierigkeiten gemacht zu haben; denn auch hier kam offenbar 
Neigung und Gabe des Volkes den Beſtrebungen der Miſſion entgegen. 
Die Karenen ſcheinen geradezu geborene Evangeliſten zu ſein. Der 
Anteil, den die Karenen ſelbſt an dem Wachstum der Miſſion haben, 
kann kaum überſchätzt werden. Er iſt, ſoweit alle Berichte erkennen 
laſſen, groß. Die jungen Karenenprediger empfangen ihre Ausbildung 
in dem theologiſchen Karenenſeminar in Inſein. Es hat 140 —150 
Zöglinge, während das gleichfalls in Inſein befindliche theologiſche 
Seminar für Barmanen nur 25 Zöglinge hat. Die Zahl der Evan- 
geliſten und Prediger der Karenen beträgt über 1200. Sie arbeiten 
keineswegs nur unter ihren Landsleuten, ſie tun auch ſchätzenswerte 
Dienſte unter den andern Bergſtämmen. Überall begegnen wir Kare— 
nenpredigern. Sie haben beſonders auch die Pionierdienſte getan, wo 
Miſſionare noch nicht hingelangen oder ſich niederlaſſen konnten. An 
der Erweckung in Kengtung, von der wir nachher noch reden werden, 
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haben fie einen beachtenswerten Anteil gehabt. Außer dem eben er⸗ 
wähnten Seminar ſeien noch einige andere beſondere Schulen für die 
Karenen erwähnt, fo die Frauen- Bibelſchule in Rangun, in der 75 
junge Frauen tiefer in die Heilige Schrift eingeführt werden, und die 
Ko-Tha-Byu-Heigh-School in Baſſein, die 800 Zöglinge in ihrem. 
Alumnat hat. Dieſe Schule iſt von den Karenen gleichfalls ſelbſt er⸗ 
richtet und ausgeſtattet worden. a 

„Die Geſchichte der Einführung des Chriſtentums unter dieſem ſo 
tief ſtehendem Volke iſt eins der wundervollen Kapitel der Geſchichte der 
chriſtlichen Miſſion. Aus einer verachteten Menſchenraſſe iſt ein neues, 
Volk geworden. Wer heute durch chriſtliche Karenendörfer geht, die 
hübſchen Häuſer ſieht, die geſchmackvolle Kleidung, die kleinen Schul- 
häuſer, die ſie ſelbſt gebaut haben und nun mit ihren eigenen Koſten 
unterhalten, und wer dann hört, wie die Kirchenglocken ſie rufen, um 
ihren eigenen Prediger zu hören, der kann nicht glauben, daß 75 Jahre 
zuvor ihre Vorfahren lauernde und heimtückiſche Wilde waren, ohne 
Häuſer, ohne Eigentum, ohne Bildung, ohne Hoffnung. Die Karenen 
ſind ein lebendiges Zeugnis von der Macht des Evangeliums.“ 
(Sunrise, 37.) 

Von ſehr viel geringerer Bedeutung als die Arbeit unter den 
Karenen iſt die Arbeit unter den Tſchin Das liegt ſchon 
an deren Zahl. Es mag innerhalb der Grenzen des „heutigen 
Britifch-Barma nur 180 000 Tſchin geben, die beſonders am 
Tſchindwin, einem rechten Nebenfluß des Irawadi, aufwärts, alſo 
im nordweſtlichen Barma wohnen. Von hier aus erſtrecken ſich 
aber ihre Wohnſitze weit über die Grenzen von Britiſch⸗Barma 
hinaus; doch finden wir auch mehr oder weniger zahlreiche Tſchin in 
Nieder⸗Barma. Die Tſchin gleichen äußerlich in mancher Beziehung 
den Barmanen und ſind auch wohl zweifellos gleichen Urſprungs mit 
ihnen. Auch in der Sprache finden ſich Anklänge. Aber ſonſt waren 
ſie die geſchworenen Feinde der Barmanen, auch nicht Buddhiſten, wie 
ſie. Berüchtigt wegen ihrer Wildheit und ihres unſagbaren Schmutzes, 
fielen ſie über die Barmanen her, brannten ihre Dörfer nieder, ſchleppten 
ihre Frauen und Kinder fort und raubten ihr Vieh, das dann auf 
ihren Totenfeiern geopfert wurde. In Vergeltung dafür griffen dann 
die Barmanen die Tſchin, die um Handel zu treiben aus den heimat; 
lichen Dörfern herabſtiegen, und ſchlugen ſie nicht ſelten ans Kreuz und 
ſchleppten und verkauften die Frauen in die Sklaverei. Es wird er— 
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zählt, daß die Tſchin die Geſichter ihrer Frauen vielfach durch Täto- 
wierungen ſo ſcheußlich entſtellt hätten, daß den Barmanen alle Luſt 
vergangen ſei, ſie zu Frauen oder ſelbſt zu Sklavinnen zu nehmen. Als 
dann Ober-Barma engliſch geworden war, wurde auch dieſen fortmäh- 
renden Feindſeligkeiten ein Ende bereitet, und jetzt herrſcht dort Ruhe 
und Ordnung. Die Baptiſten waren bereits im Anfang ihrer Arbeit 
in Nieder⸗-Barma mit Tſchin in Berührung gekommen. Schon 1837 
konnte Dr. Maſon in Tawoy eine Tſchinfrau, die durch eine Bar⸗ 
manenfrau gewonnen worden war, taufen. Sie iſt aber lange die ein⸗ 
zige geblieben. Erſt 1852 wird wieder von einer Tſchinfrau ge⸗ 
ſprochen, die getauft werden konnte. Es waren alſo nur gelegentliche 
Früchte der Arbeit. Erſt gegen Ende des Jahrhunderts wurde die 
Arbeit unter den Tſchin planmäßig in Angriff genommen. Mittel⸗ 
punkte der Arbeit wurden nun Sandoway (an der Küſte gelegen) und 
Thajetmjo am mittleren Irawadi, beide alſo unter den Tſchin, die ſich 
in Nieder⸗Barma niedergelaſſen hatten. Ein kareniſcher Prediger von 
Baſſein, Soya mit Namen, machte unter Leitung des Dr. Kincaid den 
Verſuch, die Tſchin⸗Sprache ſchriftlich feſtzulegen. Um die Wende 
des Jahrhunderts gelang es endlich dem Miſſionar Carſon ( 1908), 
in dem Lande der Tſchin ſelbſt feſten Fuß zu faſſen und in Haka, wo 
ſich bereits ein vorgeſchobener engliſcher Regierungspoſten befand, eine 
Station zu gründen. Von Haka aus konnten bald auch mehrere Filiale 
eröffnet werden, deren eins, Kiddim, der am weiteſten nach Norden 
vorgeſchobene Poſten, erfolgreicher zu fein verſpricht als die Mutter- 
ſtation. Auf dieſen drei Tſchin⸗Stationen waren bis Ende 1911 975 
volle Kirchenglieder gewonnen, die wenigſten bisher im Tſchinland 
ſelbſt. Doch wird die Arbeit als durchaus ausſichtsvoll bezeichnet. 

Noch weniger ertragreich, wenigſtens zahlenmäßig, als unter den 
Tſchin, iſt bisher die Ernte unter den Katſchin geweſen. Aber die 
Baptiſten glauben auch hier auf einem ausſichtsvollen Arbeitsfeld zu 
ſtehen, das ſich allerdings in den erſten Jahren als außerordentlich 
hart und ſchwer erwies. Noch angeſichts der erſten Anfangsſchwierig⸗ 
keiten ſagte ein Karenenmiſſionar zu ſeinem jungen Kollegen unter 
den Katſchin: „Lieber Bruder, ich habe in ganz Aſien kein mut- 
machenderes Arbeitsfeld geſehen, als Sie hier auf dieſen ſchönen 
Bergen haben werden.“ Das war allerdings ein ſtarker, ſehr verfrühter 
Optimismus, der aber vielleicht keinem nötiger war, als dem Pionier 
der Katſchinmiſſion, dem ſie galten, W. H. Roberts. . 
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Die Katſchin bewohnen den nördlichſten Teil von Barma, bis 
weit über die chineſiſchen Grenzen hinaus. Insgeſamt werden ſie auf 
300 000 Köpfe geſchätzt, von denen die Hälfte in dem heutigen Britiſch⸗ 
Barma wohnen mögen. Sie waren womöglich noch wilder und be- 
rüchtiger als die Tſchin. Als reine Wegelagerer lauerten ſie auf den 
chineſiſch-barmaniſchen Grenzgebirgs-Päſſen den Handelskarawanen 
auf, um fie auszuplündern; oder fie erhoben auf dem Irawadi frank 
und frei von barmaniſchen Bootsleuten Zoll, der mehr oder weniger 
gutwillig gezahlt werden mußte. Wohl trieben ſie etwas Ackerbau in 
den Tälern; aber meiſt hatten ſie ihre Wohnſitze auf den Bergeshöhen 
an möglichſt unzugänglichen Plätzen. Dabei waren ſie über die Maßen 
in Geiſterdienſt verſunken und ſchmutzig. Eine Miſſionarsfrau ſagte, 
daß ſie in ihrem ganzen Leben keine ſchmutzigeren Leute geſehen habe. 
Sie waren geſchworene Feinde der Barmanen, obwohl ſie unter deren 
Botsmäßigkeit ſtanden. 

Schon im Jahre 1837 hatte der Barmanenmiſſionar Dr. Kincaid 
den Verſuch gemacht, zu ihnen zu dringen. Er ließ ſich mit einem Erlaub⸗ 
nisſchein des Barmanenkönigs in Bhamo nieder, konnte ſich aber nur ganz 
kurze Zeit halten. Bhamo allein konnte als Ausgangspunkt für eine 
Miſſion unter den Katſchin in Betracht kommen. Obwohl nur 6 bis 
7000 Einwohner zählend, war es ein wichtiger Handelsplatz unweit 
der chineſiſchen Grenze. Es war ſozuſagen der vorgeſchobenſte Poſten 
des alten Barmanenreiches. Erſt faſt vier Jahrzehnte nach Kincaid 
(1874) hielt ſich wieder einer der Baptiſtenmiſſionare kurze Zeit in 
Bhamo auf, Dr. Maſon, ſammelte ein erſtes kleines Wörterbuch und 
ſtellte einige wenige ſprachliche Bemerkungen zuſammen, die letzte Arbeit 
des um die alte Barmanenmiſſion durch ſeine ſprachlichen Arbeiten hoch⸗ 
verdienten Mannes, der bald darauf ſtarb. 1876 ließen ſich in Bhamo 
zwei China-Inland⸗-Miſſionare nieder, um von dort aus nach China 
vorzudringen. Sie waren auch mit den Katſchin zuſammengekommen 
und glaubten bei ihnen viel Empfänglichkeit für das Evangelium ge⸗ 
funden zu haben. Sie waren mit Freuden bereit, ihre Arbeit an die 
Baptiſten abzugeben, ja ermunterten dieſe dazu, ſie ſofort in Angriff 
zu nehmen. Es wurde beſchloſſen, den Poſten zu beſetzen, wozu auch 
eine königlich barmaniſche Einwilligung erwirkt wurde. Miſſionar 
Carpenter von Baſſein ſtellte eine Anzahl Karenenprediger zur Ver⸗ 
fügung, die hin und her auf den Bergen ſtationiert werden ſollten, 
während der Miſſionar ſeinen Sitz in Bhamo haben ſollte. So kam 
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Cuſhing nach Bhamo Anfang 1877. Es war allerdings nicht feine 
Abſicht, dort zu bleiben, nicht einmal unter den Katſchin zu arbeiten. 
Seine Intereſſen hatten ſchon ſeit Jahren den Schan gegolten. Er 
wollte aber den Verſuch machen, auch von dieſer Seite her in die ſoge⸗ 
nannten Schanſtaaten vorzudringen. Und tatſächlich iſt Bhamo ſeit⸗ 
dem ſowohl eine Katſchin- als auch eine Schan-Station geworden und 
geblieben bis auf den heutigen Tag. Aber unermüdlich, wie Cuſhing 
war, bezog dieſer hochbegabte Mann ſofort auch die Katſchin in den 
Bereich ſeiner vielſeitigen Arbeit ein. Er machte die beſchwerlichſten 
Reiſen in die Dörfer, ſuchte ſie in ihren Schlupfwinkeln auf, machte 
ſich an das Studium ihrer Sprache, vermehrte das Maſon'ſche Wörter- 
buch, gab einen Anfangskatechismus in ihrer Sprache heraus, bereitete 
eine Fibel vor und ſetzte vor allen Dingen Karenenprediger hin und her 
im Lande ein. Es iſt erjtaunlich, was dieſer Mann in der kurzen Zeit, 
die er ſich in Bhamo aufhielt, fertig gebracht hat; und dabei war das 
alles ſozuſagen nur eine Nebenarbeit, da er ſein Lebenswerk nur in der 
Arbeit für die Schan-Miſſion ſah. Er iſt doch der Begründer auch der 
Katſchin⸗Miſſion geworden. Im Februar 1877 konnte er den erſten 
für die Katſchin-Miſſion beſtimmten Miſſionar, Lyon, in die von ihm 
ſo gut vorbereitete Arbeit einführen, allerdings nur, um ihn ſchon nach 
wenigen Wochen zu begraben. Ein Jahr ſpäter, im Januar 1879 trat 
dann der Mann in Bhamo ein, der der eigentliche Träger der Katſchin— 
Miſſion geworden iſt und es heute noch iſt (wenigſtens im Jahre 1911 
war er noch am Leben und ſtand noch in der Arbeit in Bhamo): 
M. H. Roberts. 

Roberts hat ſelbſt in einem kleinen Schriftchen höchſt anſchaulich 
und zum Teil tief ergreifend von ſeiner Pionierarbeit erzählt. Es war 
gerade in der Zeit, als der ſchreckliche Thibau, der letzte Barmanen⸗ 
könig in Mandaleh, der neuen Reſidenz anſtatt des alten Awa, den 
Thron beſtiegen hatte. Als Roberts, mit deſſen königlicher Erlaubnis, 
in Bhamo das Boot verließ und die Straßen der Stadt betrat, die nun 
ſein Wohnſitz werden ſollten, wo alles von Schmutz ſtarrte, von allen 
Seiten undefinierbare Gerüche aufſtiegen und die kleinen Barntanen- 
bürſchchen ihn mit Zurufen begrüßten, die ſonſt nur ihren Tieren 
galten, da mußte er ſich daran erinnern, wie er noch vor kurzem, angetan 
mit Frack und weißer Halsbinde, auf einem der vornehmeren theolo— 
giſchen Seminare Nordamerikas vor ſeinen Examinatoren geſtanden 
hatte. Damals ſei alles voll Würde geweſen und jetzt —? Da habe 
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er ſich die heroiſche Frage vorgelegt: „Iſt es möglich, daß ich die halbe 
Welt umfahren habe, um fortan unter einem Volke mit ſo ſchlechten 
Manieren und in einem ſolchen Schweineſtall zu wohnen?“ 

Dr. Eufhing führte ihn in das kleine Haus, das er für den ver⸗ 
ſtorbenen Lyon gebaut hatte, übergab ihm die handſchriftlich vorhan⸗ 
denen Arbeiten in der Katſchinſprache und ſagte zu ihm: „Junger 
Mann, ich ſetze Sie hiermit zum Biſchof der Katſchin ein. Ihre Auf⸗ 
gabe iſt jetzt, zu ſchwimmen oder unterzugehen. Ich muß wieder zu 
meiner Arbeit unter den Schan zurückkehren.“ Roberts machte ſich nun 
an das Sprachſtudium, rief die Karenenprediger zuſammen und machte 
mit ihnen die erſten Wanderungen in die Berge der Katſchin. Nach 
ungefähr einem Jahr kam Carpenter von Baſſein, um nach den von ihm 
geſandten Karenenpredigern und ihrer Arbeit zu ſehen. Das Ergebnis 
war recht erfreulich. Auf den ſchwierigen Bergwanderungen erkrankte 
aber Roberts ſchwer am Fieber. Die Katſchin ſahen darin eine Rache 
der Geiſter. Roberts war ſo ſchwach, daß er auf einer ſchnell herge⸗ 
richteten Tragbahre getragen werden mußte. Obendrein wurde er auf 
der weiteren Rückreiſe noch überfallen und faſt aller ſeiner Sachen 
beraubt. Kaum konnte er noch die nötigſten Lebensmittel erhalten, 
und die, die er erhielt, waren ſo entſetzlich ſchmutzig, daß es große 
Überwindung koſtete, ſie nur anzurühren. Frau Miſſionar Carpenter, 
die die Reiſe mitgemacht hatte, brach in einen Weinkrampf aus: „Wir 
haben ſeit drei Jahren unſer Herz an die Arbeit gehängt, haben unſere 
Karenen hierher geſandt, um an dieſen Leuten zu arbeiten, haben jetzt 
faſt 500 Rupies daran gewandt, ſie zu beſuchen, und nun behandeln 
ſie uns ſo. Das iſt zu viel für eine Frau.“ Nach unendlicher Mühſal 
erreichten ſie endlich wieder Bhamo. Da wurde Frau Roberts krank, 
und der ſelbſt noch ſchwache Gatte mußte ſie nach Rangun bringen. 
Aber für Frau Roberts gab es keine Rettung mehr. An dem Sterbebett 
ſeiner Frau brach der ſonſt ſo energiſche Mann zuſammen: „Wenn 
du von mir genommen wirſt, dann will ich auch nicht mehr leben.“ 


Da war es ergreifend, wie ſeine ſterbende Frau ihn aufrichtete und 


zu ihm ſagte: „Wenn ich heimgegangen bin, dann bringe unſere kleine 
Tochter zur Mutter nach Amerika; du aber, wenn du wieder hergeſtellt 
biſt, komm hierher zurück; denn hier iſt eine große Ernte, die eingebracht 
werden muß und es wird dir gegeben fein, einen großen Anteil an 
ihr zu haben. Ich gehe jetzt in die Ewigkeit voraus und werde dich 
dort erwarten, bis du kommſt.“ 1 
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Roberts tat nach dem Vermächtnis ſeiner Frau. Er brachte ſein 
Kind nach Amerika, war zwölf Monate darnach aber wieder auf 
der Rückreiſe nach Bhamo. Die kareniſchen Prediger hatten unterdes 
gut auf ihren Poſten ausgehalten und eifrig weitergearbeitet. Als er 
landete, wurde er mit der Freudenbotſchaft empfangen: „Sieben 
Katſchin warten auf die Taufe.“ Es waren vier Männer und drei 
Frauen in einem Dorf, namens Bubwa. Die angeſtellte Prüfung 
erwies, daß ſie zur Taufe reif waren (18822). Gleich nach der Taufe 
wurde die erſte Abendmahlsfeier in dieſer erſten kleinen chriſtlichen 
Katſchingemeinde gehalten. Frau Roberts, — Roberts hatte zum 
zweiten Male geheiratet und zwar eine Miſſionslehrerin in einem 
barmaniſchen Mädcheninſtitut in Rangun — begann mit einer Schule, 
an der nach vielen Überredungen zwei Mädchen teilzunehmen bereit 
waren, wenn man ihnen wöchentlich 3 Zents gäbe für Khun (das 
nationale Kaumittel, ein Gemiſch von Kalk, Tabak, Betel und grünen 
Blättern). Frau Roberts hatte die Wahl zwiſchen Khun mit Schule, 
oder Khun ohne Schule; denn Khun kauten ſie auf jeden Fall. Die 
Schule fand in dem kleinen Miſſionshaus ſtatt. Das wurde nun bald 
zu eng; denn es hatte nur vier Räume und beherbergte ſeit einiger 
Zeit noch eine zweite Miſſionarsfamilie. Roberts baute deshalb mit 
einem Koſtenaufwand von neun Dollar ein eigenes Schulhaus, in dem 
nun auch Gottesdienſt gehalten wurde. Zum erſten Gottesdienſt er- 
ſchienen 16 Perſonen. Er ſchrieb einen „enthuſiaſtiſchen“ Brief an 
die heimatliche Miſſionsleitung in Boſton; er glaube nicht, daß man 
dort die Ausgabe von 9 Dollar für dieſen Zweck als unnütz oder als 
eine Extravaganz bezeichnen würde. 

Bald war nun aber auch dieſes „Neun ⸗Dollar⸗Schulhaus“ zu 
klein. Auf dem Miſſionsgrundſtück war kein Platz für einen Neubau. 
Es mußte alſo ein Grundſtück erworben werden. Dazu war königliche 
Erlaubnis nötig. Um ſie zu erreichen, begab ſich Roberts ſelbſt nach 
Mandaleh. Er konnte köſtlich erzählen, wie er dort bei dem erſten 
Miniſter des Königs, dem Kin-wuhn⸗mingyi antiſchambrieren mußte, 
um ſeinen Zweck zu erreichen. Der Sitte gemäß führte er ſich durch 
ein Geſchenk bei ihm ein; er hatte auch glücklicherweiſe noch bei einem 
Juden eine amerikaniſche Weckuhr und eine Flaſche Floridawaſſer auf- 
getrieben. Der hohe Herr nahm die Geſchenke gnädig an und ließ — 
Roberts warten. Jeden Morgen ſtand nun Roberts ſehr früh auf, 
frühſtückte auf dem Dampfer, auf dem er wohnen geblieben war, und 
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ging dann vier Kilometer weit bis zu einer Stelle, wo die Exzellenz 
vorbeigehen mußte, um ins Miniſterialgebäude zu gelangen, und 
brachte ſeinen Morgengruß an. Tagelang wiederholten ſich dieſe 
Morgenviſiten, bis endlich der Kin-wuhn-mingyi eines Tages ſtehen 
blieb und, ſehr herablaſſend, lächelnd ſagte: „Ich werde heute mit dem 
Könige über Ihre Sache ſprechen,“ worauf Roberts mit einer tiefen 
Verbeugung erwiderte: „Das will ich hoffen.“ Noch an demſelben 
Nachmittag erhielt Roberts die Aufforderung, am andern Morgen 
ins Miniſterialgebäude zu kommen. Ehe er den Audienzſaal betrat, 
mußte er ſeine Schuhe ausziehen, um dann eine Treppe hinaufgeführt 
zu werden, auf deren Stufen das ſchmutzigſte Waſſer in großen 
Tümpeln ſtand. In dem Saale ſelbſt mußten alle Bittſteller nieder⸗ 
kieen und ihre Hände vors Geſicht halten; denn die Herren Miniſter 
gerade anzuſehen, verſtößt gegen die Ehrfurcht. Aber durch die etwas 
geſpreizten Finger konnte Roberts beobachten, wie ſich der Miniſter mit 
feinen Kollegen, die in vollem Staat auf einer etwas erhöhten Platt- 
form ſaßen, ſich benahmen: „Der eine raſierte ſich mit kleinen Zangen; 
denn ſie pflegen ſich die Barthaare auszuziehen. Der zweite war da⸗ 
mit beſchäftigt, ſeinen geliebten Betel und Khun zu bereiten, indem 
er die weiche Maſſe auf ein Blatt mit ſeinen Fingernägeln bearbeitete; 
der dritte endlich, der den Mund von Khun ſo voll hatte, daß er kaum 
ſprechen konnte, benutzte ein viereckiges Loch in dem Fußboden als 
Spucknapf.“ Der Erfolg der Audienz war jedoch, daß Roberts die 
Erlaubnis zum Platzerwerb und Bau in Bhamo erhielt, aber außer⸗ 
halb der Mauern oder vielmehr der Paliſaden der Stadt. 

Nun wurden gleich mehrere neue Häuſer gebaut, und was noch 
beſſer war, ſie füllten ſich auch. Die Schule zählte bald 25 Kinder. Da 
brachen im Jahre 1884 heftige Kämpfe zwiſchen den Chineſen 
und Barmanen aus. Ein großer Teil von Bhamo wurde von den 
Feinden niedergebrannt. Die Miſſionare ſtanden recht eigentlich 
zwiſchen zwei Feuern. Die Chineſen ſahen ſie als zu den Barmanen 
gehörig an; die Barmanen waren mißtrauiſch, als hielten ſie es mit 
den Katſchin, die mit den Chineſen verbündet waren. Roberts geriet 
in direkte Lebensgefahr. Mehr als einmal wurde von beiden Seiten 
auf ihn geſchoſſen. Nur ſeinem entſchloſſenen und unerſchrockenem 
Handeln und der Hingabe einiger Chriſten verdankte er es, daß er heil 
aus dem Hexenkeſſel herauskam. Ein rechtzeitig eintreffender eng⸗ 
liſcher Dampfer nahm endlich ihn und ſeine Karenen auf und brachte 
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alle in Sicherheit nach Rangun. Nicht lange darnach brach dann 
der dritte Barmanenkrieg aus, durch den der Herrſchaft Thibaus ein 
Ende bereitet wurde. Ganz Oberbarma wurde nun dem engliſchen 
Kolonialbereich einverleibt. Damit beſſerten ſich auch die äußeren 
Verhältniſſe in Bhamo ganz bedeutend. Roberts konnte 1886 wieder 
Einzug halten. Er freute ſich, noch ein Häuflein Getreuer vorzufinden. 
Er ſetzte ihnen auseinander, daß ſie nun zweimal Häuſer von Holz 
gebaut hätten, die das Feuer zerſtört hätte. Jetzt wollten ſie ſteinerne 
Gebäude aufrichten. Er ſammelte bei Freunden in Amerika und Barma 
Gelder, und fo entſtanden die ftattlichen Gebäude des Lyon-Memorial 
in Bhamo, ſolider und feſter als jenes anfängliche Neun-Dollar-Schul⸗ 
haus. 

Seitdem hat ſich die Katſchin⸗Miſſion ohne nennenswerte Störung 
in Ruhe entwickeln können. 1890 konnte eine zweite Station Mjitkjina, 
noch nördlicher als Bhamo angelegt werden. 1892 kam als dritte 
Station Namkham hinzu. Das find heute noch die drei Katſchin⸗ 
Stationen mit zuſammen erſt 5—600 vollen Kirchengliedern. Es 
fehlt aber bereits auch nicht an Helfern, die aus den Katſchin hervor- 
gegangen ſind. Einige ſind ſogar bereits ordiniert worden. Mehrere 
junge Leute haben mit Erfolg das Baptiſt⸗Kollege in Rangun durch- 
laufen. Eine, wie es ſcheint, der Katſchin-Miſſion eigene Ein- 
richtung ſind die beſonderen Chriſtendörfer, die in den Ebenen an— 
gelegt wurden, da man der Meinung war, daß die Chriſten in ihren 
heidniſchen Bergdörfern ihre Kinder unmöglich in chriſtlichem Sinne 
erziehen könnten. Sobald ein ſolches chriſtliches Dorf, deren es jetzt 
20 gibt, gebildet wird, wird ein älterer Schulknabe mit der beſonderen 
Leitung der Schuljugend betraut. Um die Literatur hat ſich beſonders 
Miſſionar Hanſon verdient gemacht, von dem auch bereits einige Bibel⸗ 
teile in der Katſchinſprache vorliegen. 

Sowohl Bhamo, wie Namkham ſind nicht nur Katſchin-, ſondern 
auch Schanſtationen. Mit den Schan kommen wir zu dem weitaus 
bedeutendſten der Bergvölker Barmas. Sie gehören einem Volke an, 
das mehrere Millionen ſtark ſeine Wohnſitze in Aſſam, Siam, China 
und Barma hat. Innerhalb der barmanifchen Grenzen (im Nord— 
weſten) ſchätzt man ihre Zahl auf 750 000. Jahrhundertelang haben 
ſie mit den Barmanen, mit denen ſie den buddhiſtiſchen Glauben 
gemein haben, über die Vorherrſchaft auf der Halbinſel gekämpft. Sie 
mußten ſich der Oberherrſchaft der Barmanenkönige beugen. Es war 
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aber eine nur widerwillig geduldete Oberherrſchaft, aufrecht erhalten 
durch barmaniſche Militärpoſten und Gouverneure. Man ſpricht von 
Schan⸗Staaten; denn die Schan bildeten verſchiedene Fürſtentümer, 
deren wichtigſte Thiba (Hſipaw) Mons (Mongnai) und Kengtung 
waren. Die Fürſten oder Tſaubwa waren mächtige Herren, ſuchten 
ſie wenigſtens vorzuſtellen und umgaben ſich, wenn ſie irgendwo öffent⸗ 
lich auftraten, mit einem ſtarken Gefolge, großem Pomp und einem 
reichhaltigen Zeremoniell. Dr. Cuſhing ſchildert einen Aufzug des 
Tſaubwa von Kengtung, deſſen Zeuge er war. Drei Kanonenſchläge 
verkündigten, daß der Zug der Stadt ſich nähere. Zuerſt kam ein 
Reiter auf einem Pony mit vergoldetem Sattel und ſilbernem Zaum⸗ 
zeug. Es folgten Männer mit roten, weißen, grünen und gelben 
Fahnen; hinter ihnen eine Muſikbande mit einem vergoldeten Gong 
und verſchiedenen Muſikinſtrumenten, deren Mißtöne die Luft er⸗ 
ſchütterten. Dann kamen hundert Mann mit Gewehren in zwei Reihen 
geteilt, je eine auf jeder Seite des Weges. Es folgten zwei Reiter, 
dann wieder mehrere hundert Mann mit Gewehren, inmitten deren man 
eine kleine Gruppe von⸗Tänzern bemerkte, die zum Vergnügen der Zu⸗ 
ſchauer ihre Kunſt zeigten. Eine kleine Abteilung Speerträger ſchritt 
dann dem Elefanten voran, auf dem der Tſaubwa von Merng Lick 
(einer der kleineren Tſaubwa) in einem hübſch vergoldeten Seſſel ſaß. 
Er ſelbſt war reich gekleidet und trug rechts vom Ohr herabhängend 
einen fußlangen Blumenſchmuck von Orchideen. Fünf goldene Schirme 
(Regenſchirme) wurden zu beiden Seiten des Elefanten getragen, eben⸗ 
jo der goldene Spucknapf des Tſaubwa, feine Betelbüchſe uſw. Wie⸗ 
der kamen Männer mit roten, weißen, gelben und grünen Fahnen, 
hinter ihnen ſeine Ponys, überladen mit koſtbarem Geſchirr und geführt 
von ihren Reitknechten. Nach einer kleinen Schar von Schwertträgern 
folgte der Elefant, auf dem der Schwager des Tſaubwa in einem nur 
leicht vergoldeten Tragſeſſel ſaß, dann wieder Fahnenträger und dann 
ein Zug Lehwas (Lahu?, ein wilder Karenenſtamm, der in den 
Dickichten der Schanſtaaten hauſt) mit Flinten, Speeren, Bogen und 
Pfeilen. Die Flinten hatten zehn Fuß lange Läufe, und die Pfeile 
hatten ſie durch ihre Haare geſteckt, was ihnen ein wildes Ausſehen ver⸗ 
lieh. Es folgten nun hintereinander drei Amart (Geheimſekretäre des 
Tſaubwa), je auf einem Pony und mit einem Troß von Gefolge. Dann 
kamen, wieder von Fahnenträgern umgeben, die vier Pony des 
Tſaubwa. Die herabhängenden Sattelſeiten waren aus ſtark vergolde⸗ 
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tem Leder und darüber hingen Quaſten von roter Wolle und Flitter⸗ 
gold. Es folgte je eine Abteilung Keulenträger, Speerträger, Tromm⸗ 
ler uſw., eine Abteilung mit in Silber getriebenen Speeren, zwei Trom⸗ 
peter mit ſilbernen Trompeten und endlich der Elefant, der den Tſaubwa 
von Kengtung trug. Sein Seſſel war reich vergoldet. An dem Kopf 
des Elefanten diente als Stirnband eine ſchwere ſilberne Platte. Auch 
die Leitſeile waren geſchmückt. Von dem Seſſel und Zaumzeug hingen 
ſilberne Ketten und rotſeidene Quaſten herab. Das Jackett, was der 
Tſaubwa bei dieſer Gelegenheit trug, war faſt ſteif von goldenen 
Stickereien. Dreizehn goldene Schirme wurden zu beiden Seiten des 
Elefanten getragen. Dann kamen die beiden oberſten Geheimſekretäre 
von Kengtung, jeder mit einem goldenen Schirm und einem großen 
Gefolge. Damit war endlich der Schluß des Gepränges erreicht. Bald 
darauf verkündigten zwei Kanonenſchläge, daß der Tſaubwa ſeinen 
Palaſt erreicht hatte. Wie lange der ganze Zug gedauert hatte, wird 
nicht gemeldet. 

Kein Wunder, daß auch eine Audienz bei einem ſolchen Tſaubwa 
ſehr zermoniell war. Seinen Palaſt durfte man eigentlich nur mit abge⸗ 
zogenen Schuhen betreten. Doch deſſen weigerte ſich Cuſhing. Man 
betrat, wenn man zum Tſaubwa wollte, zunächſt einen großen, rings 
ummauerten Hof und ſtieg eine breite Steintreppe hinauf in eine, von 
drei Seiten offene Halle. Dieſe Halle diente als Gerichtshof, in dem 
zu gleicher Zeit die täglichen Amtsgeſchäfte erledigt wurden. Durch 
die vierte, abgeſchloſſene Seite öffnete ſich eine Tür zu einem kleineren, 
anſtoßenden Raum. Vor dieſer Tür war ein hoher, aus Stein ge— 
mauerter Thron angebracht, hübſch vergoldet und mit Figuren in 
Scharlach geſchmückt. Vier Reihen ſchwerer Holzpfoſten trugen das 
Dach des Saales. Der Boden war mit Mörtel bedeckt und zwiſchen 
den beiden mittleren Säulenreihen einige Zoll über dem übrigen Teil 
des Bodens erhaben. Auf dieſen erhabenen Teil durfte keine Frau 
treten. Neben dem Thron ſaßen auf der einen Seite die beiden Haupt- 
amar auf Samtmatten; auf der andern Seite, etwas zurück, die niederen 
Beamten auf gewöhnlichen Matten, während an dem Ende des Ganges 
an kleinen, ungefähr einen Fuß hohen Tiſchen Schreiber ſaßen, die 
eifrig damit beſchäftigt waren, auf geſchwärzten Tafeln zu kritzeln. 
Hier mußte Chuſing zunächſt warten, bis alles zur Audienz vorbereitet 
war. Dann kam ein Bote, daß der Tſaubwa bereit wäre. Unter 
Vortritt der beiden Hauptamart und gefolgt von den niederen Beamten 
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ging es nun in den eigentlichen Palaſt. Eine dreiteilige Treppenflucht 
führte hinauf. Die mittlere darf nur der Tſaubwa betreten, die beiden 
andern rechts die Männer und links die Frauen. Der Audienzſaal 
nahm die ganze Front des Palaſtes ein. Seine Decke wurde von vier 
Reihen Säulen aus Edelholz getragen, und ſie war ausgelegt mit 
hübſchen Muſtern. Auf der Rückſeite des Hauſes war ein koſtbar ver⸗ 
goldeter Thron, der aber nur zweimal im Jahre benutzt wurde, wenn 
ſich der Tſaubwa in vollem Staat feinem Volke zeigte. 

Der Thron war allein von hintenher durch eine Gittertür zu be⸗ 
treten. Die Rückwand und die Gittertür waren reich mit Gold verſehen; 
vor dem Thron waren ein roter und ein gelber Schirm und an beiden 
Seiten zwei weiße Schirme. Auch an den Wänden waren wohl an 
dreißig Schirme angebracht. Der Thron war umgeben von einem 
Geländer und vor dem Geländer ſtand ein großes, teilweiſe ſtark ver⸗ 
goldetes Ruhebett mit einer rotſamtnen Steppdecke, die wohl drei Zoll 
dick war. Vor dem Thron und Ruhebett und zwiſchen den mittleren 
Säulenreihen war der Fußboden mit Matten belegt. Als ſie eintraten, 
ließen ſich die beiden Hauptamart auf kleinen Sammetkiſſen in geringer 
Entfernung von dem goldenen Ruhebett nieder. Für Dr. Cuſhing war 
eine Matte in der Mitte des Raumes ausgebreitet, während die ſechs 
niederen Beamten hinter ihm Platz nahmen, je drei auf jeder Seite. 
Nun wurden der goldene Spucknapf und ſonſtige unentbehrliche Sachen 
für den Tſaubwa hineingebracht, ein Zeichen, daß der Herrſcher aller 
dieſer Herrlichkeiten nun auch bald ſelbſt erſchien. Und ſo war es auch. 
Er trug ein fleiſchfarbenes Unterkleid und über ihm ein prachtvoll ge- 
ſticktes ſeidenes Jackett, einen ſchwerſeidenen Rock mit prachtvollen 
Webemuſtern, einen Turban von grüner Seide mit roten und weißen 
Blumen beſetzt, mit Brillanten beſetzte goldene Ohrringe und einen 
Haarpfeil mit einem großen Diamanten. Wohl eine Stunde lang 
unterhielt er ſich mit Dr. Cuſhing über Amerika, Frankreich und Eng⸗ 
land und nahm ein Neues Teſtament und Traktate entgegen. 

Die Hauptſtädte der einzelnen Fürſtentümer, die Reſidenzen der 
Tſaubwa, waren ſtark befeſtigt, hatten wenigſtens mit ihren dicken 
Stadtmauern, Zinnen, Erdwällen, Toren und Gräben ein ſehr kriege⸗ 
riſches Ausſehen. Sie waren meiſt recht weitläufig angelegt und boten 
in friedlichen Zeiten auf den unbelebten Wegen und Plätzen Platz 
genug für Graswuchs und Geſtrüpp. Aber in Kriegszeiten und bei 
den Bürgerkriegen, die faſt an der Tagesordnung waren, boten ſie der 
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„Landbevölkerung“ einen willkommenen Zufluchtsort, und dann war 
der ſonſt vielleicht öde Platz recht belebt. 

Schon im Jahre 1860 hatte der Baptiſtenmiſſionar Bixby in 
Taungu eine Arbeit unter den Schan begonnen. Es handelte ſich da— 
bei um flüchtige Leute, denen die Bedrückung der Barmanenherrſchaft 
und die fortwährenden Bürgerkriege ihre Heimat verleidet hatten und 
die — man ſprach von 10 000 — ſich in dem Bezirk von Taungu 
niedergelaſſen hatten, das damals ungefähr auf der Grenze zwiſchen 
dem noch unabhängigen Oberbarma und dem britiſchen Machtbereich, 
aber bereits in dieſem, lag. Bixby hatte Eingang unter dieſen Leuten 
gefunden und mehrere taufen können, die dann Glieder der Barmanen- 
gemeinde wurden. Aber das eigentliche Verdienſt, die Arbeit unter 
den Schan ins Leben gerufen und organiſiert zu haben, gebührt dem 
ſchon vielfach genannten Joſiah Nelſon Cuſhing. Merkwürdig iſt, 
daß gerade dieſer Mann, deſſen ganze Neigung auf ein faſt aſketiſches 
Studierſtubenleben ging, von dem es hieß, eine ſtille Ecke, ein gutes 
Buch, ein einwärts gerichteter Blick (the quiet nook, the good book, 
the inward look) ſeien ſein Ideal geweſen, nicht nur der eigentliche 
Begründer, ſondern auch der raſtloſe praktiſche Förderer der Schan⸗ 
Miſſion geworden iſt, obwohl er, wiederum merkwürdig, nie eigentlicher 
Schan⸗Miſſionar geweſen iſt. 

Im April 1867 war Dr. Cuſhing nach Taungu gekommen und 
machte ſich ſofort an das Studium der Schan-Sprache und unternahm 
dann wiederholt längere und kürzere mühſelige und beſchwerliche 
Unterſuchungsreiſen durch das ganze Gebiet der Schanſtaaten, z. T. 
von Mandaleh und z. T. von Bhamo aus. Er durchzog das ganze 


Gebiet kreuz und quer, knüpfte überall Beziehungen an, zumal mit den 


Tſaubwa. Ein königlich barmaniſcher Paß, den er ſich ſelbſt in Man- 
daleh geholt hatte und der auf einem vier Fuß langen Palmblatt ge- 
ſchrieben war und in einer mit rotem Stoff begleiteten Bambubüchſe 
ruhte, öffnete ihm allenthalben die Tür. Er konnte Schriften in der 


Schanſprache verbreiten, die er zum größten Teil ſelbſt verfaßt hatte, 


konnte mit den Tſaubwa und ihrem Hofgeſinde religiöſe Geſpräche 
führen und dem Volk, wo ſich Gelegenheit bot, predigen. Jahrelang 
hat er ſo ein Leben geführt, in dem ein mühſeliges Wandern mit dem 
ſtillen Studierſtubenleben wechſelte. Wir finden ihn bald auf den 
beſchwerlichſten Reifen durch die Schan -Staaten, deſſen beſter Kenner 


er wurde, bald in Taungu oder Rangun, wo er die Ergebniſſe feiner: 
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Reiſe wiſſenſchaftlich verarbeitete, beſonders in ſprachlicher Beziehung. 
Er gab eine ganze Menge Schriften in der Schan⸗Sprache heraus. 
1880 erſchien das Neue Teſtament, wofür ihm die Brown⸗Univerſität, 
deren Schüler er geweſen war, die Würde eines Doktors der Theologie 
verlieh. Später verlieh ihm noch dieſelbe Univerſität für ſeine wei⸗ 
weiteren ſprachlichen Arbeiten den Dr. phil. Am 13. Januar 1885 
konnte er in ſein Tagebuch ſchreiben: Überſetzte 2. Könige 23, 21 
bis zum Schluß. Das vollendet die Überſetzung der ganzen Bibel, wo⸗ 
für ich Gott danke, der mich ſo geſegnet hat, daß ich dieſen Tag ſehen 
kann. Möge die Überſetzung eine Quelle des Lichtes werden für viele 
Schan.“ (Revidiert erſchien die ganze Bibel 1901.) Dann 
ſehen wir ihn wieder in England und Amerika, um mit der 
heimatlichen Miſſionsleitung zu beraten und die baptiſtiſchen Miſſions⸗ 
kreiſe für ſeine Arbeit zu erwärmen. Es iſt erſtaunlich, was dieſer 
Mann gearbeitet und geleiſtet hat. Bei allem, was er tat, hatte er 
immer nur die Schan im Auge. Ihnen galt ſein Wandern, ſein 
Reiſen, ſein Arbeiten. Als er ſpäter z. B. einen Ruf als Leiter an 
das große Baptijt-College in Rangun erhielt, nahm er dieſen Ruf nur 
unter der Bedingung an, daß er nur die halbe Zeit dem College zu 
widmen verpflichtet würde, die übrige Zeit ihm dagegen frei bliebe für 
feine Schan-Arbeit. | 
Zweimal ſchien es, als ſei das Ziel feines ganzen Strebens, die 
Begründung einer Miſſion im Schanland ſelbſt, in erreichbare Nähe 
gerückt. Schon 1872 ſtand der junge Miſſionar Kelley bereit, ſich in 
Mone niederzulaſſen. Aber auf der Reiſe dorthin ertrank er bei dem 
Verſuch, einen von ihm geſchoſſenen Waſſervogel aus dem Fluß zu 
holen, in den er gefallen war, wahrſcheinlich am Herzſchlag. Ein 
zweiter, ſehr ſchmerzlicher Verluſt, der Dr. Cuſhing ans Herz griff, war 
der frühe Tod des Miſſionars Mix 1881, der erſt ſeit kurzem in 
Taungu eingetreten war, und zwar ausdrücklich für die Schan, und ſich 
für die Eröffnung einer Miſſion im Schanland ſelbſt lebhaft intereſſierte. 
Die Eröffnung der Schan-Miſſion fand erſt nach dem Sturz der Bar⸗ 
manenherrſchaft (1885 —1886) und der Beſetzung von Oberbarma ein⸗ 
ſchließlich der Schanſtaaten durch England ſtatt. Bei dieſer Einrich⸗ 
tung der engliſchen Herrſchaft, beſonders auch während der nachfolgen⸗ 
den Unruhen in den Schanſtaaten hat Dr. Cuſhing durch ſeine gründ⸗ 
liche Kenntnis des Landes und der Sprachen, vor allen Dingen durch 
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ſeine perſönlichen Beziehungen die wertvollſten Dienſte leiſten können. 
1890 konnte endlich die erſte Schanſtation, Thiba, angelegt werden 
durch Miſſionar Kirkpatrick. Mit ihm kamen die wenigen chriſtlichen 
Schan, die bis dahin zu der Barmanengemeinde in Taungu gehört 
hatten. Es ſah freilich damals greulich in dem Lande aus, als der 
erſte Miſſionar ſich in ihm niederließ. Bürgerkriege, Hungersnot und 
ein großes Viehſterben hatten einander abgelöſt und arge Spuren hin⸗ 
terlaſſen. Man fand menſchliche Leichname und tieriſche Kadaver über- 
all unbeerdigt umherliegen. Zur Rede geſtellt, ſagten die Leute, ſie 
wären zu ſchwach geweſen, ſie zu begraben. Zwei Jahre ſpäter konnte 
Mone beſetzt werden durch Miſſ. Grigg. Die Station wurde dicht bei 
dem alten Barmanenfort angelegt. Dem erſten Gottesdienſt wohnte ein 
alter „Hofprieſter“, „von alters her ein guter Freund von Dr. Cuſhing“, 
von Anfang bis zu Ende bei und hielt ſelbſt am Schluß des Gottes- 
dienſtes eine Anſprache an die Leute, in der er ſagte, die Lehre ſei gut; 
ſie ſollten jeden Sonntag kommen. 

Beide Male hatte Dr. Cuſhing die Miſſionare ſelbſt in die Ar⸗ 
beit eingeführt. Er ſah in der Errichtung der beiden Stationen die 
Krönung ſeiner bisherigen Arbeit. Das Ziel, das er ſich geſteckt hatte, 
war erreicht. Er ſchrieb damals: „Damit, daß nun die Miſſion auch 
in Mone ein Heim hat, iſt das meiſte von alle dem vollendet, was ich 
in all den Jahren geplant habe, wie meine Briefe ſeit 18 Jahren 
zeigen. Ich wünſchte, wenigſtens die Schanbibel fertigzuſtellen und drei 
Stationen im Schanland errichtet zu ſehen. Wenn Gott mir die Gnade 
verleiht, nach Rangun zurückzukehren, fo werde ich noch an der Korrek⸗ 
tur des Alten Teſtamentes tun, was noch zu tun übrig geblieben iſt, 
und dann wird die letzte Arbeit an der Schanbibel getan fein. Stativ- 
nen ſind nun errichtet worden in Bhamo, Thiba und Mone. Früher 
hoffte ich, es möchte mir noch möglich ſein, eine Station in Kengtung 
zu errichten. Das iſt ein wichtiger Platz; aber dieſe Arbeit werde ich 
jüngeren Leuten überlaſſen müſſen. Mein Herz iſt bereit, aber mein 
Körper will nicht mehr.“ Dr. Cuſhing ging wieder nach Rangun zu— 
rück und bald darauf nach Amerika. Dort iſt er ganz plötzlich am 17. 
Mai 1905 geſtorben auf einer großen baptiſtiſchen Verſammlung, wo 
er auf einmal tot zuſammenbrach, als man ihn eben zum Vertreter für 

einen baptiſtiſchen Weltkongreß in London gewählt hatte. 
Die Arbeit unter den Schan hat bisher längſt nicht den Erfolg 
gehabt, den Dr. Cuſhing offenbar erwartet hatte. Wohl konnte ſie 
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noch weiter ausgebaut werden, d. h. noch einige wenige Stationen 
konnten angelegt werden. Aber auf keiner dieſer Schanſtationen hat bis 
jetzt eine größere Gemeinde geſammelt werden können. Die Zahl der 
vollen Kirchenglieder auf den einzelnen Stationen beträgt fajt überall 
weit unter hundert. Nur eine Station macht eine Ausnahme und zwar 
eine glänzende, Kengtung, auf das bereits Cuſhing als einen 
wichtigen Platz hingewieſen hatte, und das 1901 Miſſionsſtation wurde. 
Es iſt der am weiteſten nach Oſten vorgeſchobene Poſten, ganz abge⸗ 
legen von den ſonſtigen Verkehrsſtraßen. Hier ſchnellt die Zahl der 
vollen Kirchenglieder auf einmal über 10 000 in die Höhe. Aber nun 
iſt wohl zu beachten, daß dieſe überraſchend hohe Zahl nicht auf die 
Rechnung der buddhiſtiſchen Schan kommt. Es handelt ſich vielmehr 
um wilde, gänzlich unziviliſierte Berg- und Waldſtämme, die, wie die 
Karenen, Katſchin und Tſchin im Geiſter- und Dämonendienſt ver- 
ſunken find. Es find die ſogenannten Zahu und Wa mit ihren man- 
nigfachen Abzweigungen, z. B. den Muhſos. Sobald dieſe Stämme 
mit der Miſſion in Berührung kamen, zeigte ſich bei ihnen ein ganz 
merkwürdiger Zug zur Botſchaft des Evangeliums. Sie hatten faſt 
dieſelben Urſagen wie die Karenen, jene Überlieferungen, die jo merf- 
würdig an das Alte Teſtament erinnern. Beſonders ſpielte wieder 
die verloren gegangene Wahrheit, die einſt wiedergebracht werden 
würde, eine große Rolle. Man wird unwillkürlich an jene frommen 
Juden erinnert, „die auf den Troſt Iſraels warteten“, wenn man hört, 
daß viele von ihnen eine Schnur um das Handgelenk und um den Hals 
trugen als ein Zeichen, daß ſie nichts mehr zu tun haben wollten mit 
dem Dämonendienſt ihres Volkes, daß fie ſich des Genuſſes beraufchen- 
der Getränke enthalten wollten, daß ſie an Gott glaubten und nach der 
Wahrheit ſuchten. Und nun kamen fie in Scharen zu Miſſionar Young, 
ließen ſich von ihm die Schnur abſchneiden, da ſie ja gefunden hätten, 
was ſie ſuchten, baten um Unterweiſung und Taufe. So kam es zu 
einer großen Erweckung. Miſſionar Young zog raſtlos umher, viele 
Meilen weit in die Berge hinein, und wieder waren es Karenenpredi⸗ 
ger, die hier in die Arbeit eintraten. So wird z. B. ein Ba Te er⸗ 
wähnt, der es in Rangun zum Rechtsanwalt gebracht hatte, nun aber 
ſeinen ertragreichen Beruf aufgab und für ein verhältnismäßig geringes 
Gehalt Evangeliſtendienſte im Schanland tat. Nach mehrjähriger Ar- 
beit iſt dann Ba Te Lehrer am theologiſchen Karenen-Seminar in 
Inſein geworden. Dieſe Bewegung hat bis zum heutigen Tage ange- 
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halten, und die Miſſion unter jenen Bergſtämmen verſpricht eine zweite 
Karenen⸗Miſſion zu werden.“) 

So mannigfach die Bevölkerung von Barma iſt, — man will 40 
verſchiedene Volksſtämme unterſcheiden können, — ſo mannigfach iſt die 
Arbeit der amerikaniſchen Baptiſten. Das macht fie ſchwer und ver- 
wickelt, zumal die verſchiedenen Beſtandteile der Bevölkerung zum Teil 
recht ſehr durcheinander gehen. Soweit wie möglich werden aber doch 
die Gemeinden je nach ihrer Herkunft und volklichen Zugehörigkeit aus- 
einandergehalten, zumal ſie ja auch ſprachlich verſchieden ſind. Einige 
Miſſionare haben wohl auch zweiſprachige Gemeinden zu bedienen. 
Aber nach Möglichkeit iſt durchgeführt, wo die Zahl es irgend zuläßt, 
daß die verſchiedenen Volksteile ihre beſonderen Miſſionare und Pre- 
diger haben. Die Zuſammengehörigkeit trotz der Vielgeſtaltigkeit lommt 
zum Ausdruck durch die bereits 1865 gegründete Baptiſtiſche Miffions- 
konvention, die in regelmäßiger Wiederkehr in Rangun ſtattfindet und 
zu der alle Kirchen ihre Vertreter ſenden. Die Verhandlungen werden in 
barmaniſcher, zum Teil auch in kareniſcher Sprache geführt. 


S — 


Die Aufftandsbewegung unter den Uraos in 
Chota Nagpur und Bhutan. 

In Ergänzung unſerer Mitteilungen im Juniheft S. 286 f. geben 
wir hier eine Darſtellung von ſachkundiger Hand nach dem „Korre— 
ſpondenzblatt der Nachrichtenſtelle für den Orient“ auf Grund der auch 
uns vorliegenden ausführlichen Berichte in der Madras Mail, dem 
Hindu und anderen indiſchen Zeitungen. Nach dem offiziellen Bericht 
der Provinzialregierung von Oriſſe und Bihar und der ausdrücklichen 
Beſtätigung durch den Biſchof von Tſchota Nagpur ſteht die gänzliche 


*) Auf dieſe Arbeit in Kengtung erhoben auch die amerikaniſchen 
Presbyterianer Anſpruch, die von dem benachbarten Laos (Nord-Siam) 
hierher vorgedrungen waren. Sind doch die Schan faſt derſelbe Volks— 
ſtamm wie die Laos (Schan-Siam). Die Laos-Miſſionare hatten deshalb 
den berechtigten Ehrgeiz, auch den außerhalb Siams wohnenden Gruppen 
ihres Volkes das Evangelium zu bringen. Und ſie waren in Kengtung die 
erſten am Platze geweſen. Das hat ein Jahrzehnt hindurch ſchwierige Ver— 
handlungen zwiſchen den beiden Miſſionsleitungen gegeben. Als deren Er— 
gebnis haben dann aber doch die Presbyterianer dies ausſichtsvolle Arbeits- 
feld ſchweren Herzens zum großen Teile den Baptiſten überlaſſen und 
für ſich nur die an Siam angrenzenden Bezirke beanſprucht, wo eben 
jetzt die Station Chien⸗Enoz gegründet wird. 
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Schuldloſigkeit der Goßnerſchen Miſſion an dieſen ſeltſamen Vor⸗ 
gängen außer Zweifel. 

Die indiſche Preſſe hat in letzter Zeit mit wachſendem Intereſſe 
die Unruhen unter den Uraos verfolgt. Noch im April wurde behaup⸗ 
tet, daß dieſe Bewegung nur ſoziale Ziele verfolge, indem gewiſſe 
Kreiſe der nichtchriſtlichen Uraos auf ihre Stammesgenoſſen dahin 
einzuwirken verſuchen, daß ſie durch Aufgeben des Trunkes, dem 
Nationallaſter des Volkes, und durch Erziehung der Jugend eine 
höhere ſoziale Stellung erreichen und darin nicht hinter den chriſtlichen 
Uraos zurückſtehen. Die letzten Berichte aber müſſen offen zugeben, daß 
dieſe ganze Bewegung eine politiſche, englandfeindliche und, was ſehr 
bezeichnend iſt, eine deutſchfreundliche Tendenz hat. Ihr letztes Ziel 
iſt die langerſehnte Verwirklichung uralter Traditionen, nämlich die 
Aufrichtung eines unabhängigen Urao-Reiches unter der Herrſchaft 
eines eigenen ſelbſterwählten Rajahs. 

Es iſt wohl das erſte Mal im modernen Indien, daß die Uraos 
politiſch in den Vordergrund treten. Sie gehören zu den Ureinwoh⸗ 
nern, die ihrer Tradition nach früher im Nordweſten des Landes wohn⸗ 
ten. Von den Hindus zurückgedrängt, wanderten ſie den Nirbudda⸗ 
Fluß hinauf und ließen ſich in Bihar nieder. Die Hauptſtadt ihres 
Reiches war die Feſte Rohitasgarh, von der jetzt noch Ruinen vor⸗ 
handen ſind. Hier leiſteten ſie lange Zeit dem Vordringen der 
Mohammedaner Widerſtand. Als ſie ſchließlich doch beſiegt wurden, 
teilte ſich der Stamm in zwei Teile; die eine Hälfte wanderte nach 
Norden und ließ ſich in den Rajmahal-Bergen nieder, die andere 
Hälfte zog nach Südoſten, den Koel-Fluß entlang und ſiedelte ſich im 
Berglande von Chota-Nagpur an, wo ſich ihr Stamm bis jetzt ziem⸗ 
lich rein erhalten hat. Sie leben dort zuſammen mit den Mundas, 
Kharijyas und Santals. Bekannter ſind dieſe Völkerſchaften unter dem 
Sammelnamen Kols. Der Stamm der Uraos hat ungefähr eine 
Million Seelen. Außer in Chota-Nagpur findet man fie noch in den 
unabhängigen Staaten von Gangpur, Jaſhpur, Surguja und ÜUdai⸗ 
pur. Sie ſind ein ſtämmiger, kräftiger Menſchenſchlag von dunkler 
Hautfarbe. In ſtetem Kampfe mit den wilden Beſtien ihres wald⸗ 
und bergreichen Landes liegend, haben fie ſich ein gewiſſes kriegeriſches 
Weſen bewahrt. In der Handhabung von Pfeil und Bogen ſind ſie 
Meiſter. Furchtlos nehmen fie, nur mit der Tigerart bewaffnet, den 
Kampf mit dem ſtärkſten Tiger auf. Seit einigen Jahrzehnten wan⸗ 
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dern viele Uraos, weil fie in ihrem armen Lande keinen Verdienſt fin- 
den können, nach Bhutan, einem Teediſtrikte Indiens, aus, wo etwa 
60 000 als Kulis in den Teegärten arbeiten, und etwa 90 000 ſich als 
freie Bauern niedergelaſſen haben. 

Die Bewegung nahm ihren Anfang ſcheinbar bald nach Kriegs— 
ausbruch in Chota-Nagpur. Unbekannt iſt, wer der eigentliche Organi— 
ſator iſt. Nach einem Bericht ſoll er Birſa heißen und ſich die In— 
karnation des Birſa nennen, der im Jahre 1902 den Aufſtand unter 
den Mundas anzettelte. Es wurden im geheimen Verſammlungen ab- 
gehalten und durch geheime Agitation Mitglieder für dieſe Bewegung 
geworben. Da der Zweck letzten Endes die Wiederherſtellung des alten 
Uraoreiches iſt, kann man ſie keine ſoziale nennen, wenngleich auch 
nicht abgeleugnet werden kann, daß ſich manche ſoziale Momente darin 
finden. Die Uraos waren ſich ſcheinbar klar, daß ihre Hoffnung ſich 
nicht verwirklichen kann, ſolange die engliſche Herrſchaft beſteht, und 
deshalb hatte die Bewegung von vornherein eine antiengliſche Tendenz. 
Ebenſo wußten ſie, daß ſie allein den Sturz des britiſchen Reiches nicht 
herbeiführen können, und ſetzten daher ihre Hoffnung auf Deutſchland, 
beſonders auf den deutſchen Kaiſer. Bezeichnend dafür iſt, daß die Ge— 
heimgeſellſchaften einer Gegend die Parole hatten „Angrez kikſai, Oer- 
many ki jay,“ (Für England Vernichtung, für Deutſchland Sieg.) So— 
lange ſich die Bewegung auf Chota-Nagpur beſchränkte, ſchien man ihr 
keine beſondere Bedeutung beizumeſſen; es kam wohl einmal in der 
Gegend von Lohardagga zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen den Uraos 
und der Polizei, bei der es einige Tote gab, aber es lag nach Anſicht 
der Regierung keine Gefahr vor, daß die ungebildeten und unorganiſterten, 
waffenloſen Uraos etwas Ernſtliches werden unternehmen können. Etwas 
ernſter wurde die Sache, als die deutſchen Miſſionare im Auguſt v. Is. 
interniert wurden. Sie hatten Jahrzehnte dort gearbeitet und kannten 
das Volk, ſeine Sitten und Sprache. Bei Chriſten und Heiden ge— 


noſſen fie das größte Anſehen, und in allen Angelegenheiten waren fie 


ſchlechthin die Helfer und Berater. Dankbar wurde von allen aner- 


kannt, wieviel fie, beſonders durch ihr ausgezeichnet organiſiertes Schul- 
weſen, zur ſozialen Hebung des Volkes beigetragen hatten. 


Dann aber griff die Bewegung auch auf die nach Bhutan ausge— 
wanderten Uraos über und kam damit in ein ernſtes Stadium, weil die 
Gefahr vorlag, daß bei einem etwaigen Aufſtande dort, ſei es durch 


Ermordung der engliſchen Plantagenbeſitzer oder durch Verwüſtung der 


* 


* 24 


2 


IE 
a >/ 


370 Die Aufſtandsbewegung unter den Uraos. 


Teegärten, großer Schaden angerichtet werden könnte. Im Novem⸗ 


ber v. Is. wurde bekannt, daß die Urao-Kulis in den Gärten geheime 


Verſammlungen abhielten, wobei der Deutſche Kaiſer angerufen und 
ihm Opfer dargebracht wurden. Sein Bild auf einem Throne, 
zwiſchen zwei Hindugöttern ſitzend, ging von Hand zu Hand. Die 
Teilnehmer mußten bei ihren Göttern und beim Kaiſer ſchwören, nichts 
zu verraten. Sie erſchienen in den Verſammlungen bewaffnet mit 
Pfeil und Bogen, Tierärten und anderen Waffen. Es ging unter 
ihnen das Gerücht um, daß deutſche Truppen bald nach Indien kom⸗ 
men und und die Engländer vertreiben werden. Wenn ſie dieſen ſchon 
vorher die Wege ebnen, werden ſie ihr Reich zurückerhalten; andern⸗ 
falls werden ſie alle erſchlagen werden. In verſchiedenen Gärten war 
die Aufregung außerordentlich groß. Hier und da weigerten ſich die 
Uraos, den Engländern zu gehorchen mit der Begründung, daß die 
Deutſchen bald kommen werden und ſie von dieſen allein Befehle ent⸗ 
gegenzunehmen haben. Bei den Verſammlungen beteten ſie zum Deut⸗ 
ſchen Kaiſer, daß er ihnen im Kampfe gegen die Engländer, die ſie 
als Teufel bezeichnen, beiſtehen ſolle. In den Tagen des Ragua⸗ 
Opferfeſtes vom 18. bis 21. März war ein Aufſtand größeren Stiles 
geplant. Durch einen Mord wurde die Polizei auf die Bewegung 
aufmerkſam. Ein Urao namens Charua ſchnitt ſeiner Frau den Hals 
durch und verwundete ſich darauf ſelber ſchwer. Er erzählte der Poli⸗ 
zei, daß die Leute des Dorfes ihn zwingen wollten, den „Namen des 
Deutſchen Kaiſers zu ſingen,“ und ſie drohten, daß, wenn er es nicht 
tue, der Logo-Teufel ihn töten werde. Er kam mit ſeiner Frau über⸗ 
ein, daß ſie ſich ſelber umbringen wollten, ehe ſie Gefahr liefen, vom 
Teufel umgebracht zu werden. Weiter erzählte er, daß eine ihm un⸗ 
bekannte Perſon ihn fortwährend überredete, etwas zu rezitieren, und 
als er es verweigerte, wurde er vom ganzen Dorfe geächtet. Der 
Mann ſtarb bald darauf im Gefängnis. Der Richter, auf die Bewe⸗ 


gung aufmerkſam gemacht, unterſuchte die Sache, um zu erfahren, was 


es mit den geheimnisvollen Rezitationen für eine Bewandtnis habe. 


Es war der Polizei zu Ohren gekommen, daß im Taſati⸗Teegarten eine 


Anzahl Uraos aufrühreriſche Verſammlungen abhalten. Zehn von 
ihnen wurden feſtgenommen und verhört. Dublai und Letho teilten der 
Polizei den Inhalt von zwei Geſängen, die am meiſten gebraucht wur⸗ 
den, mit. Von den Verhafteten wurden nur drei: Bania, Laudha und 


Mangra Urao ins Gefängnis geſteckt; die übrigen verwarnt und ent⸗ 
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laſſen. Wie es bei den Verſammlungen zugeht, wurde der Polizei von 
Landru, einem Kuli des Sarugaon-Gartens mitgeteilt. Danach wur— 
den zuerſt gewiſſe Opfer dargebracht: nach Oſten hingewandt, der 
Sonne, dann nach Weſten gewandt, dem deutſchen Baba (Herrn, 
Kaiſer). Darauf begannen die Geſänge über die kommende Sonne 
und den kommenden Herrn, die die Teufel (Engländer) vertreiben und 
in die See werfen werden. Es wurden auch Reden gehalten, ſcheinbar 
ſtets mit der Pointe, daß die Deutſchen kommen und alle Engländer 
umbringen werden. Innerhalb dreier Jahre würde dann das Urao— 
Reich hergeſtellt ſein. Eins der gebräuchlichſten Lieder hat folgenden 
Text: 

Der deutſche Baba kommt, 

Kommt langjam, langſam, 

Treibt die Manaldanal-Teufel fort, 

Wirft ſie in das Meer. 

Surj Baba (der Sonnenherr) kommt. 

Die Teufel des Ofens werden vertrieben werden, 

Geworfen in das Meer. 

Tarijan Baba (der Sternenherr) kommt, 

Kommt in unſern eigenen Hof, 

Die Chigriteufel werden vertrieben werden, 

Geworfen in das Meer. 

In der Hoffnung, daß die Uraos durch geringe Strafen zur Be— 
ſinnung gebracht werden können, wurden die drei Verhafteten nur zu je 
drei Jahren Gefängnis verurteilt. 

Die Regierung von Bihar und Oriſſa, ſowie der Biſchof von 
Chota-Nagpur haben öffentlich bekanntgegeben, daß die deutſchen 
Miſſionare keinen Teil an dem Aufſtand haben, was auch daraus her— 
vorgeht, daß urſprünglich dieſer ſich ausſchließlich auf Nichtchriſten be— 
ſchränkte. Der Chairman der Doars Planter Aſſociation und die gegen 
alles Deutſche hetzende „European Aſſociation“ find gegenteiliger An— 
ſicht und behaupten, daß die ganze Bewegung das Werk deutſcher Miſ— 
ſionare iſt, die trotzdem ſie ihr Verſprechen gegeben hätten, ſich jeder 
politiſchen Agitation zu enthalten, doch im geheimen gegen die britiſche 
Regierung gewühlt haben. Sie begründeten ihre Anſicht damit, daß 
die Uraos von ſelbſt nicht auf die Idee gekommen wären, daß die Deut— 
ſchen mächtig genug ſind, ihnen ihr Reich wiedergeben zu können. In 
der deutſchen Geſchichte oder im deutſchen Reiche gibt es nichts, das 

| 2 
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biefen Glauben hätte wecken können. Dieſe Idee hätte deshalb gar 
nicht auftommen können, wenn ſie ihnen nicht von den Deutſchen in 
böswilliger Abſicht ſuggeriert worden wäre. Wenn aber die Regie⸗ 
rung öffentlich bekannt gibt, daß die Miſſionare ihre Parole ausnahms⸗ 
los gehalten haben, dann kann man ſicher ſein, daß es ſich ſo verhält; 
denn wäre auch nur der geringſte Anhalt für ihre Schuld vorhanden, 
dann hätte ſie nicht verfehlt, dieſes öffentlich feitzunageln. Dabei wird 
aber, beſonders von der „European Aſſociation“, gefliſſentlich über⸗ 
ſehen, daß die Deutſchen volle 70 Jahre unter den Uraos gearbeitet 
haben, und daß dieſe durch den Verkehr mit ihnen einen Begriff be⸗ 
kommen haben von deutſcher Macht und Größe. Die Kriegsereigniſſe 
werden in der Hauptſache ihr Teil dazu beigetragen haben, nicht zum 
wenigſten die herrlichen Taten der „Emden“, die ins Unendliche ver⸗ 
größert in ganz Indien bekannt ſind. Auch die Nachrichten von den 
deutſchen Siegen und den Niederlagen Englands ſind in Indien 
sweifellos bekannt. Unter den Uraos gibt es eine große Zahl gebil- 
deter Leute, die wohl in der Lage find, ſich ihr eigenes Urteil zu bil⸗ 
den. Das eine ſteht jedenfalls feſt, daß der Glaube an die Unbeſieg⸗ 
barkeit Englands bei ihnen geſchwunden iſt, und daß fie die Deutſchen 
als ihre Retter anſehen und von ihnen Hilſe bei der Verwirklichung 
ihrer nationalen Hoffnungen erwarten. Und hierin liegt die Bedeu⸗ 
tung der ganzen Bewegung. Die Uraos werden die britiſche Herrſchaft 
in Indien nicht ſtürzen, aber daß ſie die Zeit zum Handeln für ge⸗ 
kommen anſehen, iſt ein Beweis, welchen Stoß das engliſche Preſtige 
ſelbſt bei dieſem ungebildeten Naturvolke erlitten hat. Daß dieſe 
Unruhen, die noch lange nicht tot ſind, ſolch eine Beachtung in der 
Preſſe gefunden haben, erklärt ſich daraus, daß England wohl weiß, 
welchen unſcheinbaren Anfang oft die gewaltigſten Ereigniſſe der Welt- 
geſchichte genommen haben. So kann auch dieſer Urao- Aufftand auf 
weitere Kreiſe überſpringen und wie ein kleiner Funke das große in⸗ 
diſche Pulverfaß zur Exploſion bringen. 


IS 
ne 
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Von Süd⸗ und Weſtafrita find kürzlich Nachrichten eingela en, g 


denen zu ſchließen iſt, daß die Briten ſyſtematiſch die deutſchen 9 
zu er wenn nicht gar zu befeitigen weiter am Werke fi nd 
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intendent Brune, Berliner Miſſion, meldet aus Kimberley; „Das Seminar 
in Botſchabelo ſoll aufgelöſt werden. Und doch iſt gerade das ſo wichtig für 
die Selbſtändigmachung unſerer Arbeit. Allerdings könnte es ein theolo— 
giſches Seminar auch tun, wenn die Schulen danach wären und die nötige 
Vorbildung gewährten. Ob die Schulen unter direkter Regierungsleitung 
das leiſten werden, muß man abwarten; es wird ihnen an Lehrern fehlen 
und an der nötigen örtlichen Aufſicht.“ Ein anderer Brief meldet noch 
deutlicher, daß den Miſſionaren die Leitung der Schulen und die Teilnah⸗ 
me am Unterricht bis auf weiteres entzogen iſt. Die Schulen ſind un⸗ 
mittelbar unter Regierungsaufſicht geſtellt . Ein furchtbarer Schlag für die 
blühende, bisher vom Kriege wenig berührte Berliner Miſſion in Trans⸗ 
vaal. — Und die Bremer Miſſion kann in ihrem Jahresbericht melden, 
daß die Zahl ihrer Gemeindeglieder in Togo im letzten Kriegsjahr um 
268 Seelen gewachſen iſt und jetzt 11950 beträgt, und daß die Arbeit 
im ganzen, trotz Zurückgang der Schulen, die Prüfung beſtanden hat. 
Um ſo ſchmerzlicher iſt es nun, daß die Nachricht kam, daß ihr Miſſionar 
Freyburger mit Frau und zwei Miſſionsſchweſtern aus Keta (Sklavenküſte) 
ausgeiviefen und mit dem Dampfer „Nigeria“ abtransportiert ſeien. Bis⸗ 
her hatte man dort die Norddeutſche Miſſion einigermaßen freundlich be— 
handelt. Nun ſcheint auch die Miſſion der Goldküſte und Togos in ihrer 
Exiſtenz bedroht. Dauert der Krieg noch länger, dann werden wir noch 
manche bittere Erfahrung mit England machen müſſen. Was bleibt von der 
deutſchen Miſſion übrig, wenn ſie überall da, wohin der engliſche Einfluß 
reicht, zerſtört wird? Ach, Gott im Himmel, ſieh darein! 


Kamerun iſt nun zwiſchen Engländern und Franzoſen derart 
geteilt, daß den Franzoſen der ſüdliche Teil mit Duala überlaſſen tit. 
Dadurch find fünf Basler Brüder aus engliſcher in franzöſiſche Gefangen⸗ 
ſchaft übergegangen. Der Mongo bildet die Grenze. Bei einigen Stämmen 
find die alten heidniſchen Geheimbünde wieder aufgelebt (Loſango). Von 
den Chriſten kommen erfreuliche Nachrichten. Vom Kamerungebirge und 
den Küſtenplätzen an ſeinem Fuß meldet Miſſionar Rohde die erfreu— 
liche Zahl von 374 Heidentaufen. In ſeinem früheren Gebiet ſetzen 12 
junge Leute unentwegt die Verkündigung des Evangeliums fort und haben 
in noch unbeſetztem Gebiet eine Kapelle gebaut, die ihnen zweimal durch 
Leute des Loſangobundes e wurde, bis ihnen der Oberhäuptling 


Hilfe zuſagte. 


* * 


Schweſter Luiſe Jahn ſchreibt aus Keetmanshoop (Südweſt⸗ 
afritq, daß ihr die Arbeit an den kranken Eingeborenen verboten worden 
ſer. Die Gemeinde in Keetmanshoop blickt in dieſem Jahr auf 
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ein 50 jähriges Beſtehen zurück und hat trotz der Kriegszeit ihr 50 jähriges 
Jubiläum unter reger Anteilnahme auch der weißen Gemeinde gefeiert. 
Die weiße Gemeinde veranſtaltete eine Hauskollekte, die über 700 Mark 
ergab, und der Gemeindekirchenrat der weißen Gemeinde überreichte außer⸗ 
dem noch 300 Mark. Miſſionar Ru ft berichtet ausführlich über die erhe⸗ 
bend verlaufenen Feſttage. Ein ſchönes Friedensbild mitten im Kriege! 


Über Deutſch⸗Oſtafrika ziehen ſich die Wetterwolten immer enger zu⸗ 
ſammen. Wenn auch die Unſeren im Mai bei IJrangi-Kondoa General 
Deventer und dann im Süden die Portugieſen geſchlagen haben, ſo können 
ſie den Eroberungszug des weit überlegenen Feindes ſchließlich doch nicht 
aufhalten, der von fünf Seiten auf ſie eindringt. Das Kilimandjarogebiet 
iſt beſetzt, ebenſo Weſtuſambara mit Wilhelmstal und Ruanda ſamt 
Urundi, Tanga iſt von den Deutſchen geräumt, große Strecken der Bahn 
Tanga —Moſchi find im Beſitz der Unionstruppen. Freilich mußten ſie alle 
Erfolge mit ſehr ſchweren Verluſten erkaufen. Die Stationen der Leipziger 
Miſſion ſind in Feindeshand. Eine letzte Meldung beſagte, daß, wenigſtens 
in Madſchame, alles ruhig geblieben iſt und man die Miſſionsleute nicht 
beläſtigt hat. Die Betheler Miſſion in Ruanda hat gewiß mit dem Ein⸗ 
rücken der Belgier vorläufig ein Ende gefunden; wahrſcheinlich ſind auch 
Teile der Berliner Miſſion im Südweſten betroffen, ſo auch das Njaſſa⸗ 
gebiet der Brüdergemeine durch den Einmarſch der Feinde von Rhodeſien 
her. Die Station Ipiana iſt bereits im Kriegsgebiet. Auch Uſumburg 
im Nordoſten des Tanganjikaſees iſt beſetzt. Damit wäre der Krieg auch 
in das Unyamweſi⸗-Gebiet der Herrnhuter hineingetragen. 

W. 


Unſere Freunde haben vielfach nicht verſtanden, daß wir über die 
furchtbaren Leiden des armeniſchen Volkes in unſerer Zeitſchrift nur ſo 
zurückhaltend berichten. Unſere Briefauszüge im Novemberheft 1915 ſind 
mit gehäſſigen Begleitbemerkungen von mehreren führenden franzöſiſchen 
und welſchſchweizeriſchen Zeitungen, vor allem dem Pariſer Temps, nach⸗ 
gedruckt worden. Jetzt erhalten wir von Miſſionsdirektor D. Axenfeld die Ab⸗ 
ſchrift des folgenden von der Weſtfront ihm zugeſandten Briefes: 9 

5 . „Die feindlichen Flieger ſuchen uns hier auch auf andere Weiſe 
zu ſchaden. Sie werfen Hetzſchriften auf unſere Stellungen ab in deutſcher 
Sprache. Sie benutzen dazu Ausſprüche der Artikel aus dem Vorwärts 
und von ſozialdemokratiſchen Abgeordneten. In dem Blatt, das v mir 
liegt, iſt auch ein Aufſatz gebracht aus der Allgemeinen Miſſionszei 
2 a >; Near Richter, Verlag Warneck, Seite 506 ff. des 
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übten Grauſamkeiten und dazu ein Begleitwort: „Das find die Bundes⸗ 
genoſſen des Deutſchen Reiches.“ 


Am 18. Juli früh traf im Leipziger Miſſioshauſe aus dem Gefangenen⸗ 
lager zu Nairobi in Brit.⸗Oſtafrika ein Brief vom Miſſionar Fuchs, dem 
ſtellvertrtenden Senior ihrer Deutſch-Oſtafrikaniſchen Miffion, ein, der die 
ſchmerzliche Nachricht bringt, daß man nun auch die Leipziger Miſſionare 
in Deutſch⸗Oſtafrika von ihren Arbeitsſtätten wegzuführen begonnen hat. 
Der Brief lautet: 8 

„Nairobi, Brit.⸗C.⸗Afrika, den 8. Juni 1916. 


Am 29. Mai bin ich in Moſchi zum Gefangenen erklärt worden und 
bin am 3. Juni zuſammen mit einem Landsmanne aus der Truppe im 
hieſigen Gefangenenlager untergebracht worden. Unter andern weilen 
hier noch 3 Patres und zwei Brüder der „Väter vom heiligen Geiſt“, unſere 
übrigen kommen wahrſcheinlich bald nach. Unterkunft, Verpflegung und 
Behandlung ſind gut. Klima geſund, jetzt nach der Regenzeit noch ziemlich 
kühl und viel bewölkter Himmel. Meine Station, Arbeit und Gemeinde 
übergab ich dem Lehrer Andrea und den Aelteſten, es war dort und auf 
den übrigen Statoinen die Arbeit noch im Gange. In Uſambara weilen von 
uns: Familien Thiele, Hauptmann und Mauer, die Männer als Hoſpital⸗ 
pfleger. — Gott gebe bald den Frieden, den wir für unſere Arbeit und für 
alle erſehnen! Mit treuen Grüßen an das hochwürdige Kollegium, alle 
Miſſionsfreunde und meine Angehörigen.“ 


Die Angliſierung der proteſtantiſchen Weltmiſſion.“) Eine Gruppe 
von Tatſachen, Problemen und Aufgaben hat ſich in den Vordergrund 
geſchoben. Und ich habe daraus den Eindruck, daß ihr Ernſt und ihre 
Tragweite ſchon in das allgemeine Bewußtſein der Miſſionskreiſe über⸗ 
gegangen wäre. Nicht nur das iſt das Verhängnis, daß aus einem der 
deutſchen Miſſionsgebiete nach dem andern, wie aus Hongkong, Kamerun 
und den weitausgedehnten Arbeitsfeldern Britiſch-Indiens die deutſchen 
Miſſionare ausgewieſen und der deutſche Charakter der Arbeit ſo weit als 
möglich ausgemerzt wird. Nicht nur das iſt die Frage, ob das deutſche 
Miſſionsvolk nach dieſem Kriege Freudigkeit haben und in der Lage ſein 
wird, die Arbeit in den britiſchen Kolonien in dem früheren Umfange wieder 
aufzunehmen und weiter zu führen. Wir haben vielmehr mit der Tatſache 


*) Aus einem Vortrage des Herausgebers auf der Brandenburgiſchen 
Miſſions⸗ Konferenz, 1. Mai 1916. 
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zu rechnen, daß ſich überraſchend ſchnell eine Angliſierung der geſamten 
Weltmiſſion des Proteſtantismus vollzieht. Auf der Edinburger Welt⸗ 
miſſionskonferenz marſchierte der miſſionierende Proteſtantismus noch in 
drei Armeekorps, dem britiſchen, dem amerikaniſchen und dem kontinentalen. 
Und in dem kontinentalen hatten wir Deutſchen vermöge der lange gepfleg⸗ 
ten Arbeitsgemeinſchaft der Bremer kontinentalen Miſſionskonferenz die 
Führung; wir wurden als fein Rückgrat angeſehen. Mit der Abſchneidung 
Deutſchlands vom Weltverkehr iſt auch die deutſche Miſſion in der Weiter⸗ 
führung ihrer Arbeit auf das empfindlichſte gehindert. Norwegen und 
Dänemark haben ihre enge Zuſammengehörigkeit mit Großbritannien ent⸗ 
deckt, und auch ihre Miſſionskreiſe ſind geneigt, ſich mehr an die britiſchen 
als an die deutſchen Miſſionen anzulehnen. Und während die deutſchen 
Miſſionen lahm gelegt ſind, können ſich die britiſchen und die amerikaniſchen 
dank der engliſchen Seeherrſchaft faſt ungehindert entfalten. Die engliſch⸗ 
amerikaniſche Miſſionsenergie wächſt ganz beträchtlich, die deutſche iſt lahm 
gelegt. Das geſchieht zur gleichen Zeit, wo auch das britiſche Weltreich 
und der Handelseinfluß Großbritanniens und Nordamerikas ſich unge⸗ 
hindert von dem deutſchen Wettbewerb auf allen Märkten der Welt feſtſetzen 
kann. Engliſch iſt bereits faſt an allen Küſten die Sprache des Welthandels; 
Engliſch zu lernen deshalb das heiße Begehren der Völker.“) Und dies 
Verlangen nach engliſchem Sprachunterricht füllt den engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Miſſionen die Schulen. Die neuerwachenden politiſchen Aſpirationen 
der Völker, zumal Chinas, weiſen in derſelben Richtung. Die Ideale 
freiheitlicher, demokratiſcher und republikaniſcher Verfaſſung, nach denen 
die Führer des Vierhundertmillionenreiches die Verfaſſung und das innere 
Leben ihres Landes und Volkes zu geſtalten ſich bemühen, ſtammen aus 
England und Nordamerika. Deren Kultur gründlich zu ſtudieren und 
nachzuahmen iſt deshalb das Ziel des Ehrgeizes gerade für die begabteſten 
Söhne des Volkes, die Geſtalter und Führer ſeiner Zukunft. Wir können 
alle dieſe Erwägungen ſo formulieren, daß die angelſächſiſche Kulturexpan⸗ 
ſion der angelſächſiſchen Miſſion die Türe öffnet und die Wege weiſt. 
In demfleben Grade aber wird die Weltmiſſion angliſiert; die verſtreuten, 
kleinen Miſſionen der Skandinavier können gegen den übermächtigen 
Einfluß der Angelſachſen kein Gegengewicht bieten. Wie in Zukunft die 


*) The Chinese Young, Men 16. Juni 1915 Prof. Thorop-Shanghai, 
English Litterature and the Chinese Student: English is the gateway of 
knowledge. It is a wonderfuliy flexible and accurate instrument for the 
expression of ideas, and the ability to use is easily and cowestly weavs the 
ability to receive intruction in any branch of knowledge. Itis a passport 
admitting to the republic of letters and science. It is a language more- 
ever which puts one in touch with all that is going on in Europe and 
America, it makes one a citizen of the world... Now, as we have 
states, English litterature offeres the key no tonly to Anglo- ? literature, 
but also to human nature, it is a most valuable subject of study, 5 
important only than religion. * 
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Weltmiſſion der katholiſchen Kirche ſich geſtalten wird — ob auch ſie vor 
dem herrſchenden Einfluß der engliſchen Sprache und Kultur kapituliert, 
iſt ſchwer zu ſagen. Schwer dagegen legt ſich den deutſchen Miſſions⸗ 
freunden bei dieſer Sachlage die Frage auf das Herz: iſt damit für die 
Zukunft ein Anteil des evangeliſchen Deutſchland an der Weltmiffion 
unmöglich — etwa mit Ausſchluß der in Zukunft deutſchen Kolonien, des 


holländischen Kolonialreiches und der beſchränkten, etwa im moslemiſchen 


Vorderaſien ſich bietenden Miſſionsgelegenheiten? oder nicht einmal wün⸗ 
ſchenswert? Ein moderner deutſcher Kulturphiloſoph formulierte das kürzlich 
etwa ſo: „Weltmiſſion wird in Zukunft nur das Angelſachſentum und die 
römiſche Kirche treiben. Eine Weltmiſſion des deutſchen Proteſtantismus 
wird weder möglich noch erwünſcht ſein.“ Sie ſehen, da wird das durch 
unſer Thema geſtellte Problem: Weltmiſſion und deutſches Chriſtentum 
in der Tat brennend. Ich möchte die Antwort ſo formulieren: 1) Die 
Verquickung der proteſtantiſchen Weltmiſſion mit der Kulturexpanſion des 
Angelſachſentums kann verhängnisvoll werden; denn es lehrt die nicht⸗ 
chriſtliche Welt das Chriſtentum nur kennen in Verbindung mit Kultur⸗ 
formen, republikaniſchen Anſchauungen und kirchlichen Ausprägungen, die 
wir für den Vollgehalt des Chriſtentums nicht halten können. Es iſt 
geradezu das Verhängnis des Angelſachſentums, daß es in hochmütigem 
Bewußtſein ſeiner Ueberlegenheit ſeine Ausrägung der Kultur und des 
Chriſtentums als die vollkommene anſieht und deshalb beſonders wenig 
geeignet und geneigt iſt, nationale Eigenkulturen anderen Gepräges auf 
dem Boden des Chriſtentums zur Entwicklung zu bringen. 2) Es iſt natür⸗ 
lich eine ſeltſame Unterſchiebung und Verkennung, wenn uns der Gedanke 
imputiert wird, wir wollten nur eben den Einfluß der deutſchen Kultur und 
Sprache oder des deutſchen Chriſtentums und ſeiner kirchlichen Formen an 
die Stelle des Angelſachſentums ſtellen und an die Stelle der von Guſtav 


Warneck ironiſch formulierten angelſächſiſchen Miſſionsloſung „Lehret eng⸗ 


liſch alle Völker“ die noch verkehrtere ſetzen: „Lehret deutſch alle Völker.“ 
Das würde mit der geſamten Welt-, Kultur⸗ und Handelsentwicklung der 
letzten Jahrhunderte in groteskem Widerſpruche ſtehen und eine hoffnungs⸗ 
loſe Utopie ſein. 3) Wohl aber ſind wir überzeugt, daß das deutſche 
Gewiſſenschriſtentum mit ſeiner Erfaſſung der tiefſten Lebenskräfte unſeres 
Glaubens in Sünde und Gnade eine ſo wertvolle Ausprägung des zur 
Menſchheitsreligion beſtimmten und berufenen Chriſtentums iſt, daß ſeine 
Ausſchaltung 5 Beiſeiteſchiebung aus der Weltmiſſion ein unerſetzlicher 
Verluſt wäre. 4) Es hat ſich gerade als das Charisma des Deutſchtums 
erwieſen, daß Wü in fremde Kulturen und Geiſteswelten uns hineinfühlen 
und Kleben können und dadurch imſtande find, fremde, neuwerdende Kul⸗ 
ture auf dem Boden des Chriſtentums mit mütterlicher Liebe zu pflegen. 


Die werdenden Volkskirchen in der Pflege der deutſchen Miſſionen ſind 


die Glanzleiſtung der deutſchen Miſſion, ein Beweis, wie geſchickt und 


erfolgreich das deutſche Chriſtentum ſeine Weltmiſſion aufzunehmen in der 


Lage iſt. 5) Aber freilich wenn das deutſche Chriſtentum neben dem nun 


| zumal wären des Weltkrieges übermächtig angeſchwollenen Einfluß dt: 
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angelſächſiſchen Weltmiſſion ſeinen Platz behaupten und eine ſeiner inneren 
Bedeutung entſprechende Wirkſamkeit entfalten will, ſo iſt die unerläßliche 
Vorausſetzung, daß die deutſche Chriſtenheit eine ungleich größere Miſſions⸗ 
energie entwickelt und größere Kräfte in Bewegung ſetzt als vorher. 
Wenn die deutſche Miſſion nur ein Zehntel oder einen noch geringeren 
Bruchteil der proteſtantiſchen Weltmiſſion ausmacht, und dieſes Verhältnis 
ſich, wie in den beiden letzten Jahrzehnten, von Jahr zu Jahr ungünſtiger 
zum Nachteil der deutſchen Miſſion verſchiebt, ſo hat ſie es ihrer eigenen 
Kraftloſigkeit zuzuſchreiben, wenn ſie bei Seite geſchoben wird. 6) Die 
hiermit geſtellte Aufgabe wird zur dringenden Pflicht durch das Heilands⸗ 
wort: „Wem viel gegeben iſt, von dem wird man auch viel fordern.“ Gerade 
wer im deutſchen Chriſtentum die tiefſte Erfaſſung und die reinſte Aus⸗ 
prägung des Chriſtentums ſieht, iſt am dringendſten verpflichtet, dieſen 
Schatz bei der Weltmiſſion des Chriſtentums in die Wagſchale zu werfen. 
R. 


Ss 


Bücherbeſprechungen. 


Der Abbruch der deutſchen Miſſionsarbeit in Indien und die Golkonda⸗ 
fahrt der deutſchen Miſſionare hat mehrere Broſchüren veranlaßt: 
D. Paul, Vom Miſſionsfeld vertrieben, ein Kriegserlebnis der Leipziger 
Million. 46 S. 30 3. Leipzig, Verlag des Miſſionshauſes. Für die 
Jugend: Frau Miſſionar D. Zehme, Heimkehr mit der Golkonda. 5 3 
ebendort. — Foertſch, Unter den Kriegswettern. Kriegserlebniſſe der 
Goßnerſchen Miſſionare in Indien. 79 S. 50 3. Sonderabdruck aus 
dem Helferblatt der Goßnerſchen Miſſion, Buchhandlung der Goßnerſchen 


Miſſion. — Bechler, Von Indien nach Deutſchland, Ausweiſung der 


Herrnhuter Miſſionsleute aus dem Himalaya. 16 S. 20 3. Miſſions⸗ 
buchhandlung in Herrnhut. — Die letzten Exlebniſſe unſerer indiſchen 
Geſchwiſter, ihre Ausweiſung und ihre Heimkehr. Hermannsburg, 
Miſſionsbuchhandlung. 20 3. 32 S. 


* * 
* 


R. Gieſel, Fuidſchu. Im Kampfe um eine große Stadt. Berlin. Buch⸗ 


handlung der Miſſionsgeſellſchaft. 1916. 126 S. 1 M. 
Die große Stadt Fuidſchu hat ſich beſonders lange und zäh gegen die 
Anſiedlung der Miſſion geſträubt. Nachdem die Miſſionare ſchon in den 
Jahren 1861—70 wiederholt verſucht hatten Boden zu gewinnen, und die Ar⸗ 
beit noch 1894 nur in äußerſt beſcheidener Form wieder aufgenommen werden 
konnte wurde Fuidſchu erſt 1903 beſetzt und dann unter ungewöhnſich 
großen Schwierigkeiten der Aufbau einer größeren Station mit einer 
Oberelementarſchule durchgeführt. Auch ſeither iſt es durch viele 
gegangen, beſonders als in der erſten Revolution 1911 heiß 


2 


verteidigte Stadt gekämpft wurde. Dieſe ganze Kampfes⸗ u 
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geſchichte erzählt Gieſel dem ihn unterſtützenden Breslauer Hilfsverein in 
ſchlichter, friſcher Weiſe. 


* * 
* 


N. Frölich, Tamuliſche Volksreligion. Ein Beitrag zu ihrer Darſtellung 
und Kritik. Leipzig, Verlag der ev.-luth. Miſſion. 1915. 63 S. 1 M. 
Im Unterſchiede von der durch gelehrte Darſtellungen reichlich be⸗ 
kannten indiſchen Philoſophen-Religion der oberen Schichten will uns Miſ⸗ 
ſionar Frölich auf Grund zwanzigjähriger Kenntnis des Landes und Volkes 
die viel weniger bekannte indiſche Volksreligion vorführen. Er ſchildert 
die bunte Welt von Gedanken, Sitten und Bräuchen, welche in Stadt 
und Land das Leben des Tamulen von der Geburt bis zum Tode begleitet 
und beherrſcht, vielfach nur eben gefärbt oder gewürzt mit dem pantheiſchen 
Ideenkreiſe der philoſophiſchen Religion der Gebildeten. Frölich führt in 
kurzen Schilderungen erſt das religiöſe Empfindungsleben, dann die reli— 
giöſen Vorſtellungen, dann die religiöſen Übungen (Leiſtungen) vor. Daß. 
Frölich in der Hauptſache nur Tatſachen bietet und die Kritik nur gelegent⸗ 
lich einfließen läßt, wird man billigen. Seine Darſtellung würde aber an 
Durchſichtigkeit wohl gewonnen haben, wenn er mehr auf die heutigen 
Frageſtellungen der Religionswiſſenſchaft eingegangen wäre. 


* * 
* 


J. P. Grünewald, Ein Heldenleben. Zum ehrenden Gedächtnis des Dr. 
phil. Fr. Röſch. Bremen, Traktathaus. 80 S. 

Dr. Fr. Röſch, ein hochbegabter, junger Agyptologe, der gleich zu An⸗ 
fang des Krieges am 31. Auguſt den bei Raon l' Etape erlittenen, ſchweren 
Verwundungen erlegen iſt, war vier Jahre hindurch Miſſionar der bifchöf-- 
lichen Methodiſtenkirche in der Stadt Algier, und er hat in dieſer Zeit eine 
große Zahl anregender und anſchaulicher Briefe aus dem nordafrikaniſchen 
Miſſionsleben geſchrieben, die teils von D. Rade in der Chriſtlichen 
Welt, teils in den Blättern der deutſchen Methodiſtenkirche veröffentlicht 
find. Hier hat Freundeshand dem früh vollendeten Helden ein Ehrendenk— 
mal geſetzt. . 


* * 
* 


Prof. A. Steinmann, Die Welt des Paulus im Zeichen des Verkehrs. 
Braunsberg 1915. 83 S. 

Eine anſprechende Studie über die Kultureinheit des Imperium, die 
wichtigſten Verkehrsſtraßen und die Verkehrsmittel der antiken Welt. An⸗ 
gehängt iſt S. 54—83 eine exegetiſche Studie über die Ausrüſtugn der 

Sendboten nach Jeſu Ausſendungsrede Matth. 10, 9; Mark. 6, 8; Luk. 9, 3; 
10, 3. Dieſe ſorgfältige Einzelunterſuchung ſcheint mir übrigens nur das. 
mit Sicherheit zu ergeben, daß wir den genauen Text dieſes Herrnwortes 
nicht mehr mit Beſtimmtheit feſtſtellen können. Man wundert ſich nur, 
. daß der ſtrenggläubige katholiſche Verfaſſer, um für die relative Zuver— 
7 läſſiakeit des Markustextes ein Lanze zu brechen, ohne Einſchränkung dem 
8 
N 9 
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exegetiſchen Kanon Bouſſets zuſtimmt, daß die Gemeinde Jeſu auf Schritt 
und Tritt aus ihrer fpäteren Stimmung heraus und unter dem Eindruck der 
neuen, an fie heran drängenden Ueberzeugungen, Fragen und Bedürfniſſe 
die echten Worte Jeſu übermalt habe (S. 81). R. 


* * 
* 


F. Kammerer, Die deutſche Miſſion im Weltkrieg (6. Band der Samm⸗ 
lung „Um die Heimat,“ Bilder aus dem Weltkrieg 1914/16). Stuttgart, 
Steinkopf. 1916. Geb. 1 Mk. 

Ein in Form von Einzelbildern dargebotener Rundgang durch das 
Werk der deutſchen Miſſion im Weltkriege, daheim und draußen. In 
ſechs Kapiteln, „Heimatbilder,“ „Der Miſſionar im Felde,“ „Bilder vom 
Miſſionsfelde,“ „Bei den Gefangenen,“ „Stimmen aus engliſchen Miſſions⸗ 
kreiſen,“ „Unſere Hoffnung,“ trägt der den Freunden der ärztlichen Miſſion 
wohl bekannte Verfaſſer viel von dem in Miſſionsblättern und Zeitſchriften 
verſtauten Material zuſammen, um einen vorläufigen Einblick in die Lage 
zu geben, in die die deutſche Miſſion durch den Krieg geraten iſt. Die an⸗ 
ſprechende Darſtellung macht keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit und ent⸗ 
hält ſich der Erörterung über die unſere Miſſionskreiſe beſchäftigenden 
prinzipiellen Fragen. Das Büchlein von 128 Seiten empfiehlt ſich zum 
Leſen für weite Kreiſe unſeres Volkes, ſowohl Miſſionsfreunde, die über 
den Horizont ihrer Miſſionsgeſellſchaft hinaus von der Lage der geſamten 
Miſſion unterrichtet ſein wollen, als auch Fernerſtehende. Die Leiden der 
Miſſion um des Vaterlandes willen ſind eine gottgegebene Gelegenheit, 
unſerem Volke, ſoweit es noch auf dem Chriſtennamen Anſpruch macht, 
die Miſſion näher zu bringen. Das Büchlein eignet ſich auch als Lektüre 
in den Lazaretten und wohl auch für unſere Kämpfer in den Schützen⸗ 
gräben und Etappen, die nach gutem Leſeſtoff hungern. Wir wünſchen 
ihm weite Verbreitung. 5 W. 


* * 


Jahrbuch 1916 der Vereinigten deutſchen Miſſionskonferenzen; heraus⸗ 
gegeben von Profeſſor D. J. Richter und Oberpfarrer Strümpfel. Kom⸗ 
miſſionsverlag der Berliner Miſſionsbuchhandlung. 1,50 Mk. — Jahr⸗ 
buch der ſächſiſchen Miſſionskonferenz 1916. Leipzig, 
H. G. Wallmann. 2 Mk. . 

Das allgemeine Jahrbuch enthält zunächſt, auf Beſchluß der 
in Herrnhut verſammelten Vertreter der Miſſionskonferenzen, die 
drei Hauptvorträge der im Oktober abgehaltenen Herrnhuter Miſſions⸗ 
woche über die brennende Frage der Nationalität und Internationalität in 
der Miſſion; ſodann einen Aufſatz von D. J. Richter über die religiöſe 

Kriſe in Oſtaſien, einen kurzen Aufſatz von Pfarrer W. Schlatter über die 

Jahrhundertfeier der Basler Miſſion und einen Nachruf für D. Th. 

den Direktor der Basler Miſſion und Vorſitzenden des deutſchen Mi 

ausſchuſſes. Außerdem wie üblich die Bücherſchau, Tabellen und 
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Da ſich dieſem Jahrbuch wiederum einige neue Miſſionskonferenzen ange 
ſchloſſen haben, iſt die vorausbeſtellte Auflage auf 12 000 Exemplare ge- 
ſtiegen, wozu noch 7000 Exemplare der Herrnhuter Vorträge, der 
erſten Hälfte des Jahrbuches, kommen. Es iſt erfreulich, daß dies inhalt⸗ 
reiche Miſſionsbuch ſeine Aufgabe nunmehr annähernd erfüllt, in möglichſt 
viele Pfarrhäuſer des evangeliſchen Deutſchland Miſſionsanregung zu 
tragen. — Das ſächſiſche Jahrbuch zeigt auch diesmal eine große Mannig⸗ 
faltigkeit des Inhalts. Zehn größere Aufſätze, möglichſt alle über die 
gegenwärtige Kriegslage und die durch ſie in den Vordergrund geſchobenen 
Fragen nehmen den Hauptteil ein. Wir erwähnen als uns beſonders 
leſenswert erſchienen die „Beiträge zur Chronik“ von P. Michael, Islam 
und Chriſtentum in dem gegenwärtigen Weltkrieg von Prof. D. Mirbt, 
Indiſche Religiöſität von Liz. Schomerus, die Orden des Islam von Liz. 
E. Stange u. a. Es iſt dankenswert, daß die ſächſiſche Miſſionskonferenz 
trotz der durch den Krieg geſteigerten Schwierigkeiten und Koſten an der 
Herausgabe ihres umfangreichen Jahrbuches (182 S.) feſthält. 


Fr. Schwager, S. V. D., Die brennendſte Miſſionsfrage der Gegenwart. 
Die Lage der katholiſchen Miſſionen in Aſien. Steyl. 1914. 126 ©. 
1,20 Mk. 

„Wenn für die katholiſchen Miſſionen eine akute Gefahr beſteht, 
die den endgültigen Erfolg des ſeit Jahrhunderten geübten katholiſchen 
Heidenapoſtolats aufs ſchwerſte zu beeinträchtigen droht, dann darf man die 
Frage nach einer erfolgreichen Abwehr dieſer Gefahr wohl die brennendſte 
Miſſionsfrage der Gegenwart nennen. Die proteſtantiſche Miffion 
iſt es, die uns je länger je mehr dieſe Gefahr bereitet,“ ſo beginnt das 
Vorwort. Die Broſchüre behandelt alſo die Frage, wie die katholiſche Miſ⸗ 
fion ſich der Überflügelung durch die ihr über den Kopf wachſende evangeliſche 
Heidenmiſſion erwehren könne. Schwager beſpricht in zwei kurzen, einlei- 
tenden Kapiteln die beiderſeitig befolgten ſtatiſtiſchen Grundſätze und die 
Bedeutung der heutigen Weltlage für die Miſſion. Es ſtellt dann in einer 
umfangreichen Studie den gegenwärtigen Beſtand der proteſtantiſchen und 
katholiſchen Miſſionen auf den Hauptmiſſionsfeldern Aſiens einan⸗ 
der gegenüber und zieht ſchließlich nachdrücklichſt die ſich erge⸗ 
benden Nutzanwendungen für die katholiſchen Miſſionen. Die 
Broſchüre iſt im allgemeinen mit jener Sachkunde und Sach⸗ 
lichkeit geſchrieben, welche die aus Profeſſor Schmidlins Schule hervor⸗ 
gegangenen oder mit ihm in Arbeitsgemeinſchaft ſtehenden katholiſchen 
Miſſionsliteraten vorteilhaft auszeichnet. Die Schrift iſt ja wahrſcheinlich 
auch angeregt durch die tiefen Eindrücke, die Schmidlin auf ſeiner großen 
Miſſionsſtudienreiſe durch die Miſſionsfelder Aſiens gewonnen hat. Die 
Geſamtlage charakteriſiert Bi fo: „So ift heute der bei weitem über⸗ 
wiegende Kolonialbeſitz .. . in den Händen von Mächten mit proteſtan⸗ 
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tiſcher oder ſchismatiſcher Mehrheit. Und die verbreitetſte Weltſprache, die 
nicht nur innerhalb der angelſächſiſchen Kolonien, ſondern in allen Welt⸗ 
teilen, ſpeziell in Aſien ſich unaufhaltſam ausbreitet und auf die Einge⸗ 
bornen die größte Anziehungskraft ausübt, iſt das Engliſche, das Idiom 
der angelſächſiſchen Großmächte, denen die zahlreichſten proteſtantiſchen 
Miſſionare, aber nur eine verſchwindend geringe Zahl katholiſcher Glau⸗ 
bensboten angehören. Wo aber der katholiſche Einfluß überwiegend ſein 
könnte, wie in den franzöſiſchen Siedelungen und den kümmerlichen Reſten 
der portugieſiſchen Kolonien, da treibt entweder die Regierung eine direkt 
kirchenfeindliche Politik, oder zum mindeſten nehmen neben einem katho⸗ 
liſchen Miſſionsbetrieb auch die Freimaurerei und der Proteſtantismus be⸗ 
ſtändig an Macht zu, wie im belgiſchen Kongoſtaate.“ (S. 20). 

Schwager rechnet weiter darauf, daß in Kanada, Auſtralien und 
Südafrika drei weitere angelſächſiſche proteſtantiſche Großmächte heran⸗ 
wachſen werden, die das Machtverhältnis weiter zu ungunſten der katholiſchen 
Länder verſchieben. Schwager führt des weiteren aus, wie in England und 
den Vereinigten Staaten Nordamerikas das Miſſionsleben bereits in voller 
Blüte iſt, wie in anderen proteſtantiſchen Ländern der miſſionariſche Auf⸗ 
ſchwung begonnen habe. Es iſt deswegen doch nur ein geringer Troſt für 
ihn, daß der Aufſchwung der Weltmächte auch für die katholiſchen Minori⸗ 
täten in ihnen Miſſionsmöglichkeiten geſchaffen hat, wie ſie vordem nicht 
beſtanden, und daß ſeiner Anſicht nach der deutſche Katholizismus den 
deutſchen Proteſtantismus bereits überflügelt hat. Ein Kapitel in Schwa⸗ 
gers Broſchüre iſt durchaus unerfreulich: dasjenige, das von den Mängeln 
der proteſtantiſchen Miſſionsmethode handelt (S. 68ff.). Wir Proteſtanten 
ſind gewohnt, freimütig an uns und auch an unſerem Miſſionsbetriebe 
Kritik zu üben, und dieſe Kritik fällt oft unſanft aus. Es iſt eine Kleinig⸗ 
keit für einen in der proteſtantiſchen Miſſionsliteratur ſo bewanderten 
Mann wie Pater Schwager, ein halbes Dutzend ſolcher Selbſtkritiken zu⸗ 
ſammenzuſtellen und fie den Proteſtanten als Spiegelbild vorzuhalten. 
Wir haben nicht einmal den Eindruck, daß Schwager das beſonders ge⸗ 
ſchickt macht. Unter ſeinen Kronzeugen iſt ein ausführliches Zitat des ver⸗ 
ſtorbenen Miſſionsinſpektors Sauberzweig-Schmidt, das ſich lediglich auf 
die Schantung⸗Provinz bezieht, von Schwager aber auf die Miſſion der 
amerikaniſchen Presbyterianer und der engliſchen Baptiſten überhaupt aus⸗ 
gedehnt wird. Ein anderes Urteil von Prof. Grundemann geht bis in das 
Jahr 1894 zurück. Zwei weitere Urteile des Miſſionsdirektors J. Witte 
und D. Haccius ſind nach ihrem Zuſammenhang ſtark kritiſch gefärbt. Was 
Schwager den evangeliſchen Miſſionen vorwirft, iſt einmal die ja auch von 
uns ſorgenvoll angeſehene kirchliche Entwicklung in Japan, der unbehagliche, 
um nicht zu ſagen bedrohliche Einſchlag amerikaniſch-republikaniſcher Ge⸗ 
danken in der neueſten chineſiſchen Miſſion, die häufigen großen Worte 
in den amerikaniſchen Miſſionsberichten und die ungleichmäßige Behand⸗ 
lung der Taufbewerber. Es wäre ein leichtes, dem katholiſchen le 
aus der neueſten katholiſchen Miſſionsliteratur mindeſtens ebenſo vie 8 
ſicher nicht weniger gravierende Bedenken gegen den katholiſchen ? 
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betrieb entgegenzuhalten, zumal da ſein Freund Prof. Schmidlin ſelbſt 
mit einer von uns hoch geſchätzten Ehrlichkeit an der katholiſchen Miſſions⸗ 
methode und Miſſionspraxis Kritik geübt hat. Wenn aber Schwager dieſes 
Zerrbild der evangeliſchen Miſſion entwirft, um der katholiſchen Kirche die 
Verpflichtung dringender zu machen, „mit Anſpannung aller ihrer Kräfte 
dahin zu arbeiten, daß von anderer (proteſtantiſcher) Seite nicht noch 
mehr Unheil angerichet werde,“ ſo ſteht das zu dem ſach⸗ 
lichen Ton der ſonſt in der Broſchüre herrſcht, in einem unangenehmen 
Gegenſatz. Das Problem der Broſchüre, das innere Verhältnis der pro⸗ 
teſtantiſchen Weltmiſſion und des katholiſchen Weltapoſtolats, hat ſich auch 
den evangeliſchen Miſſionsführern neuerdings wiederholt ſchwer auf das Herz 
gelegt. Die Broſchüre Schwagers zeigt aber leider mit voller Deutlichkeit, 
daß von katholiſcher Seite in der proteſtantiſchen Weltmiſſion nur der 
Feind geſehen wird, dem es gilt, mit Aufbietung aller Kraft den Vorrang 
abzulaufen. Für irgendwelche Verſtändigung oder gar Arbeitsgemeinſchaft 
iſt da kein Raum vorhanden. Wenn etwa im Zuſammenhang mit der 
Edinburger Miſſionskonferenz Optimiſten im evangeliſchen Lager von 
einer ſolchen Verſtändigung und gleichſam Weltarbeitsteilung mit dem 
römiſchen Katholizismus geträumt haben, ſo wird ſie das Leſen dieſer 
Broſchüre von dieſem Irrtum gründlich heilen. 


* 8 * 
Nyamweſi⸗ Wörterbuch von Edmund Dahl. Hamburg. L. Friedrichſen 
& Co. 1915. Abhandlungen des Hamburgiſchen Kolonialinſtituts. 
Mitten im Toben des Weltkrieges, wo in Oſtafrika alle Waffenfähigen 
unſerer Landsleute an den weiten Grenzen treue Wacht halten, erſcheint dieſes 
Wörterbuch der Nyamweſi⸗Sprache als ein Stück innerer Eroberung unferer 
zukunftsreichen Kolonie. Die Kenntnis des Nyamweſi-Volkes, die uns durch 
das Wörterbuch nach vielen Seiten hin erſchloſſen wird, iſt für Deutſch-Oſtafrika 
von beſonderem Werte, da die Nyamweſi wegen ihrer hervorragenden Arbeits- 
kraft und Arbeitswilligkeit die geſchätzteſten Stämme des Landes ſind. Unter 
denen, die mit Nyamweſi zu tun haben, gibt es bis jetzt nur wenige, die 
die Sprache der Leute verſtehen. Das Suaheli, die allgemeine Verkehrs⸗ 
ſprache in der Kolonie, vermittelt den meiſten Europäern die Verſtändigung 
mit dieſem Volke, zunächſt allerdings, wie es bei einer angenommenen Sprache 
nicht anders möglich iſt. nur ganz auf der Oberfläche. Das mit großem Fleiß 
von Miſſionar Dahl, einem Miſſionar der Brüdergemeine, ausgearbeitete 
Wörterbuch: Nyamweſi⸗Deutſch und Deutſch-Ryamweſi gibt nun jedem, der 
ſich dieſem Volke innerlich nähern will, einen Schlüſſel in die Hand, der ihm 
den Sprachſchatz dieſer Leute und zugleich auch ihre geiſtigen Anſchauungen 
wohl nach allen Seiten hin erſchließt. 

„Ein echtes Bantu⸗Volk“ — den Eindruck gewinnt man aufs neue, 
wenn man in dem großen Werke blättert und bei einzelnen Worten ein wenig 
verweilt. Sieht man ſich in den Hauptwörtern um, ſo merkt man, daß, wenn 
auch für jedes Hauptwort ein Ausdruck in Nyamweſi angeführt iſt, die Worte 
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für geiſtige Begriffe doch recht gering ſind, vielfach mit dem Zeichen (St.) 
verſehen, woran wir erkennen, daß ſie von Miſſionar Stern für die Über⸗ 
ſetzung des Neuen Teſtamentes erſt gebildet oder für den beſonderen geiſtigen 
Begriff ausgewählt werden mußten. Bei „Liebe“ finden wir kutogwa, was 
eigentlich ein Infinitiv iſt, und den zuſammengeſetzten Ausdruck: „das gute 
Blut“. Ein Wort für Gerechtigkeit ſcheint auch im Nyamweſi nicht vorhanden. 
zu ſein. Das Wort vugololoku trägt das Zeichen (St). Es iſt von dem. 
Zeitwort gololoka, gerade ſein, gebildet. Auch von dem Geiſt des Menſchen 
haben die Nyamweſi noch keine Kenntnis. Neben den Worten für Herz und 
Geſinnung finden wir hauptſächlich das Wort loho, d. i. das aus dem Arabiſchen. 
entlehnte roho der Suaheli, das hebräiſche Ruach. Echt Bantu iſt es auch, 
daß wir im Nyamweſi keine ſelbſtändigen Worte für die verſchiedenen Familien⸗ 
bezeichnungen finden: für Vater, Mutter, Großvater, Großmutter uſw. Der 
Nyamweſi ſagt: mein Vater, er redet auch von: dein Vater und ſein Vater, 
wobei er allerdings ein völlig anderes Stammwort gebraucht, als wenn er 
mein Vater ſagt, aber er redet nicht vom Vater ſchlechthin. Die Welt der 
Begriffe iſt ihm noch nicht offen. Welche Fülle von Worten und Bezeichnungen 
finden wir dagegen bei ſichtbaren Gegenſtänden. Sehr intereſſante Einblicke 
geben uns einzelne Worte auch in den eigenartigen Zeitſinn der Bantuvölker, 
der für uns nach manchen Seiten ein Reſt des dunklen Afrikas iſt. Bei 
„morgen“ finden wir die Angabe „auch: geſtern“. Übermorgen heißt zugleich 
auch vorgeſtern. Und dann gehen die Zeitunterſchiede für uns völlig über⸗ 
raſchend weiter: 3 mal übermorgen, und das heißt ebenſo 3 mal vorgeſtern; 
4 mal übermorgen, und das heißt wiederum auch 4 mal vorgeſtern Gibt 
das nicht eine heilloſe Verwirrung? fragt der Fernſtehende. Nein, dem 
Nyamweſi iſt ſeine Zeitbeſtimmung völlig durchſichtig. Von großem Werte 
iſt es, daß in dem erſten Teile Nyamweſi-Deutſch vielfach zuſammengeſetzte 
Ausdrücke angeführt werden, in denen der Forſchende dem Worte begegnet iſt. 
Das gibt dem Worte ſogleich verſchiedene Färbungen und regt zur Nachprüfung 
an. Ebenſo wertvoll, namentlich für junge Miſſionare, iſt es, daß die für die 
Bibelüberſetzung neu gebildeten Worte durch ein Kreuz kenntlich gemacht ſind. 
Man kommt leicht in Gefahr, ein Wort, das man in einem Lexikon findet, 
ſchlechthin als Sprachgut eines Volkes hinzunehmen und es ohne weitere 
Vorſicht zu verwenden, während die Leute bei dem von uns übertragenen 
Worte vielfach noch die urſprüngliche Bedeutung vor Augen haben und uns. 
dann nicht folgen können. * er , 
Den reichen Schatz, den uns dieſes Wörterbuch in die Hand legt, werden 
wir zunächſt noch bewahren müſſen, bis der Frieden kommt. Gebe Gott, daß, 
uns der Weg zu unſerer ſchönen Kolonie bald wieder geöffnet wird und wir 
dann mit neuer Kraft die Erſchließung des Landes und ſeiner Völker wieder 
aufnehmen können. Das neue Wörterbuch wird uns in dem Nyamweſi⸗Gebiete 
dann große Dienſte leiſten. Wohlrab. 
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Von Pfarrer Lie. Walther Sattler in Holzwickede. 
17) 

Von der oberſchleſiſchen Emigrantenkolonie Anhalt aus, wo fie 
ſeit 1779 anſäſſig waren, unternahmen die Eltern Schleiermachers, 
um für ihren älteſten Sohn eine gute Schule ausfindig zu machen, 
im Herbſt 1782 eine Reiſe nach Herrnhut, Gnadenfrei und Niesky, 
als gerade die Unitätsdirektion aus Barby und eine Menge Syno— 
dalen aus allen Weltteilen unter dem Vorſitz des hochverdienten 
Biſchofs der Brüdergemeine A. G. Spangenberg (F 1792) in Berthels- 
dorf bei Herrnhut zur Synode verſammelt waren. „Ich kannte,“ 
ſchreibt ſpäter der Vater, „ſchon viele von dieſen würdigen Leuten, 
hatte ihre Schriften und Miſſionsgeſchichten geleſen und auf meinen 
Amtsreiſen ... ihre ſämtlichen Einrichtungen und Erbauungs— 
angelegenheiten oft geſehen und angehört.“) 

Mitten im Schuljahr, am 14. Juni 1783, trat Schleiermacher 
in das Pädagogium der Brüdergemeine zu Niesky ein, das Namen 
und Organiſation von ſeinem großen Vorbild in Halle übernommen 
hatte. Nach Halliſchem Muſter wurde z. B. bei Tiſch ſtets vor— 
geleſen; neben Cooks und andern Reiſebeſchreibungen fand bei der 
Tiſchlektüre beſonders weitgehende Berückſichtigung die brüderiſche 
Miſſionsliteratur: ausdrücklich genannt wird die weſtindiſche Miſſions— 
geſchichte von Oldendorp. “*) Nicht ſelten hatten die Zöglinge in 


) Im folgenden find die üblichen Abkürzungen verwendet: Br. I, II, III, 
IV Aus Schleiermachers Leben. In Briefen, I und II, 2. Aufl. 1860, 
III, 1861; IV, 1863. S. W. — Schleiermachers Sämtliche Werke: I. Zur 
Theologie; III. Zur Philoſophie. Pr. = Schleiermachers Predigten (— S. 
W. II). Braun — Schleiermachers Werke, Auswahl in vier Bänden, hg von 
O. Braun und J. Bauer I, III, 1910; II, 1913; IV, 1911. 

**) Br. I, 20. Die Miſſionsgebiete und das Miſſionswerk der Brüder⸗ 
unität, ſoweit ſie für unſre Zwecke in Betracht kommen, weiſen die folgenden 
Gründungsjahre auf: 1. Weſtindien⸗Oſt 1732; 2. die Brüderkirchliche Miſſion 
in Grönland (wo 1721 durch Egede die däniſche Miſſion begonnen war) iſt 
1733 eröffnet worden; 3. Südafrika⸗Weſt 1736; 4. Surinam 1738; 5. Weſt⸗ 
indien⸗Weſt, Jamaika 1754; 6. Labrador 1771; 7. Südafrika⸗Oſt 1828. 

n) G. A. Oldendorp, Geſchichte der Miſſion der evgl. Brüder auf den 
earaibiſchen Inſeln, 2 Bde., Barby 1777; vgl. E. R. Meyer, Schleiermachers 
und Brinkmanns Gang durch die Brüdergemeine, 1905, S. 85. 

; % 
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Niesky Gelegenheit, durchreiſende Miſſionare von ihren Erlebniſſen 
erzählen zu hören. Andererſeits erregten die ungelehrten Brüder, die 
ſich dort zum Miſſionsdienſt vorbereiteten, damals vielfach die Klagen 
der Schüler, denen ſie zur Beaufſichtigung beigegeben waren. Die 
Schule trug einen durchaus internationalen Charakter; gegen Ende 
des Jahres 1784 waren unter den 98 Schülern neben ſolchen aus 
Dänemark, England, Holland, der Schweiz, den Oſtſeeprovinzen auch 
11 Miſſionskinder aus verſchiedenen Teilen Amerikas.“) 

September 1785 traf Schleiermacher in Barby ein, wo ſich 
damals das Seminarium der Brüdergemeine befand. Schleiermachers 
Barbyer Pfleger Moore war dadurch Herrnhuter geworden, 
daß ihm Cranz' Hiſtorie von Grönland (2 Bde., Barby 1762) in die 
Hände kam: einer Gemeinſchaft, die ſolche Männer wie die in dem 
klaſſiſchen Werk des herrnhutiſchen Grönlandforſchers D. Cranz ge- 
ſchilderten Miſſionare hervorgebracht, wollte Moore auch ſeinerſeits 
angehören.“) 

So iſt es erklärlich, daß unter den ſpäteren herrnhutiſchen 
Berührungen und Außerungen Schleiermachers, des „Herrnhuters 
höherer Ordnung“, die Miſſionsarbeit der Brüdergemeine einen be- 
deutſamen Platz einnimmt. 

Zwar die „Briefe bei Gelegenheit der politiſch-theologiſchen 
Aufgabe und des Sendſchreibens jüdiſcher Hausväter“ (1799) 
nehmen — anläßlich der Erörterung der Ehepraxis — nur ganz 
allgemein und im Vorbeigehen Bezug auf die „neuen Kirchen, die 
jetzt unter den Heiden geſtiftet werden.““) Aber gleich der erſte Brief 
Schleiermachers aus Halle an Brinkmann (Ende 1804) enthält eine 
ausdrückliche Anſpielung auf die brüderkirchliche Miſſion; der 
Briefſchreiber erzählt nur von ſich ſelbſt und von ſeinem neuen Amt, 
er entſchuldigt ſich daher zum Schluß, er ſei nicht ſo ſelbſtſüchtig, 
wie der Brief erſcheine; ſcherzend vergleicht er in dieſer Hinſicht 
ſeinen Brief mit einem erſten Miſſionsbericht der herrnhutiſchen 
Miſſionare, „der auch gewöhnlich nur von den Gnadenbeweiſen des 
Heilandes an den Brüdern ſelbſt“ handle. f) 

In dem ein Jahr ſpäter entſtandenen Dialog „Die Weih- 
nachtsfeier“ werden — neben andern herrnhutiſchen Reminiſzenzen — 
unter den Momenten aus der äußeren Geſchichte des Chriſtentums, 


*) E. R. Meyer, S. 82 ff. — ) E. R. Meyer, S. 28. — ***) S. W. 
I, 5, S. 26. — }) Br. IV, 110. 
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die Sofies Spielwerk zur Darſtellung bringt, außer dem Herrnhutiſchen 
Gottesacker auch die Miſſionarien in Grönland und unter den 
Negern erwähnt.“) 

Unter den zahlreichen Briefen Schleiermachers an Brinkmann 
ſind nur wenige, in denen er nicht — oft die Myſterienſprache der 
Brüder redend — der herrnhutiſchen Vergangenheit gedenkt. Seinem 
Jugendfreunde Brinkmann ſind die zweite und dritte Auflage der 
„Reden“ (1806 und 1821) zugeeignet. Ausführungen feiner „Un- 
vorgreiflichen Gutachten“ vom Jahr 1804 knapp zuſammenfaſſend 
und die Miſſion neu hinzufügend, gibt Schleiermacher an einer be— 
zeichnenden Stelle der dritten Auflage eine kurze Überſicht deſſen, 
was ihm an der damaligen Brüdergemeine bedeutſam erſchien. In 
ihren Miſſionsbemühungen, „denen man den Preis vor allen andern 
wohl unbedenklich zugeſtehen muß,“ habe die Brüdergemeine „einen 
reinen und richtigen Takt bewährt und eine glückliche Leichtigkeit, 
auch an die unvollkommenſten Religionszuſtände anzuknüpfen und 
die Empfänglichkeit für den hohen Geiſt des Chriſtentums zu erwecken.“ **) 

Auf einen andern Abſchnitt der „Reden“ mag gleich hier hin- 
gewieſen werden, obwohl er nur indirekt in dieſen ganzen Zuſammen- 
hang hineingehört. „Wo iſt“ — wird in der vierten Rede, nach 
dem Wortlaut der erſten Auflage von 1799, gefragt — „die ver- 
ſchrieene wilde Bekehrungsſucht zu einzelnen beſtimmten Formen der 
Religion, und wo der ſchreckliche Wahlſpruch: kein Heil außer uns? 
So wie ich Euch die Geſellſchaft der Religiöſen dargeſtellt habe und 
wie fie ihrer Natur nach fein muß, geht fie nur auf gegenſeitige Mit- 
teilung und exiſtiert nur zwiſchen ſolchen, die ſchon Religion haben, 
welche es auch ſei: wie könnte es alſo wohl ihr Geſchäft fein, die— 
jenigen umzuſtimmen, die ſchon eine beſtimmte bekennen, oder diejenigen 
herbeizuführen und einzuweihen, denen es noch ganz daran fehlt? 
Die Religion der Geſellſchaft zuſammengenommen iſt die ganze 
Religion, die unendliche, die kein einzelner ganz umfaſſen kann und 
zu der ſich alſo auch keiner bilden und erheben läßt. Hat alſo 
jemand ſchon einen Anteil davon, welcher es auch ſei, für ſich er— 
wählt, wäre es nicht ein widerſinniges Verfahren von der Geſellſchaft, 
wenn ſie ihm das entreißen wollte, was ſeiner Natur gemäß iſt, da 


*) 1. Aufl. (1806) S. 17 — 2. Aufl. (1827) S. 20, ed. Mulert S. 9, 1. 

**) Anmerkung 8 zur IV. Rede, S. W. I, 1, S. 364 = ed. Pünjer 

S. 222; vgl. E. R. Meyer, S. 265 f. 
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fie doch auch dieſes in ſich befaffen ſoll, und alſo notwendig einer 
es beſitzen muß? ... Was alſo von dieſer Art [sc. der Abſicht auf 
Ausbreitung der Religion] geſchieht in der Religion, iſt immer nur 
ein Privatgeſchäft des einzelnen für ſich . . . Er fühlt ſich als einen 
Verwalter der Religion unter den Ungläubigen, als einen Miſſionair“) 
unter den Wilden, ein neuer Orpheus hofft er manchen unter 
ihnen zu gewinnen durch himmliſche Töne, und ſtellt ſich dar unter 
ihnen als eine prieſterliche Geſtalt, ſeinen höhern Sinn klar und hell 
ausdrückend in allen Handlungen und in ſeinem ganzen Weſen. 
Regt dann der Eindruck des Heiligen und Göttlichen etwas Ahnliches 
auf, wie gern pflegt er dann die erſten Ahndungen der Religion in 
einem neuen Gemüt, einen ſchönen Beweis ſeines Gedeihens auch in 
einem fremden und rauhen Klima, wie triumphierend zieht er den 
Neuling mit ſich empor zu der erhabenen Verſammlung! Dieſe Ge— 
ſchäftigkeit um die Verbreitung der Religion iſt nur die fromme 
Sehnſucht des Fremdlings nach ſeiner Heimat, das Beſtreben, ſein 
Vaterland mit ſich zu führen und die Geſetze und Sitten desſelben, 
ſein höheres, ſchöneres Leben überall anzuſchauen, das Vaterland ſelbſt in 
ſich ſelig und ſich vollkommen genug, kennt auch dieſes Beſtreben nicht.““) 

Die Gründung einer Freikirche nach Art der Brüdergemeine 
hat Schleiermacher beſonders eingehend wieder um die Mitte der 
zwanziger Jahre erwogen. Wie er ſich dieſe von ihm erhoffte Freikirche 
als eine Brüdergemeine höherer Ordnung dachte, zeigt ſeine anonym 
erſchienene Streitſchrift „Geſpräch zweier ſelbſt überlegender evange- 
liſcher Chriſten über die Schrift: Luther in Bezug auf die neue 
preußiſche Agende“ (Leipzig 1827). Der Unterredner A ſpricht von 
einem Verfall innerhalb der Brüdergemeine, worauf B, der im Ge— 
ſpräch Schleiermachers Hoffnungen vertritt, unter den Gegenargumenten 
auch auf das Miſſionswerk der Brüdergemeine hinweiſt: „Laß Dir 
doch nichts einreden von Verfall! Wo ein ſolches Werk blüht wie 
das Miſſionsweſen der Brüder, ... da iſt kein Verfall.“ ** 

Auch in der Vorleſung über die chriſtliche Sitte vom Jahre 
1831 hat Schleiermacher Gelegenheit genommen, die Vorzüglichkeit 
der Herrnhutiſchen Miſſionen anzuerkennen: keine Miſſion könne „für 
ſo ſittlich rein und ſo zweckmäßig gehalten werden, als die der 
herrnhutiſchen Gemeinden. Die herrnhutiſchen find die eigent- 


) 2. ff. Aufl.: „Bekehrer.“ — *) „Reden“, 1. Aufl., S. 187 ff. — 
) Geſpräch, S. 71 f. = S. W. I, 5, S. 611; vgl. E. R. Meyer S. 45. 
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lichen Miſſionen für unſere Zeit. Denn einmal ſind ſie an 
keine Landeskirche gebunden, ſondern zerſtreut, ſo daß ſie die Sache 
von jedem Punkte aus auf geeignete Weiſe betreiben können. 
Zweitens bedürfen ſie keiner beſonderen Bildungsanſtalt für die 
Miſſionare, weil ihre ganze Gemeinde eine ſolche iſt, und das iſt das 
wahre Fundament zu geſegneten Miſſionen. Wo das fehlt, da iſt 
Krankhaftes und Unnatürliches ſchwer zu vermeiden, wie faſt alle 
Miſſionsanſtalten, die neuerlich in den Kontinentalkirchen entſtanden 
find, beweiſen.“) 

Iſt alſo nunmehr erwieſen, daß Schleiermacher mit der Miſſion 
in erſter Linie durch ſeine brüderiſche Vergangenheit vertraut ge— 
worden war, ſo ſehen wir uns durch die Erwähnung der übrigen 
Miſſionsbeſtrebungen “*) veranlaßt, uns der Stellung Schleiermachers 
zur Miſſion im allgemeinen zuzuwenden, d. h. zu unterſuchen, wo 
und wie er ſich zu verſchiedenen Zeiten und in mannigfaltigen Zu— 
ſammenhängen zu dieſem theologiſchen und kirchlichen Problem ge— 
äußert hat. Dabei wird ſich zugleich zeigen, inwiefern ſich in der 
Reihe dieſer Außerungen eine Entwicklungslinie aufweiſen läßt. 

Nachdem Schleiermacher im erſten Winterſemeſter 1804/05 in 
Halle zum erſtenmal die Ethik vorgetragen hatte, las er im Winter 
1805/06 Ethik zum zweitenmale, „weit freier und klarer.“ Das 
am 21. Oktober 1805 angefangene, 27. März 1806 abgeſchloſſene 
Brouillon zur Ethik erklärt, analog dem Staate, die Ausbreitungs- 
tendenz der Kirche aus dem Schwanken, in welchem die Einheit des 
äußeren Gebietes ſich befindet. Schleiermacher unterſcheidet eine 
zwiefache Tendenz der Verbreitung: während man unter „Proſelyten— 
macherei im neuen Sinn“ die Verbreitung über das zu einer andern 
organiſchen Einheit Gebildete zu verſtehen hat, iſt Miſſion = Ver- 
breitung über das noch nicht organiſch Gebildete. „Das 
Ungebildete wird Objekt, teils weil die Identität der Bedingung, 
Sprache und organiſcher Typus, für die Individualität ſtark hervor- 
tritt, alſo im Gebiet desſelbigen Volkes — Erziehung, oder weil 


*) S. W. I, 12, Beilage D, ©. 181. 

*) Zu Schleiermachers Lebzeiten entſtanden in Großbritannien: 
die Baptiſtiſche M. G. 1792, die Independentiſche Londoner M. G. 1795, die 
Anglikaniſch⸗Evangeliſche „Engliſche Kirchen-M. G.“ 1799, die Wesleyaniſche Mer 
thod. M. G. 1813, die Miſſion der Chriſten oder (Plymouth-) Brüder 1827, 
die Miſſion der Schottiſchen Staatskirche (Presbyt.) 1829; in Deutſchland: 
die Basler evangeliſche M. G. 1815, Berlin I 1824, die Rheiniſche M. G. 1828. 
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das Gefühl von der Kraft der individuellen Einheit den 
Mangel einer ſo beſtimmten äußeren Aufforderung über— 
wiegt — Miſſion im eigentlichen Sinn. Dieſe iſt alſo 
immer ein Produkt des Enthuſiasmus, der erhöhten 
Lebenskraft, die über das Außerſte der Organiſation 
hinauswirkt.“ “ 

Das Manuffript der chriſtlichen Sittenlehre vom Jahre 1809 
enthält einen für uns beſonders wichtigen Abſchnitt. Nach § 211 
iſt die Methode des repräſentativen verbreitenden Handelns „teils 
[a] das Geſetz der Kontinuität, Adoption, teils [b] der Wahlanziehung, 
Miſſion.“ „Das erſte, wo ſich jeder an dasjenige Element der 
Natur wendet, welches ihm in der Totalität ſeiner Verhältniſſe am 
nächſten ſteht, ſo daß ſich das Prinzip von jedem Punkte nach allen 
Seiten gleichförmig verbreitet. Das andere, wenn er ſich, aus 
der Totalität ſeiner Verhältniſſe heraustretend, beſtimmte 
Elemente der Natur, wo ſie zu finden ſind, aufſucht, um 
fie zu aſſimilieren. Beide find einander entgegengeſetzt. 

1] Teils in Abſicht des Raumes. Inſofern das Ganze der 
aſſimilierten Natur als ein geſchloſſenes erſcheint, nur an ſeinen 
Grenzen von anderen umgeben, iſt das erſte [a] herrſchend; jeder 
weiß, daß ſo das Geſchäft gefördert wird und das Ganze ſich auf 
natürliche Weiſe erweitert. Wenn aber [wb] große Maſſen der Natur 
außer aller Berührung mit der religiöſen Gemeinſchaft ins Bewußt- 
ſein kommen, dann müſſen ja einzelne Teile des Ganzen unter jene 
ſich verſetzen, um erſt eine Berührung zu ſtiften. Dies iſt alſo in 
Zeiten der Fall, wo neue Entdeckungen auf der Erde gemacht 
werden, und an ſolche reihen ſich allemal die eigentlichen 
Miſſionen. Man kann alſo das Abnehmen der Miſſionen nicht 
als ein Abnehmen der Religioſität überhaupt anſehen. Auch nicht 
die Selbſtbeſtimmung dazu als einen höheren Grad des religiöſen 
Eifers. Denn ſie iſt immer verſchwiſtert mit den anderweitigen 
Neigungen, die aus ſolchen Zeitverhältniſſen entjtehen.**) 

*) Braun II. ©. 198 f. 

**) Auch in der Vorleſung 1831 hat ſich Schleiermacher ähnlich aus⸗ 
geſprochen: „Immer, wenngleich in verſchiedenen Zeiten, Völkern und Individuen 
ſehr verſchieden, iſt ein Trieb auf alles noch unbekannte Menſchliche.“ „An 
die allgemein menſchlichen Beſtrebungen, allgemein menſchliche Verbindungen 
unter allen Menſchen in allen Gegenden der Erde zu knüpfen,“ muß ſich die 
Miſſionstätigkeit anſchließen; ſie kann „der Natur der Sache nach nur den 
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2] Teils ſind ſie entgegengeſetzt in Abſicht der Beſtimmtheit 
des Objekts. Der einen Verfahrungsart iſt jedes Nächſte das Rechte, 
die andre ſucht ſich aus entweder gewiſſe auf eigene Art gemein— 
ſchaftlich beſtimmte Perſönlichkeiten, als Stände, Temperamente, 
Alter uſw., oder auch gewiſſe einzelne Funktionen des Lebens. In— 
ſofern iſt jene die allgemeine, dieſe die beſondere Tätigkeit, welche 
eben den beſtimmten Beruf des Menſchen von dieſer Seite in ſich 
faßt, beruhend auf einem beſtimmten Gefühle, worin ihm die 
Rezeptivität einer gewiſſen Seite der Natur beſonders entgegentritt. 

Dies iſt die allgemeine Anſicht des ganzen Gegenſatzes, von 
welcher aus ſich auch verſtehen läßt, daß niemand ganz ohne die 
Tätigkeit ſein darf, welche unter den Begriff der Miſſion 
fällt.“) Sie iſt das, in welcher das, was in der Bildung der 
Geſinnung ſelbſt wieder Talent iſt, am ſtärkſten hervortritt.“ “) 

Bedeutſam ſind in dieſem Zuſammenhang einige Paragraphen 
der Vorleſung 1812/13 aus dem Abſchnitt „Von der Kirche“. Hier 
ſei nur an die folgenden erinnert: 

§ 196. „Wenn auch einzelne Kirchen einen ins Unbeſtimmte 
gehenden Ausbreitungstrieb haben, ſo ſieht man doch, daß ſie auf 
vielen Punkten ihren eigentümlichen Charakter verlieren und nur in 
einer gewiſſen Maſſe ein produktives und reproduktives Leben haben, 
welche Maſſe aber durch Raſſeneinheit doch nicht kann beſtimmt 
werden.“ $ 197. „Wenn einzelne Kirchen die Nationaleinheit nicht 
überſchreiten, ſo kommt das teils daher, weil ſie ſich vom Staat 
nicht gehörig losgemacht haben (extrem hier die Juden, die jeden, 


Wegen nachgehen, welche der allgemein menſchliche Verkehr eröffnet. Oder 
weiß jemand einen Fall, daß eine Entdeckungsreiſe wäre gemacht worden 
urſprünglich zum Behuf der Miſſionstätigkeit? Schwerlich; ſondern erſt wird 
ein Land entdeckt, und dann wird eine Miſſionstätigkeit darauf gerichtet.“ 
S. W. I, 12, Beilage D, S. 177, 178, 180. „Reize zu einer perſönlichen 
Eitelkeit und Ehrſucht,“ Pr. Th. = S. W. I, 13), S. 427. 

*) Vgl. Vorleſung 1831, S. W. I, 12, Beilage D, S. 176: „Der Ver⸗ 
breitungsprozeß der Kirche muß von allen Gläubigen gemeinſchaftlich betrieben 
werden.“ S. 177: Die Verbreitung des Chriſtentums iſt „ein allgemeiner 
Beruf aller Chriſten, für den freilich jeder an jeder Stelle Raum hat, auch 
in der Mitte der chriſtlichen Kirche, ſolange einerſeits Erziehung der Jugend 
und andererſeits Erhöhung der Kraft des chriſtlichen Prinzips in den mündigen 
Chriſten aufgegeben iſt. Aber der eine hat ihn ſo, der andere anders, in 
dem einen regt er ſich ſtärker, in dem anderen ſchwächer.“ 

=) S. W. I, 12, Beilage A, S. 78. 
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der ſich zum Glauben bekannte, auch nationaliſierten); teils von ur- 
ſprünglich ſchwacher verbreitender Kraft.“ § 228. „Da Bernunft- 
religionen den Andeutungen der Geſchichte nach [gegenüber Natur- 
religionen] als ein Fortſchritt der Religionsbildung anzuſehen ſind, 
fo endigt das feindliche Verhältnis ſpgl. §S 226] im Aufgehen der 
Naturreligion in die Vernunftreligion in dem Maß, als dieſe ſich 
das Material jener auch auf dem Wege der Überzeugung durch 
Proſelytenmachen aneignen konnte.“ “) 

Zu § 227 bemerkt ein Zuſatz am Rande 1816: „Natürlich 
daß die, welche eine höhere Religion verbreiten wollen, auch eine 
höhere Bildungsſtufe verbreiten müſſen. Eben deshalb gedeiht Mif- 
ſion nur recht bei wirklicher Koloniſierung.“ ““) 

Aus einer Randbemerkung Schleiermachers, wahrſcheinlich 
1824/25, ſei hier nur der Satz mitgeteilt: „Miſſion als beſonderer 
Beruf muß organiſiert ſein. Miſſion innerhalb der Kirche iſt arro- 
gant, weil es Nullität porausjegt.* ***) 

Auch eine 1827 niedergeſchriebene Randbemerkung zur Tugend- 
lehre 1812/13 mag hier Erwähnung finden: „Die freie Liebe ent- 
hält das Engſte (Freundſchaft und Ehe) und das Weiteſte (Miſſion uſw.). 
In beiden Endpunkten erlangt man ein Unwiderſtehliches.“ 7) Hier- 
her gehört eine Bemerkung von 1832: „Die ungleiche gebundene 
Liebe führt zunächſt auf die Familie als den urſprünglichen Ort des 
Zuſammenſeins der Generationen. Aber es ſcheint zuvor gefragt 
werden zu müſſen, ob die Geſchlechtsgemeinſchaft an die Volkstüm⸗ 
lichkeit gebunden iſt. Das Hinausgehen würde, allgemein werdend, 
die natürlichen Charaktere zerſtören; es kann aber ſcheinen, als ob 
dies nur ein Sieg des Geiſtes über die Natur wäre. Bedingt 
wird die Sache durch Gaſtfreundſchaft und Weltverkehr, 
aber welches iſt der poſitive Impuls? Iſt er lediglich ein ſinnlicher, 
ſo iſt er eine Abnormität. Geht er vom Übergreifen der reli— 
giöſen Gemeinſchaft aus, ſo iſt er um ſo leichter zu rechtfertigen, 
je näher doch die Verwandtſchaft. Die Miſſionen haben noch keine 
Mulatten gemacht. In jedem Falle iſt das einzelne bedingt durch 
ein allgemeines Verhältnis, welches ſchon beſtehen muß.“ If) 

In einer 1824 im Druck erſchienenen Taufrede zieht Schleier⸗ 


*) ed. Braun II, ©. 359, 365. — **) ed. Braun II, S. 365. —#***) S. 
W I, 12, Beilage A, S. 77. — c) ed. Braun II, S. 389 (1827 a, vgl. 
S. XVII. — fr) ib. S. 665. 
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macher eine Parallele zwiſchen der Taufhandlung und der Miſſion. 
Beide find ein Zeugnis für „unſern Glauben an die allgemeine 
Empfänglichkeit der menſchlichen Natur für die Offenbarung Gottes 
in ſeinem Sohne“: wir bezeugen dieſen Glauben gleich ſehr durch 
die Taufen) wie „durch die ſich immer wieder erneuernden Verſuche, 
unter allen, auch den entfernteſten und ungebildetſten Völkern das 
Evangelium zu verkündigen.“ ““) 


STS 


‚Die Bedeutung des Weltkrieges für die Juden- 
frage und die Juoͤenmiſſion in Deutfchland. 


Von Miſſionsprediger PD. Schaeffer- Berlin. 
I. 

Wer die jüdiſchen Preſſeſtimmen während der langen Kriegs— 
monate verfolgt hat, muß faſt den Eindruck bekommen haben, als 
wenn nach jüdiſcher Meinung in dem gegenwärtigen Weltkriege nicht 
das Sein und Nichtſein unſeres Vaterlandes auf dem Spiele ſtände, 
ſondern in erſter Linie um jüdiſche Intereſſen der Völkerkrieg tobte. 
In der Tat kann niemand leugnen, daß die Judenheit der krieg— 
führenden Länder, ja der ganzen Welt, in beſonderem Maße in Mit— 
leidenſchaft gezogen iſt. Es iſt erwieſen,“ **) daß 94,2 %ͤ der euro- 
päiſchen Judenheit = etwa 9 800 000 Juden, in den kriegführenden 
und nur etwa 600 000 = 5,8 % in den neutralen Ländern Europas 
wohnen. In der aſiatiſchen Türkei ſowie den engliſchen und franzö— 


*) Vgl. Sittenlehre 1809, S. W. I, 12, Beilage A, § 210, S. 77 f. 
„Taufen iſt die Aufnahme in die Gemeinſchaft des extenſiven Progzeſſes, 
Lehren in die des intenſiven .. Beim Wachſen von außen Taufen 
nach dem Lehren. Dagegen bei den in der Kirche Geborenen ... mit Recht 
Lehren nach dem Taufen.“ Dazu Glaubenslehre II! (1822) §§ 154—155 b, 
S. 520 ff.; II2 (1831) 58 136-138, S. 395 ff. — S. W. I, 4 S. 362 ff. 

) Pr. IV I S. 786 = IV 2 S. 822. Vgl. Vorleſung 1831, S. W. J, 
12, Beilage D, S. 177: Die Reſultate des Entdeckungstriebes „geben immer 
Kunde genug aus der Ferne, daß ſich an Menſchen aus einer gewiſſen Region 
ein beſonderes Intereſſe und die Ahndung bilden kann, fie würden Chriftunt 
aufnehmen, wenn er ihnen gepredigt würde.“ 

) Vergleiche Nathanaels Zeitſchrift für die Arbeit der evangeliſchen 
Kirche an Israel, von D. H. L. Strack. 1915. S. 65 ff., 97 ff. 
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ſiſchen Kolonialländern leben etwa 1 400 000 Juden, jo daß insgeſamt 
11 200 000 Juden in den Krieg verwickelt ſind. Nach neueſten 
jüdiſchen Feſtſtellungen wird die Geſamtzahl aller Juden auf Erden 
auf 14 Millionen angegeben. Mithin find 80 aller Juden auf der 
Erde an dem Kriege beteiligt. In Rußland und Galizien wohnen 
ctwa 8 Millionen, d. h. 81 % aller europäifchen Juden. Sie müſſen 
dort den Krieg mit allen ſeinen Schrecken unmittelbar durchleben. 
Und wie groß ſind dieſe Schrecken gerade für die Juden des Oſtens! 
Die ruſſiſche Brutalität hat unter ihnen fürchterliche Greueltaten voll- 
bracht. Was zuverläſſige und unbedingt glaubwürdige Bericht- 
erſtatter darüber veröffentlicht haben, überſteigt alles Maß der Vor— 
ſtellung.“) In mehreren ruſſiſchen Gouvernements, die von Juden. 
„evakuiert“ werden ſollten, wurden viele Zehntauſende von Juden 
genötigt, innerhalb weniger Stunden Heimat, Haus und Hof zu ver- 
laſſen, ohne auch nur das Notwendigſte an Lebensunterhalt und Klei— 
dung mitnehmen zu können. Hunger und Seuchen haben unter ihnen 
fürchterlich gewütet. Zur Zeit wird mehr als eine halbe Million 
Juden im ruſſiſchen Reiche hin und her verſchleppt, was keinen andern 
Zweck haben kann wie den, ſie aufzureiben. 

In den Heeren der kriegführenden Mächte kämpfen insgeſamt 
etwa eine halbe Million Juden. Und die Judenheit der neutralen 
Länder, namentlich der Vereinigten Staaten Nordamerikas, hat, durch 
die Drangfale ihrer Glaubensbrüder auf dem öſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platze erſchüttert, ſchon viele Millionen aufgebracht, um der ſchlimmſten 
Not zu ſteuern. Auch ſie iſt alſo durch den Krieg in Mitleidenſchaft 
gezogen. Aus allem Geſagten geht unzweifelhaft hervor, daß die 
Juden ein gutes Recht haben, den Krieg als ihre eigenſte Angelegen⸗ 
heit vom jüdiſchen Standpunkte aus zu erleben. 

Das macht es verſtändlich, daß auch von beſonderen 
jüdiſchen Kriegszielen geredet werden kann, die teils be- 
wußt erſtrebt werden, teils auch ſich von ſelbſt unbeabſichtigt ergeben. 

Unſere deutſche Judenheit hat von Anfang an zielbewußt in 
dieſem Kriege darauf hingearbeitet und ſehr nachdrücklich verſucht, die 
öffentliche Meinung dafür zu gewinnen, daß dieſer Krieg die letzten, 

) Vergl. die Berichte der Feldrabbiner in jüdiſchen Zeitſchriften 
AZ J., IPr., LJ. und andere. S. auch Jüdiſches Archiv, Wien, R. Löwit. 
19015 Heft 1 u. 2 
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ihnen noch vorenthaltenen Rechte der Emanzipation bringen und alle 
Schranken, die Brauch und Sitte zwiſchen ihnen und den andern 
Gliedern des deutſchen Volkes noch aufrecht erhalten haben, endgültig 
niederlegen müſſe. — Die Zukunft der ruſſiſchen Juden bedeutet ein 
weiteres Kriegsziel, das die Judenheit der ganzen Welt ſehr lebhaft 
erörtert und für deſſen Erreichung die breiteſte Offentlichkeit ſchon jetzt 
in Anſpruch genommen wird. — Endlich hat es große Wahrſcheinlich— 
keit für ſich, daß die Emanzipation der Oſtjuden, nicht bloß der 
ruſſiſchen, ſondern auch der galiziſchen, der Juden in den Balkan— 
ländern und in der Türkei, durch die Berührung mit dem Weſten, die 
der Krieg gebracht hat, mächtig gefördert werden wird. 

Alle dieſe Umſtände geben nun der Judenfrage nicht bloß ein 
ganz neues Geſicht, ſondern auch ein unerhörtes Gewicht. Es iſt 
nicht möglich, an dieſer Stelle die Neuorientierung der Judenfrage der 
ganzen Welt auch nur in ihren Grundlinien zu behandeln. Nur für 
die Judenfrage Deutſchlands foll dieſer Verſuch gemacht 
werden; wobei die auswärtige Judenfrage ſoweit berückſichtigt werden 
wird, wie ſie für die Beurteilung der einheimiſchen Verhältniſſe wich— 
tig iſt. 

Zunächſt iſt zu ſagen, daß die Judenfrage auch in Deutſchland 
durch den Krieg in ihrer Bedeutung ungeheuer geſteigert werden wird. 
Es ſind drei Momente, die dazu beitragen: Die Steigerung des 
deutſch-jüdiſchen Selbſtbewußtſeins, die Bedeutung der Oſtjudenfrage 
für das deutſche Volk wie für ſeine Juden und endlich die Folge— 
erſcheinungen, welche die Emanzipation der Oſtjuden zeitigen wird. 
Jedes dieſer drei Momente iſt wichtig genug, um einer näheren Be— 
trachtung unterzogen zu werden. 

Mehreres iſt zuſammen gekommen, um die Steigerung 
des jüdiſchen Selbſtbewußtſeins in Deutſchland 
zu bewirken. Die Bedeutung von Handel und Induſtrie für die deut- 
ſche Kriegführung liegt klar zu Tage. Bekanntlich ſind die Juden 
Deutſchlands an feinem Hondel in einem unverhältnismäßig hohen 
Prozentſatz ſeit langen Zeiten beteiligt. Auch in der Induſtrie ſind 
ſie in den letzten Jahrzehnten in fortſchreitendem Maße zur Geltung 
gekommen. Es iſt alſo nicht verwunderlich, daß die Bedeutung 
unſeres Handels und unſerer Induſtrie für unſere Kriegsführung mehr 
denn je die Juden als einen unentbehrlichen Faktor in unſerm wirt— 
ſchaftlichen und induſtriellen Leben erſcheinen läßt. Sie ſelbſt wiſſen 
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das ſehr gut und verſtehen es, dieſe Tatſache klar herauszuſtellen. 
Wenn die öffentliche Meinung tadelnd bemerken zu müſſen glaubt, daß 
unverhältnismäßig viele Juden in Handel und Induſtrie als unent- 
behrlich reklamiert werden, ſo hängt das letztlich wohl, die Wahrheit 
der Behauptung vorausgeſetzt, mit der tatſächlichen Bedeutung der 
Juden im kommerziellen und induſtriellen Leben unſerer Zeit zu- 
ſammen. 

Dieſe Erwägung führt uns auf einen andern Punkt. Der Krieg 
bringt, das iſt ſchon jetzt deutlich erkennbar, eine ſtarke Verſchiebung 
der Beſitzverhältniſſe mit ſich, die, wie die Volksſtimme richtig behaup⸗ 
tet, wiederum in unverhältnismäßig hohem Maße den Juden Deutjch- 
lands zu gute kommen wird. Achten wir auf die tieferen Zuſammen⸗ 
hänge, ſo zeigt ſich, daß dieſe Tatſache ganz natürlich iſt. Wer mit 
Kriegslieferungen befaßt iſt, verdient viel Geld, und fo muß der deut- 
ſchen Judenheit aus ihrer ſtarken Beteiligung an Handel und In⸗ 
duſtrie auch notwendigerweiſe ein großer Kriegsgewinn zufließen, ohne 
daß irgendwelche unlauteren Machenſchaften vorliegen müßten. Geld 
iſt aber konzentrierte Macht. Wie ſehr es die Juden ſchon vor dem 
Kriege verſtanden haben, die Macht ihres Geldes auszunutzen, iſt ja 
allgemein bekannt. Sie werden es auch nach dem Kriege mit größeren 
Mitteln nicht verſäumen, nach jeder Seite hin, wo die „goldenen oder 
ſilbernen Kugeln“ Erfolg verſprechen, ſie ausgiebig zu benutzen. Da 
viele ernſte Freunde unſeres deutſchen Volkes einen noch geſteigerten 
Einfluß der Judenheit nicht für wünſchenswert halten können, ſo iſt 
erſichtlich, daß die Judenfrage auch von dieſer Seite aus in weiten 
Kreiſen ſehr verſchärfte Erörterung finden wird. 

Nicht zu unterſchätzen iſt endlich die Steigerung ſeines Selbſt⸗ 
bewußtſeins, die das Judentum als religiös-ſittliche Größe gewonnen 
hat. Eine Reihe von Veröffentlichungen find in dieſem Punkte be- 
ſonders beachtenswert. 

Der jüdiſche Profeſſor Cohen ließ eine Broſchüre erſcheinen über 
das Thema „Deutſchtum und Judentum.““) Mit einer blendenden 
Dialektik, mit unbewieſenen Behauptungen und mit einer Fülle von 
Scheingründen (vergl. die Beſprechung des P. Werner in „Reichsbote 
Nr. 491, Irg. 1915) verſucht der Verfaſſer den Beweis, nicht nur daß 
das Deutſchtum und das Judentum in ihren wichtigſten Lebensäuße⸗ 


*) Cohen, Prof. Dr. Hermann. 1915. „Deutſchtum und Judentum.“ 
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rungen auf das engſte miteinander verbunden ſind, ſondern auch, daß 
jenes dem Judentum darin alles verdankt. Daß die Philoſophie, die 
Muſik und die Lyrik die vornehmſten und grundlegendſten Außerun⸗ 
gen des Deutſchtums und des Judentums ſein ſollen, charakteriſiert 
ſchon die tendenziöſe Art der Schrift. Die praktiſche Schlußfolgerung, 
die der Verfaſſer zieht, geht natürlich darauf hinaus, daß aus Dant- 
barkeit gegen das Judentum das Deutſchtum, bezw. die Deutſchen alle 
Schranken zwiſchen ſich und dem Judentum nunmehr niederreißen 
müßten. 

Unter dem Decknamen Judaeus“*) (Rabbiner Breuer-Frank⸗ 
furt a. M.) iſt eine ſehr eigenartige Schrift erſchienen, die mit aller 
Schärfe zurückgewieſen werden ſollte, da ſie in einer bisher beiſpiel— 
loſen Geſchichtsklitterung die gegebenen Tatſachen „zum höheren Ruhm 
des Judentums“ auf den Kopf ſtellt und daneben, wenn auch ohne es 
zu nennen, in der Zeit des „Burgfriedens“ ſchärfſte Angriffe gegen das 
Chriſtentum richtet. Der Verfaſſer ſpricht ausſchließlich von mora— 
liſchen Eroberungen, die das Judentum gemacht habe. In dem Ab- 
ſchnitt „Glaube und Geſetz“ führt er aus, daß eine nichtjüdiſche Welt— 
anſchauung (eben das Chriſtentum in ſeiner evangeliſchen Ausprägung) 
dem Geſetze allen Wert abſpreche und den Glauben für allein ſelig 
machend halte. Dieſer Krieg aber habe gezeigt, daß uns der Glaube 
unſäglich unglücklich gemacht habe, der Glaube an den Kulturfort— 
ſchritt der Menſchheit, an die internationalen, die Gegenſätze aus— 
gleichenden Beziehungen zwiſchen den Völkern. Dieſer Glaube habe 
uns den Blick für die Möglichkeit eines derartigen Krieges getrübt. 
Dem gegenüber ſei das Geſetz, das in dem deutſchen Militarismus 
ſeine Verwirklichung gefunden habe, die Rettung des Einzelnen und 
der Geſamtheit. Daß eben dieſe Bedeutung des Geſetzes offenbar 
wurde, ſei eine moraliſche Eroberung des Judentums. — Die un- 
geheuerliche Verdrehung der Begriffe, die den bibliſchen Glauben ohne 
Bedenken mit einem Kulturwahn, den übrigens gerade die Juden ge— 
fördert haben, und das bibliſche Religionsgeſetz mit dem deutſchen 
Militarismus vertauſcht, liegt auf der Hand, aber ob alle Kreiſe die 
erforderliche Urteilsfähigkeit haben, um dieſe Begriffsfälſchung zu 
erkennen, bleibt dahingeſtellt. 

*) Judaeus: Jüdiſche Kriegstrophäen. Lg M. W. Kaufmann, im 
Jahre 5676 — 1915/16. 
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An einer andern Stelle ſeines Buches ſchreibt Judaeus über die 
Speiſegeſetze des altgläubigen Judentums. Sie hätten jetzt in den 
ſtaatlichen Maßnahmen für die Verſorgung unſeres Volkes mit Le— 
bensmitteln während des Krieges ihre Anerkennung und eine glän- 
zende Rechtfertigung gefunden. Zwar ſeien die Motive und die Ziele 
der ſtaatlichen Speiſegeſetzgebung grundverſchieden von denen des 
Judentums, aber dieſes habe am klarſten den Zuſammenhang von 
Speiſe und Trank mit der ſittlichen Lebensführung des Menſchen er- 
kannt. Daß der Staat jetzt derartige Verordnungen erläßt, bedeute 
einen Schritt auf dem Wege zum Judentum. Die Fälſchung der Be- 
griffe und der geſchichtlichen Lage iſt auch hier deutlich. Ob aber 
alle ſie erkennen? Jedenfalls ſchlägt das Judentum hieraus Kapital 
für ſein Selbſtbewußtſein. 

Der Verfaſſer kommt auch darauf zu ſprechen, daß durch die 
nähere Berührung, die der Krieg zwiſchen Juden und Nichtjuden ge- 
bracht habe, das Judentum eine größere Beachtung gefunden habe, 
die zu den bedeutendſten jüdiſchen Erfolgen des Krieges zu zählen ſei. 
Er verbindet damit die heutige jüdiſche Vorſtellung des meſſianiſchen 
Zeitalters, in dem der Glaube an den einzig-einen Gott des Juden- 
tums die Welt beherrſchen und alle Menſchen in Bruderliebe verbin- 
den werde. Er glaubt feſtſtellen zu können, daß bei dieſer ge- 
ſteigerten Beachtung, die das Judentum findet, die Propaganda des 
Judentums in der Welt beſonders eindrucksvoll und Erfolg ver- 
ſprechend ſei. 

Endlich ſei hingewieſen auf eine Schrift von Nachum Goldmann: 
„Von der weltkulturellen Bedeutung und Aufgabe des Judentums.“ “) 
Der Schrift iſt zuzuerkennen, daß ſie ſich nach Kräften der Objektivität 
befleißigt. Goldmann findet, daß die Grundlage unſerer heutigen 
Kultur viel weniger das antike Griechentum, als das alte Judentum 
ſei. Dabei verwechſelt er andauernd dieſes alte Judentum und das 
Chriſtentum. Was er ſagt, trifft auf letzteres voll und ganz zu, nicht 
aber auf das Judentum. Das Ghetto-Judentum, über deſſen Ent⸗ 
ſtehung er alle die Verkehrtheiten wieder vorträgt, die nachgerade zum 

*) Nachum Goldmann, „Von der weltkulturellen Bedeutung und 
Aufgabe des Judentums,“ in „Weltkultur und Weltpolitik“, deutſche und 
öſterreichiſche Schriftenfolge. H. Jaeckh-Berln. Verlag F. Bruckmann, 
München. 1916. 
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eiſernen Beſtande des jüdiſchen Denkens in der Frage gehören, hat 
ſeiner Meinung nach die Aufgabe gehabt, „Träger und Wegbahner des 
modernen Geiſtes zu werden. Das moderne Judentum des 19. Jahr- 
hunderts, das „in die Oppoſition“ gedrängt iſt und „feine Kultur— 
arbeit in den Dienſt der revolutionären, reformierenden Richtungen 
der Zeit geſtellt hat,“ hat damit den Charakter des 19. Jahrhunderts 
an richtigſten verſtanden und verwirklicht, denn dieſes habe die Aufgabe 
gehabt, mit einem „nie geſehenen Radikalismus, einer rückſichtsloſen 
kritiſchen Tendenz“ „die überlieferte Geſellſchaftsordnung rückſichtslos 
zu zerſtören, um Raum für eine neue zu ſchaffen.“ „Alle großen 
Kräfte und Bewegungen dieſes Jahrhunderts: die demokratiſche Strö— 
mung, die kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung, der ökonomiſche Libe— 
ralismus, die ſozialiſtiſchen Richtungen, der Materialismus, der Dar- 
winismus, fie alle ſtanden im Dienſte dieſer Aufgabe.“ „Keine Schicht 
war befähigter die Aufgabe der Zeit zu erfüllen, als die eben emanzi- 
pierten Juden.“ „Wer die jüdiſche Kulturarbeit kritiſiert und bekämpft, 
der bekämpft in Wahrheit nur die Tendenz der modernen Zeit. — Es iſt 
überaus wertvoll, daß hier ein Jude von der Bedeutung des Nachum 
Goldmann in ſo offener und ehrlicher Weiſe beſtätigt, was Theodor 
Mommſen einſt in den Worten ausdrückte: „Ein Ferment der Decom- 
poſition.“ Aber welche Folgerungen zieht nun Goldmann aus ſeinen 
Darſtellungen? — Er will wahrſcheinlich machen, daß die künftige 
Weltkultur, deutſch in ihrem innerſten Weſen, „das höhere Recht der 
Geſamtheit proklamiert,“ dabei aber die Autonomie des Individuums 
anerkennt. Die Aufgabe des Judentums, das nach beiden Richtungen 
hin dem Deutſchtum aufs engſte verwandt ſei, beſtehe nun darin, „inner- 
halb der künftigen Weltkultur ein Gegengewicht gegen die ihr drohende 
Gefahr der Ueberſteigerung des Machtprinzipes zu bilden.“ — Der 
langen Rede kurzer Sinn ſcheint alſo der zu ſein, daß die Juden auch 
bei der Neugeſtaltung der Zukunft unſeres Volkes in der Oppoſition 
verharren werden. Es wird gut ſein, wenn ſich das deutſche Volk von 
vornherein darauf einrichtet. 

Alle dieſe jüdiſchen Stimmen laſſen aber erkennen, daß unſere deut⸗ 
ſchen Juden ſich ihres Wertes in Gegenwart und Zukunft voll bewußt 
und feſt entſchloſſen ſind, ihn zur gegebenen Zeit mit aller Tatkraft in 
die Wagſchale des deutſchen Lebens zu werfen. Es liegt auf der Hand, 
daß alle die vorgetrageneen Momente ohne Ausnahme den Erfolg haben 
müſſen, die Judenfrage für unſer deutſches Volk weſentlich zu ver- 
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Neben der Steigerung des jüdiſchen Selbſtbewußtſeins in 
Deutſchland wird die Oſtjudenfrage in derſelben Richtung 
wirken. 

Die Oſtjudenfrage hat ihren Ausgangspunkt und ihren Kern in 
der andern Frage nach der Zukunft der ruſſiſchen Juden. Eine ruſſiſche 
Judenfrage war ſchon vor dem Kriege vorhanden. Sie iſt nicht nach 
klaren Grundſätzen bearbeitet worden, ſondern man hat in Rußland in 
den letzten Jahrzehnten verſucht, durch Ausnahmegeſetze eine Löſung 
zu finden. Dieſe haben einerſeits darauf hingezielt, durch Anwendung 
der Prozentnorm den jüdiſchen Einfluß und die jüdiſche Entwicklung 
möglichſt herunterzudrücken. Sie haben andererſeits zum Ziel gehabt, 
die Judenheit Rußlands möglichſt eng in begrenzten Gebieten, im ſo⸗ 
genannten Anſiedelungsrayon, zuſammen zu drücken und fie jo im Kon- 
kurrenzkampf gegeneinander zu erdroſſeln. Wo dieſe Mittel noch nicht 
erfolgreich ſchienen, wurde gelegentlich einmal ein Pogrom eingeleitet, 
dem dann einige hundert Menſchen und einige tauſend Exiſtenzen zum 
Opfer fielen. Dieſe Sachlage wäre auf die Dauer unhaltbar geworden. 
Jetzt hat der Krieg die Hoffnungen Rußlands nicht erfüllt. Man ſucht 
nach einem Sündenbock, dem man die Schuld an dem Fehlſchlagen der 
national-ruſſiſchen Hoffnungen aufbürden kann. Die Juden vermuten 
ſicher mit Recht, daß ihr Volk den Prügelknaben wird abgeben müſſen. 
Es läßt ſich kaum verkennen, daß es für die Juden in Rußland keine 
Zukunft gibt. Die große Frage iſt nun: „Was wird aus den ruſſiſchen 
Juden?“ 

Die Beantwortung dieſer Frage hängt weſentlich ab von dem 
künftigen Schickſal Ruſſiſch-Polens, über das heute noch niemand 
etwas zu ſagen vermag. Aber ſelbſt vorausgeſetzt, daß Polen irgend- 
wie eine Selbſtändigkeit erlangt, ſo bleiben dort genug Schwierigkeiten 
in der Judenfrage zu löſen. Nicht bloß müßte die polniſche Judenheit, 
die ja nach Millionen zählt, irgendwie eine jüdiſch-nationale Selb⸗ 
ſtändigkeit in dem neuen Staat erhalten, müßte Anteil am Grund und 
Boden bekommen müßte eine entſprechende Vertretung in Regierung 
und Parlament erhalten, ſondern es iſt auch überaus zweifelhaft, ob 
das Land eine ſo zahlreiche Judenheit tragen könnte. Jedenfalls wäre 
auch dann mit einer ſtarken Abwanderung der polniſchen Juden zu rech⸗ 
nen. Die gleiche Erwartung rechtfertigt ſich für die Juden des eigentlichen 
Rußland. Die dem Auswandererſtrom am nächſten erreichbare Grenze 
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iſt die deutſche. In Deutſchland aber ſieht man einer Maſſeneinwan— 
derung öſtlicher Juden mit großer Abneigung entgegen. Unter dem 
Geſichtspunkt der deutſchen Arbeiterfrage fordert Geheimrat Fritz“) 
den Grenzſchluß gegen die öſtlichen Juden. In der Tat iſt dieſer 
Geſichtspunkt ſehr bedeutſam. Die Oſtjuden ſind zum größten Teile 
Handwerker; ein Rabbiner unſeres Oſtens glaubt angeben zu können, 
daß allein aus dem Stadtbezirk Lodz mehr als 10 000 jüdiſche Hand— 
werksmeiſter und mehr als 20 000 jüdiſche Handwerksgeſellen ſofort 
nach Deutſchland auszuwandern bereit ſeien. Gleich bedeutſame Zahlen 
würden auch die andern Städte zu ſtellen vermögen. Einem ſolchen 
Maſſenanſturm kann das deutſche Handwerk nicht gleichgültig zuſehen. 
Auch die einheimiſchen deutſchen Juden ſträuben ſich gegen die Mafjen- 
einwanderung von Oſtjuden. Im, Berliner Tageblatt“ ſtand darüber 
zu leſen: „Dieſe (Oſtjuden) ſind unſer aller Verhängnis. Sie führen 
immer wieder Ghettoluft ein und richten immer von neuem Schranken 
auf.“ Man fürchtet alſo, daß dieſe Oſtjudeneinwanderung eine üble 
Rückwirkung auf das Verhältnis der deutſchen Bevölkerung zu ihren 
einheimiſchen Juden ausüben könne. Es fehlt freilich nicht an ſolchen 
Juden bei uns, die von Ausnahmegeſetzen, wie überhaupt, ſo auch 
in dieſer Frage, nichts wiſſen wollen. Deutſche und jüdiſche Stimmen 
vereinigen ſich zu der Forderung, den Zionismus zu unterſtützen und 
den Juden beim Friedensſchluß Paläſtina zur Errichtung eines Juden— 
ſtaates unter türkiſcher Oberhoheit zu übergeben. Man ſieht, die Lage 
iſt ſo unüberſichtlich und die Meinung ſo geteilt wie nur möglich. 
Nur das eine läßt ſich zur Zeit mit Sicherheit erkennen, daß auch die 
Oſtjudenfrage viel dazu beitragen wird, unſere einheimiſche Judenfrage 
ſehr zu verſchärfen. Zum Teil iſt das ſchon jetzt bemerkbar, da ſchon 
ſeit Monaten viele Oſtjuden über die Grenze gekommen ſind. 

Als drittes Moment, das die Judenfrage auch in Deutſchland 
ſehr verſchärfen wird, kommt die zu erwartende Emanzi- 
pation der Oſtjuden in Betracht. Schon vor dem Kriege war 
in der oſtjüdiſchen Jugend das Beſtreben unverkennbar, ſich der weſt— 
lichen Kultur zu erſchließen und die öſtliche dafür aufzugeben. Der 
Krieg hat dieſe Beſtrebungen ungemein gefördert. Die Oſtjuden in 
Galizien wie in Ruſſiſch-Polen ſind mit der weſtlichen Kultur in enge 

9 Geh.-Rat Fritz: Oſtjudenfrage, Zionismus und Grenzſchluß. 
Lehmanns Verlag, München. 1915. 
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Berührung gekommen und verdanken es ihren feldgrauen Vertretern, 
daß fie von der ruſſiſchen Knute befreit find. Zudem haben die deut- 
ſchen und öſterreichiſchen Heerführer bei dem Einmarſch in Ruſſiſch⸗ 
Polen einen Aufruf erlaſſen in jüdiſch-deutſcher Sprache, der den Juden 
die Freiheit in Ausſicht jtellt.*) Es hat ein hohes Maß von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß die Oſtjuden nach dem Kriege mit vollen Segeln der 
Emanzipation zuſteuern. a 

Den Vorgang der Judenemanzipation hat die Geſchichte ſchon 
zweimal dargeboten. Das erſte Mal war vor etwa hundert Jahren, 
als die weſteuropäiſchen Juden unter der Nachwirkung der franzöſiſchen 
Revolution ſich emanzipierten. Der zweite Vorgang war noch nicht 
abgeſchloſſen, als der Krieg ausbrach. Seit einer Reihe von Jahren 
iſt ein ſtarker Strom jüdiſcher Auswanderer aus dem Oſten nach den 
Vereinigten Staaten von Amerika geſtrömt und hat unter dem Einfluß 
der dortigen Verhältniſſe ſich emanzipieren müſſen. Beide geſchichtlichen 
Vorgänge haben erwieſen, daß die weſtliche Kultur eine Vermiſchung 
mit der oſtjüdiſchen ausſchließt. Sie iſt in ihrem innerſten Weſen 
chriſtlich beſtimmt und verträgt deshalb eine Verbindung mit der jüdi⸗ 
ſchen altgläubigen, durch und durch talmudiſch beſtimmten Kultur nicht. 
Es hat ſich aber die chriſtliche Kultur in beiden Fällen als die ſtärkere 
erwieſen und die altgläubigjüdiſche genötigt, ſich ſelbſt aufzugeben. 
Das gleiche iſt auch jetzt bei der Emanzipation der Oſtjuden mit 
Sicherheit zu erwarten, und ſo läßt ſich vorausſehen, daß auch die 
ſchlimmen Erſcheinungen bei der Auflöſung der altgläubig-jüdifchen 
Kultur wieder zu Tage treten werden, wie ſie ſchon zweimal zu Tage 
getreten ſind. Sie beſtehen darin, daß ein großer Teil der ſich eman⸗ 
zipierenden Juden zugleich mit den altjüdiſchen Lebensformen die alt⸗ 
jüdiſche Religion, den Talmudismus oder Chaſſidismus aufgibt. Da 
er im Augenblick nichts Beſſeres an die Stelle zu ſetzen hat, ſo kommt 
er, wie die zweimalige Geſchichtserfahrung lehrt, zur Religionsloſig⸗ 
keit, ja, zum Atheismus. Das kann aber den chriſtlichen Kreiſen in 
der Umgebung nicht gleichgültig ſein. Denn wieder hat die Erfahrung 
gelehrt, daß religionsloſe Juden in hohem Maße eine Gefahr für das 
religioſe Leben ihrer Umgebung find. Während nämlich in den 


*) Abgedruckt in meinem Vortrage: Der Krieg und die Miſſion der 
evangeliſchen Kirche an Israel. 3. Aufl. 1916. Miſſionsbureau Berlin 
N. 37, Kaſtanien Allee 22. 
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meiſten Fällen ein mit ſeiner Religion zerfallener Deutſcher ſich fortan 
um die Sache nicht mehr kümmert, iſt der religionslos gewordene Jude 
in der Regel eifrig bemüht, alles religiöfe Leben, das ihm in feiner 
Umgebung entgegentritt, mit ſeiner Kritik, ſeinem Spott und ſeinem 
Hohn zu zerſetzen. Mit welchem Erfolge das geſchieht, iſt ja aus der 
Zeit vor dem Kriege allgemein bekannt. So wird auch die Emanzi- 
pation der Oſtjuden, deren wir ſicher eine große Zahl bei uns auf- 
nehmen müſſen, dazu dienen, die Judenfrage, hier nach der Seite des 
religiös-ſittlichen Lebens weſentlich zu verſchärfen. 

Die bisherigen Erörterungen haben doch wohl dies deutlich ge— 
macht, daß die Judenfrage in Deutſchland durch den Krieg, wenn nicht 
ein ganz neues Geſicht, ſo doch eine ganz einzigartige Bedeutung be— 
kommen wird. Sie hätte ſchon vor dem Kriege vielmehr, als es wirk— 
lich der Fall war, die allgemeinſte Beachtung in unſerm Volke finden 
müſſen. Sicherlich aber wird ſich nach dem Kriege unter der Wucht 
der Tatſachen die Erkenntnis durchſetzen, daß die Judenfrage in 
Deutſchland die Angelegenheit des ganzen deutſchen Volkes iſt und 
immer mehr werden muß und als ſolche auch in den Gegenden volle 
Aufmerkſamkeit fordert, wo eine lokale Judenfrage nicht beſteht. Nie- 
mand wird ſich der Mitarbeit an ihrer Löſung entziehen können noch 
dürfen. 

SS 


Die Inoͤiſche Miſſion 


in ihren nationalen Zuſammenhängen. 
Miſſionsrundſchau. 
Von Lic. Erich Stange. 

Weniger als auf irgend einem anderen der großen aſiatiſchen 
Miſſionsfelder iſt die Miſſionsarbeit in Indien mit nationalen Zu— 
ſammenhängen belaſtet geweſen. Fehlt es daran auch nicht ganz, 
ſo lehrt doch ſchon ein Vergleich mit chineſiſcher oder japaniſcher 
Miſſionsgeſchichte, wie verhältnismäßig wenig politiſch- nationale 
Fragen in der indiſchen Miſſion eine Rolle geſpielt haben — eine 
Folge der engliſchen Kunſt, dies Volk von 315 Millionen politiſch 
zu entnerven. 

Die Beſchränkung, die wir unſerer Rundſchau diesmal geben, 
ſchließt deshalb eine bewußte Einſeitigkeit ein. Zwar dürfte es ſich 
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zeigen, daß mehr oder weniger ſämtliche wichtigeren miſſionariſchen 
Vorgänge in Indien unter nationalen Beziehungen ſtehen. Aber 
wir bleiben uns bewußt, daß im allgemeinen auf dem Nationalen 
im Miſſionsleben Indiens nicht die Betonung ruht, die wir ihm im 
Folgenden geben. 

Trotzdem ſcheint es aus verſchiedenen Gründen an der Zeit, 
die indiſche Miſſionsarbeit ſtärker als bisher in eine nationale Be- 
leuchtung zu rücken. Und zwar drängen dazu weniger jene beſonderen, 
aber immerhin doch ſingulären Erfahrungen, die gerade die deutſche 
Miſſion in Indien in der letzten Zeit gemacht hat; eher ſchon jene 
ausgiebige Diskuſſion über das Verhältnis des Nationalen zur 
chriſtlichen Miſſion, wie ſie zur Stunde unſere deutſche Miſſionswelt 
beherrſcht; vor allem aber Erwägungen rein methodiſcher Art. Ge⸗ 
winnt man doch auf dieſem Wege jenen kritiſchen Faktor, den 
man — ſo ſubjektiv ſeine Anwendung auch ſein mag — bei der 
Darſtellung eines Miſſionsweſens niemals aus der Hand legen ſollte, 
wenn man einer derartigen Arbeit ſowohl ihren wiſſenſchaftlichen 
Ernſt als auch ihre praktiſche Fruchtbarkeit wahren will. Sobald 
ſich nämlich ein Überblick über den gegenwärtigen Stand eines 
Miſſionsfeldes nicht damit begnügen will, einfach Tatſachen 
aneinanderzureihen und zu gruppieren, ſondern darüber hinaus einen 
Eindruck vermitteln möchte von jenem großen geſchichtlichen Prozeß, 
den das Eindringen einer neuen Religion in einen alten Kulturkreis 
darſtellt, ſteht er vor derſelben Schwierigkeit, die jede Darſtellung 
zeitgenöſſiſcher Geſchichte trifft. Noch ſind für den Zeitgenoſſen die 
entſcheidenden Grundlinien der Entwicklung verborgen unter allerlei 
überwucherndem Beiwerk. Er möchte zurücktreten können, um aus 
der Ferne das Weſentliche zu überſchauen, und zugleich die Zukunft 
entſchleiern, um jenen unerwarteten Ereigniſſen nachzuſpüren, die 
binnen wenig Jahren einen Geſchichtsverlauf völlig umgeſtalten 
können. Indeſſen iſt ihm beides verſagt und ſeine Arbeit notwendig 
zu Irrtümern verurteilt. Trotzdem kann ſich gerade der Miffions- 
theoretiker ihr nicht entziehen, ſo wenig wie der Politiker auf ſeinem 
Gebiet, eben weil er die geſchichtliche Orientierung über die Gegen- 
wart zur Gehilfin für die Arbeit an der Zukunft braucht. Er wird 
ſich deshalb nach Vorſichtsmaßregeln umſehen, die ihn wenigſtens 
vor groben Irrtümern in obigem Sinne ſchützen. 

Unter den übergeſchichtlichen Wahrheiten, die ſich als Kautelen 
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dieſer Art der Miſſionsgeſchichte darbieten, empfiehlt ſich nun die 
Einſicht in Recht und Schranke des Nationalen innerhalb der chrift- 
lichen Miſſion ſchon deshalb, weil ſie gegenwärtig beſonders 
in den Mittelpunkt unſeres Urteils gerückt worden iſt. Zudem wird 
vornehmlich von der richtigen Anwendung dieſes Kriteriums jene 
folgenſchwere Entſcheidung über die Fortſetzung der indiſchen 
Miſſionsarbeit mit bedingt, vor die das Ende dieſes Krieges die 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften und die mit ihnen verbundene 
Miſſionsgemeinde ſtellen wird. 

Insbeſondere ſchließlich auch der deutſchen Miſſionswiſſenſchaft 
glauben wir mit der Wahl gerade dieſes Geſichtspunktes einen Dienſt 
zu tun. Sie geht einer Zeit entgegen, in der ihre indiſchen Studien 
beſonderen Schwierigkeiten begegnen werden. Durch die Vertreibung 
der deutſchen Miſſionsarbeiter vom indiſchen Arbeitsgebiete wird 
uns vorausſichtlich noch auf längere Zeit hinaus das Korrektiv fehlen, 
das die deutſche Berichterſtattung bisher bei der Verwertung angel— 
ſächſiſcher Quellen darbot. Wer die Eigenart engliſcher und ameri— 
kaniſcher Berichterſtattung kennt, weiß, was das zu ſagen hat, und 
wird ſich zu beſonderer Vorſicht veranlaßt fühlen. Es wird deshalb 
zweckmäßig ſein, wenn wir uns angeſichts dieſer neuen Schwierigkeit 
von vornherein einmal bewußt werden, welche Faktoren nationaliſtiſcher 
Art in der indiſchen Miſſionsarbeit mitſprechen und deshalb auch 
als Fehlerquellen unſeres miſſionariſchen Urteils in Frage kommen. 

Zuletzt iſt es aber wieder keineswegs nur ein deutſches Intereſſe 
an dieſer Frageſtellung, das ſie uns aufdrängt. Vielmehr darf man 
ſagen, daß auch eine völlig unintereſſierte Rückſchau über die letzten 
Jahre auf das nationaliſtiſche Problem, als auf ein hervorſtechendes 
Kennzeichen der neueſten indiſchen Geſchichte ſtoßen müßte. Das 
trifft in dem Maße zu, daß man faſt alle wichtigeren Ereigniſſe der 
indiſchen Miſſionsarbeit in den letzten Jahren (ſeit der Rundſchau 
von 1913 in dieſer Zeitfchrift) unter dieſem Geſichtspunkte zwanglos 
einordnen kann und alſo auch bei ſolcher Einſeitigkeit jene Voll— 
ſtändigkeit annähernd erreicht, die die Leſer an dieſer Stelle zu finden 
gewohnt ſind. “) 


) Einen Querſchnitt durch den Stand der Chriſtianiſierung Indiens 
bei Ausbruch des Weltkrieges verſuchte der Verfaſſer an der Hand der 
Schichtung des indiſchen Volkstums im Jahrbuch der Sächſiſchen Miffions- 
konferenz 1915. S. 124—156. 
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Näher find es dann drei Punkte, in denen das Nationale 
gegenwärtig die Miſſionsgeſchichte Indiens berührt: Die nationaliſtiſchen 
Tendenzen der indiſchen Nation, die britiſche Regierung des Landes 
und der nationale Charakter der in ihm wirkenden Miſſionsgeſellſchaften. 


J. 

„Das gegenwärtige Problem Indiens iſt nicht politiſcher Art. 
Wir werden niemals für höhere Privilegien reif ſein, wenn wir 
nicht mit der Enge unſeres Denkens und der Weichheit unſeres 
Charakters aufräumen.“ So treffend dieſe Worte, die einer Bot⸗ 
ſchaft des berühmten Rabindra Nath Tagora* an die Hindoſtan⸗ 
geſellſchaft Amerikas entſtammen, den entſcheidenden Punkt der 
indiſchen Kulturkriſis bezeichnen mögen, ſo ſehr betonen ſie gerade 
mit ihrer Abwehr ungewollt das andere, was eben doch für breite 
Maſſen Indiens heute das große Problem iſt: Das politiſche. 

Es hat verhältnismäßig lange gedauert, bis ſich in Indien 
über die Verſchiedenheit der Raſſen, Religionen und Kaſten hinweg 
ein eigentliches Nationalgefühl entwickelte. Jahrzehnte hindurch kam 
es nur auf den indiſchen Nationalkongreſſen zum ſtärkeren Ausdruck. 
Neuerdings aber hat es breitere Schichten der gebildeten Bevölkerung 
des Landes ergriffen und macht ſeine Forderungen in der öffentlichen 
Diskuſſion ſtark geltend. Dabei gehen dieſe Forderungen bekanntlich 
nach zwei Seiten auseinander. Auf der einen Seite ſteht die Fort⸗ 
ſchrittspartei, die ſich mit der mäßigen Forderung einer Selbſtregierung 
Indiens durch Inder innerhalb der britiſchen Oberhoheit begnügt.“ 
Wie ſehr ſie in ihren Forderungen mäßige Grenzen einhält, beleuchtet 
die Reutermeldung, daß der letzte Nationalkongreß (Ende 1915), 
der diesmal ſtark unter ihrem Einfluſſe ſtand, den Antrag von 
Frau Beſant, einen indiſchen Homerule-Bund zu gründen, ablehnte, 
allerdings gegen die heftige Oppoſition einer Minderheit, der die 
jüngere Generation der indiſchen Politiker angehörte. Vermutlich 
handelt es ſich bei dieſer Oppoſition um Elemente der konſervativen 
Gegenpartei, die die extreme Forderung „Indien für die Indier“ 


*) M. R. W. 1915, 69. 

) Die Fortſchrittspartei hat 1915 ihren Führer, den edlen Mr. Gopal 
Krishna Gokhale in verhältnismäßig jungem Alter durch den Tod verloren, 
und Indien mit ihm nicht nur ſeinen einflußreichſten Politiker, ſondern auch 
einen Mann von warmer ſozialer Humanität. 
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vertritt, wie fie auch kulturell und religiös ſtarr am alten Brahmanen⸗ 
tum feſthält. Politiſch ſind übrigens die Gegenſätze zwiſchen beiden 
Parteien weniger ſcharf als ſozial. So finden ſich hin und wieder 
auch konſervative Politiker, die das ſtarre Feſthalten am Kaſtenſyſtem 
mit der Forderung einer unabhängig-indiſchen und dabei doch loyal— 
engliſchen Regierung verbinden, wie etwa der extrem konſervative 
Ardaser Sorabjie N. Wadia mit ſeiner Forderung einer „Indepedent 
pro- british party“ („Reflexion on the problems of India“ 1914). 
Bezeichnend iſt aber gerade, daß man fich in den Kreiſen indifcher 
Politiker überall darüber einig iſt, daß das nationale Leben Indiens 
gegenwärtig nicht genügend Bewegungsfreiheit habe. Und überall 
auch in Indien finden wir jene feine Beobachtung beſtätigt, die 
Dr. Mott von einer ſeiner Weltreiſen noch vor dem Kriege mit der 
ihm eigenen ſcharfen Beobachtungsgabe gewonnen hat: „Drängender 
denn je iſt die Lage, weil die ſteigenden Fluten von Nationalismus 
und Raſſenpatriotismus über die Erdteile der nichtchriſtlichen Welt 
dahinfegen. Auf allen meinen Fahrten hat ſich mir das Bewußtſein 
von Schauern eines neuen Lebens aufgedrängt, Nationen kommen zum 
Selbſtbewußtſein, Völker werden wiedergeboren!“ 

Wie ſtark dieſes Bewußtſein neuerdings Allgemeinbeſitz der 
gebildeten Kreiſe Indiens geworden iſt, dafür begegnet man den 
Belegen auch ſchon innerhalb der Miſſionsliteratur auf Schritt und 
Tritt. Wir greifen ein paar allgemeine Urteile heraus: So hat 
Eddy auf ſeiner Reiſe im Winter 1915 unter den indiſchen Studenten 
als beſonderes Merkmal einen ſehr ſtarken und empfindlichen nationa— 
liſtiſchen Geiſt gefunden. „Während die Zeichen von Unruhe und 
Aufruhr, die die Bewegung in ihren früheren Stadien kennzeichneten, 
größtenteils verſchwunden ſind, und während im allgemeinen betrachtet 
eine bemerkenswerte Ruhe und politiſche Sicherheit gerade in dieſer 
höchſt verſuchungsreichen und aufregenden Kriegszeit an den Tag 
trat, ſo iſt doch dieſer ſtarke und wachſende nationaliſtiſche Geiſt 
zurückgeblieben und muß in Rechnung geſtellt werden.“) Ahnlich 
ſpricht Farquhar von einem täglichen Wachſen der nationalen Be— 
wegung unter den gebildeten Schichten. Und auch von der „In— 
diſchen Renaiſſance“, von der C. F. Andrews-Delhi in ſeinem gleich— 
namigen Buche (London 1914) ſpricht, kommt der größere Teil auf 


*) I. R. M. 1916, 274 f. Ganz ähnlich charakteriſiert auch Sir Chan- 
davarkar die jüngſte Phaſe des indiſchen Nationalismus (Harv. F. 1915, 488). 
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Rechnung der nationaliſtiſchen Tendenzen. Weitere Kreiſe der DBe- 
völkerung haben die nationalen Strömungen vornehmlich auf zwei 
Gebieten ergriffen, die ſchon immer politiſch beſonders bewegt waren: 
In Südindien und auf Ceylon. „Eine große nationale Erweckung 
hat in unſerer Mitte Platz gegriffen und faſt alle Gemeinden, die 
die ſtändige Bevölkerung der Inſel bilden, erfaßt, in ganz beſonderer 
Weiſe freilich die Singhaleſen, die den bei weitem größten und 
bedeutſamſten Teil der Bevölkerung ausmachen“ — berichtet einer der 
wesleyaniſchen Miſſionare Ceylons (Harv. F. 1914, 286). Ahnlich 
beobachtete der Am. Board in ſeinem Jahresbericht für 1914 („Promo- 
ting the Kingdom at Madura“) für die Zeit vor dem Kriege ein 
Wachſen der politiſchen Unruhe in Madura, teilweiſe in Zuſammen⸗ 
hang mit äußeren Ereigniſſen wie dem Balkankrieg, den ſüdafrikaniſchen 
Unruhen uſw. „Ein etwas mißleiteter nationaler Geiſt war überall 
im Wachſen.“ 

Der Krieg hat dieſe Tendenzen, die im allgemeinen ſeit der 
fieberhaften Erregung von 1904 (ruſſiſch-japaniſcher Krieg) ſich 
weſentlich abgeklärt hatten, wieder verſtärkt und ihnen ein 
neues Argument in die Hände geſpielt. Man erwartet für die 
weitgehende Loyalität und die Blutopfer, die Indien der engliſchen 
Macht in einer ihrer kritiſchen Stunden entgegengebracht hat, eine 
Entſchädigung, und auch engliſche Kreiſe verſchließen ſich der Folgerung 
nicht, daß es in Zukunft „nicht in alter Weiſe fortgehen kann“ 
(M. R. W. 1915, 549 und I. R. M. 1916, 33). Die Kaiſerliche 
Geſetzgebende Verſammlung verlieh bei ihrer Tagung in Simla im 
September 1915 dieſen Hoffnungen bereits eine beſtimmte Richtung, 
indem ſie einſtimmig eine Eingabe an den Staatsſekretär für Indien 
beſchloß, in der künftighin eine offizielle Vertretung Indiens bei der 
Reichs⸗Konferenz der britiſchen Staaten gefordert und damit für 
Indien eine entſprechende Stellung wie die Auſtraliens und Canadas 
vorgeſehen wurde. Die Antwort des Vizekönigs im Namen der 
Regierung war ſehr vorſichtig und nichtsſagend. 

Am bezeichnendſten für die Stärke der nationaliſtiſchen Be⸗ 
wegung Indiens iſt aber ſchließlich, daß gerade auch die engliſche 
Regierung des Landes neuerdings Schritt für Schritt auf ſie hat 
eingehen müſſen. So erhielt die Regierungszeit des indiſchen Vize⸗ 
königs Lord Hardinge, der nach reichlich fünfjähriger Regierung im 
April 1916 ſein Amt an ſeinen Nachfolger Lord Chelmsford abtrat, 
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in ſteigendem Maße durch dieſe nationalen Tendenzen ihr Gepräge. 
Er hat nicht nur den Forderungen der Progreſſiven entſprechend die 
Selbſtverwaltung der einzelnen Ortsgemeinden und Diſtrikte weſentlich 
gefördert ſo noch neuerdings durch Zulaſſung weiterer Kreiſe zur 
Wahl und nichtoffizieller Mitglieder zum Vorſitz der lokalen Körper 
ſchaften ſondern auch auf eine gewiſſe Selbſtändigkeit der 
indiſchen Provinzen hingearbeitet. Als den Begründer der indiſchen 
Autonomie und Selbſtregierung feierte ihn deshalb die eingeborene 
Preſſe, und The Harvest Field, die bekannte von den weselyaniſchen 
Methodiſten in Meiſur herausgegebene Monatsſchrift, gibt ihm beim 
Scheiden das Zeugnis mit, er habe wie noch kein früherer Vizekönig 
verſucht, der Exponent des neuen nationalen Lebens Indiens zu ſein. 
Frühere Vizekönige hätten zwar wenig Gelegenheit gehabt, das zum 
Ausdruck zu bringen, da Indien noch bis vor kurzem wenig aus— 
geſprochenen Charakter im nationalen Sinn gehabt habe und man 
ſelbſt jetzt noch zögern möchte zu behaupten, daß die am lauteſten 
ſchreienden Stimmen die Volksmeinung wirklich zum Ausdruck brächten. 
Lord Hardinge habe aber offen ſeine völlige Sympathie mit jenen 
Wünſchen Indiens gezeigt, die auf einen größeren Anteil an der 
Verwaltung der eigenen Angelegenheiten Indiens abzielten. Er 
habe ſich dadurch die Zuneigung des Volkes in einem ungewohnten 
Maße geſichert und noch kein Vizekönig habe bei ſeiner Abreiſe ſo 
viel Zeichen der Wertſchätzung erhalten wie er. Indeſſen ſind gerade 
die Fragen nach Selbſtregierung Indiens durch Indier noch keines— 
wegs erſchöpfend von ihm geklärt, und es erwartet ſeinen Nachfolger 
hier eine Aufgabe, die ihm viel zu ſchaffen machen wird. Die wohl 
ſchon von Lord Chalmsford veranlaßte Einſetzung eines mohamme— 
daniſchen Indiers zum Vizepräſidenten des Staatsrates ſcheint anzu— 
deuten, daß er vorläufig in den Bahnen ſeines Vorgängers weiter— 
zugehen gedenkt. 

Eine eigenartige Erſcheinung hat dieſe neue national-indifche 
Politik der anglo-indifchen Regierung auf dem Gebiet des Unterrichts- 
weſens in der Gründung der Hinduuniverſität von 
Benares gezeitigt. Über ihre Vorgeſchichte und Organiſation 
wurde bereits ſeinerzeit (Rundſchau A. M. Z. 1913, 271 ff. vgl. 
auch 1916, 188) berichtet. Nachdem das betreffende Geſetz im 
Oktober 1915 verabſchiedet worden war, folgte ihm am 4. Februar 
1916 die feierliche Grundſteinlegung, nicht ohne daß es bereits hier 
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über die Wahl des Tages und des Baugrundes, die beide nicht als 
heilig genug erſchienen, Diskuſſionen gab.“) Trotzdem die Leitung 
und der Charakter der Univerſität, deren Senat ſich zu dreivierteln 
aus Hindus zuſammenſetzen ſoll, faſt ausſchließlich durch die Hindu⸗ 
gemeinde beſtimmt wird, darf es noch ſehr zweifelhaft erſcheinen, ob 
das Experiment — jo wird es zugeſtandenermaßen angeſehen — ge- 
lingt. Dabei braucht man nicht nur an den bedenklichen Einfluß 
der großen Betrügerin Mrs. Beſant auf die neue Gründung zu er⸗ 
innern. Auch abgeſehen davon ſind ja die Hindu religiös ſo heillos 
geſpalten, daß „kein einzelner Lehrtypus mehr als einem Bruchteil 
der Schüler einer Schule annehmbar ſein würde.“ (Gokhal). Man 
darf geſpannt fein, welche Folgen das haben wird für eine Uni- 
verſität, deren Leitung das Recht hat, ihre Studenten zum Beſuch 
der hinduiſtiſchen Unterrichtskurſe zu zwingen.! “) Auseinanderſetzungen 
dieſer Art ſtellten ſich bereits ein, als der Maharadſcha von Darbhanga, 
ein Brahmane des orthodoxen Flügels, der ähnlich wie Mrs. Beſant 
und andere, Kollektenreiſen für das neue Unternehmen ausführte, in 
ſeinen Anſprachen betonte, die Univerſität werde das „ewige Recht“ 
(Sanätana Dharma) lehren, und dies fei gleichbedeutend mit dem 
Kaſtenſyſtem. Das rief lebhafte Proteſte hervor, zumal ja gerade 
auch die progreſſiven Hindus in der Perſon des Profeſſors und 
Hindupanditen M. M. Malawija, eines früheren Vorſitzenden des 
Nationalkongreſſes, ſtark an der neuen Univerſität beteiligt ſind. Die 
Regierung ihrerſeits hat erklärt, ſie begrüße in der Neugründung eine 
Erfüllung des übrigens echt hinduiſtiſchen — Wunſches, „religiöſe 
und ſittliche Ideen in den ſchnell zunehmenden Intellektualismus der 
Gegenwart hinein zu leiten“ (I. R. M. 1916, 41). Es kann aber 
keinem Zweifel unterliegen, daß ſie damit vor allem einem Verlangen 
nationaliſtiſcher Kreiſe nach indiſchen Univerſitäten entgegenkommen 
wollte. Sie brachte das auch dadurch zum Ausdruck, daß ſie den 
erſtmalig freiwerdenden Poſten des Referenten für Unterrichtsweſen 
im Rate des Vizekönigs nach Abgang des Sir Harcourt Butler mit 
einem Indier, Sir C. Sankaran Nair beſetzte und an der Univerſität 
Madras zum erſtenmale einen Indier zum Vizekanzler ernannte. Schon 
liegen im weiteren Verfolg dieſer neuen durch das Geſetz von 1904 einge- 


*) Harv. F. 1916, 45. 
*) So lautet genau genommen die Schlußbeſtimmung des Geſetzes 
betr. des „obligatoriſchen“ Religionsunterrichtes. Vgl. I. R. M. 1916, 41. Anm. 3 
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leiteten Univerſitätspolitik Pläne für Regierungsuniverſitäten nach dem 
neuen (Oxforder) Muſter (vgl. A. M. Z. 1913, 271) vor, nach denen die 
Univerſitäten für Bengalen in Dakka und Patna als an einen Ort 
beſchränkte, die von Nagpur (für die Zentralprovinzen und Berar) 
und Meiſur mit angeſchloſſenen Kolleges in anderen Orten (Jubbulpore 
und Amraoti bez. Bangalur) geplant ſind. Für Patna iſt die 
Kirchenmiſſionsgeſellſchaft zur Mitarbeit von der Regierung eingeladen 
worden und hat ihrerſeits andere Miſſionen erſucht, ſich an der Be— 
ſetzung der Lehrſtühle zu beteiligen, wie ja auch ſchon in allen bis— 
herigen Univerſitätsſenaten Indiens chriſtliche Miſſionare ſaßen. Daß 
auch die Mohammedaner Indiens eifrig auf eine eigene Volluniverſität 
hinarbeiten, wurde in dieſer Zeitſchrift gelegentlich (1916, 188) 
ſchon erwähnt. 

Es kann nun kein Zweifel ſein, daß die Verſteifung dieſes 
Nationalbewußtſeins zur ernſten Hemmung für die Hrift- 
liche Miſſion werden kann. Klagen darüber ſind neuerdings 
allgemein. „Die Tatſache, daß die indiſche Nationalität gegenwärtig 
keine Möglichkeit zu freier Außerung in politiſcher Richtung hat, 
muß unabweisbar bewirken, daß jeder patriotiſche Inder um ſo 
leidenſchaftlicher an der Tradition feſthält, in der die Eigenart ſeiner 
Raſſe noch zu erkennnen iſt. Seine Religion iſt wenigſtens noch 
ſein Eigentum, und wenn er auch das noch aufgibt und zur Religion 
des fremdländiſchen Eroberers übergeht, was bleibt dann noch übrig?“ 
Die Gedankengänge vieler indiſcher Politiker ſind mit dieſen Aus— 
führungen einer engliſchen Quelle wohl richtig wiedergegeben. „Die 
Inder fangen an, ſich als ein Volk zu fühlen und ſind unzufrieden 
mit dem engliſchen Regiment. Das überträgt ſich auf ihre Stellung 
zum Chriſtentum, das ja in gleicher Weiſe zu ihnen von Europa 
kommt.“ Und ſchließlich hat die nationaliſtiſche Bewegung Indiens 
auch jene Tage hinter ſich, wo ihr die religiöſe Frage nebenſächlich 
erſchien. „Wir alle fühlen jetzt die Notwendigkeit eines neuen reli— 
giöſen Impulſes, wenn die nationale Bewegung vorwärts gehen 
ſoll,“ erklärt ein führender indiſcher Denker, ohne ſich doch durch 
dieſe Gedanken zum Chriſtentum führen zu laſſen.“) 


) Andrews „The Renaissance in India“, S. 277 ff. gibt ein inter⸗ 
reſſantes Zitat aus nationaliſtiſchen Kreiſen Bengalens als Beleg, wie der 
Nationalismus auch ſelbſt zu einer Art Surrogat für Religion wird: „Es 
gibt heutigentages einen Glauben in Indien, der ſich ſelbſt Nationalismus 
nennt .. . Nationalismus iſt eine göttlich geordnete Kraft des Ewigen und 
muß fein gottgegebenes Werk tun, ehe er zu der univerſalen Energie zurück- 
kehrt, von der er kam.“ 
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So zählt auch Farquhar in einem ſehr gründlichen Artikel in 
der Intern. Rev. of Miss. (1916, 461 ff.) über die Chriſtliche Literatur 
für Nichtchriſten Indiens unter den Hemmniſſen, die dieſer Literatur 
in ſo weitgehendem Maße den Weg verſperren, als zweite „die 
nationale Bewegung, die, während ſie die verſchiedenen Raſſen und 
Religionen der Halbinſel zuſammenſchweißt, jede religiöſe Vereinigung 
immer ſtärker zur Selbſtverteidigung und zu Angriffen auf das 
Chriſtentum aufſtachelt.“ Und von Ceylon heißt es (a. a. O.), daß 
die gegenwärtige nationale Erweckung weithin eine dem Chriſtentum 
feindliche Atmoſphäre zu ſchaffen pflegt. „Buddhiſten und Hindu⸗ 
führer ſind ſchnell bei der Hand geweſen, um die günſtige Gelegen⸗ 
heit auszunutzen, und ſuchen den Nationalismus zu ſtärken und zu 
unterſtützen. Unſere buddhiſtiſchen Freunde wünſchen, Buddhismus 
und ſinghaleſiſche Nationalität zu gleichbedeutenden Begriffen zu 
ſtempeln, und die Lehre wird eifrig verbreitet, Chriſt werden heiße 
die Verbindung mit der Erbſchaft der Vergangenheit verlieren.“ 

An zwei Punkten wird dieſe enge Verbindung von politiſcher 
mit antichriſtlicher Oppoſition beſonders deutlich. Der eine liegt in 
der ſog. Swadeſchibe wegung, die urſprünglich rein politiſch 
auf die Bekämpfung des engliſchen Einfluſſes gerichtet, mehr und 
mehr auch dem Chriſtentum Widerſtand leiſtet und zu einer Waffe 
des Brahmanentums wird. Wie ſehr ſchon in der Wurzel beide 
Tendenzen der Bewegung miteinander verſchlungen ſind, das brachte 
kürzlich erſt noch der Hindu Gandhi,) ein charaktervoller Vorkämpfer 
der indiſchen Rechte in Südafrika und in Indien, in einer von ihm 
erbetenen Anſprache an die Miſſionarskonferenz von Madras zum 
Ausdruck. Er gab dort folgende Definition für Swadeſchi: Swadeſchi 
ſei jene Geſinnung in uns, die uns auf den Gebrauch und Dienſt 
unſerer unmittelbaren Umgebung beſchränkt mit Ausſchluß alles 
Fernerliegenden. Sie wirke ſich auf drei Gebieten aus: auf dem 
religiöſen, wo ſie jeden Religionswechſel verurteile, auf politiſchem, 
wo fie zum zähen Feſthalten an altindiſchen Einrichtungen ein- 
ſchließlich der Kaſte und zur Oppoſition gegen eine fremde Herrſchaft 
führe, und ſchließlich noch auf national-ökonomiſchem, wo ſie eine 
Abwehr der Ausbeutung durch den engliſchen Handel und deshalb 


) Derſelbe Mr. Gandhi wurde übrigens bei einer Anſprache anläßlich 
der Grundſteinlegung der Univerſität Madras von Frau Beſant heftig u unter⸗ 
brochen mit dem Vorwurfe, er lehre Anarchismus. 
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Rückkehr zu altväteriſcher Lebensweiſe fordere. Im ganzen ſcheint 
aber gerade dieſe Bewegung in den letzten Jahren ſtark abgeflaut zu 
haben. Wenigſtens glaubten das die Basler in ihrem politiſch ſtark 
bewegten Süd⸗Mahrattagebiet vor dem Kriege zu beobachten: Dort 
machte ſich einige Jahre zuvor das Nationalgefühl unter dem Einfluß 
dieſer Bewegung in einer miſſionsfeindlichen Abneigung gegen alle 
Fremden ſtark bemerkbar. Es war dieſelbe große Welle von oſt— 
aſiatiſcher Europäerfeindſchaft, die in China in dem Boxeraufſtand 
ihren Höhepunkt erreichte, um dann überall raſch zu ſinken. „Es iſt 
wieder ruhig geworden, und wenn auch von mancher Seite die 
Loyalität der Bevölkerung bezweifelt wird und die Ruhe weniger 
der Zufriedenheit oder gar der Dankbarkeit der engliſchen Regierung 
gegenüber, ſondern eher gedankenloſer Gleichgültigkeit oder kluger 
Erwägung zugeſchrieben wird, jo fehlt es doch auch nicht an ein- 
ſichtigen Leuten, die erkennen, was fie der engliſchen Regierung ver- 
danken, und auch darüber im Klaren ſind, daß das, was noch von 
Ungerechtigkeit und Bedrückung in dieſem Lande fortbeſteht, faſt 
durchweg auf das Konto ihrer eigenen Landsleute zu ſchreiben iſt.“ 
(Basler Jahresber. 1913). 

Umgekehrt ſpekuliert aber auch die theoſophiſche Bewegung 
Indiens, die ſich gegenwärtig an den Namen der Engländerin 
Beſant knüpft, vornehmlich auf die nationalen Inſtinkte der Hindu 
und hat dafür neuerdings während des Weltkrieges neue Anknüpfungs- 
punkte erhalten. Die Hoffnung, die die letzte Rundſchau über Indien 
in dieſer Zeitſchrift (1913, 273) ausſprach, hat ſich nicht erfüllt: 
Die Klage, die der Vater des Brahmanenjungen Kriſchnamurti auf 
Rückgabe dieſes neuen Meſſias und ſeines ebenfalls entführten 
Bruders gegen Frau Beſant 1912 anſtrengte, hat weder ſie ſelbſt 
zum Schweigen gebracht, noch ihren Einfluß in Indien geſtürzt. 
Und doch war gerade dieſe Gerichtsverhandlung für Frau Beſants 
Anſehen vernichtend. Die Anklage führte aus, daß Frau B. die 
Knaben trotz des Proteſtes des Vaters der Erziehung eines ihrer 
Vertrauten, des Mr. Leadbeater, übergeben habe, der ſie ſittlich 
mißbrauchte. Trotzdem Frau B. das gewußt, habe ſie noch auf 
ihrer letzten Reiſe in Sizilien die Knaben wieder mit ihrem Ver- 
trauten zuſammengebracht. Außerdem habe ſie durch die Meſſiasidee 
den Charakter und die Zukunft der Knaben gefährdet. Da der 
Vater der Knaben von reichen Hindukreiſen bei ſeiner Aktion finanziell 
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unterſtützt wurde, und andererſeits die Angeklagte zahlreichen An- 
hängern ihre Unſchuld klarzulegen wußte, ſo wuchs ſich der Prozeß 
zu einer Kraftprobe zwiſchen den Parteien aus. Die ſchmutzige 
Wäſche der Theoſophiſchen Geſellſchaft wurde vor zwei richterlichen 
Inſtanzen öffentlich gewaſchen. Das Ende war, daß Frau Beſant 
zur Herausgabe der Knaben verurteilt und ihr Vertrauter Leadbeater 
als ein „gefährlicher Erzieher“ gebranntmarkt wurde. Ein Verſuch 
Frau Beſants, nunmehr dieſen Mann „mit ausgeſprochen unſittlichen 
Grundſätzen“ abzuſchütteln, belaſtete fie nur noch mehr. Ihre Be⸗ 
leidigungsklage gegen die Zeitung „Der Hindu“, die ihr vorgeworfen 
hatte, zuerſt zwar Leadbeaters Handlungsweiſe mißbilligt, hernach 
aber ſie unterſtützt zu haben, wies der Richter ab mit der Bemerkung: 
„Es iſt meines Ermeſſens genügend klar, daß die Klägerin (Frau B.) 
dieſes Verfahren Leadbeaters unterſtützt (supported) hat.“ Eine 
Berufung Frau Beſants an den Geheimen Rat hatte ſchließlich 
zwar eine Aufhebung der Entſcheidung des Madraſer Gerichtes aus 
formalen Gründen zur Folge, doch verzichtete die ſchlaue Betrügerin 
auf eine Wiederaufnahme des Prozeſſes und ließ ſeitdem ihren neuen 
Meſſias ſtillſchweigend fallen. 

Daß damit die Geſchichte dieſer proteusartigen Geſellſchaft ab⸗ 
geſchloſſen ſein würde, ließ ſich freilich nicht erwarten. Hatte ſie 
doch ſchon mehrfach ähnliche Enthüllungen erlebt und es dann doch 
verſtanden, ſich rechtzeitig zu verwandeln und dabei die alte zu bleiben. 
Jedenfalls hielt es die Madras-Miſſionskonferenz für nötig, das 
geſamte Material dieſer letzten Kataſtrophe zu veröffentlichen („The 
Theosophy of Mrs. Besant“, November 1913), weil ernſtlich ein er⸗ 
neuter Vorſtoß der Theoſophie auf dem Gebiet des indiſchen Unter- 
richtsweſens zu befürchten war. 

Hier hatte Frau Beſant bekanntlich (vgl. A. M. Z. 1913, 271 f.) 
ſchon früher vergebliche Anſtrengungen gemacht. Ihr Plan einer 
Hinduuniverſität nach ihrem Muſter wurde durch das oben erwähnte 
Gegenprojekt der Univerſität Benares aus orthodoxen Hindukreiſen 
ausgeſchaltet. Doch ſoll das von Frau B. feit 18 Jahren unter- 
haltene Hindu-Zentral-Kollege wenigſtens den Kern der neuen 
Univerfität bilden, und Frau B. ſelbſt beteiligt ſich eifrig durch 
Vortragsreiſen an ihrer Finanzierung. Ebenſo hat auch der Senat 
der alten (1857) gegründeten Regierungs-Univerſität Madras 1915 
den Antrag, das Kolleg der Theoſophen in Madanapalle der Univerſität 
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Madras anzugliedern und ihm ſo Regierungsbeihilfe zu verſchaffen, 
nach längerer Diskuſſion mit 31 gegen 11 Stimmen angenommen. 
Er knüpfte daran freilich die Bedingung, daß eine entſprechende Ober- 
leitung, in der auch der Lehrkörper vertreten ſei, gebildet würde, 
und dürfte gerade damit die Angliederung zum Scheitern bringen, 
da es ſich bei der Anſtalt in Madanapalle um eine Schöpfung der 
eſoteriſchen (okkultiſtiſchen) Richtung der Theoſophen handelt, die 
keine andere Leitung als die von Frau Beſant und ihren auf ge— 
heimnisvollem Wege erkorenen Organen duldet. (Harv. F. 1915, 136 ff.) 

Der Krieg ſpielte dann Frau Beſant die erwünſchte Gelegenheit 
in die Hände, ihrer Propaganda eine neue Richtung zu geben. 
Nachdem ſie zunächſt gegen Deutſchland im allgemeinen und gegen 
die deutſchen Miſſionare und die Miſſion im beſonderen geredet 
hatte, nahm ſie neuerdings die zugkräftige Forderung des indiſchen 
Nationalismus, Selbſtregierung Indiens, in ſeiner gemäßigten Form 
unter Anerkennung der britiſchen Oberhoheit an. Schon während 
ihres Aufenthaltes in England hatte ſie ſich in der Preſſe mit zahlloſen 
Artikeln zur Wortfühererin der fortſchrittlichen Indier aufgeſchwungen. 
So finden wir ſie jetzt auf dem Nationalkongreß 1915 als Sprecherin 
der Extremen. Wir erwähnten ſchon, daß dieſe in der Minderheit 
blieben. Der Kongreß empfand Frau Beſants politiſche Tätigkeit 
als eine Störung der eigenen vorſichtigen Pläne, und auch von ſeiten 
der Preſſe erfuhr ſie eine deutliche Ablehnung. Gerade das letztere 
iſt aber der Dame offenbar willkommen, da es ihr vorwiegend wohl 
darauf ankommt, die Aufmerkſamkeit auf ihre Perſon zu lenken. So 
hat ſie 1915 eine von ihr ſelbſt geleitete Zeitung („The New India“) 
ins Leben gerufen und einen zahlreichen hinduiſtiſchen Mitarbeiter⸗ 
kreis um ſich geſammelt, vorläufig freilich erſt mehrere Zuſammenſtöße 
mit der Preſſezenſur zu verzeichnen gehabt. 

Auch bei ihr verſtärkt dann die nationaliſtiſche Tendenz ganz 
von ſelbſt die Oppoſition gegen das Chriſtentum. Treue gegen 
Indien — ſo predigt ſie — fordere zugleich Treue gegen Indiens 
alte Religion. Die Miſſionare werden entſprechend als Proſelyten— 
macher hingeſtellt, die in fremdem Solde ſtehen und ohne Verſtändnis 
für Religion und Kultur des Volkes eine neue Religion einzuführen 
ſuchen, die ſie ſelbſt — nach theoſophiſchem Urteil — mißverſtanden 
haben. (E. M. M. 1915, 546. Ev. Luth. Miſſbl. 1916, 62 f.) 
Darf man auch den Einfluß dieſer Bewegung auf das breite Volk 
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Indiens nicht überſchätzen, ſo dringt er doch langſam durch die 
verſchiedenſten Kanäle auch zu den unteren Schichten vor. Nach 
Erfahrung der Basler Miſſion haben es ſogar Dorfſchulzen gelernt, 
mit Waffen aus Frau Beſants Arſenal das Chriſtentum zu bekämpfen. 

Schließlich hat der indiſche Nationalismus neuerdings auch 
eine ſpezifiſch chriſtliche Form angenommen, die ſich in den beiden 
erſten allindiſchen Konferenzen der indiſchen Chriſten (Dezember 1914 
in Kalkutta, Dezember 1915 in Allahabad) und den ihnen als 
Unterbau dienenden Provinzialverbänden kriſtalliſierte.“) Dieſe Tendenz 
der neuen Gründung geht vielleicht weniger hervor aus ihrer (auf 
Seite 330 dieſer Zeitſchrift) ſchon erwähnten Satzung, die vornehm 
lich die gegenſeitige Fühlungnahme und die Vertretung der gemein- 
ſamen Intereſſen gegenüber Regierung, Oeffentlichkeit und allgemeinen 
Aufgaben der Gegenwart betont, und der entſprechend man eine an⸗ 
gemeſſene Berückſichtigung der indiſchen Chriſten in den verſchiedenen 
indiſchen Körperſchaften forderte. Wie ſtark doch dabei das 
national „Indiſche“ im Vordergrund ſteht, beweiſt ſchon die Zu- 
ſammenſetzung der Konferenz, an der nur Indier teilnehmen durften, 
abgeſehen von einer Sitzung, bei der der anglikaniſche Metropolitan 
von Indien, Dr. Lefroy, als Gaſt zugegen war. Mehr noch kam 
es in den Verhandlungen ſelbſt zum Ausdruck. Bei der erſten 
Tagung erreichten ſie ihren Höhepunkt in der ſehr erregten Ausſprache 
über die Stellung der indiſchen Chriſtenheit innerhalb des indiſchen 
Volkskörpers. Und auf der zweiten Tagung fand die Begrüßungs⸗ 
rede des Vorſitzenden, des bekannten Radſcha Sir Harnam Singh, 
eine ſehr ſcharfe Spitze gegen den übermächtigen Einfluß der Europäer 
in der indiſchen Ehriftenheit.**) Er führte dabei unter anderem aus: 
„Es kann keine Frage fein, daß die Miſſionen ein treffliches We 
in Indien getan haben und noch tun, und wir ſind ihnen zu großem 
Dank verpflichtet. Indeſſen ſcheint mir, daß ſie zuweilen dazu neigen, 
zu vergeſſen, daß die Zeiten ſich gewandelt haben und daß das alte 
Indien vorbei iſt. Es weht jetzt ein neuer Geiſt in Indien — der 
Geiſt des Nationalismus (Nationality) —, zu deſſen geſunder Ent- 


*) Von deutſchen Miſſionszeitſchriften gibt den beſten Auszug aus dem 
wie übrigens auch die Verhandlungsſprache — engliſchen Konferenzbericht 
das Ev. luth. Miſſionsblatt 1915, 354 ff., 385 ff. 

**) The Harvest Field 1916, 61 ff.: „The policy to be adopted by 
Indian Christians.“ Ahnliche Ausſprüche auch bei Andrews a. a. O. S. 246 f. 
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wicklung es hinderlich ſein könnte, wenn miſſionariſche Politik in 
überwucherndem Umfange daran mitzuwirken ſuchte. Deshalb iſt es 
unglücklich, daß die Fühlung und Beziehung zwiſchen Miſſionaren 
und gebildeten indiſchen Chriſten nicht ſo ſind, wie ſie ſein ſollten. 
Es möchte ſein und iſt auch zweifellos ſo, daß beide Teile für dieſen 
Stand der Dinge zu tadeln ſind, denn auch indiſche Chriſten ſind 
oft ungebührlich empfindlich. Aber ſind wir nicht berechtigt anzu— 
nehmen, daß die größere Verantwortung in dieſer Richtung auf 
denen laſtet, die zu dieſem Lande kommen ſollten, um das Evangelium 
— ſeine Grundſätze und ſeine Anwendung — dem Volke Indiens 
zu predigen?“ 

Ein wirkliches Verſtändnis dieſer neuerlichen ſcharfen Front— 
ſtellung indiſcher Chriſten gegenüber dem ausländiſchen Einfluß ge- 
winnt man freilich erſt, wenn man ſich ihre bisherige Lage im 
nationalen Gefüge Indiens vergegenwärtigt. Es laſtete auf ihnen 
der Vorwurf, zu einem Fremdkörper im Volksganzen geworden 
zu ſein, und er nahm an Stärke in dem Maße zu, als dieſes Volk, 
wie wir eben ſahen, zum Selbſtbewußtſein erwachte.“) 

Die Tatſache, daß ſich die indiſche Chriſtenheit bisher wenig 
an politiſchen Bewegungen beteiligt hat, iſt unleugbar und wird 
auch von einem ſo milden Beurteiler der Sachlage wie Sir. N. G. 
Chandavarkar in Bombay (in „United India“, vergl. Harv. F. 1915, 
487) nicht beſtritten. Vielfach aber gibt man dieſem Tatbeſtand 
die harte Auslegung, die etwa in den Worten eines indiſchen Gra— 
duierten lautet: „Als ein Inder und einer, der ſein Vaterland mit 
aller Kraft, deren er fähig iſt, lieb hat, empfinde ich es bitter, daß 
unter dem Einfluß der Miſſionare eine neue Kaſte entſteht — ent- 
nationaliſiert, unpatriotiſch und allem, was indiſch iſt, abgeneigt, — 
die zu dem Problem der Einheit Indiens ein weiteres erſchwerendes 
Moment liefert.“) Gewiß iſt dieſe Behauptung einſeitig, in ſofern 


) Theologiſch fand dieſes akute Problem des indiſchen Chriſtentums 
ſeinen Niederſchlag in einer ausgiebigen Diskuſſion über Farquhars neueſtes 
Buch „The Crown of Hinduism“, das das Chriſtentum als Erfüllung des 
Hinduismus (im Sinne von Math. 5,10) zu begreifen ſucht. 

%) Vergl. weitere derartige Urteile: „The East and The West“ 1914, 
209 —215, aus der Feder eines Delhi'er Studenten Satish C. Chatterji und 
M. R. W. 1915, 884 aus dem „Christian Patriot“ in der ihm eigenen auf- 
geregten Sprache. Ferner das Zitat bei Andrews a. a. O. S. 164 f.: 
„Jeder Indier, der Chriſt wird, iſt auf immer für die nationale Sache ver— 
loren“ u. ſ. w. 27 
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ſie vorwiegend nur die geringe Zahl gebildeter Chriſten im Auge hat. 
Man hat verſchiedentlich (ſo jüngſt noch Dr. Datta, der eingeborene 
Profeſſor für Biologie in Lahore und Glied einer bekannten Chriſten⸗ 
familie, des Panſchob (I. R. M. 1914, 658) darauf hingewieſen, daß 
die ungeheure Mehrzahl der Chriſten wie ihre Väter als Feldarbeiter 
beſchäftigt ſei, und ihnen das Chriſtentum alſo keinerlei Veränderung 
ihrer Lebensweiſe gebracht habe, abgeſehen davon, daß ſie etwas 
wahrheitsliebender, reinlicher und ein wenig unabhängiger geworden 
ſeien. Indeſſen geht ja eben der Vorwurf der Entnationaliſierung 
von jenen politiſch führenden Schichten Indiens aus, die gerade 
die chriſtliche Intelligenz in ihren Reihen ſehen möchten. Und hier 
iſt er nicht ohne jede Berechtigung. So forderte denn auch der 
Referent der allindiſchen Konferenz in Kalkutta über dieſen Punkt, 
ein Paſtor B. A. Nag, nachdrücklich mehr innere Fühlungnahme 
der Chriſten Indiens mit ihrem Volke. Früher habe es Zeiten 
gegeben, wo für die kleine Zahl der Chriſten ein Sichzurückziehen 
auf ſich ſelbſt geboten geweſen ſei. „Jetzt aber liegen die Sachen 
anders. Der Gedanke eines vereinigten Indiens hat ſich aller 
Gemeinſchaften bemächtigt, und man iſt überzeugt, daß eine indiſche 
Nation ein Ding der Unmöglichkeit iſt, ſolange nicht die verſchiedenen 
Gemeinſchaften ſich zuſammenſchließen und dazu beitragen, daß Indien 
ſeine hohe Stellung im britiſchen Reiche und unter den Nationen 
der Erde einnehmen kann. Die indiſchen Chriſten ſind nicht mehr 
jene kleine unbedeutende Körperſchaft, wie vor 30 bis 40 Jahren. 
Durch Zahl und Bildung gewinnen ſie immer mehr Einfluß, und 
ihre Mitwirkung wird, wie ich Grund habe anzunehmen, von den 
führenden Männern in ganz Indien begehrt. Auch iſt es nicht 
nur unſere ſoziale und politiſche Pflicht, mit Hindus und Muslims 
in Verbindung zu treten, ſondern auch eine geiſtliche . ..“ Die 
Konferenz beſchloß ſchließlich auf dieſes Referat hin, es läge kein 
Grund vor, weshalb man nicht mit nichtchriſtlichen Gemeinſchaften 
in Dingen Hand in Hand gehen könnte, durch die chriſtliche 
Prinzipien und Intereſſen nicht kompromittiert würden. Ein prak⸗ 
tiſcher Verſuch nach dieſer Richtung hin war ſchon 1914 in Ceylon 
gemacht worden, wo man auf einer Zuſammenkunft von Chriſten 
der verſchiedenen Kirchengemeinſchaften in Colombo beſchloſſen hatte, 
zum erſten Male ſich an der Feier des „Singhaleſiſchen Neujahrs“ 
(13. April) zuſammen mit den Nichtchriſten zu beteiligen. Man 
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hatte das bisher ohne eigentlich zwingende Gründe unterlaſſen und 
damit dieſen nationalen Feſttag und Verbrüderungstag den Buddhiſten 
in die Hände geſpielt. Man hofft, daß die erſtmalige gut geglückte 
Beteiligung der Chriſten an dieſe Feier den Vorwurf entkräften 
werde, die Chriſten ſeien unpatriotiſche Leute. 

Verhältnismäßig beſcheiden im Vergleich mit ihren energiſchen 
Worten iſt das, was die indiſche Chriſtenheit aus ſich heraus tut, 
um ein indiſches Chriſtentum zu ſchaffen. Von dem einzigen Beſchluß 
in dieſer Richtung auf der erſten allindiſchen Konferenz, nämlich dem, 
für alle Chriſten Indiens eine eigene Wochenſchrift herauszugeben, 
ſprach der Vorſitzende bei der zweiten Tagung noch immer nur wie 
von einem frommen Wunſche. Die „Evangeliſierung Indiens durch 
Indier“ hat im übrigen bekanntlich ihren Mittelpunkt in der 
Nationalen indiſchen Miſſionsgeſellſchaft, die jetzt das erſte 
Jahrzent ihrer Arbeit hinter ſich hat. Ganz ohne Fühlung mit den 
auswärtigen Miſſionsgeſellſchaften arbeitet ſie verſtändigerweiſe nicht. 
Ein Beirat von Miſſionaren ſteht ihr zur Seite, und drei aus ſeiner 
Mitte gehören dem geſchäftsführenden Ausſchuß in Madras an. 
Ebenſo arbeitet ſie in den einzelnen Provinzen in beſonderer Fühlung 
mit einer der dortigen Kirchen, ſo im Pandſchab unter Leitung des 
anglikaniſchen Biſchofs von Lahore, anderswo unter Aufſicht eines 
presbyterianiſchen Kirchenrates und fo fort. Nach bewährtem Vor— 
bild der auswärtigen Miſſionsgeſellſchaften hat die indiſche ſeit 
1915 auch die Frauenmiſſion in ihrem Arbeitsprogamm auf— 
genommen, Frauen als Miſſionsarbeiterinnen angeſtellt, ja ſogar 
Frauen in ihre leitenden Ausſchüſſe aufgenommen. Von einer 
Oppoſition gegen die ausländiſchen Miſſionskreiſe hat ſich die Gefell- 
ſchaft bisher erfreulicherweiſe ferngehalten, trotzdem auch bei ihrer 
Arbeit ein gewiſſer chriſtlicher Nationalismus, der eine neue „echt- 
indiſche“ Form des Chriſtentums entdecken möchte, mitſpricht, und 
ſich zuweilen zu Unvorſichtigkeiten verſteigt, wie jener Ausſpruch des 
chriſtlichen Hindu⸗Profeſſors Tilath bei der Jahrhundertfeier der 
Marathimiſſion des Amerikaniſchen Board: „Das letzte Jahrhundert 
war ſicher das Jahrhundert der auswärtigen Miſſionen; das nächſte 
wird unſer ſein!“ Dabei beträgt das jährliche Einkommen der 
Nationalen Miſſionsgeſellſchaft zur Zeit erſt 16000 Mark. 

Auffallend bleibt es angeſichts der oben gekennzeichneten 
Stimmung führender indiſcher Chriſten endlich auch, daß die Ent- 
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wicklung zur Bildung ſelbſtändiger indiſcher Kirchenkörper auch heute 
noch nicht weſentlich über die Anfänge hinausgekommen iſt, die ſchon 
vor reichlich 40 Jahren nach dieſer Richtung hin gemacht worden 
find. Auch heute noch iſt die darin verhältnismäßig fortge— 
ſchrittenſte Kirchengemeinſchaft die der Church Miſſionary Society 
im Tinevelley-Diſtrikt. Aber auch in ihrem leitenden Konzil ſitzen 
noch 2 europäiſche Miſſionare neben 25 indiſchen Klerikern und 49 
indiſchen Laien. Der einzige bedeutſame Fortſchritt dagegen, den die 
letzten Jahre in der Verſelbſtändigung der Kirchen gezeitigt haben, 
iſt ein Notprodukt des Krieges. Die größte unter den deutſchen 
Miſſionskirchen Indiens, die Goßnerſche Kolsmiſſion, war die einzige, 
die, aus den von Lic. Stoſch auf S. 42 des Beiblattes zu dieſem 
Jahrgang der A. M. Z. dargelegten Gründen — ihre Gemeinden 
nicht der Obhut befreundeter Miſſionsgeſellſchaften übergeben konnte. 
Abgeſehen von der Oberaufſicht des anglikaniſchen Biſchofs von 
Chota-Nagpur und der durch ſeine Organe ausgeübten Schularbeit 
waren ſie ſich ſelbſt überlaſſen. Auf einer Synode im März dieſes 
Jahres haben deshalb die dort nebſt einigen Katechiſten und Re— 
gierungsbeamten verſammelten eingeborenen Paſtoren eine Art 
Kirchenverfaſſung beſchloſſen. Sie teilt das Miſſionsgebiet in vier 
Teile, derem jeden ein eingeborener Paſtor mit fünf Alteſten und 
zwei (wohl von der Regierung geforderten) Regierungsbeamten vor- 
ſteht. Damit ſcheint eine ungewöhnlich hohe Stufe von Selbſtver— 
waltung erreicht zu fein, der richtige Beſtrebungen zur Selbſtunter⸗ 


haltung zur Seite gehen. 
SZ 
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Noch nie hat die Basler Miſſion ihr Jahresfeſt unter ſo ernſten Zeichen 
gefeiert, wie das 101. in dieſem Jahre am Mittwoch, den 28. Juni. Um 
ſo erfreulicher iſt es, daß zwei Univerſitäten zwei ihrer hervorragenden 
Vertreter durch die Verleihung des theologiſchen Doktortitels h. c. ausge⸗ 
zeichnet haben. Die theologiſche Fakultät der Univerſität Baſel hat ihn dem 
Miſſionsinſpektor Lic. Frohnmehyer verliehen, der an ihr als Privat⸗ 
dozent habilitiert iſt, und die Heidelberger Univerſität dem Präſes der 
Basler Miſſion in China, Miſſionar G. Ziegler. Es iſt dankenswert, 
daß die theologiſchen Fakultäten mit einander wetteifern, den durch die 
Austreibung der Miffeenzfamilien ſchwer betroffenen deutſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften auf dieſem Wege öffentlicher Anerkennung * Arbeit eine 
wohlverdiente Aufmunterung auszuſprechen. 
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Über Dr. John Motts Reiſe nach Rußland lief Ende Juli durch die 
Zeitungen Europas und auch Deutſchlands die Nachricht, er wolle auf 
Grund ſeiner perſönlichen Freundſchaft mit dem Präſidenten Wilſon „eine 
Annäherung Amerikas an Rußland herbeiführen.“ Dem gegenüber ſtellt 
im „Reichsboten“ vom 2. Auguſt ein deutſcher Miſſionsmann, der Dr. Mott 
nahe ſteht, feſt, daß „jene Meldung auf einem völligen Mißverſtändnis beruhe. 
Im Intereſſe der internationalen chriſtlichen Beſtrebungen, denen Dr. Mott 
auf dem Gebiete der Heidenmiſſion, der chriſtlichen Vereine junger Männer 
und der Studentenbewegung ſeine Lebensarbeit widmet, lehnt er politiſche 
Aufträge, welcher Art ſie auch ſeien, und von welcher Seite ſie kommen mö— 
gen, grundſätzlich ab.“ Seine Reiſe durch verſchiedene europäiſche Länder 
im Juli und Auguſt galt der Organiſation der Kriegsgefangenenpflege in den 
verſchiedenen Ländern und wurde z. B. auch von unſerm Kriegsminiſterium 
vertrauensvoll unterjtüßt . 
* * 
* 

In Deutſch⸗Oſtafrika ſchreitet das Verhängnis weiter. Nach Neuter- 
meldungen iſt das ganze FNjaſſaland von den britiſch-ſüdafrikaniſchen 
Truppen beſetzt. Damit werden auch alle Stationen der Berliner Bena— 
Heheſynode, wie früher bereits die der Kondeſynode in die Gewalt der Feinde 
gefallen ſein. Nachrichten über die Miſſionarsfamilien liegen noch nicht vor. 
Die von Norden her vordringenden Burentruppen haben nach einer Neuter- 
meldung an der Zentralbahn Fuß gefaßt und damit die Lebens— 
und Hauptverkehrsader der Kolonie getroffen. 


* * 
* 


In Indien hat das „indiſche Amt“ in London „die Landung auslän⸗ 
diſcher Miſſionare verboten, ſolange der Krieg dauert.“ Drei ſchwediſchen 
Miſſionsſchweſtern, denen der engliſche Geſandte in Stockholm die Reiſe— 
erlaubnis bereits erteilt hatte, iſt dieſe wieder entzogen worden. Auf 
welche ausländiſchen Miſſionare ſich dies Landungsverbot bezieht, läßt ſich 
3. 3. noch nicht überſehen. Auch deutſch-amerikaniſche und deutſch-ſchwei— 
zeriſche Miſſionare find davon betroffen. Andere amerikaniſche Miffionare 
ſcheinen bisher wenig behindert zu werden. Wahrſcheinlich ſoll indirekt 
wie direkt jeder Verſuch, die durch die zwangsweiſe Wegführung der Miſ— 
ſionarsfamilien verwaiſten deutſchen Miſſionen durch Miſſionsgeſchwiſter 
neutraler Länder wenigſtens notdürftig zu verſorgen, nach Kräften verhin— 


dert werden. 
* * 


* K 
Aus Tſingtau iſt bei der Berliner Miſſion ein ausführlicher Brief 
von Sup. Voskamp eingetroffen, aus dem wir eine charakteriſtiſche 
Schilderung der allgemeinen Lage wiedergegeben: „Tſingtau wird immer 
mehr ſeiner deutſchen Eigenheit beraubt, die für viele Beſucher früher eine 
Freude und ein Entzücken war. Überall haben ſich japaniſche Geſchäfte 
aufgemacht mit dem Gepräge und all den bizarren Formen des Ge— 
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ſchmackes der Oſtaſiaten. Es war jedenfalls ein großer Fehler, daß dieſe 
nach der Einnahme alle deutſchen Mannsbilder bis zu den Krüppeln und 
Dienſtuntauglichen in die Gefangenſchaft geführt haben. Der japaniſche 
Handel auf ſich ſelbſt geſtellt und der Erziehung durch die Konkurrenz be— 
raubt, kann ſich nicht zum Welthandel entfalten. Alles iſt doch mehr 
Kopie als Original, wenngleich das Volk Begabung und Geſchick genug hat, 
um neue Formen zu erſinnen. In den Läden iſt der japaniſche Kaufmann 
höflich und zuvorkommend und — ehrlich. Viele Waren ſind auch ganz 
vom Markte verſchwunden, man merkt jetzt erſt, welch gewaltigen Anteil 
Deutſchland am Welthandel hier draußen vor dem Kriege hatte. Die 
Agenten der großen Baumwollfirmen in Mancheſter, Liverpool uſw. waren 
Deutſche, die es verſtanden haben, ſich dem Geſchmacke der Chineſen anzu⸗ 
paſſen und den engliſchen Waren die Aufmachung zu geben, die ſich den 
Völkern Oſtaſiens empfahl. Lange haben dieſe Firmen gezögert, die deut⸗ 
ſchen Angeſtellten zu entlaſſen und Engländer anzuſtellen. Und nun erlebt 
man die bittere Enttäuſchung! England will hier draußen den deutſchen 
Handel vollſtändig zerſtören, und es liegt in der hämiſchen Bemerkung, 
daß die allgemeine Wehrpflicht, auf die deutſchen Kolonien ausgedehnt, den 
Tod des Großhandels bedeute, ein gutes Stück Wahrheit. Drüben in Ja⸗ 
pan ſitzen in den Gefangenenlagern neben dem deutſchen Bauernjungen, 
der mit dem Seebataillon nach Aſien geſandt wurde, die Chefs der großen 
Hongs (Kaufhäuſer), die Taipan (die kaufmänniſchen Leiter), die Direktoren 
der deutſchen Banken, und England wußte, was es tat, als es darauf 
drang, daß grade dieſe Leute zuerſt abgeführt wurden. Ich ſtehe mit 
manchem derſelben in brieflicher Verbindung. Die Leute haben im oſt⸗ 
aſiatiſchen Handel viel Geld verdient und hatten immer eine offene Hand, 
wenn es galt, für die Chineſen eine Schule oder ein Kirchlein zu bauen; 
ſtellten wohl auch einen armen, chineſiſchen Schlucker, den man ihnen 
empfahl, in ihrem großen Betriebe an. Nun ſitzen ſie drüben hinter den 
großen, hohen Bretterzäunen und laſſen ſich lange Bärte wachſen und 
wiſſen nicht, wie ſie die Zeit totſchlagen ſollen. Der Krieg macht manchen 
jungen Mann grau und alt vor der Zeit, und die Ungewißheit der Lage, 
die ungeheuren Verluſte, die Sorge um die Zukunft, die Schikanen und 
Quälereien, die unzertrennbar find von der Lage, in der fie ſtecken, zer— 
mürben die Nerven. Da gilt es oft zu tröſten und aufzumuntern und 
den Blick hinzulenken auf den, der alles ſolches zugelaſſen hat, damit ſein 
armes Menſchenvolk nicht verſinke in Unglaube und Mammonsſucht.“ 


Die Finanzlage der Deutſchen Miſſionsgeſellſchaften am Schluß des 
zweiten Kriegsjahres läßt ſich nicht leicht überſehen. Einige unter ihnen 
haben faſt auf allen Stationen ihre Arbeiten in der Hauptſache ungehindert 
fortſetzen und dieſe auch mit den erforderlichen Geldmitteln regelmäßig 
verſorgen können. Andere find zwar von einigen Arbeitsfeldern abge⸗ 
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ſchnitten oder die Verbindung mit ihnen iſt wenigſtes ſehr erſchwert; 
aber die Arbeit geht doch weiter und wird teils durch örtliche Einnahmen 
oder Fonds, teils durch Aufnahme von Darlehen gegen hohe Zinſen be— 
ſtritten. Es iſt eben gegen einen manchmal in der Miſſionsgemeinde ſich 
geltend machenden Peſſimismus von Wert ſich klar zu machen, daß glück- 
licherweiſe doch erſt etwa ein Sechſtel der deutſchen evangel. Heidenmiſſion 
lahmgelegt iſt. Einige Miſſionen allerdings haben in Folge der Aus— 
weiſung ihrer Miſſionare z. Z. ungewöhnlich verminderte Ausgaben. Die 
Basler Miſſion hatte 1915 eine Geſamteinnahme von 1718 941 Fr., der 
eine Geſamtausgabe von 1550278 Fr. gegenüberſtand, jo daß ein Über⸗ 
ſchuß von 168 693 Fr. verblieb. Ihre Einnahmen aus Kollekten und Bei— 
trägen hatte ſich gegen das Jahr 1913 um 274000 Fr., und ſogar gegen 
das erſte Kriegsjahr um 149 000 Fr. verringert. Doch ſtand dagegen auch 
eine Minderausgabe von 868 000 Fr., hauptſächlich weil nach Indien 
große Zahlungen nicht geleiſtet werden konnten. Die Brüdermiſſion 
hatte im Jahre 1914 eine Mehrausgabe von 187000 Mk., im Jahre 1915 
von 55120 Mk. Ihr Defizit beträgt am Schluſſe des letzten Wirtſchafts⸗ 
jahres 162236 Mk. Die Rheiniſche Miſſion hatte eine 


* 


1914: 1915: 
Geſamteinnahme 1 040 613 M. 888 287 M. 
Geſamtausgabe 1163 111 M. 890 210 M. 
Fehlbetrag 256 178 M. 258101 M. 


Die Berliner Miſſion hatte 1914 eine Geſamteinnahme von 
876 060 Mk., 1915 von 796531 Mk. Da fie nach ihren Hauptarbeits- 
feldern in Süd- und Deutſch-Oſtafrika kein Geld überweiſen konnte, deckte 
fie von den Einnahmen vorläufig die ſchwebende Miſſionsſchuld von 
461213 Mk. Durch ſparſame Wirtſchaft und große Einſchränkungen ver⸗ 
minderte fie die heimatlichen Ausgaben um 162374 Mk. — Die Goß⸗ 
nerſche Miſſion hatte 1915 einen Ausfall der Einnahmen um 116 537 
Mk., wodurch ihr Defizit auf 231876 Mk. geſtiegen iſt; ſie hat deshalb im 
Juni einen Hilferuf „Goßners Miſſion in Kriegsnot“ ausgehen laſſen. 
Die Leipziger Miſſion hatte 1915 eine Geſamteinnahme von 539 824 
Mk. Ihr Gabenausfall in Höhe von etwa 90 000 Mk. erklärt ſich größten— 
teils durch das Fehlen der früheren Beiträge aus den Freundeskreiſen im 
ruſſiſchen Reiche. Die Neuendettelsauer Miſſion hatte eine 


1914: 1915: 
Einnahme 169 161 M. 184 310 M. 
Ausgabe 180 195 M. 32 950 M. 
Miſſionsvermögen 220 031 M. 320 950 M. 


Die Betheler Miſſion hatte vor dem Kriegsausbruch eine Ein— 
nahme von (1913): 260 800 Mk.; dieſelbe verringerte ſich im Jahre 1914 
um 67 500 Mk., im Jahre 1915 um 72 600 Mk. Allerdings ſind auch die 
Ausgaben durch den Wegfall faſt aller Zahlungen nach Oſtafrika erheblich 
gefallen und beſchränkten ſich im erſten Kriegsjahr in der Hauptſache auf 
die heimatliche Ausgaben in Höhe von 81800 Mk. Auch die drei deutſchen 
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China Miſſionen im Verbande der internationalen China Inland⸗Miſſion 
haben von ihrem Freundeskreis den Bedarf erhalten, die Liebenzeller 
Miſſion 197203 Mk., die Barmer China Allianz Miſſion 66000 Mk., die 
Chriſchona Pilgermiſſion an 9000 Mk. Die Oßpferwilligkeit und Aus⸗ 
dauer der heimatlichen Miſſionsgemeinde haben alſo die ſchwere Be— 
laſtungsprobe des Weltkriegs in hervorragender Weiſe beſtanden. 


Von den verſchiedenen in Kamerun arbeitenden Miſſionen ſind nun 
einigermaßen vollſtändige Nachrichten eingetroffen. Bei der Überlaſſung 
von Südkamerun und Duala an die Franzoſen (vergl. S. 373) find auch 
die Basler Miſſionare Göhring, Hohner, Spellenberg, Geprägs und Bill⸗ 
mann, der baptiſtiſche Miſſionar Herwig und der Goßnerſche Miſſionar 
Okſas aus der britiſchen in franzöſiſche Gefangenſchaft übergegangen. 
Die Basler und Baptiſten-Miſſionare waren zuerſt in Duala⸗Akwaſtadt in⸗ 
terniert, wo ſie es aber in einem neueingerichteten Gaſthauſe bei 3 Fr. 
Dagesraten leidlich gut hatten. Sie wurden dann in das Gefangenenlager 
zu Saintes bei Bordeaux überführt, Okſas iſt in Kotonou in Dahome inter⸗ 
niert. Auch dieſer ſchreibt über ſeine Behandlung und Verpflegung 
befriedigt. . 


* Es 


Am 10. Juni jtarb in London D. Ralph Wardlaw Thompſon, von 
1881—1913 leitender Sekretär der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, einer der 
angeſehenſten und einflußreichſten Führer des engliſchen Miſſionslebens. 
Im Jahre 1842 in Bellary in Indien als Sohn des Londoner Miſſionars 
William Th. geboren, wuchs er in Kapſtadt auf, wo ſein Vater von 
1850—1889 Pfarrer an der Union Chapel und Generalſuperintendent der 
Londoner Miſſion in Südafrika war, der Nachfolger des bekannten Dr. 
Philipp. Nachdem R. W. Thompſon einige Jahre Pfarrer in kongre⸗ 
gationaliſtiſchen Gemeinden in England geweſen war, wurde er in die Lei— 
tung der Londoner Miſſionsgeſellſchaft berufen und wurde bald deren 
Seele und ihr Führer. Sie erlebte unter ſeinem übrragenden Einfluß einen 
nuen Aufſchwung und behauptete ihn auch durch ſchwierige Jahre hindurch, 
trotzdem die kleine engliſche Kongregationaliſten-Kirche ſchier nicht mehr zum 
Tragen des großen Miſſionswerkes fähig ſchien und wiederholt ſtarke Ein⸗ 
ſchränkungen erwogen wurden. Thompſon war als Miſſionsleiter einmal 
ausgezeichnet durch die große Treue in ſeinem Briefwechſel mit den 
Miſſionaren, in dieſer ſtark individualiſtiſchen Miſſion ein doppeltes wich⸗ 
tiges Mittel, um die Kontiunität der Arbeit aufrecht zu erhalten. An⸗ 
dererſeits ſetzte er ſeine ganze Kraft daran, ſelbſtändige und auf eigenen 
Füßen ſtehende eingeborene Kirchen zu gründen, ein Beſtreben, das bei 
dem Independentismus dieſer Miſſion beſonders begreiflich iſt, aber auch an 
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ihrem iſolierenden Gemeindeprinzipe beſondere Schwierigkeiten zu über— 
toinden hat. Thompſon war Mitglied des Edinburger Miſſionsausſchuſſes 
und kam darin den deutſchen Vertretern mit großem Vertrauen entgegen, 
er kannte die deutſche Sprache ziemlich gut und ſchätzte von feiner füd- 
afrikaniſchen Jugend her die deutſche Miſſionsarbeit. Eine ſeiner letzten 
Bemühungen als Miſſionsdirektor zielte darauf ab, für die Miſſion in 
Samoa deutſche Miſſionare zu gewinnen, um dem berechtigten Verlangen 
der deutſchen Kolonialverwaltung auf Pflege der deutſchen Sprache in den 
Kirchenſchulen zu genügen. Nach dem Ausbruche des Krieges hat freilich 
auch er entſchieden Stellung gegen Deutſchland genommen. Je 


Daß die Adventiſten (Siebente-Tag⸗Adventiſten, S. T. A.) Heiden⸗ 
miſſion treiben, iſt vielen erſt bei der Verteilung der Kaiſerſpende, von der 
ſie auch einen Anteil erhielten, zum Bewußtſein gekommen. Die erſte Num⸗ 
mer des zweiten Jahrgangs des in Hamburg erſcheinenden „Adventsboten 
in der Heidenwelt“ ermöglicht eine kurze Ueberſicht über ihre Miſſions⸗ 
arbeit. Als Miſſionsmittelpunkte der Adventiſten kommen Nordamerika 
(Waſhington) und Deutſchland (Hamburg) in Betracht. Der ältere, an 
Gliedern und Finanzen reichere Mittelpunkt iſt Nordamerika. Hier zählt 
die Gemeinſchaft der S. T. A. etwa 90 000 Glieder (von denen 70 000 auf 
Nordamerika, ungefähr 20 000 auf die Miſſionsgebiete entfallen). Die Mij- 
ſionsaufwendungen belaufen ſich ungefähr auf 1% Millionen Mark. Der 
zweite, jüngere Miſſionsmittelpunkt (für Europa) befindet ſich in 
Hamburg, weil das deutſche Element den „Hauptbeſtandteil der Gemein— 
ſchaft bildet, die meiſten Gaben ſpendet und die größte Zahl an Miſſionaren 
ſtellt“. Die (europäiſche) Gemeinſchaft zählt 35—86 000 Glieder, von denen 
33 000 auf Europa kommen, die übrigen 2—3000 auf die zur europäiſchen 
Gemeinſchaft gehörigen Miſſionsgebiete in Aſien und Afrika. Von den 
33 000 europäiſchen Mitgliedern find 15 000 Reichsdeutſche, 3000 Deiter- 
reicher und über 500 Ruſſen (meiſt Deutſchruſſen). Großbritannien iſt mit 
2700 vertreten. Der ſtarke Einſchlag des deutſchen Elements macht ſich auch 
in der Miſſion inſofern bemerkbar, als weitaus die meiſten der Miſſionare 
Deutſche ſind. Auch die Leitung iſt deutſch, obwohl ſich die Geſellſchaft „die 
S. T. A. Miſſionsgeſellſchaft in Europa“ nennt. So iſt es auch kein 
Wunder, daß ſich das Hauptmiſſionsgebiet in einer deutſchen Kolonie be— 
findet, in Deutſch-Oſtafrika. Hier wurde im ſogenannten Pare— 
gebiet (ſüdlich vom Kilimandſcharo) bereits im Jahre 1903 mit der Arbeit 
begonnen, am ſüdlichen Ende des Viktoriaſees 1909. Im Paregebiet wurden 
bei Beginn des Krieges 256 Gemeindeglieder gezählt, dazu 25 Schulen mit 
2238 Schülern; am Viktoriaſee 82 Gemeindeglieder, 12 Schulen und 2152 
Schüler. Erwähnt wird auch ein Miſſionsſchiff „Herold“ auf dem Viktoria— 
ſee. Einer der Miſſionare, Palm, ein Württemberger, wurde während des 
Krieges von einer feindlichen Patrouille erſchoſſen, ein anderer gefangen- 
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genommen. In Britiſch⸗Oſtafrika ſtehen die S. T. A. ſeit 1906 
zwiſchen der deutſchen Grenze und der Ugandabahn (6 Stationen, 72 Glie- 
der). Die S. T. A. ſuchen überall einzudringen, wo ſich ihnen nur eine 
Gelegenheit dazu bietet, um „das Licht der Wahrheit leuchten zu laſſen“. 
Auf welche Weiſe oft, geht vielleicht aus dem hervor, was über Deutſch⸗ 
Südweſtafrika berichtet wird. Ein gewiſſer Glöckner, ob von Hauſe 
aus Adventiſt oder erſt geworden, wiſſen wir nicht, war mehrere Jahre auf 
einer Pflanzung in Deutſch-Südweſt tätig. Er ging dann mit ſeiner Frau 
auf die Miſſionsſchule nach Hamburg zur weiteren Ausbildung und kehrte 
dann wieder nach Deutſch⸗Südweſtafrika zurück, um die Pflanzung eines 
Freundes während deſſen Abweſenheit zu leiten. Er ſchrieb am 13. Juni 
1914 von Outjo, daß er in Kürze frei würde, um ſich ganz der Miſſion zu 
widmen. Er und ſeine Frau erlernten jetzt die Ovamboſprache und täten 
ihr möglichſtes, „um die Wahrheit des Evangeliums durch Verbreitung von 
Schriften und durch mündliche Unterredungen auszubreiten“. Der Aus⸗ 
bruch des Krieges iſt dann dazwiſchen gekommen. — Der Beginn einer 
Miſſionsarbeit in Madagaskar wurde durch den Ausbruch des Krieges 
gleichfalls verhindert. Es hatten bereits aber „ſchriftliche und mündliche“ 
Verhandlungen mit den in Madagaskar tätigen Miſſionsgeſellſchaften“ ſtatt⸗ 
gefunden. Eine Lehrerin aus Mauritius, die in ihrer ſchweizeriſchen 
Heimat Heilung ſuchte und dort zu den Adventiſten übertrat, führte nach 
ihrer Rückkehr nach Mauritius die Adventiſtenmiſſion dort ein. Im Früh⸗ 
jahr 1914 ließ ſich ein Miſſionar in Mauritius nieder und hatte bereits am 
Ende des Jahres eine Gemeinde von 28 Gliedern, die meiſt früher der 
römiſchen Kirche angehörten und „ſich nun freuen, Gottes Wort in ſeiner 
Reinheit zu beſitzen“. Auch in Aegypten iſt mit der Arbeit begonnen 
(in Oberägypten 33 und in Unterägypten 9 Glieder), doch wurde der Mif⸗ 
ſionar im November 1914 als Kriegsgefangener nach Malta gebracht. Die 
nordafrikaniſchen „Miſſionsfelder“ wurden von dem Herausgeber 
des „Adventsboten“, Conradi, in den Jahren 1913—14 beſucht. Der Krieg 
machte der Fortſetzung der Reiſe ein Ende. In Algier, Tunis und Marokko 
ſind zwei Miſſionare mit verſchwindend kleinen, ſpaniſchredenden Ge⸗ 
meinden. Etwas mehr ſind es in Sierra Leone: 3 europäiſche Ar⸗ 
beiter, 85 Gemeindeglieder. Auf der Goldküſte iſt die Zahl der Ge⸗ 
meindeglieder von 75 auf 45 zurückgegangen. In Nigeria werden nur 
2 Miſſionare erwähnt, keine Gemeindeglieder. In Kamerun hatte Con⸗ 
radi im Januar 1914 eine Unterredung mit dem Gouverneur Ebermaier, 
und es war alles ſchon ſoweit fertig, daß im Herbſt mehrere Miſſionare 
nach dem Innern geſandt werden ſollten. Auch waren für dieſen Zweck 
bereits 50 000 Mark geſichert. Da kam der Krieg. Auch die römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Länder wie Portugal und Spanien, ebenſo die Balfan- 
ſtaaten gelten als Miſſionsfelder. Die größte Mitgliederzahl weiſt 
Rumänien auf (608). Unter den türkiſchen Ländern wird Armenien er- 
wähnt mit 35 Gemeindegliedern, Cilizien mit 96, Syrien und Me⸗ 
ſopotamien mit 26, die Mitteltürkei mit 182. Von Konſtantinopel aus 
wird Schriftkolportage mit aber nur geringem Erfolg betrieben. Auch 
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Ruſſiſch⸗Aſien iſt in die Arbeit einbezogen (Amurgebiet 3 Miſſionare, 
151 Glieder, Oſtſibirien mit 51, Weſtſibirien 482, Turkeſtan mit 395 Ge- 
meindegliedern). Ein Miſſionsvorſteher aus Riga beſuchte in der erſten 
Hälfte des Jahres 1914 zum erſtenmal die ſibiriſchen Felder. Im ganzen 
wurden im ruſſiſchen Reiche am Ende des Jahres 1914 82 Arbeiter und 
6400 Glieder an 250 verſchiedenen Orten gezählt. In Perſien endlich 
mußten die Miſſionare bei Ausbruch des Krieges das Land verlaſſen, der 
eine, um ſeiner Militärpflicht in der Heimat zu genügen; der andere auf 
der Flucht, kehrte jedoch dann wieder auf ſeinen Poſten zurück. Die Mit⸗ 
gliederzahl in Perſien betrug 42. Insgeſamt wurden auf allen „Miſſions⸗ 
feldern“ (wohl einſchließlich der europäiſchen altchriſtlichen) im Jahre 1914 
5521 neue Glieder in die Gemeinſchaft aufgenommen. Die Miſſionsein⸗ 
nahmen betrugen über 664000 Mark. 


* * 


Auf Grund von Zahlenangabe von Zikawei, dem berühmten Jeſuiten— 
inſtitut bei Schanghai geben die „Katholiſchen Miſſionen“ als Stand der 
Katholiſchen Miſſion in China im Jahre 1915 an: 1517 europäiſche und 
803 einheimiſche Prieſter und 1748383 katholiſche Chriſten. Ueber den 
Stand der katholiſchen Miſſion in Japan (einfchlieglich Korea) werden 
für das Jahr 1915 227 europäiſche, 59 einheimiſche Prieſter und 159 001 
Chriſten angegeben. Ueber die Ausſichten der katholiſchen Miſſion wird 
die Bemerkung eines Paters wiedergegeben, der bereits 18 Jahre im 
fernen Oſten wirkt und Ende 1915 ſchrieb: „In Japan ſind wir Miſſionare 
Fremde, die man erträgt, denen man ſich aber nicht vertrauensvoll 
nähert. . .. Ein Umſchwung wird nur eintreten, wenn einmal die Ja— 
paner mehr Freiheit erhalten. Gewiß ſteht das Wort Freiheit in der 
Konſtitution vom Jahre 1889, und es findet auch ſeine Anwendung, ſo 
oft man um die Erlaubnis zur Eröffnung einer Kultusſtätte oder zur 
Abhaltung einer Konferenz über ein religiöſes Thema einkommt. Auch 
beſitzen die Japaner das Recht und die Freiheit, uns anzuhören und nach 
Gutdünken unſere Religion anzunehmen. Aber die meiſten fürchten, Rang 
und Stellung einzubüßen, wenn ſie ſich uns nähern.“ In einer ſpäteren 
Nummer der „Katholiſchen Miſſionen“ wird dann berichtet, daß der Erz— 
biſchof Joſef Petrelli, apoſtoliſcher Delegat der Philippinen, als beſonderer 
Abgeſandter des Papſtes Benedikt XV., Anfang Februar nach 
Japan gereiſt ſei, um dem neuen Kaiſer zur feierlichen Krönung 
und Thronbeſteigung die Glückwünſche des Papſtes zu überbringen. Die 
„Katholiſchen Miſſionen“ wiſſen viel davon zu erzählen, wie ſchon Tage 
vorher die Zeitungen auf die Ankunft des hohen Gaſtes hingewieſen hätten, 
wie er bei ſeiner Landung in Kobe vom Statthalter und Bürgermeiſter 
empfangen worden ſei, wie die Weiterreiſe in Begleitung des kaiſerlichen 
Zeremonienmeiſters vor ſich ging, wie er ſich in Tokio im feierlichen Auf— 
zuge, umgeben von kaiſerlichen Lanzenträgern zum Kaiſerhotel begab, wo 


428 Chronik. 


er als Gaſt des Kaiſers Wohnung nahm und auf dem die päpſtliche und 
kaiſerliche Fahne nebeneinanderflattertern, und wie er dann mit dem 
höchſten, ihm eben verliehenen japaniſchen Orden geſchmückt vor der japa⸗ 
niſchen Majeſtät erſchien uſw. uſw. Ausführlich wird auch durch wört⸗ 
lichen Abdruck darauf hingewieſen, wie der päpſtliche Abgeſandte, wie man 
das ſo nennt, „eine ſehr gute Preſſe“ hatte. Die „Katholiſchen Miſſionen“ 
bemerken dazu: „Bei der bekannten Meiſterſchaft in Höflichkeitsformeln 
und Höflichkeitsbezeugungen brauchen die Zeitungsſtimmen nicht wörtlich 
genommen zu werden. Immerhin zeigen ſie deutlich, daß die Stellung 
des Papſttums auch im fernen Oſten anerkannt und gewertet wird. Sind 
auch unmittelbare größere Erfolge nicht zu erwarten, ſo hat der Beſuch des 
Geſandten und deſſen feierlicher Empfang die katholiſche Miſſion doch mit 
neuem Mut erfüllt und ſie im Glauben beſtärkt.“ 


* 


Der Sekretär der engliſchen Baptiſtenmiſſion in Kalkutta, Herbert 
Anderſon, bezeichnet in einem Aufſatz über den „Krieg und die Miſſion 
in Indien“ in der „Miſſionary Review“ als die erſte und bedeutendſte 
Kriegswirkung in Indien „die Einigkeit der verſchiedenen indiſchen Ge⸗ 
meinſchaften infolge ihrer gemeinſamen Bündnistreue gegen Groß⸗ 
britannien.“ „Die blutgetränkten Gefilde Flanderns und Frankreichs 
haben Indien England noch näher gebracht, und dieſe Schuld wird in 
tieferer Liebe und in weiterer Hingabe bezahlt werden.“ Nach dem 
„Chriſtian“ berichtet dieſelbe Zeitſchrift, daß aus Anlaß des Krieges zum 
erſtenmal beſondere chriſtliche Kompagnien innerhalb indiſcher Regimenter 
zuſammengeſtellt ſeien. Es ſei das geſchehen auf das ernſtliche Verlangen 
junger Leute aus chriſtlichen Familien im Pandjab, die Kriegsdienſte 
nehmen wollten. So ſeien drei Doppelkompagnien, die aus Pandjab⸗ 
chriſten beſtehen, gebildet worden, eine von ihnen, die nur aus Angli⸗ 
kanern beſteht, ſei bereits in Dienſt. Zwei andere Doppelkompagnien von 
Presbyterianern ſeien einem leichten Infanterie-Regiment in Bangalur 


zugeteilt. Kriele. 
* * 


Am 10. Februar ſtarb in Südafrika James Mata Dwane, einer der 
einflußreichſten und darum gefährlichſten Führer der äthiopiſchen Bewe⸗ 
gung, der zumal in dem bunten, verworrenen Jahrzehnt von 1894—1904 
viel von ſich reden machte. „Er war ein Kaffer und ſtammte aus der öſt⸗ 
lichen Kapkolonie In der wesleyaniſchen Miſſion war er erzogen und zum 
Geiſtlichen ausgebildet worden. Seine redneriſche Begabung imponierte 
ſeinen Lehrern; den Mangel an ſittlicher Reife und ſeinen gefährlichen 
Hochmut überſah man und beging den Mißgriff, ihn 1894 nach England 
zu ſchicken, damit er Vorträge halte und für die Miſſion in Südafrika 
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werbe. Dort trieb man mit ihm viel Aufhebens und ſtreute ihm ſoviel 
Weihrauch, daß ihm der Kopf vollſtändig verdreht wurde. Hochgeſtellte Per- 
ſonen begegneten ihm mit einer Hochſchätzung und Bevorzugung, die für 
ihn durchaus nicht heilſam war. Als man ihn endlich mit anerkennenden 
Briefen nach Südafrika zurückſchickte, kam er an Bord auf den Gedanken, 
dieſe Briefe zu öffnen, und als er geleſen hatte, daß er mehr ausgerichtet 
habe als mancher weiße Miſſionar uſw., war es mit dem Reſt geſunder 
Selbſtbeurteilung vorbei. Als er nach Südafrika zurückkam, verweigerte 
er den Miſſionaren die Unterordnung, verweigerte auch die Auszahlung 
des ihm anvertrauten Geldes und begründete mit demſelben eine ſelbſtän— 
dige Negerkirche Da er jedoch als Leiter derſelben behördlich und kirchlich 
nicht hinreichend anerkannt wurde, benutzte er die inzwiſchen auch ſonſt 
hergeſtellte Verbindung mit der „Afrikaniſch-methodiſtiſch⸗biſchöflichen“ 
Negerkirche Nordamerikas, um ſich dort die biſchöfliche Weihe zu holen. 
Dies glückte ihm nicht ganz. Die Amerikaner ſchoben ihn bald beiſeite 
und kamen ſelbſt. Da trat er zu der Kirche von England über und wurde 
durch den Erzbiſchof von Kapſtadt zum Provincial des an fie angeſchloſſenen 
„Athiopiſchen Ordens“ ordiniert.“ (Berl. Berichte Juni 1916, S. 93 f). 
Aber auch dort wurde der unruhige, ehrgeizige Mann ſobald als möglich 
bei Seite geſchoben und feines Einfluſſes auf den „äthiopiſchen Orden“ be— 
raubt. In den letzten Jahren hatte man ihn faſt aus den Augen verloren. 
Er hatte ſeine Bedeutung und ſeinen Einfluß überlebt. 


S — 
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Hans Rohde, Deutſchland im Orient. Berlin, Mittler u. Sohn. 1916. 
148 S. 2,75 Mk. 5 

Der Wert dieſer Studie beſteht in dem ſorgfältigen Bericht über die 
verſchiedenen deutſchen Beſtrebungen in dem türkiſchen Vorderaſien, wobei 
auch die deutſchen evangeliſchen Miſſionen und Liebeswerke, ebenſo die jü- 
diſche Koloniſation, die Templerkolonie u. a. behandelt wird. Es iſt ſchade, 
daß nicht ein Namens- und Stellennachweis das Auffinden dieſer wertvollen 
Information erleichtert. Der politiſche Hintergrund der Schrift iſt einge— 
ſtellt auf eine enge Arbeitsgemeinſchaft Deutſchlands mit der Türkei nach 
dieſem Kriege, wobei die Türkei alles in ihrer Macht Stehende tun werde, 
um der deutſchen Kulturarbeit und dem deutſchen Handel die Wege zu ebnen 
und deshalb alle deutſchen Beſtrebungen bis hin zu den Jiddiſch ſprechen⸗ 
den Juden aus den Weſtprovinzen Rußlands günſtige Bedingungen vor— 
finden werden. Daß die Ententemächte bei den Friedensverhandlungen 
dieſes optimiſtiſche Konzept nach Kräften ſtören werden und auch die 
Türkei ſelbſt wenig Neigung zeigt, nach ihm zu handeln, läßt der Ver— 
faſſer nicht durchmerken. Der Stoff iſt in folgende Abſchnitte gegliedert: 
Die Eiſenbahnen in Kleinaſien, ihre Bedeutung, Entwicklung und Zukunft. 
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— Das Deutſchtum im Gebiete der Bagdadbahn. — Die deutſchen Anjiede- 
lungen in Paläſtina. — Die deutſche Koloniſation Paläſtinas. — Der 
deutſche Handel in Vorderaſien. — Die deutſche Schularbeit und Wohl⸗ 
fahrtspflege in Vorderaſien. — Die deutſche Forſchung in Vorderaſien. 


Prof. D. Steinbeck, Urchriſtliches Gemeindeleben. Bibl. Zeit- und Streit⸗ 
fragen X, 9/10. 48 S. 90 Pfg. 

Steinbeck geht aus von dem ſchwankenden Urteil über den religiös⸗ 
ethiſchen Wert der älteſten Chriſtengemeinden, die bald leuchtend idealiſiert, 
bald als elementare Anfängergemeinden geringſchätzig behandelt werden. 
Verfaſſer ſucht im Gegenſatz dazu erſt von den judenchriſtlichen, dann von 
den heidenchriſtlichen Gemeinden auf Grund der im Neuen Teſtamente vor⸗ 
liegenden Quellen in kurzen Strichen ein wahrheitsgetreues Bild zu 
zeichnen, beide Male den verſchiedenartigen Hintergrund des zeitgenöſſiſchen 
Judentums und des helleniſtiſchen Heidentums kurz charakteriſierend. 
Ihm liegt als Profeſſor der praktiſchen Theologie daran, die Paralleliſie⸗ 
rung unſerer heutigen landeskirchlichen Gemeinden mit den urchriſtlichen 
abzulehnen. „Darum können wir jene anfangs erwähnte Methode, die Zu⸗ 
ſtände der Urchriſtenheit als für alle Zeiten vorbildlich anzuſehen, nur fur 
ungeſchichtlich und verfehlt erachten und müſſen ſie ablehnen.“ (S. 48). 
Die andere, näher liegende und wichtigere Parallele mit den heute durch 
den Dienſt der Heidenmiſſion neu entſtehenden Gemeinden zieht Verfaſſer 
nicht in Rechnung, wiewohl ſich gerade daraus wertvolle Vergleiche ergeben 
hätten. Die Nachprüfung im einzelnen wird dadurch erſchwert, daß gerade 
in den Stellennachweiſen ſich ziemlich viele Druckfehler finden. Die Zeich⸗ 
nung der judenchriſtlichen Gemeinde nach dem Jakobusbriefe können wir 
nicht billigen, da wir uns nicht überzeugt haben, daß 4, 13ff., 5, 1ff. War⸗ 
nungen an Nichtmitglieder der Gemeinde, alſo an Reiche außerhalb der— 
ſelben gerichtet ſind. J. R. 


* * 
* 


J. Dannholz, Im Banne des Geiſterglaubens, Züge des animiſtiſchen 
Heidentums bei den Waſu in Deutſch-Oſtafrika. 133 Seiten, Leipziger 
Miſſion. 1916. Geb. 3 Mk. 

Wieder eine ſchöne Gabe eines auf Urlaub befindlichen Leipziger 
Miſſionars vom Paregebirge. Packende, anſchauliche Bilder vom Animis⸗ 
mus der Waſu ſamt ſeinen traurigen Rückwirkungen auf das tägliche 
Leben. Auch erfreuliche Züge des Charakters des ſympathiſchen Volkes ſind 
liebevoll hervorgehoben: Reſpekt vor Autorität, Aſylrecht, Gaſtfreundſchaft, 
Hilfsbereitſchaft gegenüber Hungernden, Armen und Waiſen. Sehr inter⸗ 
eſſant iſt die Nebeneinanderſtellung der drei Bantuſtämme der Wakamba, 
der Wadſchagga und der Waſu, die Verfaſſer ſämtlich aus intimem Ver⸗ 
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kehr kennt. Das Schlußkapitel: „Wie es zur Bekehrung des Heiden kommt,“ 
hätte man gern etwas ausführlicher gehabt. Sehr zum Leſen zu empfehlen. 
Die beigegebenen Bilder (auch ein Buntdruck) und die Ausſtattung ſind 


recht gut. 
* * 


H. W. Kaufmann, Meine Erlebniſſe in Deutſch-Südweſtafrika 1913—1916. 
Tagebuchblätter. Bonn, J. Schergens. 1916. 112 S. 1 Mk. 

Der Verfaſſer, der bei Ausbruch des Krieges bei ſeinen Kindern in 
der Kolonie zu Beſuch weilte, ſchildert als Augenzeuge den Gang der Er— 
eigniſſe. Während das tapfere Verhalten der kleinen Schutztruppe, den 
Leſer mit Bewunderung erfüllt, ſteigt der Ingrimm in einem auf, wenn 
man hört von den unerhörten Plünderungen und Diebereien der Unions— 
truppen, an denen ſich auch Offiziere beteiligten. Schiffsladungen voll ge— 
raubten Privateigentums ſind nach der Kapkolonie abgegangen. Die Buren 
enthüllten ſich da in ihrer ganzen Erbärmlichkeit. Der Soldateska war be— 
reits in Südafrika verſprochen, ſie könnten reiche Beute machen. Unſäg⸗ 
licher Schaden iſt den deutſchen Koloniſten und Händlern zugefügt worden. 
Der Verfaſſer ſtand den Kreiſen der Rhein. Miſſionare nahe und weiß 
auch von dieſen und ihren Leiden mancherlei zu berichten. Eine nüchterne, 
ruhig gehaltene Anklageſchrift gegen die ſüdafrikaniſchen Räuber. Mit 
Schrecken denkt man daran, welche Eindrücke die armen Eingeborenen von 
dieſen „Chriſten“ empfangen haben. W. 


Bon Mohammed bis Ghazali. Die Religion des Islam I. Religiöſe Stim- 
men der Völker, herausgegeben von Walter Otto. Jena, Eug. Diederichs. 
153 S. 1915. 4 Mk., geb. 5,20 Mk. 

Von den Urkunden des Islams ſind in weiten Kreiſen bekannt und 
bequem zugänglich die beiden handlichen Ueberſetzungen des Korans von 
Ullmann und Max Henning. Gewiß bleibt der Koran die grundlegende 
Hauptquelle, und mit Recht haben die beiden religionsgeſchichtlichen Leſe— 
bücher von Bertholet und Lehmann betr. des Islams hauptſächlich Koran⸗— 
ſtellen zuſammengeſtellt. Aber in demjenigen von Ew. Lehmann iſt es eine 
wertvolle Bereicherung, daß er daneben einen der gebräuchlichſten islamiſchen 
Katechismen, den des As Senuſſis beigegeben hat. Hier bringt nun Joſeph 
Hells oben angezeigtes Buch eine wichtige und erwünſchte Ergänzung. 
Nach einer kurzen, ausgezeichnet ſachkundigen Einleitung (S. V—XIX) 
bringt er nur wenige und kurze Auszüge aus dem Koran (S. 125). 
Dann aber bilden den Hauptteil ſeiner Urkunden das dem berühmten Abu 
Hanifa zugeſchriebene Glaubensbekenntnis „Al Fikh al akber,“ ferner das 
erheblich ausführlichere „Glaubensbekenntnis der Anhänger der Sunne und 
der Gemeinſchaft“ von Tahawi, dann ein Kapitel aus einem typiſchen 
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dogmatiſchen Traktat des Normal-Scholaſtikers Ab al Aſchori, dann einen 
myſtiſch⸗pietiſtiſchen Traktat des Abu Leith Samarkandi und endlich — 
das weitaus längſte Stück der Sammlung — eine Schrift des größten mos⸗ 
lemiſchen Theologen al Ghazali, „der Anfang der Leitung“, das der Autor 
ſolchen jungen Moslemen gewidmet hat, die über die äußeren geſetzlichen 
Formen tiefer in den Geiſt und das Weſen des Islam eindringen wollen. 
Man hätte natürlich gern noch manche andere charakteriſtiſche Urkunden, 
um andere Seiten des islamiſchen Lebens und der moslemiſchen Theologie 
zu kennzeichnen. Aber dieſe Stücke ſind mit Geſchick ausgewählt und ſind 
um jo wertvoller, als die meiſten zum erſten Mal in einer Ueberſetzung 
zugänglich gemacht werden. 


* 


C. Meinhof, Eine Studienfahrt nach Kordofan. Abhandlungen des Ham⸗ 
burgiſchen Kolonialinſtituts Bd. XXXV. Hamburg, L. Friederichſen 1916. 
10 Mk. 134 S. . 

Profeſſor D. Meinhof hat von Februar bis April 1914 eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Studienreiſe unternommen und ſich einen Monat in der Haupt⸗ 
ſtadt el Obeid aufgehalten. In erſter Linie lag ihm daran die linguiſtiſche 
Stellung der Nubeſprachen im Rahmen der großen afrikaniſchen Völker⸗ 
familie feſtzuſtellen und für die verſchiedenen längs des Nil und in zer⸗ 
ſprengten Gruppen in Kordofan geſprochenen Nubeſprachen und =dialefte 
wiſſenſchaftliches Material zu ſammeln. Daneben aber hat er Augen 
und Herz weit aufgemacht, um Land und Leute, Koloniſation und Miſſion, 
Flora und Fauna und was ſonſt noch für einen gebildeten Reiſenden von 
Wichtigkeit wird, zu ſtudieren. Und über alles berichtet er in dieſem Reiſe⸗ 
buche in feſſelnder Form und zum Teil mit überraſchenden, geiſtvollen 
Ausblicken. So macht er in dem uns beſonders wichtigen 7. Kapitel über 
„Kirche und Schule im ägyptiſchen Sudan“ darauf aufmerkſam, daß zwar 
das ägyptiſche Volk ſeine Sprache und originale Kultur verloren, aber 
ſeine nationale Kirche in einem erheblichen Bruchteile zähe feſtgehalten 
habe, dagegen die Nubier ihr Chriſtentum reſtlos preisgegeben, aber ihre 
Sprache und alte Kultur bewahrt und behauptet haben. a 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 


Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18. 


Der Kampf mit dem Heidentum im Alten Bunde, 
Von Joh. Warneck. 


Durch die Geſchichte des Volkes Israel zieht ſich ununterbrochen 
der Kampf, die harte Abwehr gegen und die innere Auseinander— 
ſetzung mit den die Bundesgemeinde ſtändig gefährdenden heidniſchen 
Religionen Agyptens, Kanaans, Syriens und Meſopotamiens. Is- 
raels Geſchichte lehrt, welche verſuchliche Macht auch für die dem 
wahren Gott dienende Gemeinde heidniſchem Kult und Sitte inne— 
wohnt. In der Chriſtenheit wird dieſer ſelbe Kampf, wenn auch in 
ſtets wechſelnden Formen, fortgeſetzt. Die auf den Miſſionsgebieten 
entſtehenden Kirchen finden in ihm eine ihrer Hauptaufgaben, für die 
nächſten Jahrhunderte wohl die entſcheidendſte. Wir möchten in den 
folgenden ſkizzenhaften Andeutungen beſonders unſere Miſſionsarbeiter 
auf das in der altteſtamentlichen Geſchichte und Prophetie bereitliegende 
Arſenal für die uns und unſeren Gemeinden geſtellte Aufgabe aufmerf- 
ſam machen. Die Schätze des Alten Teſtaments müſſen noch mehr als 
bisher für die Miſſionspraxis ausgebeutet werden. Parallelen und 
Aehnlichkeiten zwiſchen den jungen Miſſionskirchen und den in Gottes 
Erziehung ſtehenden Gemeinden Israels gibt es genug. 

Die Geſchichte des Gottesvolkes und damit der Vorbereitungs- 
zeit des Reiches Gottes beginnt mit einer Gottestat, indem A ber am 
auf Gottes Geheiß ſeine in Polytheismus verſtrickte Familie in Haran 
verlaſſen muß. Daß auch Abrahams Vater Tharah Polytheiſt war, 
erhellt aus Joſ. 24, 2 f. Mit einer Tat Gottes (Jeſaia nennt ſie 
eine Erlöſung, 29, 22) und mit Glaubensgehorſam ſeitens des 
von der göttlichen Offenbarung ergriffenen Abram wird der Kampf der 
Gott zugewandten Menſchheit mit dem von Gott abgefallenen Heiden- 
tum eröffnet. Dann macht Gott mit ſeinem Diener einen beide Teile 
verpflichtenden Bund. Abraham erfährt Gott als den Allmächtigen 
(El Schaddaj, den höchſten Gott, Schöpfer Himmels und der Erde, 
Gen. 14, 22), den Heiligen und den Gnädigen. Im Gegenſatz zur heid- 
niſchen Frömmigkeit, die das menſchliche Verhalten gegenüber der 
Gottheit an zeremoniellen Formen normiert und durch eine Fülle von 
Verboten und Geſetzen befriedigend geſtalten zu können meint, bewährt 
Abraham ſeine rechte Stellung zu ſeinem Gott im Glauben, der ſich als 
unbedingtes Vertrauen zu der Macht und Güte des als wahr erkannten 
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Gottes erweiſt und darum deſſen Wohlgefallen in ſo hohem Maße 
findet, daß ſein in Prüfungen bewährter Glaube ſogar den neuteſta⸗ 
mentlichen Frommen als Vorbild hingeſtellt wird. Er wird deshalb 
der Freund Gottes genannt (Jeſ. 41, 8, Jak. 2, 23). Das Primäre 
iſt bei Abraham wie bei jeder ſeine Geſchichte nacherlebenden Heiden⸗ 
bekehrung (ſofern es ſich um echte, bewußte Bekehrung handelt) das 
religiöſe Erlebnis, die Erfahrung Gottes, auf die der Glaube 
gehorſam eingeht. Die ſittliche Ausgeſtaltung des neuen Lebens folgt 
nach, meiſt in langſamerem Tempo, und iſt nicht Grund, ſondern 
Folge des neu gewonnenen Verhältniſſes zu Gott. Als Verehrer des 
wahren Gottes bleibt Abraham von dem umgebenden Heidentum der 
Kanaganiter unberührt, errichtet aber in Sichem und Bethel Altäre 
für Jahve und legt durch Anrufung ſeines Namens öffentlich Zeugnis 
für ihn ab (Gen. 21, 33), ohne übrigens für ihn zu werben. Dieſe 
Aufgabe iſt ihm nicht geſtellt. Zunächſt blieb es Gottes Ziel, daß eine 
kleine Gemeinſchaft, allererſt im Rahmen einer Familie, entſtand und 
erhalten wurde, die ſich entſchloſſen zu dem Gott der Offenbarung hielt. 
Das wird auch bei Abrahams Nachkommen, Iſaak und Jakob, erreicht, 
obgleich dieſe nicht mehr auf der Höhe des Glaubens und der unge— 
trübten Gemeinſchaft mit Gott ſtehen (Spuren davon u. a. die Tera- 
phim, Hausgötzen, Gen. 31, 19. 30; auch ſpäter übrigens in Davids 
Haus erwähnt, 1. Sam. 19, 13. Schlimmer als dieſes iſt Jakobs 
niedrige Weiſe, das Verhältnis zu Gott wie ein Geſchäft zu behandeln). 

Als ſehr bald Abrahams Nachkommen in Gefahr geraten, ſich zu 
vertraut mit den Bewohnern Kanaans einzulaſſen, führt Gott ſeine 
kleine Gemeinde zum zweiten Mal in die Fremde, nach Agypten, 
wo die Möglichkeit einer Vermiſchung mit ihrer Umgebung zunächſt 
nicht beſtand. Waren doch die Viehzucht treibenden Israeliten den 
Aegyptern ein Greuel (Gen. 46, 34), und mußten ſich daher von jenen 
ſtreng abgeſondert halten. Es konnte aber nicht ausbleiben, daß in den 
vier Jahrhunderten des dortigen Aufenthalts das anwachſende Volk 
mit dem umgebenden Heidentum der ihnen in jeder Weiſe überlegenen 
Aegypter in verſuchungsreiche Berührung kam. Andeutungen davon 
finden ſich in der finaitifchen Geſetzgebung und auch ſonſt. Das Verbot; 
„Du ſollſt dir kein Bildnis noch irgend ein Gleichnis machen. 
bete fie nicht an und diene ihnen nicht“ (Ex. 20, 4f.) wendet ſich in 
erſter Linie gegen die ägyptiſche Weiſe, die großen Götter in ſymboli⸗ 
ſierenden Bildern darzuſtellen. Das gegoſſene Kalb (Stier), das Aaron 
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dem Volke machen mußte, ſollte ein Bild des Gottes Jahve ſein 
(Symbol der Kraft), der ſie mächtig aus der Knechtſchaft befreit hatte, 
wohl in Anlehnung an ägyptiſche heilige Stiere, aber auch in Kanaan 
wie im ganzen Orient üblich (1. Kön. 12, 28; Hoſea 8, 5). Daß 
Israel in Aegypten auch dortigen Göttern gedient hat, ſagt Joſ. 24, 14. 
Wenn Deut. 4, 19 und 17, 3f. vor Sonnen- und Mondanbetung warnt, 
jo kann dabei ebenſowohl an ägyptiſche wie an babylonifche, aſſyriſche 
und phöniziſche Vorbilder gedacht ſein (Sonnenſäulen, Lev. 26, 30). 
Manaſſe hat ſpäter dem Himmelsheere im Tempelvorhof Altäre errichtet 
(2. Kön. 21, 3 f.; 23, 12). Auch gegen die in Aegypten heimiſche 
Zauberei wendet ſich das Geſetz und bedroht ſie mit dem Tode 
nn 10: cr. Deicha 5, ii de 2, 9). 
Doch iſt die Magie eine allen heidniſchen Religionen gemeinſame Er⸗ 
ſcheinung. Auch die bei den Agyptern heimiſche übertriebene Toten- 
klage mit Haarabſchneiden und Hautritzen wird verboten (Lev. 19, 
27 f.); ebenſo das Totenbeſchwören (Lev. 19, 31; 20, 6. 27; Deut. 
18, 11), Sitten, die ſich allerdings ebenſowohl unter den Kanaanitern 
fanden (Deut. 18, 12; 1. Sam. 28, 8 f. zJeſ. 8, 19) und vornehmlich 
von Weibern geübt wurden, die dabei als Medien dienten. Hingegen 
iſt Ahnenkult, wie er in Agypten gepflegt wurde, von Israel nicht 
geübt worden. Es ſcheint allerdings Sitte geweſen zu fein, den Ver⸗ 
ſtorbenen Speiſen aufs Grab zu ſetzen oder ins Grab mitzugeben, was 
Deut. 26, 14 verpönt wird; doch finden ſich darüber hinaus keine An- 
deutungen von Totenkultus. Die in Aegypten übliche Unzucht im 
Dienſte gewiſſer Gottheiten, auch widernatürliche, wird, weil den Is— 
raeliten ſehr verführeriſch, ſtreng verboten: „Ihr ſollt nicht tun nach 
den Werken des Landes Aegypten, darinnen ihr gewohnt habt“, worauf 
Verbote betreffend Blutſchande folgen (Lev. 18, 3 ff. 24; Vers 23 
und 20, 15 f. beziehen ſich auf ägyptiſche Laſter). Auch den Kanaa- 
nitern waren dieſe Greuel geläufig. Die von Aegypten mitgebrachten 
heidniſchen Erinnerungen und Vorbilder waren ein ſchwer belaſtendes 
Erbe, das Israel um ſo empfänglicher machte für die kanaanitiſchen 
Kulte. 

Von dieſer Seite nun drohten nach der Eroberung des Landes die 
ſchwerſten Gefahren für die Gemeinde. Die überlegene Kultur der 
Kanaaniter empfahl auch ihre religiöſen Bräuche dem ſich kul— 
turell unterlegen fühlenden Volke Israel, das erſt in dieſer Umgebung 
den großen Schritt vom nomadiſierenden Hirtenleben zum Ackerbau 
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und zur Anſäſſigkeit, damit zur Ziviliſation, vollzog. Da lagen die 
Verſuchungen zum Naturdienſt und zu bunt ſchillernden Vegetations- 
kulten überall am Wege. Die Geſchichtsbücher berichten mit unerbitt⸗ 
licher Aufrichtigkeit, wie die israelitiſchen Stämme den Götzendienſt 
der benachbarten Völker bereitwilligſt mitmachten. Sie dienten dem 
Moloch der Ammoniter und opferten ihm ihre Kinder (Lev. 18, 21; 
20, 2; Jeſ. 57, 5; Heſ. 16, 21; 23, 39 und öfter), dem Chamos der 
Moabiter (1. Kön. 11, 7; 2. Kön. 23, 13 = Baal Peor, Num. 25, 3), 
dem Baal und der Aſtarte, deren Verehrung den Kanaanitern, Phö⸗ 
niziern, Syrern, Aſſyrern und Babyloniern gemeinſam war. Man 
errichtete ihnen Säulen (Lev. 26, 1; 2. Kön. 3, 2; 17, 10) und 
Altäre (Richt. 6, 25), fertigte Holzbilder von ihnen an (Aſcheren, 
2. Kön. 21, 7), verehrte ſie in heiligen Hainen (Deut. 16, 21; Richt. 
6, 28 und öfter), in Tierbildern (eherne Schlange, 2. Kön. 18, 4), 
ſtellte wahrſcheinlich auch Phallusſäulen auf (1. Kön. 15. 13), brachte 
ihnen Tier- und Menſchenopfer, lief zu Wahrſagern (Deut. 18, 10. 14 
und oft), trieb Zauberei (3. B. Jeſ. 47, 11 ff.), trug Amulette (ef. 
3, 18ff.), machte die widerlichen Obſzönitäten dieſer Kulte nur allzu⸗ 
gern mit (Deut. 22, 5; Lev. 18, 22; 20, 13; 1. Kön. 14, 24). Es 
war nötig, daß im Geſetz gegen die Hierodulen männlichen und weib- 
lichen Geſchlechts vorgegangen wurde (Deut. 23, 17). Die ſpäter ein⸗ 
geführten Kulte der Geſtirne aus Aſſyrien (Manaſſe, 2. Kön. 21, 3 f.), 
der Sonne, des Mondes und der Tierkreisbilder (2. Kön. 23, 5), des 
ſyriſchen Baal durch Ahab fügten dem götzendieneriſchen Treiben keine 
weſentlich neuen Züge bei, vermehrten aber den traurigen Synkretis⸗ 
mus, bei dem man dem Bundesgott gleichzeitig mit dienen zu können 
meinte. Heſekiel meldet, wie noch in der letzten Zeit vor der Zer⸗ 
ſtörung im Tempel den an die Wände gemalten Bildern von allerlei 
unreinen und kriechenden Tieren geopfert wurde; dort beweinten Wei⸗ 
ber den babyloniſchen Gott Tammuz, und Prieſter beteten die aufge- 
hende Sonne an (8, 8 ff.). Ein überaus trauriges Bild: Israel, von 
Gott hochbegnadigt, reich gemacht durch freundliche Führungen und 
zukunftsreiche Verheißungen ſeines barmherzigen Gottes, trotz aller 
Strafen und auf die Reue folgenden Durchhilfen immer wieder dem 
plumpſten und roheſten Götzendienſt und Aberglauben anheimfallend. 
Zauberei in buntſchillernder Mannigfaltigkeit, Wahrſagerei, Toten⸗ 
beſchwörungen, Schamanentum, Kapitulieren vor heidniſchen Weibern 
(ſogar Salomo!), niedrigſte Unzucht, ſittlicher Verfall drückten das 
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von Gott bevorzugte Volk zeitweiſe ganz auf das Nivau feiner poly- 
theiſtiſchen Umgebung herab. Einzelne Reformatoren, gottesfürchtige 
Könige (wie Hiskia und Joſia) und gottgeſandte Propheten konnten 
den Verfall des Ganzen nicht aufhalten. So mußte ſchließlich mit der 
Wegführung ins aſſyriſche und babyloniſche Exil das vernichtende gött— 
liche Strafgericht hereinbrechen. Noch über die nach Aegypten abge- 
führten Juden muß Jeremia klagen, daß die Frauen der Himmels— 
königin (Aſtarte, Mondgöttin) opferten (Jer. 44, 16 ff.). 

Man fragt billig: Was machte jenen ziemlich rohen Götzen— 
dienſt ſo anziehend, daß das begnadigte Gottesvolk in ſeiner 
Mehrheit ihm immer wieder verfiel? Umringt von verwandten heid— 
niſchen Stämmen von zunächſt höherer Kulturſtufe, teilweiſe vermiſcht 
mit ihnen, war das noch in den unterſten Klaſſen der göttlichen Schule 
ſteckende Volk gewaltigen Verſuchungen ausgeſetzt. Die ſinnlichen 
Triebe kamen dem ſchwülen Kultus, der die Unzucht ſanktionierte, be- 
reitwillig entgegen. Der Dienſt der Naturgottheiten mit ſeinen Sym— 
bolen hatte für die Hirten und Ackerbauern etwas Lockendes. Bilder 
aufſtellen und anbeten war fo viel bequemer als die ſittliche Anſpan— 
nung und Selbſtüberwindung, die Jahve forderte. Alle anderen Völker 
gingen einen angenehmeren und breiteren Weg; der Israelit fühlte 
ſich beengt durch Gebote, die das ganze Herz und den ganzen Willen 
forderten. Natürlich iſt der breitere Weg der anziehendere, damals wie 
heute. Wenn ſie einen König haben wollen, „wie die Heiden haben“, 
ſo iſt dies nur ein charakteriſtiſches Beiſpiel dafür, wie unbequem 
ihnen ihre Sonderſtellung war, und wie ſie begehrlich in das verbotene 
Land religiöſer Freizügigkeit hinüberſchielten. Gott hat ſie vor dieſer 
traurigen Unſelbſtändigkeit väterlich warnen laſſen: „Wenn der Herr 
dein Gott vor dir her die Heiden ausrottet, daß du hinkommſt, fie ein- 
zunehmen und ſie eingenommen haſt und in ihrem Lande wohneſt, ſo 
hüte dich, daß du nicht in den Strick falleſt ihnen nach, nachdem ſie 
vertilgt ſind vor dir, und nicht frageſt nach ihren Göttern und ſprecheſt: 
Wie dieſe Völker haben ihren Göttern gedient, alſo will ich auch tun“ 
(Deut. 12, 29 f.). Von nicht geringem Einfluß waren die heid— 
niſchen Weiber, die ſie trotz des ſtrengen Verbotes nahmen, und mit 
ihnen die dranhängende heidniſche Verwandtſchaft (ſo bei Salomo, 
1. Kön. 11, 1—8). Die neuere Miſſionsgeſchichte führt anſchaulich 
vor Augen, welch ſtarker Zug ins feindliche Lager durch heidniſche Ver- 
wandtſchaft ausgeübt wird, dem auch ſcheinbar gefeſtigte Chriſten ſich 
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oft nicht gewachſen zeigen. In dem Grenzgebiet zwiſchen chriſtlichen 
und mohammedaniſchen Gemeinden in Sumatra kommen die meiſten 
Abfälle von Chriſten auf Rechnung der mohammedaniſchen Verwandt⸗ 
ſchaft. Das Beſte wäre auch dort das ſtrenge Verbot einer Mijch- 
ehe. Es läßt ſich leider nicht durchführen. Man begreift die 
ſchweren Sorgen eines Moſe und Joſua im Blick auf das 
wankelmütige Volk. Die Glanzzeit Salomos mit ihrer reichen 
Entfaltung orientaliſcher Kultur führt zu einer weltoffenen Ver⸗ 
flachung des ſtrengen Jahvismus. Das jederzeit mit dem Heiden⸗ 
tum buhlende Benehmen Israels zerſtört die Theorie, daß dieſem 
Volke vor anderen ein ſtarker Zug zum Monotheismus und Verſtändnis 
für das geiſtliche Weſen der Religion in die Wiege gelegt ſei. Es iſt 
nur die unermüdliche göttliche Erziehergnade, durch die es gehalten 
und nach jedem Abfall wieder gehoben wurde. Erſt die harte Schule 
der Verbannung und die tiefſte politiſche Demütigung vermochten den 
Hang zum Götzendienſt aus ihren Herzen auszurotten. 

Den Kampf gegen das ſein Volk und damit ſeinen Heilsplan 
für die Welt bedrohende Heidentum führt Gott mit ſtarker Hand, zu- 
nächſt dadurch, daß er Israel iſoliert, damit die verunreinigende 
Berührung mit Götzendienern auf ein Mindeſtmaß beſchränkt wird. 
Abraham wird von feiner Verwandtſchaft weggeführt. Jakobs Nach- 
kommen werden als verachtete Viehzüchter in Goſen von den Aegyptern 
getrennt gehalten. Die Stämme Kanaans verſtößt Gott (Ex. 23, 31; 
34, 11), damit ſie ſeinem Volk Platz machen. Ja, er fordert, daß die 
Bewohner des Landes von den Eroberern vernichtet und mit dem 
Schwerte vertilgt werden, eine furchtbare Maßregel, die aber doch wohl 
nötig war, um die Jahvereligion und damit die Erlöſungsmöglichkeit 
für die Welt zu retten. Daß dieſes Gebot der Ausrottung nicht durch- 
weg befolgt wurde, erwies ſich als verhängnisvoll, denn die verſchonten 
Heiden wurden zu ſchlimmen Verführern, denen das leichtfertige Volk 
immer wieder erlag. Einmal heißt es freilich auch, daß Gott gewiſſe 
heidniſche Stämme bleiben ließ, „Israel an denſelben zu verſuchen, 
daß es kund würde, ob ſie den Geboten des Herrn gehorchten, die er 
ihren Vätern geboten hatte durch Moſe“ (Nicht. 3, 1—4). Doch iſt 
dabei wohl mehr an die Grenznachbarn gedacht. Pſalm 106, 34 ff. 
wird dem Volke vorgehalten: „Auch vertilgten ſie die Völker nicht, 
wie ſie doch der Herr geheißen hatte.“ Ferner wurde den Kindern 
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Israel ſtreng verboten, einen Bund mit irgend einem der einheimiſchen 
Stämme zu machen (Ex. 23, 32; 34, 12; Deut. 7, 2). Joſua und- 
die Gemeinde geraten in nicht geringe Verlegenheit, als die Gibeoniter 
mit Lift ihnen einen Bund aufgedrängt haben (Joſ. 9). Streng wur— 
den die verführeriſchen Ehen mit den Töchtern des Landes verboten 
(Ex. 34, 16 und öfter). Deut. 23, 1—8. 17 wird angegeben, wer in 
der Gemeinde nicht geduldet werden darf.“) Die Götzenbilder der Hei— 
den ſollen ſie zerſtören (Ex. 23, 24 und öfter). Dieſes Volk ſollte ganz 
dem Herrn gehören. „Ich bin der Herr, euer Gott, der euch von 
den Völkern abgeſondert hat.“ „Darum ſollt ihr mir 
heilig ſein, denn ich, der Herr, bin heilig, der euch abgeſondert hat von 
den Völkern, daß ihr mein wäret“ (Lev. 20, 24. 26). Heilig, abge— 
ſondert dem Herrn, herausgenommen aus allen Völkern, ſoll die Ge— 
meinde des wahren Gottes zur rechten Anbetung erzogen und ſo der 
geplanten Erlöſung auf Erden die Stätte bereitet werden. 


Um dieſes Erziehungswerk durchzuführen an einem halsſtarrigen 
Volke, das noch nicht ſo weit entwickelt war, ſeinen Gott im Glauben 
eines Abraham zu erfaſſen, und daher vorbereitender Zucht bedurfte 
auf den Glauben hin, zieht Gott der Herr den beengenden Zaun 
eines Geſetzes um die Gemeinde, welches nun das geſamte 
religiöſe, ſittliche und ſoziale Leben umſpannt und eine die unreife 
Maſſe ſchützende und ſtützende Sitte ſchafft. Vor allem iſt der Dienſt 
des heiligen Gottes durch ſcharfe, nicht mißzuverſtehende Gebote vor- 
geſchrieben. Bis ins Kleinſte wird den Unmündigen (Verſtändige 
hätten des Verbots nicht bedurft) vorgeſchrieben, was ihnen, die 
Gottes Eigentum find, nicht erlaubt iſt. Vor allem iſt jeder Bilder- 
und Götzendienſt verpönt. „Du ſollſt nicht andere Götter haben neben 


) Ammoniter und Moabiter waren von der Aufnahme in die Volks— 
gemeinde ganz ausgeſchloſſen, ebenſo Verſchnittene und Hurenkinder (Deut. 
23, 1ff.); hingegen konnten Edomiter und Agypter im drittten Gliede der 
Gemeinde beitreten. Übrigens ſind die Geſetzesbeſtimmungen über das 
Verhalten gegen die Fremdlinge, ſo wohl eingewanderte als Überreſte der 
Kanaaniter, ſehr human; ſie ſtehen unter Gottes beſonderem Schutz, genießen 
Rechtsſchutz, konnten an gewiſſen Opfern teilnehmen (Lev. 17. 8; Num. 15, 
14. 26) und ſogar durch die Beſchneidung den Eintritt in die Gemeinde ge⸗ 
winnen. Sie waren verpflichtet, alles dem Israeliten Anſtößige zu meiden 
und nach den göttlichen Geboten zu leben. Die aus nichtisraelitiſchen 
Stämmen herkommenden Sklaven gehörten vollſtändig zur religiöſen Haus- 
gemeinde, ſie mußten die Religionsgebräuche ihrer Herren mitmachen. 
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mir. Du ſollſt dir kein Bildnis (Gottes) noch irgend ein Gleichnis 
machen“ (Ex. 20, 3 f.). „Ihr ſollt euch keinen Götzen machen noch 
Bild, und ſollt euch keine Säule aufrichten, noch keinen Malſtein ſetzen 
in eurem Lande, daß ihr davor anbetet“ (Lev. 26, 1; Deut. 5, 7 f.). 
Wer einen Andern zum Götzendienſt verführt, tut doppelte Sünde und 
ſoll zu Tode geſteinigt werden; die eigenen Verwandten ſollen ihn an⸗ 
zeigen und als erſte das Urteil an ihm vollziehen (Deut. 13, 6—10; 
17, 2-7). Der volle Fluch des rächenden Gottes wird auf den Götzen 
dienſt gelegt: „Verflucht ſei, wer einen Götzen oder gegoſſen Bild 
macht, einen Greuel des Herrn!“ (Deut. 27, 15.) Gottes Rache 
und Fluch wird das Volk treffen, wenn es fremden Göttern nachläuft 
(Joſ. 23 7ff. 16). Nicht einmal den Namen fremder Götter ſollen 
ſie auf die Lippen nehmen (Ex. 23, 13). Die Todesſtrafe ſteht auf 
gottwidriger Prophetie (Deut. 13,5; 18,20), auf Wahrſagerei und 
Zeichendeuterei (Lev. 20, 27), auf Zauberei (Ex. 22, 18). Geſetz und 
Propheten bezeugen feierlich den Zorn Gottes über alle, die ſich an 
heidniſchem Weſen beteiligen. 

Ein ſolches ſtrenges Geſetz mit harten Strafen war nötig, um 
das von einer Familie zum Volk heranwachſende Israel vor der Er- 
ſtickung durch das verführeriſche Heidentum zu retten. Es iſt ein 
Schutzzaun, den Gott um ſeine ſchwache, unmündige Gemeinde zieht. 
Das Ziel war die freiwillige Anbetung in Geiſt und Wahrheit, aber 
der Weg dahin führte durch eine harte Schule. Es iſt eben nicht wahr, 
daß das Gute im Menſchen und in der Menſchheit von ſelbſt ſich ent- 
wickelt. Wenn Gott es nicht hegt und pflegt, durch kraftvolles Ein⸗ 
greifen die zerſtörenden Einflüſſe fernhält, dann iſt das Reſultat Ver⸗ 
fall und Heidentum. Gott ſelbſt nimmt die richterliche Gewalt in 
ſeine Hände und vollzieht unerbittlich die angedrohten Strafen, indem 
er das Volk nach jeder Uebertretung in die Hand der Feinde gibt und 
endlich ſeine politiſche Selbſtändigkeit zerſchlägt und ſeinen Stolz in 
den Staub legt. Die harte göttliche Erziehung hat es ſchließlich 
erreicht, daß, nachdem freilich der größte Teil vernichtet und verſchollen 
iſt, da ihm nicht zu helfen war, der Reſt des heimkehrenden Volkes die 
Abgötterei ganz von ſich abgetan hat und nun am Monotheismus feſt⸗ 
hält. Damit war die Offenbarung Gottes an die Welt gerettet, und 
der Reſt Israels, wie unvollkommen auch immer, konnte der Ort der 
letzten, abſchließenden Offenbarungstat werden, denn er barg als edlen 
Kern die Gemeinde derjenigen, die „auf die Erlöſung warteten.“ Es 
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war nötig, daß der Gemeinde das Gefühl anerzogen wurde, Gott zu 
gehören und ihm verpflichtet zu ſein. Auch das Ritual des Kultus 
ſollte erziehen zum Verſtändnis der Erhabenheit und Heiligkeit Gottes, 
dem der Menſch nur mit Ehrfurcht und Scheu nahen darf. Ein harter 
Zuchtmeiſter in der Tat, aber unentbehrlich auf der Stufe der Un- 
mündigkeit, wo das Urteil erſt gebildet, der Charakter geſchult und das 
Verſtändnis für den hohen Beruf geweckt werden muß und noch nie— 
mand reif iſt für die herrliche Freiheit der Kinder Gottes. 

Vielleicht ſind wir als Boten des Evangeliums heute in unſeren 
Miſſionsgemeinden, die doch mindeſtens ebenſo unmündig und 
erziehungsbedürftig, auch durch das umgebende Heidentum gefährdet 
ſind, wie Israel zur Zeit Moſes und der Richter, allzu zaghaft in 
der Anwendung des Geſetzes, deſſen jene erfahrungsgemäß doch gar 
nicht entbehren können. Es iſt ein verhängnisvoller Irrtum, wenn 
wir meinen, in unſeren Miſſionschriſten Heilige zu haben, denen alle 
Gaben des Neuen Teſtaments ſofort innerſter Beſitz ſeien. Die Wahr- 
heit von der Freiheit des Chriſtenmenſchen geht ihnen jedenfalls ſobald 
noch nicht auf. Gewiß, ſie haben Gott gefunden, aber nun fängt das 
Wachſen und Lernen an, und dazu gehört nun einmal Schulung. Tat- 
ſächlich kommt die miſſionariſche Erziehung ohne das Geſetz nicht aus. 
Den Völkern Europas hat dieſen erzieheriſchen Dienſt die alte und 
mittelalterliche römiſche Kirche geleiſtet, ohne daß Geſetz und Zucht in 
der evangeliſchen Kirche heute zu entbehren wären. Wo noch Un— 
mündige ſind, hat das Geſetz noch Aufgaben zu erfüllen. Daß die 
Zucht den Unreifen gegenüber ſo wenig gehandhabt wird, erweiſt ſich 
als ein ſchwerer Mangel. Die Erziehung durch ein gutes Geſetz 
ſchließt die Predigt von der Gnade nicht aus, das lehren ſchon Moſe 
und die Propheten. 

In einem Punkte iſt das moſaiſche Geſetz nachſichtiger, 
als wir es heute zu ſein pflegen: Es duldet manche nebenſächlichen 
Anſchauungen und Bräuche, die wir als ani miſtiſche verurteilen. 
Die Vorſtellungen von der Seele ſind in den altteſtamentlichen Schrif— 
ten teilweiſe animiſtiſche: Sitz der Seele iſt das Blut (Lev. 17, 11. 14, 
daher Verbot des Blutgenuſſes), die Affekte ſind in den Nieren ge— 
dacht (bei anderen Animiſten in Leber oder Eingeweiden); man fürch— 
tet ſich vor dem Totenreich, Scheol, unten in der Erde, wo die Seelen 
ein trauriges, trübes Daſein friſten (Pf. 6, 6; Jeſ. 38, 18); jeder be- 
kleidet dort den Rang, den er bei Lebzeiten innehatte (Jeſ. 14, 9; 


442 Warneck: Der Kampf mit dem Heidentum im Alten Bunde. 


Heſ. 32, 21 ff.). Den Trauergebräuchen liegt die animiſtiſche Vor⸗ 
ſtellung von den Toten zugrunde: Man macht ſich unſcheinbar durch Zer- 
reißen der Kleider, Streuen von Aſche auf's Haupt, durch Ablegen 
alles Schmuckes, Abſchneiden der Haare (Jer. 7, 29; allerdings ver⸗ 
boten Deut. 14, 1, denn es galt als Schande) und faſtet (2. Sam. 3, 
31. 35 f.), man zerrauft Bart und Haar (Esra 9, 3). Auch laute 
Totenklage war üblich (Gen. 50, 10; 2. Sam. 1, 17 ff.; Jer. 22, 18), 
für die es beſondere Klagefrauen gab (Jer. 9, 17 ff.). Verwundung 
und Selbſtverſtümmelung als Trauerzeichen kam vor (Jer. 16, 6). 
Mit ſolchen Trauergebräuchen war aber keine Verehrung der Verſtorbe⸗ 
nen verbunden. Das Geſetz übernimmt die weit verbreitete An⸗ 
ſchauung, daß die Berührung eines Toten verunreinigt (Num. 19, 
11 ff.), ebenſo wie gewiſſe phyſiſche Zuſtände. Es iſt für die Ruhe der 
Seele wichtig, daß der Leichnam unverſtümmelt bleibt und ordnungs- 
gemäß begraben wird. Unbegrabenbleiben iſt eine ſchreckliche Ausſicht 
(Deut. 28, 26; Jer. 9, 22 und öfter); man nahm wohl an, daß ſolche 
Seelen ruhelos umherſchweifen. Am wohlſten fühlt ſich der Verſtorbene 
in der gemeinſamen Grabſtätte der Familie. Jakob verlangt, daß von 
ſeinen Nachkommen ſeine Gebeine mit nach Kanaan genommen und 
„bei den Vätern“ beigeſetzt werden (Gen. 49, 29f.). Speiſeopfer an 
die Verſtorbenen waren verboten (Deut. 26, 14). Als animiſtiſch muß 
auch die Anſchauung von der wunderbaren Kraft, die im Haare des 
Naſiräers Simſon ſteckt, bezeichnet werden, und die Scheu, hohe Namen 
auszuſprechen. (Bei wichtigen Ereigniſſen im Leben des Menſchen 
wird ihm ein neuer Name beigelegt). Im Traum empfängt der 
Menſch gelegentlich bedeutſame Winke, wenngleich die Mehrzahl der 
Träume nichtig und bedeutungslos iſt. 

Dieſe und vielleicht noch mehr animiſtiſche Gedanken und Bräuche, 
die übrigens auf das Verhältnis zu Gott nicht ſtörend eingewirkt 
haben, teilt Israel mit vielen Völkern; es ſind allgemein menſchliche, 
unterchriſtliche Vorſtellungen, die auf dieſer Stufe der Kultur und Re- 
ligion geduldet werden können, weil fie mehr ins Gebiet der Welt- 
anſchauung, freilich einer ſolchen, die nicht an Gott orientiert iſt, als 
in das der Religion gehören.“) Es eignet ihnen eine beiſpielloſe 
Zähigkeit, haben ſich doch noch genug Reſte davon in Sitte und Brauch 


*) Werden doch ſelbſt im Neuen Teſtament noch animiſtiſche Vor⸗ 
ſtellungen naiv geduldet, ſo Act. 5, 15; 19, 11f. 
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der heutigen Chriſtenheit hinübergerettet. Gott konnte auf dieſer Stufe 
ſeiner Erziehung ſolche Unvollkommenheiten tragen, ſo lange ſie das 
Verhältnis des Menſchen zu ihm nicht gefährdeten. Die ſpiritiſtiſchen 
Konſequenzen, Verkehr mit den Toten, Opfer an fie, find abgefchnit- 
ten. Damit dürfte uns ein Wink gegeben ſein, in der Beurteilung 
animiſtiſcher Elemente in den heidenchriſtlichen Gemeinden nicht zu 
ſtreng zu ſein. Es ſind vielfach Gebräuche, von deren eigentlicher 
Bedeutung die Beteiligten keine Ahnung mehr haben (3. B. die Trauer- 
ſitten). Gewiß muß bei wachſender Erkenntnis auch mit ihnen auf- 
gräumt werden. So weit ſie aber das Verhältnis zu Gott nicht ſtören, 
ſind ſie längſt nicht ſo gefährlich wie gewiſſe Grundgedanken der heid— 
niſchen Frömmigkeit, ein falſches Gottesbild, der Hang zur Zeremonie, 
zur Geſetzlichkeit, Glaube an's Fatum, Eudämonismus und andere. 
(Schluß folgt). 
— 


Schleiermacher und die Heioͤenmiſſion. 


Von Pfarrer Lic. W. Sattler. 
II. 


Eine der wichtigſten Quellen für den Verſuch, die Stellung 
Schleiermachers zur Heidenmiſſion zu erkennen, bildet eine nicht ge— 
ringe Anzahl ſeiner Predigten. Ohne ſyſtematiſchen Zwang, in 
lebensvoller Aufeinanderfolge, mag daher zunächſt aus einigen der für 
unſere Zwecke bedeutſamſten Predigten eine Auswahl von Gedanken— 
reihen möglichſt getreu wiedergegeben werden. 

Schleiermacher ging bei ſeiner Anſicht über die Aufgabe der 
Predigt von der Vorausſetzung aus, daß die gottesdienſtliche Ge— 
meinde als Verſammlung von Chriſten anzuſehen ſei; es gibt — 
ſo äußert ſich Schleiermacher in der Widmung ſeiner erſten Predigt— 
ſammlung vom Jahr 1801 — „nichts Verderblicheres für unſere 
religiöſen Vorträge, als das Schwanken zwiſchen jenen beiden An- 
ſichten, ob wir als zu Chriſten reden ſollen, oder als zu Nichtchriſten.“ 
Seinerſeits redet er ſo, „als gäbe es noch Gemeinen der Gläubigen 
und eine chriſtliche Kirche; als wäre die Religion noch ein Band, 
welches die Chriſten auf eine eigentümliche Art vereinigt. Es ſieht 
allerdings nicht jo aus, als verhielte es ſich jo: aber ich ſehe nicht. 
wie wir umhin können, dies dennoch vorauszuſetzen. Sollen unſere— 
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religiöfen Zuſammenkünfte eine Miſſionsanſtalt fein, um die 
Menſchen erſt zu Chriſten zu machen, ſo müßten wir ohnedies 
ganz anders zu Werke gehen.“ An dieſer Unterſcheidung zwiſchen 
der Aufgabe der Kultuspredigt einerſeits, der Miſſionsrede, 
in der die nicht zum Gottesdienſt gehörige pädagogiſche Behandlung 
eine Stätte finde, anderſeits, hat Schleiermacher ſtets feſtgehalten.“) 

In einer Weihnachtspredigt über Luk. 2,25—32 aus ſeiner 
Kandidatenzeit hat Schleiermacher von der Teilnahme der guten 
Menſchen an dem wahren Wohl der Menſchheit geſprochen; das 
Vorbildliche, das er an Simeon preiſt, beſtehe in deſſen allgemeinem 
Wohlwollen, welches ſein Herz mit dem uneigennützigen, aber dennoch 
lebhaften und faſt ununterbrochenen Wunſche erfüllte, daß alles, 
was Menſch heißt, immer mehr ſeiner Beſtimmung nachkommen 
möchte.“) 

Das Gefühl der wärmſten, allgemeinſten Menſchenliebe, des 
ausgebreitetſten Wohlwollens gegen alle, die der menſchlichen Natur 
teilhaftig ſind, ruhte als das Erbteil des Erlöſers auf ſeinen erſten 
Jüngern, welche „zu den entfernteſten Nationen gingen, ohne in 
irgend einem nähern Verhältnis mit ihnen zu ſtehn, ohne ihre Un- 
bekanntſchaft und ihren Widerwillen zu ſcheuen, um nur Menſchen 
die Wahrheiten, die Chriſtus gelehrt, und die Gebote, die er ge— 
geben, zu verkündigen.“ (S. 118.) 

In allem, was Simeon ſagt, „zielt er auf die Wohltaten, 
welche die ganze Menſchheit durch Chriſtum genießen würde; das 
war ſeine Freude, daß er den noch ſah, der das alles bewerkſtelligen 
ſollte, daß er bei ſeinem Hinſcheiden von der Erde mit den freudigſten 
Hoffnungen auf feine Mitbewohner derſelben blicken könne ... Er 
äußert ſeine Freude über die Erleuchtung der Heiden, die ja noch 
unglücklicher und hilfsbedürftiger waren, eher und ſtärker als 
feine Freude über den Preis des Volkes Israel ... Jenes allge⸗ 
meine Wohlwollen iſt eine Empfindung, wobei es gar nicht auf die 
Befriedigung einer unſerer Neigungen, auf die Beförderung unſerer 
eigenen Glückſeligkeit ankommt, ſondern die das Herz mit dem un- 
eigennützigen, aber dennoch lebhaften und faſt ununterbrochenen 


rer, ie, Vorwort zur fünften Sammlung (1826): Pr. II, 

S. 4; Pr. VII, 3, (1810) Nr. 19, S. 552 uſw.; vgl. J. Bauer, Schleiermacher 
als pattiotifcher Neediger, 1908, S. 253. 

Pr. VII, 1, Nr. 10, ©. 117 ff. Über Schleiermachers Weihnachts- 

FERNEN. vgl. J. Bauer, Ungedruckte Predigten Schleiermachers, 1909, S. 81 ff. 


Schleiermacher und die Heidenmiſſſon. 445 


Wunſch erfüllt, daß alles, was Menſch heißt und an unſerer 
Natur teil hat, immer mehr und mehr feiner Beſtimmung nach- 
kommen möchte. Das war es alſo, was den Grund ſeiner Gedanken 
ausmacht, wenn er auf die Welt um ſich her ſieht, das iſt der 
Geſichtspunkt, worauf er alle Begebenheiten und alle Handlungen 
der Menſchen bezieht, daß doch das Reich der Leidenſchaften und 
der ſchädlichen Irrtümer unter den Menſchen vermindert, daß das 
Gute ihnen leichter und gewöhnlicher, und die Erkenntnis der er— 
habenen Wahrheiten, die ſich auf Religion und Tugend beziehen, 
unter ihnen ausgebreiteter werden möchte.“ (S. 120, 122 f.) 

„Wie oft mag er gebetet haben, daß doch auch die, die er in 
mehr als Schwachheit um ſich her wandeln ſah, bald dieſer großen 
Hülfe im menſchlichen Elend, der Unterſtützung einer reinen und 
wahren Religion, möchten empfänglich gemacht werden! Was für 
eine Empfindung mag es ihm geweſen ſein, wenn er etwa von einem 
der Pilger, die aus fernen Landen kamen, um die hohen Feſte des 
Volks in Jeruſalem zu feiern, hörte, daß es auch unter den 
Heiden, deren Unglück ihm fo beklagenswert ſchien, Menfchen 
gab, die wenigſtens ihrem beſſern natürlichen Gefühl folgten und 
das Gute liebten, ſoweit fie es konnten!“ (S. 124 f.) 

Allerdings entſpricht die Aufforderung am Schluß der Predigt 
wieder dem in der Einleitung angedeuteten Gedankengang: am Feſt 
der Menſchenliebe, am Tage der Geburt des Erlöſers, „laßt es uns 
geloben, wenigſtens in unſerm Kreiſe immer mit ſeiner würdigen 
Geſinnungen zu handeln; laßt uns mit Freuden ſein liebſtes Gebot 
erfüllen, daß wir uns untereinander lieben, gleich wie er uns geliebt 
hat!“ (S. 134.) 

In der Trinitatiszeit 1820 erläuterte Schleiermacher in einer 
zuſammenhängenden Reihe von Predigten (Pr. X, 1) über Aus- 
ſprüche und Begebenheiten der Apoſtelgeſchichte die großen, einfachen 
Grundſätze und Grundverhältniſſe, auf denen ſich, wie es der Her- 
ausgeber im Vorwort andeutend wiedergibt, die „Kirche des Evan— 
geliums erbaut, verfaßt und verbreitet“ hat; der alle dieſe Predigten 
verknüpfende praktiſche Gedanke ſei, daß eine ethiſch-hiſtoriſche Ge- 
ſtaltung, wie die Kirche, nur dann im Leben bleibe, wenn ſie ge— 
horſam und vertrauend dem Geiſte, der ihr das Leben gegeben habe, 
in ihr fein Recht und feine Ehre laſſe.“) 


9 Pr. X, S. 2, vol. ©. V, 
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Die zweite Predigt in dieſer Reihe — in umgeänderter Faſſung 
auch Pr. IV! Nr. 9 = IV? Nr. 10 abgedruckt“) — behandelt im 
Anſchluß an Act. 4, 13—21 im erſten Teil die Wichtigkeit und 
Notwendigkeit des Grundſatzes, man müſſe Gott mehr gehorchen 
denn den Menſchen, für die erſte Gründung und für jede Ausbreitung 
der chriſtlichen Kirche. Pr. X, 1, Nr. 2. 

Wenn in der Zeit der Apoſtel, die den allgemeinen Befehl des 
Herrn hatten, daß fie ſollten feine Zeugen fein, anfangend zu Je— 
ruſalem und fortfahrend von einem Ende der Erde bis zum andern, 
und ſpäterhin, als „das erſte Blut der Märtyrer in nicht geringen 
Strömen floß, gleichſam um den Erdboden zu düngen, damit die 
Saat des göttlichen Wortes deſto reichere Früchte tragen möchte,“ 
jener Grundſatz nicht ſo feſte Wurzel gefaßt hätte in den Herzen der 
Gläubigen, — „o wie bald würde die chriſtliche Kirche dann wieder 
zerſtört worden und mit mächtiger Gewalt wieder alle Finſternis des 
Heidentums und des Aberglaubens über das ganze menſchliche Ge- 
ſchlecht ausgegoſſen ſein, welche zu vertreiben das Licht geſandt war 
vom Vater in die Welt, deſſen Träger die Apoſtel ſein ſollten! 
Darum fühlen wir, wie wichtig und notwendig es war, wenn die 
chriſtliche Kirche begründet werden ſollte und beſtehen, daß der 
Grundſatz der Apoſtel, man muß Gott mehr gehorchen, denn 
den Menſchen, der Grundſatz aller Chriſten wurde und die erſte 
Feſte, worauf die Gemeinde des Herrn ſich gründen konnte.“ (S. 20 f.) 

Ausführlicher noch gibt die Predigt über Act. 11, 19—21 
(Pr. X, 1, Nr. 7, S. 98 ff.) über die Anſchauungen Schleiermachers 
von der urchriſtlichen Miſſionsmethode erwünſchten Aufſchluß. 

Die Predigt will zeigen, was aus einer allgemeinen Verfolgung 
der Chriſten entſtand und wie auch dieſe Gott zu einem wirkſamen 
Mittel gebraucht hat, um die Kirche Chriſti in der Welt zu be⸗ 
gründen, indem durch die Trübſal eine ſchnellere und leichtere Ver— 
breitung des Evangeliums ermöglicht wurde. Die durch die Steini⸗ 
gung des Stephanus bedingte Zerſtreuung der erſten Chriſten bietet 
dem Prediger den Anlaß, auf die ſchon im allgemeinen ſehr natür- 
liche Erſcheinung hinzuweiſen, daß, „wenn eine Ueberzeugung, eine 
Handlungsweiſe, eine Lebensart, oder was es ſonſt ſein möge, ver- 
folgt wird, dies zur Verbreitung derſelben unter den Menſchen bei⸗ 


*) Vgl. Pr. X, S. VI; J. Bauer, Schleiermacher als patriotiſcher Pre⸗ 
diger, S. 107. 
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trägt, unter der Bedingung nämlich, daß die Verfolgung mit Würde 
und Standhaftigkeit ertragen werde ... Die Zerſtreuten als Ver- 
folgte, wo ſie hinkamen, fanden ſie eben deswegen, weil die Zeit, 
die Gott der Herr beſtimmt hatte, erfüllt war, weil ihnen ein allge— 
mein gefühltes Bedürfnis des Menſchen nach dem höheren Leben 
überall entgegentrat, auch ein kleines Häuflein mehr oder weniger 
offener Gemüter, in welche das Wort der Wahrheit Eingang fand; 
und ſo ſammelten die einen hier, die anderen dort Häuflein der 
Gläubigen um ſich, aus denen mit der Zeit eine Gemeine entſtand; 
und ſo wurden aus der einen Gemeine derer, die zerſtreut waren, 
in einem Jahre mehrere, der Zahl nach freilich wenige, aber doch 
jede von dieſen ein lebendiger Mittelpunkt, um dieſelbe Geſinnung, 
denſelben reinen Eifer, dieſelbe ungeheuchelte Liebe überall zu ver- 
breiten. Und ſo war auch nicht der Geiſt des Chriſtentums und hat 
ſich niemals ſo bewieſen, daß ſeine Wirkungen beruhten auf dem 
beſondern perſönlichen Einfluß und auf der unmittelbaren Gegen- 
wart derer, die freilich als die ausgezeichnetſten Werkzeuge desſelben 
mußten angeſehen werden, die der Herr ſelbſt ſich auserwählt hatte, 
um das Reich ſeines Vaters zu verbreiten auf Erden. Jene, die 
ſich zerſtreut hatten über der Trübſal, welche ſich erhoben in Jeruſalem, 
ſie waren ganz und lange Zeit getrennt von der Gemeinſchaft der 
Apoſtel, die ihre Lehrer geweſen waren .. .; aber ihre geiſtige Ge- 
meinſchaft war nicht an Zeit und Ort gebunden; derſelbe Geiſt lebte 
ſchon in ihnen, der lebendige Einfluß von dem kräftigen Wort der 
Apoſtel wirkte fort, und zu dieſer Wirkung kam die andere Wirkung 
der vereinigten Sehnſucht hinzu, ſo daß ſie mit derſelben Kraft des 
Geiſtes arbeiteten für das Reich des Herrn, wie es geſchehen konnte, 
wenn an jedem Ort einer der Apoſtel mit ihnen geweſen wäre. 
So lange es notwendig war, daß das Chriſtentum auf eine ſchnelle 
Weiſe in weit von einander entfernte Gegenden zerſtreut hingeworfen 
würde, ſo oft bediente ſich die göttliche Weisheit dieſer blinden Wut 
der Gegner des Chriſtentums;“) wo fie verfolgten und zerſtreuten, da 
wußte der Herr zu ſammeln und zu ſtärken, und auf dieſem Wege 
iſt die chriſtliche Kirche das geworden, was ſie ein paar Jahrhunderte 
nach dem Scheiden unſers Herrn von der Erde bereits war.“ (S. 
100, 104 f.) 0 


„) Vgl. Pr. X, 1, Nr. 10, S. 147. Vgl. „ Vorleſungen 
über gichengeſchichte, S. W. I, 11, S. 89, 60, 101, 146 f. 
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„Das iſt die Geſchichte des Chriſtentums geweſen in feinen 
erſten Anfang, in den erſten Jahrhunderten ſeiner Verbreitung, und 
im vergrößerten Maßſtabe nach mancherlei großen Abwechſelungen 
wird und muß es ſo ſein bis ans Ende der Tage. Denn, wie ſehr 
es auch ſchon verbreitet iſt in der Welt, .. . fo wiſſen wir doch, 
daß .. .Hes noch viele Gegenden der Erde gibt und viele 
Teile des menſchlichen Geſchlechts, die das Licht entbehren, 
welches der Herr unter uns angezündet hat, und welches be— 
ſtimmt iſt, die ganze vernünftige Schöpfung zu erleuchten. Weniger 
freilich ſcheint es, als ob die göttliche Weisheit zu dieſem Behuf 
noch der Verfolgung bedürfe, weil jetzt unter den Menſchen eine 
weiter verbreitete Gemeinſchaft herrſcht, und weil das Chriſtentum 
auch auf dem Wege eines ruhigen, friedlichen Verkehrs immer mehr 
bis an das äußerſte Ende durchzudringen vermag, ſo daß man 
glauben muß, es bedürfe nichts mehr, als die Gemeine des Herrn 
in Frieden zu bauen, es bedürfe nichts mehr, als daß diejenigen, 
die in dem Schoße des Chriſtentums leben, einen lebendigen 
Teil nehmen an der Verbreitung desſelben auch unter die— 
jenigen, die, in und außerhalb ſeines Gebiets, noch leben 
in der Finſternis der Unwiſſenheit und des Wahns. Aber was 
die Läuterung des chriſtlichen Glaubens und Lebens betrifft [davon 
hatte Schleiermacher im zweiten Teil der Predigt gehandelt], da 
müſſen wir es wohl fühlen, daß wir des Segens der Trübſal und 
der Verfolgung noch nicht entbehren können.“ (S. 110 f.). 

Allein während in den erſten Predigten dieſer Serie die weitere 
Verbreitung des Evangeliums ſich „an die natürlichen, ſich von ſelbſt 
ergebenden Verhältniſſe des Lebens angeknüpft hatte, kommt der 
Predigt Nr. 10 über Act. 13, 1— 3 in dieſem Zuſammenhang info- 
fern beſondere Bedeutung zu, als ſie es nach Anleitung des Textes 
unternimmt, den Trieb des Geiſtes, „unabhängig von den 
äußeren Verhältniſſen des Lebens das Evangelium zu 
verkündigen,“ zur Darſtellung zu bringen.“) 

„Schon oft hat in der Reihe von Betrachtungen, in der wir 
jetzt begriffen ſind, die Rede ſein müſſen von der immer weiteren 
Verbreitung des Evangeliums; aber was wir jetzt gehört haben, 
das unterſcheidet ſich doch von allem bisherigen ſehr merklich.“ 
Während die Predigt der Apoſtel im Tempel zu Jeruſalem an die 


„) Pr. X, 1, S. 145 ff. Vgl. S. W. I, 11, S. 50, 68, 65, 67, 76 f., 368. 
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Gepflogenheiten des jüdiſchen Gottesdienſtes anknüpfte, während 
Petrus auf den ausdrücklichen Wunſch des Hauptmanns Cornelius 
zu dieſem einging und die erſten Boten des Evangeliums in Antiochia 
„getrieben von der äußeren Gewalt, indem ſie der Verfolgung ihrer 
Dränger und Feinde aus dem Wege gingen,“ dorthin gelangt waren, 
werden Paulus und Barnabas, obwohl ſie in ihrem Beruf als 
Lehrer der Antiocheniſchen Gemeine ein großes Feld für die Ver— 
kündigung des Evangeliums hatten, „welches gewiß auch damals 
noch nicht erſchöpft war,“ zu einem Werke ganz anderer Art berufen, 
zur „Verkündigung des Evangeliums in fernen Gegenden und 
unter Menſchen, mit denen ſie in gar keinem früheren 
Verhältnis ſtanden und zu denen ſie auch auf keine 
andere Weiſe, als durch dieſen Trieb des Geiſtes, jemals 
gelangt ſein würden“. (S. 146.) 

Wir dürfen hier davon abſehen, daß nach dem Bericht der 
Apoſtelgeſchichte zunächſt eine Anknüpfung in Cypern, in der Heimat 
des Barnabas, ſtattgefunden hat. Das von Schleiermacher hervor— 
gehobene unterſcheidende Merkmal behält ſeine Bedeutung. Die Apoſtel 
konnten „ſich nicht begnügen, nur unter ſolchen das Licht des Glaubens 
zu entzünden und die Flamme der chriſtlichen Liebe hervorzurufen 
und zu beleben, die ihnen durch das Band der Natur und durch die 
Beziehungen des geſelligen Lebens zugeführt wurden, ſondern, wie 
der Herr alle geliebt hatte, um ſie alle zu ſich zu ziehen (Joh. 12,32), 
ſo umfaßte der Bund ihrer Liebe und ihres glühenden Eifers 
das ganze Geſchlecht der Menſchen, ſo weit ſie es zu erreichen 
vermochten, und je mehr das Evangelium ſich verbreitete, deſto gewiſſer 
fühlten ſie es, daß es beſtimmt war, das ganze Geſchlecht der 
Menſchen zu ergreifen und ſeine himmliſchen Segnungen über das— 
ſelbe auszugießen; und darum, als ſie dem Herrn dienten im Gebet, 
ſprach der Geiſt: ſondert mir aus Barnabam und Saulum zu dem 
Werk, dazu ich fie berufen habe!“ (S. 148 f.) 

Dieſe aus dem innerſten Geiſt und Weſen des Chriſtentums 
hervorgehende unmittelbare Nachahmung der Praxis des Meiſters 
ſelbſt, deſſen Umherziehen im jüdiſchen Lande von einem Ort 
zum andern auch nichts anderes war, als daß er, ſo weit der 
Kreis ſeiner Sendung ging, ſuchen wollte und ſelig machen, was 
verloren war, kann auch niemals in der chriſtlichen Kirche ganz 
untergehen. „Allerdings je mehr ſich ſeitdem die Gemeinſchaft der 
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Menſchen erweitert hat, je mehr die chriftlichen Völker, von denen 
in der folgenden Zeit alle ſittliche und geiſtige Bildung der Welt 
mittelbar oder unmittelbar ausgegangen iſt, in Berührung kamen 
mit allen Geſchlechtern der Menſchen, um deſtomehr konnte für die 
Verbreitung des Evangeliums geſchehen auf jenem natürlichen 
Wege, indem fie ſich ganz und gar in die ſchon beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe des Lebens anſchloſſen. Aber erſterben konnte und ſollte 
jener freie Trieb, auch unabhängig von den äußeren Ver- 
hältniſſen und Beziehungen des Lebens das Evangelium 
zu verbreiten, in der chriſtlichen Kirche nicht. Und in der Reihe 
von Jahrhunderten, die ſeitdem verfloſſen ſind, daß der Herr ſich 
eine Gemeine auf Erden ſammelte, finden wir ihn abwechſelnd 
bald mehr zurücktreten und ſchwinden, dann aber mit neuer Gewalt 
viele gläubige Gemüter angreifen und antreiben, um zu ſolchen 
Geſchlechtern der Menſchen, wohin es noch nicht gedrungen war, die 
Stimme des Evangeliums, den Ruf zur Buße und zu einem neuen Leben 
der Gemeinſchaft mit dem himmliſchen Vater durch den Sohn zu 
bringen.“ (S. 149.) 

In einer Reihe von Morgengottesdienſten d. J. 1822—23 
hat Schleiermacher eine vollſtändige zuſammenhängende Auslegung 
des Philipperbriefs dargeboten, aus der wenigſtens eine Predigt über 
Phil. 4, 4—5 hier Erwähnung finden möge, weil fie mehrfach an jene 
oben gekennzeichnete Weihnachtspredigt aus der Kandidatenzeit Schleier- 
machers erinnert. Wenn die Liebe des Erlöſers eine „allgemeine 
Liebe zu allen Menſchen war, eine Liebe, mit welcher er das ganze 
menſchliche Geſchlecht umfaßte und umfaſſen mußte, denn ſie ſind 
allzumal Sünder und bedürfen alle der Erlöſung: ſo muß es uns 
deutlich ſein, daß jeder, der auch am weiteſten davon entfernt iſt, 
unſer Bruder in Chriſto zu ſein, weil er den Namen deſſen, 
der den Menſchenkindern zum Heil gegeben iſt, noch nicht 
einmal kennt und die Aufforderung, an ihn zu glauben und 
in ſein Reich einzugehen, noch nicht an ihn ergangen iſt, 
doch einen Anſpruch auf unſere brüderliche Liebe hat, und daß 
es für den Chriſten keinen andern Unterſchied gibt in Anſehung 
ſeiner Liebe zu den Menſchen, als den, daß er die einen liebt als 
ſolche, die ſchon zu der gleichen Gemeinſchaft mit dem Erlöſer 
gekommen und in derſelben der gleichen Seligkeit teilhaftig geworden, 
und die andern als ſolche, die erſt ſollen zu dieſer Gemeinſchaft 
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geführt und in dieſer Seligkeit teilhaftig werden, indem fie jetzt noch 
außerhalb derſelben jtehen“*). 

Eine in der erſten Sammlung der „Feſtpredigten“ von 1826 
enthaltene Pfingſtpredigt über Act. 2, 41—42 gilt dem Nachweis, 
daß die Erhaltung der chriſtlichen Kirche auf dieſelbe Weiſe erfolge 
wie ihre erſte Begründung: Was am erſten Pfingſttage geſchehen 
ſei, eben dasſelbe geſchehe noch jetzt, um die chriſtliche Kirche in 
ihrem Beſtand und ihrer Verbreitung zu erhalten. (Pr. II, 5, Nr. 5, 
S. 216 f.) 

Wie ſich am erſten Pfingſtfeſt Menſchen von verſchiedener Her- 
kunft um die Apoſtel verſammelten und uns erzählt wird, jeder 
habe ſie „reden gehört in ſeiner Zunge und auf ſeine Weiſe: ſo er— 
ſcheint nun der größte Teil der Erde als eine ſolche begeiſternde 
Pfingſtverſammlung, und faſt alle Völker müſſen rühmen, daß ſie in 
ihrer Sprache und ſo, daß ſie es auffaſſen können, dieſe 
Taten Gottes verkündigen hören und die Einladung vernehmen, 
ſich auch zum Bilde Gottes bereiten zu laſſen durch den, in welchem 
alle göttlichen Verheißungen erfüllt ſind. Und keine Sprache gibt es, 
welche auch die entfernteſten Menſchenkinder reden, ſo ungelenk für 
die menſchliche Weisheit, ſo ungebildet für die menſchliche Kunſt 
und nur für den engſten und dürftigſten Kreis irdiſcher Bedürfniſſe 
berechnet auch eine ſein mag, der Geiſt Gottes weiß doch in ihr 
durch menſchlichen Mund dieſe großen Taten Gottes auf fruchtbare 
Weiſe zu verkündigen. Ja nicht nur legen die Boten des Herrn 
mit ihren eignen Worten Zeugnis ab in allerlei Zungen, ſondern 
ſeitdem zuerſt der göttliche Geiſt den Gläubigen Mut und Kraft 
erweckt hat, das göttliche Zeugnis an das menſchliſche Geſchlecht in 
den heiligen Schriften des Neuen Bundes aus der Sprache, in der 
es zuerſt niedergeſchrieben war, zu übertragen, ſind nun auch alle 
ſonſt verachtete Sprachen geehrt durch den Beſitz des 
Evangeliums. Wo nun das Wort der Schrift und des Zeug— 
niſſes erſchallt, da iſt es derſelbe Geiſt, der am Pfingſttage in den 
mannigfaltigen Zungen redete.“ (S. 219 f.) 

„Aber es war nicht nur der Geiſt Gottes, der durch den 
Mund der Apoſtel zu den Seelen der Hörer redete, ſondern auch die 
erſte Bewegung, wodurch dieſe ſich ihrem Ziele näherten, war eben— 
falls desſelben Geiſtes erſte Regung in ihren Seelen .. Daß 
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eben dieſes nun auch noch heutzutage der Hergang der Sache iſt 
überall, wo das Reich Gottes ſich verbreitet im großen und im ein- 
zelnen, das wird wohl nicht leicht jemand leugnen. Denn wo in 
ganzen Völkern auf einmal der Sinn für die Wahrheit des Evan- 
geliums anfängt ſich zu entwickeln: wie ſollte es zugehen, wenn ſie 
nicht unzufrieden würden mit dem Zuſtande, in dem ſie ſich bisher 
befunden? Und wie ſollten ſie das, wenn ihnen nicht ein beſſeres 
Leben, ein höherer Friede, ein helleres Licht entgegenſtrahlte aus 
denen, welche ihnen die gute Botſchaft überbringen? Die Sehnſucht 
alſo nach dieſem ihnen fremden und neuen Leben, wiewohl es ſo, 
wie ſie es wahrnehmen können, nur ein ſchwacher Abglanz iſt von 
dem Leben deſſen, an dem die Herrlichkeit des eingeborenen Sohnes 
vom Vater erſchien, dieſe Sehnſucht muß zuerſt erwachen, aber auch 
das Bewußtſein, daß ſie ſelbſt unvermögend ſind, es hervorzubringen, 
daß ihnen der Weg erſt gezeigt, die Quelle erſt aufgeſchloſſen 
werden muß. So und nur ſo entſteht oft unter einer Menge von 
Menſchen in raſchem Lauf die erfreuliche Frage: Was ſollen wir 
tun, daß wir ſelig werden?“ (S. 221 f.) 

Die Weihnachtspredigt über Gal. 3, 27, 28 von 1832 ſtellt 
die Erſcheinung des Erlöſers als den Grund zur Wiederherſtellung 
der wahren Gleichheit unter den Menſchen dar.*) In den Worten 
des Textes ſeien diejenigen Geſtaltungen der Ungleichheit heraus- 
gehoben, welche „den Leſern des Apoſtels als die größten erſcheinen 
mußten. Hier iſt kein Jude: keiner, der als dem von Gott aus- 
erwählten Volke angehörig, beſſer wäre als ein anderer; und hier iſt 
kein Grieche: keiner, der als bei“) dem verderblichen Wahn des Aber- 
glaubens und Götzendienſtes hergekommen, tief unter jenem ſtände .. 
Aber wenn der mildernde göttliche Geiſt unter einem Volke ſchon 
von einem Geſchlecht zum andern ſich wirkſam bewieſen hat: erfreuen 
ſich dann nicht diejenigen eines wahren Vorzuges durch ihre Geburt, 
welche ſogleich in einen ſolchen Zuſammenhang treten, wenn ſie das 
Licht der Welt erblicken? iſt dieſen nicht ſchon vor ihrem Eintritt 
in die Welt ein Segen bereitet, von dem alle diejenigen weit ent- 
fernt ſind — wir haben hier von denen nicht zu reden, zu welchen 


*) Pr. II, 6, Nr. 6. 

**) Dieſer Fehler findet ſich ſchon in der Originalausgabe des zweiten 
Bandes der „Chriſtlichen Feſtpredigten“ 1833 (urſprünglich — Predigten, 
7 Sammlung) S. 125; es iſt etwa zu leſen „von.“ 
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das Wort Gottes noch gar nicht durchgedrungen iſt —, aber auch 
die, welche eben erſt den göttlichen Schein desſelben aufgefangen 
haben, die, zu welchen erſt ſeit kurzem die erfreulichen Töne der 
Boten, welche den Frieden bringen, gekommen find?“ Dieſer Ein- 
wand wird unter Hinweis auf die „vielerlei Mängel überall in der 
irdiſchen Kirche des Erlöſers“ entkräftet. (S. 343 f., 347.) 

Wenn aber Chriſtus geſagt hat, daß er ſelbſt nur geſandt ſei 
zu den verlorenen Schafen vom Hauſe Israel, ſo hat er ſelbſt dies 
„nur als eine notwendige, in dem göttlichen Willen gegründete Be- 
ſchränkung ſeiner perſönlichen Wirkſamkeit auf Erden“ angeſehen, 
„als eine Beſchränkung, die eben darin ihren natürlichen Grund 
hatte, daß ſeine Verhältniſſe ſollten rein menſchliche und ſein ganzes 
Leben allen Geſetzen des menſchlichen Daſeins ſollte unterworfen 
ſein. Nur als ſolche Beſchränkung ſah er es an, daß er für ſeine 
Perſon auch unter ſeinem Volk bleiben ſollte; denn ſeinen Jüngern 
gab er, als er von der Erde ſchied, den Auftrag, ſie ſollten ſich 
in dieſer Beſchränkung nun nicht mehr halten, ſondern ſich 
verteilen und ausgehen unter alle Völker und ſie zu Jüngern 
machen und ſie lehren das zu tun, was er gelehrt und befohlen 
hatte. Ja, nur diejenigen aus dem Volke des Alten Bundes, welche 
fähig waren, ſich zu eben dieſer Anſicht zu erheben, konnten gläubig 
werden an den Erlöſer und mußten immer zugleich darüber zur 
Klarheit kommen, daß dies, zum Volk des Alten Bundes zu gehören, 
gar kein Vorzug ſei, der ihnen an und für ſich einen beſonderen 
Wert gebe, ſondern daß ſie als ſolche nur unter derſelben Sünde, 
der alle Menſchen unterlagen, zuſammengehalten waren, damit und 
weil aus ihnen ſollte der Sohn Gottes geboren werden.“ (S. 346 f.) 


SS 


Die Bedeutung des Weltkrieges für die Juoͤen⸗ 
frage und die Juoͤenmiſſion in Deutſchlanoͤ. 


Von Miſſionsprediger P. Schaeffer Berlin. 
II. 


Die erörterten Verhältniſſe, die zur Verſchärfung der deutſchen 
Judenfrage führen, ſind weder den Juden noch den deutſchen Chriſten 
verborgen. Anzeichen aller Art laſſen erkennen, daß man auf beiden 
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Seiten ſich bereits für dieſe neue Lage einrichtet. Die Juden Deutfch- 
lands haben ein Kriegsamt“) eingerichtet, das keinen anderen Zweck 
hat, wie den, alles Material zu ſammeln, das über den Anteil der Juden am 
Kriege zu ihren Gunſten aufgebracht werden kann. In den Kreiſen, 
die ſchon von jeher ſich die Bekämpfung des jüdiſchen Einfluſſes aus 
nationalen, raſſenhaften oder wirtſchaftspolitiſchen Gründen zur Auf- 
gabe machten, hat man den Verhältniſſen ſchon weitgehend Rechnung 
getragen durch Sammlung von allerhand Material gegen die Juden. 
„Der Verein deutſcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens“ hat die Parole 
ausgegeben,“ ) möglichſt viel Material zu ſammeln, das darzutun ge- 
eignet iſt, daß die nichtjüdiſche Bevölkerung dieſelben Dinge, unlautere 
Ausnützung der Kriegslage, Lebensmittelwucher uſw., getrieben habe 
wie die Juden. Man ſieht alſo: die Verhetzung des deutſchen 
Volkes und ſeiner Juden gegeneinander iſt ſchon im beſten Gange. 
Sowie der „Burgfriede“ einmal aufhören wird, oder richtiger geſagt, 
ſowie die Zenſurgewalt aufhört, die von der Militärbehörde unter 
dem derzeitigen Kriegszuſtande ausgeübt wird, iſt die denkbar ſchärfſte 
Erörterung der Judenfrage bei uns zu erwarten. Mit andern Worten, 
es wird aller Vorausſicht nach eine Zeit antiſemitiſcher Kämpfe und 
jüdiſcher Gegenwehr einſetzen, wie vielleicht zu keiner Zeit bisher die 
Weltgeſchichte ſie geboten hat. 

Nur nebenbei ſei bemerkt, daß die gleichen Erſcheinungen ver- 
mutlich in einer ganzen Reihe anderer Länder eintreten werden. Auch 
da hat der Krieg das Judenproblem überaus verſchärft. Von den 
ruſſiſchen Verhältniſſen ſprachen wir bereits. Es läßt ſich vermuten, 
daß die ruſſiſche Judenfrage nach dem Friedensſchluſſe zu einer Ka- 
taſtrophe für die dortigen Juden führt. In Frankreich und England?“) 
hat der Krieg einen bisher nicht vorhandenen Antiſemitismus ge- 
ſchaffen und, wo er vorhanden war, ihn verſchärft. Die Türkei wird, 
da die derzeitigen Beſtrebungen des Zionismus mit beſonderem Eifer 
auf ſie hinzielen, ſicherlich nach dem Friedensſchluſſe in eine ſehr 
lebhafte Erörterung des Für und Wider eintreten müſſen. Daß 
aber in der Sfterreichifch-Ungarifchen Monarchie eine nicht minder 
verſchärfte Erörterung der Judenfrage zu erwarten iſt und tatſächlich 
erwartet wird, iſt deutlich genug daraus zu erkennen, daß auch in 


*) ſ. Zeitſchrift für Demographie und Statiſtik der Juden 1915 Nr. 2/8 
**) ſ. „Im deutſchen Reich“ 1916. N 
) Jüdiſches Archiv Nr. 2/3 ©. 16, 17. 
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Wien ſich ein jüdiſches Kriegsamt gebildet hat, daß ſich die Ver⸗— 
teidigung der öſterreichiſchen Juden gegen erwartete Angriffe nach dem 
Friedensſchluſſe vorgeſetzt hat und ähnliche Ziele verfolgt, wie die 
entſprechende Einrichtung in Deutſchland. Da die Verhältniſſe der 
galiziſchen, etwa 2 Millionen zählenden Juden in hohem Maße 
denen der rufjifch-polnifchen gleichen, jo gelten auch für die Sſter— 
reichiſch-Ungariſche Monarchie die Erwartungen und Befürchtungen, 
die aus der Emanzipation dieſer altgläubigen Judenmaſſen ſich er- 
geben. 

Daß die Judenheit Amerikas gleichfalls an dem Kriege ſtark 
beteiligt iſt, wurde ſchon berührt. Sie wird auch weiterhin mit den 
aus der Kriegslage geſchaffenen neuen Verhältniſſen des Juden— 
problems nachdrücklich befaßt werden. Die amerikaniſche Judenheit 
hat während des Krieges ihre entſchiedene Sympathie für die Zen- 
tralmächte bekundet. Sie hat während des Krieges einen jüdiſchen 
Kongreß veranſtaltet, der mit den Hauptpunkten der Probleme der 
Geſamtjudenheit in der Welt ſich befaßte. Von den amerikaniſchen 
Juden iſt der Gedanke eines jüdiſchen Weltkongreſſes ausgegangen, 
der die jüdiſchen Angelegenheiten ordnen, der jüdiſchen Zerriſſenheit 
ein Ende machen und einen „hohen Rat“ (Synedrium) einſetzen ſoll 
mit weitgehender Autorität, um die jüdiſche Religionslehre einheitlich 
feſtzuſetzen. Die amerikaniſche Judenheit erwartet überdies einen 
ſtarken Zuſtrom oſteuropäiſcher Juden und hält ſich bereit, fie auf- 
zunehmen. Das wird nicht angehen, ohne daß die politiſchen, 
geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Mächte der Vereinigten Staaten 
tief und nachhaltig dadurch betroffen werden und ſich genötigt ſehen, 
auch ihrerſeits dazu Stellung zu nehmen. So ſteht zu erwarten, 
daß auch hier die Judenfrage außerordentlich lebhaft nach dem 
Friedensſchluß erörtert werden wird. 

In dem Vorſtehenden iſt nicht eine erſchöpfende Darſtellung 
der Geſamtlage der Judenheit in der Welt gegeben; es ſind nur 
Umriſſe zu einem Geſamtbilde und Richtlinien für eine weitergehende 
Erörterung der überaus ſchwierigen und vielgeſtalteten Probleme, 
die durch den Krieg in der Geſamtjudenfrage der Welt angeregt 
ſind. Auch dieſe knappen Andeutungen laſſen ſchon ſehr klar 
erkennen, wieviel Zündſtoff der Krieg überall in der Welt in der 
Judenfrage aufgehäuft hat, und rechtfertigen die Vermutung, daß 
nicht bloß in Deutſchland, ſondern in beinahe allen Staaten der 
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Welt nach dem Friedensſchluß eine außerordentlich ſcharfe Erörterung 
der Judenfrage einſetzen wird. Wie geſagt, wir gehen aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach einer Zeit des Antiſemitismus und einer jüdiſchen 
Gegenwirkung entgegen, die bisher in der Weltgeſchichte beiſpiellos iſt. 

Wie die Judenfrage, ſo iſt auch der Antiſemitismus uralt. 
Man wird ſich ſchwerlich einer Geſchichtsfälſchung ſchuldig machen, 
wenn man ausſpricht, daß, rein welthiſtoriſch betrachtet, beide 
Größen ſchon die Anfänge der jüdiſchen Volksgeſchichte beſtimmt 
haben. Die Ereigniſſe, die mit dem Auszuge der Kinder Israel 
aus Agypten zuſammenhängen, (vergl. 2. Moſ. Kap. 1—15) tragen 
deutlich die Kennzeichen des Kampfes der wirtsvölkiſchen Nativ- 
nalität gegen die israelitiſche an der Stirne. Seitdem iſt die 
Judenfrage in der Weltgeſchichte nie wieder zur Ruhe gekommen. 
Seit der Zerſtörung Jeruſalems durch die Römer (70 n. Chr.) hat 
fie der Reihe nach alle Völker und Zeiten aufs tiefſte erſchüttert, 
und den Juden ſelbſt hat ſie durch die Jahrhunderte hin eine 
Geſchichte bereitet, die ſie zu einem Ahasverdaſein beſtimmte und 
mit Blut und Tränen geſchrieben iſt. 

Wir ſtehen vor einem neuen Abſchnitt dieſer Judengeſchichte. 
Wie wird er ſich geſtalten? Viele Anzeichen laſſen die Befürchtung 
aufkommen, daß der Charakter dieſes neuen Abſchnittes der jüdiſchen 
Geſchichte nicht anders werden wird wie der der früheren. Über⸗— 
blicken wir die jahrhundertelange Arbeit, die in der Weltgeſchichte 
auf die Löſung der Judenfrage verwendet worden iſt, ſo hat ſie 
einen ganz einheitlichen Charakter. Abgeſehen von kurzen Zeitab- 
ſchnitten, wo man auf begrenztem Gebiete (3. B. in Spanien 700 
bis 1200) den Juden weitgehende Rechte und die Möglichkeit freieſter 
Entfaltung aller Kräfte bot, hat man ſtets verſucht, von außen her 
eindämmend und einſchränkend auf ſie zu wirken. Die Wege, die 
man dabei ging, und die Mittel, die man dabei anwendete, waren 
verſchieden. Bald hat man auf dem Wege kirchlicher, ſtaatlicher 
oder lokaler Rechtsbeſtimmungen ihren Einfluß einzuſchränken ver⸗ 
ſucht, bald hat die Volkswut in leidenſchaftlichen Verfolgungen die 
Juden angefallen, bald wieder meinte man der Judenfrage dadurch 
Herr zu werden, daß man die Juden aus dem Lande verjagte. Es 
verbietet ſich, hier näher darauf einzugehen. Viel wichtiger iſt 
die Frage für uns, was dadurch erreicht worden ſei. Wer ehrlich 
iſt, kann ſich der Erkenntnis nicht verſchließen, daß dieſe jahrhunderte ⸗ 


Die Bedeutung des Weltkrieges für die Judenfrage. 457 


lange Arbeit der Völker zur Löſung der Judenfrage nicht einen 
Schritt vorwärts geführt hat. Sie iſt heute noch ſo brennend, ja, 
noch viel brennender als je. Es iſt vielleicht nicht zuviel behauptet, 
daß die Judenfrage nach dem Kriege nicht ein, ſondern das Problem 
der Völker ſein wird. Wenn das ſo iſt, ſo wäre es völlig aus— 
ſichtslos, auf demſelben Wege jetzt wieder die Löſung der Juden— 
frage zu verſuchen. 

Es kommt noch eine zweite Erwägung hinzu, die uns zu dem 
gleichen Ergebniſſe führt, daß der Antiſemitismus als Verſuch zur 
Löſung der Judenfrage ergebnislos ſein wird. Jeder Druck erzeugt 
Gegendruck. Schon daß die Juden eine Geſchichte der Not und des 
Druckes viele Jahrhunderte hindurch haben überſtehen können, ſollte 
die übrige Völkerwelt ſehr nachdenklich machen. An einzelnen 
Punkten der jüdiſchen Geſchichte tritt die Gegenwirkung auf jüdiſcher 
Seite gegen den erlittenen Druck beſonders erfolgreich hervor. Sehe 
ich in dieſem Zuſammenhange von der heilsgeſchichtlichen Bedeutung 
des Ereigniſſes ab, ſo hat der Druck, unter dem die Juden in Agypten 
ſtanden, zur nationalen Selbſtändigkeit des Volkes und zum Zu— 
ſammenſchluß ſeiner bis dahin kaum loſe zuſammenhängenden Teile 
geführt. Die Zerſtörung Jeruſalems durch die Römer hat als Gegen— 
wirkung die rabbinifch-talmudifche Durchbildung des jüdiſchen Volkes 
hervorgerufen und dadurch dem zerſprengten, nach menſchlichem Urteil 
der Auflöſung und Aufſaugung verfallenen Volke die Schutzwehr ge— 
ſchaffen, die ſie vor allen derartigen Einflüſſen erfolgreich bewahrte. 
Um ein Beiſpiel aus neueſter Zeit anzuführen, ſei darauf hinge— 
wieſen, daß der Antiſemitismus der achtziger Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts den modernen Zionismus als Gegenwirkung hervor— 
gerufen hat. Nur ſelbſtgewollte Blindheit kann verkennen, daß dieſer 
moderne Zionismus, auch über ſeine eigenen Kreiſe hinaus im ge— 
ſamten Judentum Lebenskräfte ausgelöſt hat, die vorher kein Außen— 
ſtehender für möglich gehalten hätte. — Weit entfernt, die gewünſchte 
Wirkung hervorzurufen, nämlich die Einſchränkung, Zurückdrängung 
und Schwächung des Judentums, hat jeder Verſuch ſolcher Ein— 
wirkung von außen her zu ſeiner inneren Stärkung geführt. Es 
wäre kurzſichtig, ſich dieſer Erkenntnis zu verſchließen, und es wäre 
unweiſe, an dem gegenwärtigen Wendepunkt der jüdiſchen Geſchichte 
wiederum Kräfte anſetzen zu wollen, deren Erfolgloſigkeit die Ge— 
ſchichte ſo eindringlich lehrt. 
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Endlich liegen auch ſchwere Bedenken moraliſcher Art vor gegen 
die Wege, die der Antiſemitismus geht, und die Mittel, die er an- 
wendet. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die antiſemitiſchen Kämpfe 
regelmäßig den Boden der Sachlichkeit unter den Füßen verlieren 
und dafür ſehr ſtarke Leidenſchaften auslöſen. Leidenſchaften ſind 
ſchlechte Berater und ſetzen den, der ſich von ihnen beherrſchen läßt, 
ins Unrecht. Wer aber nicht das moraliſche Recht auf ſeiner Seite 
hat, der iſt von vornherein im Nachteil. Er ſchafft Märtyrer, und 
das iſt in dem Kampfe mit dem Judentum ſchon wiederholt ſehr 
verhängnisvoll geworden. Es ſchädigt auch die eigene Sache. Wer 
jemals jüdiſche Außerungen über die „Religion der Liebe“ in ihrer 
Schärfe und Bitterkeit vernommen hat, wird dem zuſtimmen müſſen. 

Der leidenſchaftliche antiſemitiſche Kampf ſchädigt aber auch 
den Charakter derer, die ihn führen, denn er trübt den Blick und 
macht ungerecht. Perſonen wie der Rektor Ahlward und der Graf 
Pückler geben doch zu ſehr ernſten ſittlichen Bedenken Anlaß und 
ſollten daher als warnende Beiſpiele jedem vor Augen ſtehen, der 
die Wege des Antiſemitismus zu betreten unternimmt. 

Das ſchwerſte Bedenken gegen die Mittel und Wege des Anti- 
ſemitismus liegt aber darin, daß er nur negative Ziele verfolgt und 
nichts Aufbauendes in ſich trägt. Er will zurückdrängen, wo möglich 
verdrängen. Er hat aber nicht das Ziel und die Möglichkeit, auf 
die Juden beſſernd und umwandelnd einzuwirken, noch auch die 
die eigenen Leute zu ſtärken, daß ſie innerlich gerüſtet ſind, dem 
Judentum zu begegnen. 

Alle dieſe Erwägungen zeigen die Notwendigkeit, ein anderes 
Mittel in dem Kampfe gegen die Juden in Anwendung zu bringen, 
das wirklichen Erfolg verſpricht nach beiden Seiten hin. Nach der 
Seite der Juden, indem es ſie innerlich beeinflußt, überwindet und 
gewinnt. Nach der Seite der Chriſten, indem es ſie ſtärkt und mit 
Kräften ausrüſtet, die einen verhängnisvollen Einfluß des Judentums 
ausſchließen und ihnen mit innerer Notwendigkeit die Stelle zuweiſt, 
die ihnen nach ihrem Zahlenverhältnis, nach ihrer geiſtigen Be⸗ 
deutung und nach ihrem Werte für die Allgemeinheit zukommt. 
Eine ſolche Kraft iſt nur einzig und allein das Evangelium. Es 
muß fortan als Mittel zur Löſung der Judenfrage in den Vorder 
grund geſtellt werden. 

Das Evangelium ein Mittel zur Löſung der Judenfrage? — 
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Wie oft ſind Zweifel daran ſchon geäußert worden! Und dennoch 
iſt es ſo: Das Evangelium iſt das einzige Mittel, das die Juden 
zu beeinfluſſen vermag, und wenn es ſicher richtig iſt, daß unſere 
weſtländiſche Kultur in ihren Grundlagen eben chriſtlich iſt, ſo können 
nur durch das Mittel des Chriſtentums die Juden ihr harmoniſch 
eingegliedert werden. Die Chriſtianiſierung der Juden durch das 
Evangelium iſt das einzige ausſichtsvolle Mittel zur Löſung der 
Judenfrage. 

Die Verſuche und Bemühungen, die Juden zu chriſtianiſieren, 
ſind ſo alt wie das Chriſtentum ſelbſt. Die erſte Lebensbetätigung 
der Chriſten in der Welt war Judenmiſſion. 

Es kann kein Zweifel daran ſein, daß die Judenmiſſion dem 
Willen des Herrn entſpricht. Sein Miſſionsbefehl [Matth. 28] weiſt 
ſeine Jünger auf alle Völker und nimmt die Juden nicht aus. 
Dagegen hat der Heiland unmittelbar vor ſeiner Himmelfahrt 
[Apoſtelgeſch. 1] feine Jünger ausdrücklich angewieſen: „Ihr werdet 
meine Zeugen ſein in Jeruſalem und ganz Judäa und Samarien 
und bis an das Ende der Welt.“ Tatſächlich haben denn auch die 
Apoſtel zuerſt die Arbeit der Judenmiſſion in Angriff genommen, 
ehe Paulus die Miſſionsarbeit in die Heidenwelt trug. Das erſte 
Pfingſtfeſt in Jeruſalem, das der Geburtstag der Kirche Chriſti war, 
iſt zugleich die erſte und überaus erfolgreiche Betätigung der Juden— 
miſſion geweſen. Die wirkenden Miſſionare, Petrus und die andern 
Apoftel, ebenſo wie die Hörer, waren ausnahmslos Juden. Des 
Petrus Rede knüpfte an die jüdiſche Religions- und Heilsgeſchichte 
an. Die dreitauſend Seelen, die hinzugetan wurden, waren chriſt— 
gläubige Juden. Die miſſionariſche Betätigung der Urapoſtel blieb 
in der Hauptſache auf die Juden beſchränkt. Aber auch der große 
Heidenmiſſionar Paulus, ſelbſt ein chriſtgläubig gewordener Jude 
der phariſäiſchen Richtung und durch das Evangelium eine neue 
Kreatur geworden, hat auf ſeinen Miſſionsreiſen, nach ſeinen eigenen 
Worten, ſich ſtets zuerſt an die Juden gewendet. Es iſt nötig, ein— 
mal feſtzuſtellen, daß der große Heidenmiſſionar auch der größte 
Judenmiſſionar der chriſtlichen Geſchichte iſt. 

Gerade auf Paulus pflegen ſich nun aber diejenigen zu berufen, 
welche grundſätzliche Bedenken gegen die Berechtigung der Juden- 
miſſion ausſprechen. Sie beziehen ſich auf das Wort [Röm. 11, 25]: 
„Blindheit iſt Israel zum Teil widerfahren, ſo lange bis die Fülle 
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der Heiden eingegangen iſt und alſo das ganze Israel ſelig werde.“ 
Gewiß hat Paulus in der Kraft des heiligen Geiſtes dies geſchrieben, 
und der Lauf der Geſchichte hat ihm Recht gegeben; aber wenn er 
von einem Teil redet, der blind iſt, ſo ſetzt das voraus, daß er 
auch von einem andern Teile wußte, der für das Heil in Chriſto 
aufgeſchloſſen iſt. In demſelben Römerbriefe [Kap. 11, 4] bezieht er 
das Wort Gottes an Elias auch auf ſeine Zeit: „Ich habe mir 
laſſen überbleiben einen Reſt von 7000 Mann, die ihre Knie nicht 
dem Baal gebeugt haben“. Es iſt gewiß, daß dem vielgehetzten 
Volke „noch eine Ruhe vorhanden iſt“ [Hebr. 4, 9], und deshalb hat 
Paulus, wie ſchon geſagt, Zeit ſeines Lebens dieſen „Reſt“ zu gewinnen 
getrachtet. Das war auch zu allen Zeiten die Aufgabe, die ſich die 
Judenmiſſion vorgezeichnet ſah. Es iſt hier nicht der Ort, einen 
Abriß ihrer Geſchichte zu geben; das erübrigt ſich umſomehr, als es 
eine gute Literatur darüber gibt.“) Auch die gegenwärtig arbeitenden 
Judenmiſſionsgeſellſchaften haben das klare Bewußtſein, daß fie zu- 
nächſt dieſem „Reſt“ nachgehen und ihn zum Heile in Chriſto führen 
müſſen. 

Der letzte Abſchnitt der Geſchichte der Judenmiſſion datiert ſeit 
der napoleoniſchen Zeit. Am Anfange des 19. Jahrhunderts wurde 
als erſte und noch heute bedeutendſte Judenmiſſionsgeſellſchaft die 
London Society for Promoting Christianity amongst the Jews 
(London Jews Society) 1809, gegründet. Eine ganze Anzahl 
anderer Judenmiſſionsgeſellſchaften ſind in England und in anderen 
Staaten Europas, im Laufe des vergangenen Jahrhunderts, 
begründet worden. Von dort ging die Anregung auch nach Deutſch— 
land aus, und führte im Jahre 1822 zu der Begründung der 
älteſten deutſchen Judenmiſſionsgeſellſchaft, der „Geſellſchaft zur 
Beförderung des Chriſtentums unter den Juden“ in Berlin. Im 
Jahre 1843 wurde der Weſtdeutſche Verein für Israel in Cöln 
gegründet. Im Jahre 1869 gelang es dem großen Freunde Israels, 
Prof. Franz Delitſch in Leipzig, eine Reihe zum Teil ſchon lange 
beſtehender kleinerer lutheriſcher Judenmiſſionsvereine zuſammenzu⸗ 


*) Vergleiche das dreibändige Werk von de le Roi: Die evangeliſche 
Chriſtenheit und die Juden. Karlsruhe und Leipzig bei Reuther 1884. P. 
Sydow, Die Judenmiſſion in der Schule, Verlag Miſſionsbüro-Berlin N. 37, 
Kaſtanien⸗Allee 22, Geb. 1,50, die einen ausgezeichneten Abriß der Juden⸗ 
miſſion enthält. N 
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ſchließen zu dem Evangeliſch-Lutheriſchen Centralverein für Miſſion 
unter Israel, mit dem Sitz in Leipzig. In der Schweiz bildete 
ſich 1830 ein Verein der Freunde Israels, mit dem Sitz in Baſel; 
da dieſer jedoch ſein Hauptſammelgebiet in Süddeutſchland hat und 
Straßburg ſeine wichtigſte Miſſionsſtation iſt, wird er den deutſchen 
Geſellſchaften zugezählt und hat ſich mit ihnen im Jahr 1915 zu 
einer Konferenzgemeinſchaft der deutſchen Judenmiſſionen zufammen- 
geſchloſſen. Nach der letzten Statiſtik der Judenmiſſionen vom Jahre 
1913*), gibt es 98 Judenmiſſionsgeſellſchaften, die von 235 Stationen 
aus ihr Werk treiben. 

Über die Erfolge der Judenmiſſion ſind die abſprechendſten 
Urteile in Umlauf. Den Leſern dieſer Miſſionszeitſchrift braucht 
nicht erſt näher ausgeführt zu werden, daß die Zahl auf dem Gebiete 
der Miſſionsarbeit immer nur beſchränkten Wert hat. Die geiſtigen 
und geiſtlichen Größen und Werte, um die es ſich bei aller Miſſions- 
arbeit handelt, laſſen ſich nun einmal nicht in Zahlen faſſen. Zudem 
haben wir Chriſten durch unſern Heiland andere Maßſtäbe gewonnen, 
als Zahlengrößen ſie darſtellen. Hat er uns doch gelehrt, daß alle 
Schätze der Welt nicht an den Wert einer einzigen Menſchenſeele 
heranreichen. Wenn alſo die Judenmiſſion im Laufe der Zeiten 
ſtets auch nur wenige Seelen zum Heile in Chriſto geführt hätte, ſo 
würde auch ſolch kleinſter Erfolg ſie rechtfertigen und alle aufge— 
wendete Mühe reichlich lohnen. 

Endlich aber gilt es zu bedenken, daß die Mehrzahl der Juden, 
die getauft werden, zumal in den Weſtländern, nicht durch die 
Judenmiſſion, ſondern durch die Pfarrämter in die Chriſtenheit auf— 
genommen werden. Es läßt ſich alſo nicht genau feſtſtellen, welche 
Judentaufen unmittelbar, mittelbar oder überhaupt nicht der Miſſions- 
arbeit zuzurechnen ſind. Das iſt umſo weniger möglich, als gerade 
die Judenmiſſion, in noch höherem Maße als alle Miſſionsarbeit 
ſonſt „Saat auf Hoffnung“ iſt. Die Geſchichte der Judenmiſſion 
gibt uns überaus zahlreiche Beiſpiele an die Hand, aus denen her— 
vorgeht, daß oft erſt nach langen Jahren, ſelbſt nach Jahrzehnten, 
eine gewonnene Anregung im jüdiſchen Herzen Fortſchritte macht. 

Nichtsdeſtoweniger behalten auch in der Judenmiſſion die 
Zahlen immerhin Wert genug. Für das vergangene Jahrhundert 


*) ſ. Jahrbuch der evangeliſchen Judenmiſſion. Herausg. v. Hermann 
L. Strack. Bd. II 1913. J. C. Hinrichs⸗Leipzig. 
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hat P. Lic. De le Roi eine Statiſtik der Judentaufen erſcheinen 
laſſen“). Es liegt in der Natur der Dinge, daß viele feiner Ergeb- 
niſſe, auf Schätzung beruhend, nur einen gewiſſen Wahrfcheinlich- 
keitswert haben. Das war nicht zu umgehen, da im vergangenen 
Jahrhundert nicht allerwärts amtliche Nachweiſe der Judentaufen 
geführt worden ſind. Andererſeits iſt De le Roi in der Schätzung 
außerordentlich vorſichtig und zurückhaltend geweſen, jo daß ſich ver- 
muten läßt, daß ſeine Ergebniſſe hinter der Wirklichkeit eher noch 
zurückbleiben, als daß ſie zu hoch gegriffen wären. Er kommt zu 
dem Ergebnis, daß im 19. Jahrhundert rund 224000 Juden in der 
Welt dem Chriſtentum, davon etwa 73000 der evangeliſchen Kirche 
zugeführt find. Auf Deutſchland entfallen davon 22500. Gegen- 
wärtig ſchätzen die Juden ſelbſt die Zahl derer, die ſie alljährlich an 
das Chriſtentum verlieren, auf mehr als 5000. Taufe bedeutet ja 
leider durchaus nicht immer auch innere Bekehrung. Viele Juden 
ſuchen aus äußeren Gründen den Übertritt herbeizuführen, weil ſie 
meinen, daß ihnen der Taufſchein nützlich ſein kann. Es ſei hier 
ein für alle mal mit allem Nachdruck betont, daß die deutſchen 
Judenmiſſionen unter keinen Umſtänden dazu die Hand bieten. 
Bedauerlicherweiſe finden aber Juden, die die Taufe aus irgendeinem 
Grunde ſuchen, immer auch einen Paſtor, der, zu wenig mit der 
Sachlage vertraut, ſie tauft. Aber ſetzen wir einmal, anſtatt von 
Erfolgen der Judenmiſſion zu ſprechen, den allgemeineren Ausdruck 
Chriſtianiſierung der Juden, ſo ſind doch die vorerwähnten Zahlen 
recht beachtenswert. Man darf nämlich nicht vergeſſen, daß ja die 
Zahl der Juden in der ganzen Welt nur 14 Millionen beträgt. 
Bedenkt man, daß es tauſend Millionen nichtchriſtlicher Menſchen in der 
Welt gibt, unter denen Heiden- und Mohammedanermiſſion jährlich 
etwa 200000 Getaufte dem Chriſtentum zuführen, und ſetzt man 
dazu die 14 Millionen Juden und 5000 jüdiſchen Täuflinge ins 
Verhältnis, ſo ergibt ſich, daß die Chriſtianiſierung der Juden ſchon 
in dem bisherigen Miſſionsbetriebe weſentlich ſchneller fortſchreitet 
als die der übrigen Völkerwelt. Das Zahlenverhältnis verſchiebt ſich 
auch nicht weſentlich, wenn man 200 Millionen Mohammedaner in 
Abzug bringt und nur die Größen der Heidenmiſſion im beſonderen 
in Rechnung ſtellt. Dieſe Zahlen ergeben alſo, daß der Gedanke 


*) Lic. Joh. de le Roi, Judentaufen im 19. Jahrhundert. Ein ſtatiſtiſcher 
Verſuch. Leipzig. J. C. Hinrichs. 1899. 56 S. 75 Pf. 
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der Chriſtianiſierung der Juden auch jetzt ſchon nicht ohne innere 
Berechtigung iſt. 

Fortan aber muß es unſer Ziel fein, die Arbeit der Chriftia- 
niſierung der Juden auf eine neue Baſis zu ſtellen. Die bisherige 
Methode, durch die Miſſionsgeſellſchaften, litt an unverkennbaren 
Mängeln. Alle vorhandenen Geſellſchaſten zeigten in ihrem Betriebe 
eine gewiſſe Enge des Geſichtskreiſes. Durchgehend haben ſie es ver— 
ſäumt im vergangenen Jahrhundert, ihren Zuſammenhang mit der 
großen allgemeinen Judenfrage zu betonen; ſtatt deſſen haben ſie in 
pietiſtiſcher Beſchränkung, ausſchließlich von der religiöſen Seite aus- 
gehend, auf jeden Verſuch verzichtet, den Gedanken in die Chriften- 
heit hinein zu tragen, daß gerade das Evangelium die Macht iſt, 
die allein eine gedeihliche Entwicklung und Löſung der Judenfrage 
verſpricht. Dieſer Fehler wird in Zukunft nach Kräften gut gemacht 
müſſen, wenn nicht, wie im Vorangehenden gezeigt iſt, auch weiter- 
hin die Verſuche zur Löſung der Judenfrage ausſichtslos bleiben 
ſollen. Die Judenmiſſion ſteht alſo hier vor der Aufgabe, ent— 
ſprechend der neuen, durch den Krieg geſchaffenen Lage, neue Wege 
zu ſuchen, die dazu führen, die Judenmiſſion grade jo zur Angelegen- 
heit des geſamten deutſchen Volkes zu machen, wie es die Juden— 
frage nach dem Kriege werden wird. 

Was iſt in dieſer Hinſicht zu tun? Es läßt ſich nicht ver- 
kennen, daß es vor allen Dingen einer großen und großzügigen Er- 
ziehungsarbeit in unſern Gemeinden bedarf. Sie müſſen zu der Er— 
kenntnis geführt werden, daß die Judenfrage, was ſie auch ſonſt 
immer ſei, ſtets zugleich, ja in erſter Linie, eine Religionsfrage iſt. 
Sie müſſen auch auf die vielgeſtaltige und vielſeitige Judenfrage das 
Wort des Herrn anwenden lernen: „Trachtet am erſten nach dem 
Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches 
alles zufallen.“ Gedanken dieſer Art liegen nun unſern Chriften- 
gemeinden bisher völlig fern. Sie dazu zu führen, fordert eine in- 
tenſive Erziehungsarbeit. Diejenigen, die ſie leiſten, werden die 
Pfarrer ſein müſſen. Sie müſſen die Aufgabe im Rahmen der ſich 
ihnen bietenden Möglichkeiten durchführen. Ihrer bieten ſich eine 
große Zahl. In Predigten, Bibelſtunden, Miſſionsſtunden, im Kon- 
firmandenunterricht und auf Familienabenden iſt viel Möglichkeit, 
auf die Judenfrage und die Judenmiſſion hinzuweiſen und dem 
Herzen das Verſtändis dafür nahezubringen, daß Jeſu Liebe zu ſeinem 
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Volke auch ſeinen Jüngern Pflichten der Liebe auferlegt, die ſie nur 
dadurch erfüllen können, daß ſie den Juden von heute das Evangelium 
bringen. Dabei iſt die Furcht unbegründet, daß damit das Pfarr- 
amt eine undurchführbare Mehrarbeit erhalte. In den meiſten Fällen 
kommt es ja nur darauf an, das Bibelwort Alten wie Neuen Teita- 
mentes aus ſeinen urſprünglichen jüdiſchen Beziehungen lebendig 
werden zu laſſen, ſo iſt die Verbindungslinie zu den heutigen Juden 
unmittelbar gegeben. 

Das praktiſche Ziel dieſer Erziehungsarbeit in den chriſtlichen 
Gemeinden, die hier nicht näher ausgeführt werden ſoll, iſt ein leben- 
diges Intereſſe der chriſtlichen Gemeinden an der Judenmiſſionsarbeit 
oder richtiger, an der Chriſtianiſierung der Juden. Es wäre ſchon 
viel gewonnen und müßte der Judenfrage im allgemeinen manche 
Spitze abbrechen, wenn durch dieſe Erziehungsarbeit die Gemeinden 
oder doch ein größerer Teil ihrer Glieder zur Fürbitte für die Juden 
und die Judenmiſſion bewogen würden. Größen, die wir in unſere 
Fürbitte einſchließen, ſind eben dadurch unmittelbar Angelegenheiten 
unſeres Herzens geworden; eben das fehlt aber bisher in der Juden- 
frage völlig. 

Die Erziehung der Gemeinden zur Fürbitte für die Juden und 
die Judenmiſſion wird ſie auch nötigen, ſich eine tiefere Kenntnis zu 
erwerben. Auch da fehlt nicht weniger wie alles. Nur weil ganz 
allgemein der verhängnisvolle Irrtum herrſcht, daß das bibliſche 
Judentum mit dem heutigen eins ſei, iſt es möglich, die religibſe 
Not der heutigen Judenheit, der rabbiniſchen, der chaſſidiſchen und 
der modernen zu überſehen. Nur darum iſt es auch möglich, daß 
die anderen Faktoren in der Judenfrage, nationale, raſſenhafte, wirt- 
ſchaftliche und geſellſchaftliche Momente, die Volksmeinung jo aus- 
ſchließlich beherrſchen. Hier iſt noch außerordentlich viel zu tun. 
Erſt wenn unſere Chriſten einen tieferen Einblick in die jüdiſche 
Seele bekommen haben, werden ſie ein Verſtändnis dafür gewinnen, 
daß auch bei dem ſcheinbar religionsloſen liberalen Juden ſein 
Charakter, ſeine Welt- und Lebensanſchauung und ſeine praktiſche 
Lebensführung in hohem Maße durch die religiös-ſittliche Beſtimmt⸗ 
heit ſeines Judentums beeinflußt ſind. 

Das Gebet regt zur Tat an. Wenn unſere Gemeinden in 
einem großen Teile ihrer Mitglieder zur Fürbitte für die Juden und 
die Judenmiſſion erzogen werden, ſo kann es nicht ausbleiben, daß 
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fie auch ihr eigenes religiöſes Leben betätigen. Es iſt doch ein Un- 
ding und ſollte nicht möglich ſein, daß Chriſten mit Juden zuſammen 
wohnen, tagtäglich auch miteinander reden, ohne daß jemals ein 
chriſtlicher Gedankenaustauſch zuſtande kommt. Vielfach warten Juden 
geradezu darauf und wiſſen es ſich nicht zu erklären, daß Chriſten 
niemals über religiöſe Dinge zu ihnen reden. Es iſt eine feſtſtehende 
Tatſache, daß ſelbſt die liberalſten Juden nicht ungern über religiöſe 
Fragen ſprechen. 

Endlich kann es nicht ausbleiben, daß die Gemeinde durch ihre 
Fürbitte für die Judenmiſſion auch zu Opfern für ſie angeregt wird. 
Im Laufe des vergangenen Jahrhunderts iſt das Intereſſe für die 
Heidenmiſſion durch die unermüdliche Arbeit der Pfarrer ſo gewachſen, 
daß jetzt vieler Orten Sammelvereine beſtehen, die die vielen kleinen 
Miſſionsgaben zu einem großen Strome zuſammenleiten. Für die 

Judenmiſſion iſt die Kirchenkollekte vom 10. Sonntag nach Trinitatis 
in weitaus den meiſten Gemeinden die einzige Opfergabe. Der Er— 
trag dieſer Kollekte muß — wenigſtens in der Berliner Juden— 
miſſion — faſt zwei Drittel aller Einnahmen einbringen. Auch der 
kleinſte Ausfall in dieſer Kollekte erfordert ſofort eine Beſchränkung 
in der Arbeit. Wenn aber überall infolge einer lebendigen Teil— 
nahme an dem Werke der Judenmiſſion ein kleiner Sammelverein 
ſich bildete und im einzelnen auch nur ſcheinbar geringfügige Gaben 
zuſammenbrächte, ſo würden den deutſchen Judenmiſſionsgeſellſchaften 
dadurch reiche Mittel zufließen, die ſie in den Stand ſetzen könnten, 
die großen Aufgaben der Zukunft großzügig in Angriff zu nehmen. 

Unter dieſen Aufgaben ſind jetzt beſonders hervorzuheben: Die 
Vermehrung der Berufsarbeiter in der Judenmiſſion und die Schaffung 
einer geeigneten modernen Miſſionsliteratur für Juden, altgläubige 
wie beſonders moderne. 

Der Mangel an Berufsarbeitern in der Miſſion iſt überaus 
lähmend. Die Unzulänglichkeit der Mittel verbietet in erſter Linie 
die Einſtellung vermehrter Kräfte. Um z. B. die dringend not- 
wendige Übernahme einer Judenmiſſionsſtation in Königsberg (Dft- 
preußen) von einer ſich zurückziehenden engliſchen Geſellſchaft durch 
deutſche Kräfte zu ermöglichen, hat die Berliner Geſellſchaft ſich ge— 
nötigt geſehen, einen Miſſionsprediger aus Berlin wegzunehmen; ſo 
iſt zwar Oſtpreußen verſorgt, aber in Berlin ſelbſt muß infolge der 
Überlaſtung der zurückbleibenden Miſſionsarbeiter vieles Nötige un— 
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getan bleiben. Unter ähnlichen Verhältniſſen leiden alle deutſchen 
Judenmiſſionsgeſellſchaften. 

Schwer ins Gewicht fällt auch für den Mangel an Miſſions⸗ 
arbeitern die fehlende Gelegenheit, einen geeigneten Nachwuchs heran- 
zubilden. Wie groß dieſer Mangel iſt, zeigt ſich eben jetzt in der 
Weſtdeutſchen Miſſionsgeſellſchaft. Nach dem Tode des rührigen 
Miſſionsdirektoers P. Wagner und des hervorragend bewährten 
Miſſionars Goldſtern und dem Übergange ihres langjährigen Mit- 
arbeiters P. Kloſe ins Pfarramt hat ſie die größten Schwierigkeiten, 
geeignete Erſatzkräfte zu finden. Hier wäre es dringend geboten, 
die beſtehenden Einrichtungen für die Heranbildung judenmiſſio⸗ 
nariſcher Berufsarbeiter nachhaltig zu unterſtützen, das Vorhandene 
auszubauen und Neues ins Leben zu rufen. Das Institutum Judai- 
cum in Leipzig iſt eigentlich zurzeit das einzige Miſſionsſeminar, 
das die Ausbildung dieſer Berufsarbeiter ſich zum Ziel gemacht hat. 
Es bedarf der Erweiterung. Das Institutum Judaicum des Pro- 
feſſors Strack in Berlin verfolgte bisher den Zweck, junge Theologen, 
die ſpäter im Pfarramt der Kirche dienen wollen, mit Liebe und 
Verſtändnis für das Werk der Judenmiſſion zu erfüllen und ſie 
durch Mitteilung elementarſter Kenntniſſe in den Stand zu ſetzen, 
auch ihre Gemeinden für die Judenmiſſion willig zu machen. Es 
wäre durchaus wünſchenswert, dieſe ſtudentiſche „Societät“ zu einem 
Miſſionsſeminar auszubauen. Wenn auch die beſonderen Umſtände 
es gefügt haben, daß nun ſchon fünf Berufsarbeiter der Berliner 
Judenmiſſionsgeſellſchaft aus Profeſſor Stracks Institutum hervor- 
gegangen ſind, ſo iſt doch das nicht der eigentliche Zweck dieſer 
Societät, die Berufsarbeiter vorzubilden. Andererſeits iſt ihr Be— 
gründer und verdienſtvoller Leiter nicht in der Lage, neben ſeinen 
vielen wiſſenſchaftlichen Arbeiten die mannigfaltige Vorbereitung von 
Berufsarbeitern durchzuführen. Auch an anderen Univerſitäten wäre 
die Errichtung von Miſſionsſeminaren, mit dem Zwecke der Vor- 
bereitung von Berufsarbeitern für die Judenmiſſion, überaus 
wünſchenswert. Es liegt auf der Hand, daß nur eine lebendige 
Anteilnahme der evangeliſchen Gemeinden Deutſchlands die dazu er- 
forderlichen Mittel bieten kann. 

Die Miſſionsliteratur liegt auf dem Gebiete der Judenmiſſion 
völlig im Argen. Für die öſtlichen Juden haben wir ausgezeichnete 
Überſetzungen des Neuen Teſtamentes ins Hebräiſche und in den 
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Jargon. An modernen Traktaten für öſtliche Juden fehlt es faſt 
ganz. Die meiſten der engliſchen Traktate ſind veraltet, vor allen 
Dingen deshalb, weil ſie von Vorausſetzungen ausgehen, die auch 
für das öſtliche Judentum heute nicht mehr zutreffen. Eine wert— 
volle Miſſionsliteratur für moderne, in der weſtlichen Kultur ſtehende 
Juden fehlt ſo gut wie ganz. Kaum Anfänge ſind dazu vorhanden. 
Aber auch für die evangeliſchen Gemeinden gilt es eine geeignete 
Literatur zu ſchaffen, die ſie in den Stand ſetzt, in die Aufgaben 
und Ziele, die Arbeitsmethode und Erfolge der Judenmiſſion, in 
ihre Geſchichte und die der Juden, ſowie in die Geiſteswelt des 
rabbiniſchen, chaſſidiſchen und modernen Judentums Einblick zu ge— 
winnen. 

Alle dieſe Aufgaben, ſchon vor dem Kriege ſchwer genug 
empfunden, ſchreien jetzt nach Löſung. Für ſie iſt keine Möglichkeit 
zu erſehen, wenn es nicht gelingt, die evangeliſchen Gemeinden zu 
opferwilliger Anteilnahme bereit zu machen. 

Das Ergebnis unſerer Ausführungen läßt ſich dahin zuſammen⸗ 
faſſen: Die Judenfrage wird durch den Krieg überall und insbeſondere 
in Deutſchland außerordentlich verſchärft. Es beſteht die ernſte Ge- 
fahr, daß fie durch einen Raſſen-, nationalen, politiſchen oder Wirt- 
ſchafts-Antiſemitismus noch mehr verſchärft und in fie zum Schaden 
der Sache und zum Schaden unſeres deutſch-evangeliſchen Volksteiles 
Leidenſchaft und Erbitterung hineingetragen wird, ohne daß für die 
Löſung der Judenfrage dabei auch nur der geringſte Vorteil ge— 
wonnen wird. Deshalb gilt es, das religiöſe Moment der Juden— 
frage in den Vordergrund zu ſtellen. Nur das Evangelium von 
Chriſtus kann uns ſelbſt vor ſittlicher Schädigung auf dem Gebiete 
der Judenfrage ſchützen und die Juden innerlich umwandeln und 
überwinden. „Judenmiſſion überall! Judenmiſſion die klar erkannte 
Pflicht der deutſch-evangeliſchen Chriſtenheit!“, das iſt die Aufgabe, 
die der Krieg ſtellt. An ihrer Löſung müſſen alle, ohne Ausnahme, 
mitarbeiten. 
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Die Inoͤiſche Miſſion 


in ihren nationalen Zufammenhängen. 
Miſſionsrundſchau. 
Von Lic. Erich Stange. 
II. 


Seit mehr als drei Menſchenaltern hat die Regierung 
Indiens in religiöſen Fragen offiziell den Standpunkt völliger 
Neutralität eingenommen und ſich darauf beſchränkt, einzugreifen, 
wenn irgendeine Religion die öffentliche Ruhe oder die allgemeine 
Moral zu gefährden drohte. Man wird ihr das Zeugnis nicht ver— 
ſagen dürfen, daß ſie dieſe Politik im weſentlichen geſchickt und mit 
Erfolg durchgeführt hat. Hat ſie einerſeits gegen die ärgſten ſozialen 
Sünden des Hinduismus, wie Witwenverbrennung !), Kinderheirat 
uſw. angekämpft, ſo haben doch trotzdem die Völker Indiens nicht 
den Eindruck, unter einer chriſtlichen Regierung zu ſtehen, und es 
mag beiſpielsweiſe wirklich aus freiem Antrieb geſchehen ſein, 
wenn ſich Sikhs, Mohammedaner, Parſi, Buddhiſten, Hindu uſw. 
im Januar 1915 an jenem Kriegs-Gebetstage beteiligten, den 
der engliſche König zunächſt wohl nur im Gedanken an ſeine chriſt⸗ 
lichen Untertanen angeregt hatte. (E. M. M. 1915, 259, 313.) 
Viel eher haben die chriſtlichen Miſſionen auch neuerdings noch 
gelegentlich Grund gehabt, ſich über einzelne Regierungsmaßnahmen 
zu beklagen, die geeignet waren, indirekt zum Nachteil der chriſtlichen 
Indier das Heidentum zu fördern. Die Forderung einer ent- 
ſprechenden Vertretung der chriſtlichen Kreiſe in den verſchiedenen 
Selbſtverwaltungskörpern und in der Beamtenſchaft war das Wichtigſte, 
was Raja Sir Harnam Singh auch noch auf der letzten allindiſchen 
Konferenz der Regierung gegenüber vorzubringen hatte. Ebenſo be- 
mühen ſich zurzeit die proteſtantiſchen Miſſionen des Landes ſchon 
ſeit längerer Zeit um eine Reform des indiſchen Eheſcheidungsgeſetzes 
von 1863, das trotz des großen Fortſchrittes, den es einſt bedeutete, 
noch verſchiedene Härten für indiſche Chriſten enthält. Unter 
anderem gehört dazu jene Beſtimmung, daß Chriſten, die als heid- 
niſche Kinder nach heidniſchem Ritus vermählt worden waren und 

) Die Zahl der geſetzwidrigen Witwenverbrennungen iſt gegenwärtig 


im ki und hatte 1914 für Bengalen 15 Fälle von Selbſtverbrennung 
erreicht. 
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hernach ihren Ehegatten vielleicht nie wiedergeſehen hatten oder gar 
nicht einmal wußten, ob er noch am Leben ſei, trotzdem an dieſe 
Ehe auch nach ihrem Übertritt gebunden bleiben und alſo ledig 
bleiben mußten, wenn ſie nicht durch eine andere Eheſchließung zu 
Ehebrechern vor dem Geſetz werden ſollten. Solche Härten werden 
indeſſen noch auf längere Zeit unvermeidlich ſein in einem Lande, 
das bei weit überwiegend heidniſcher Bevölkerung religiös neutral 
regiert werden ſoll, wie ebenſo auch gelegentliche Ungeſchicklichkeiten 
heidniſcher Regierungsorgane bei Ausübung der Geſetze nicht aus— 
bleiben können.“) 

Trotzalledem iſt es kein ganz unweſentlicher Teil der indiſchen 
Miſſion, der durch die Beziehung zu der engliſchen Regierung 
Indiens, alſo zu einem landfremden Element, ſein Gepräge erhält. 
Die Berührungspunkte liegen in einer Reihe jener ſozialen Nöte, die 
in Indien beſonders brennend ſind und ſich deshalb ſowohl der 
Miſſion als neuerdings auch der Regierung zur Hilfeleiſtung auf— 
drängen. Dabei iſt zur Zeit das Beſtreben der engliſchen Regierung 
zu beobachten, die Miſſionsarbeit Indiens mehr als bisher ihrem 
Syſtem einzugliedern. 

Die älteſte Form ſolcher Tendenzen war das bekannte Geſetz über 
die Schulbeihilfen, das die Regierung 1854 erließ, um ihren Ein- 
fluß auf das indiſche Schulweſen ausſchlaggebend zu machen, ohne 
doch ſelbſt die rieſige Laſt ſeiner Durchführung übernehmen zu müſſen. 
Formal entſprach freilich auch dies Geſetz der religiös neutralen 
Stellung der Regierung durchaus, inſofern keine Schule von ihm 
ausgeſchloſſen war, die die Anforderungen des Staates an den Lehr— 
plan erfüllte. Ob und inwieweit dabei die einzelne Anſtalt Religion 
in ihren Unterricht aufnahm, blieb für die Regierung völlig außer 
acht. Sie hatte aber andererſeits auch nichts einzuwenden, wenn 
die chriſtlichen Miſſionen den Beſuch ihres Religionsunterrichtes von 
ihren Schülern forderten. Neue Beſtrebungen, die den Zuſchuß der 
Regierung daran gebunden wiſſen wollen, daß die Teilnahme am Re— 


„) So ſah ſich neuerdings die Madraſer Miſſionskonferenz veranlaßt, 
Einſpruch dagegen zu erheben, daß Poliziſten bei heidniſchen Prozeſſionen die 
Straßenpaſſanten gezwungen hatten, ſtecken gebliebene Götzenwagen ziehen zu 
helfen, wodurch bei der eingeborenen Bevölkerung der Eindruck erweckt wurde, als 
fördere die Regierung offiziell ſolche heidniſche Einrichtungen, wie das einſt 
die indiſche Kompagnie getan hatte (H. F. 1915, 328). 


470 Stange: 


ligionsunterricht von dem Wunſch der Eltern des Kindes abhängig 
gemacht werde — ſo eine Reſolution der Hindupanditen Südindiens 
Anfang 1916 — dürften bei dem ausgeſprochen religiös gerichteten 
Charakter des indiſchen Volkslebens kaum Ausſicht auf Erfolg haben. 
In der Tat haben ſich bereits auch hinduiſtiſche Stimmen dagegen ge- 
wandt („The Hindu“ 1915). Wie einſchneidend die Frage übrigens 
für das indiſche Miſſionsſchulweſen iſt, kann man dadurch beleuchten, 
daß nach einer Feſtſtellung der Edinburger Dauerausſchüſſe in Aſien 
die Zahl der nichtchriſtlichen Schüler in chriſtlichen Schulen gerade 
in Indien ſehr hoch iſt, oft bis über 90 Prozent, während ſolche 
z. B. in China viel geringer ſind und in Korea faſt ganz fehlen. 

Angeſichts dieſer Sachlage ſchlägt dann das Schul-grant- ſyſtem 
ganz von ſelbſt zu einer Förderung der Miſſionsarbeit aus. Es iſt 
bereits in der vorigen Rundſchau (A. M. Z. 1913, 292 Anm.) da- 
auf hingewieſen worden, welch außerordentlich hohen Anteil das 
Miſſionsſchulweſen an dem Schulweſen Indiens hat. Das iſt nicht 
zum geringſten dem grant-in-aid-ſyſtem zu danken.“) i 

Andererſeits läßt ſich aber auch nicht verkennen, daß gerade 
dieſes Syſtem den britiſchen Einfluß in den Miſſionsſchulen außer- 
ordentlich verſtärkt hat, wie denn auch ſeine beiden großen Förderer 
Macaulay und Duff dieſes Ziel einer Angliſierung der indiſchen 
Bildung klar und bewußt im Auge hatten. Wenn die nationale Un- 
ruhe Indiens zeitweilig den Gedanken nahegelegthat, das Schulweſen noch 
ſtärker und unmittelbarer „der Kontrolle der Regierung“ zu unter- 
ſtellen, ſo mag man dieſen Plan ſchließlich ſchon deshalb raſch 
wieder haben fallen laſſen, weil er unnötig war. Gegenwärtig denkt 
die Regierung weniger als je daran, dem religiöſen Schulweſen 
von ſich aus Konkurrenz zu machen. Und auch wenn ſie künftighin 
ihr Augenmerk mehr als bisher auf das noch ſehr vernachläſſigte 
Mädchenſchulweſen richten ſollte, wie fie das ſoeben in einem Rund- 
ſchreiben an die Provinzialregierungen bekundet hat, wird ſie dabei 
der ſchon fo hoffnungsvoll entwickelten“) Miſſionsarbeit auf dieſem 
Gebiete nicht entraten können. 


*) Übrigens befinden ſich die jährlichen Ausgaben für das geſamte 
Erziehungsweſen Indiens in einem rapiden Wachstum; von 56 Millionen 
Rup. 1906/07 ſtiegen fie auf 78½ pro 1910/12. Aus den Kaſſen der Re⸗ 
gierung fließt nach wie vor nur ein Teil davon. 

) Einen wichtigen Fortſchritt bedeutet die 1915 erfolgte Eröffnung des 
ſchon vor dem Kriege viel beſprochenen Frauen⸗College in Madras unter 
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Faſt enger noch als auf dem Gebiet des Schulweſens arbeitet 
die Regierung mit der Miſſion Hand in Hand bei der Fürſorge 
für die Ausſätzigen Indiens, die ja von ſeiten des Staates auch 
erſt verhältnismäßig ſehr ſpät durch das Leprageſetz von 1898 in 
Angriff genommen worden iſt, während die Miſſion ſchon ein Men- 
ſchenalter vorher in größerem Maßſtabe hier eingeſetzt hatte. 
Ihr fällt auch jetzt der Hauptanteil zu. Von 6000 Aus— 
ſätzigen, die gegenwärtig in Aſylen untergebracht ſind, entfallen 
4250, alſo mehr als zwei Drittel, auf die Aſyle der „Aus— 
ſätzigen Miſſion“ und die ihr angegliederten. “) Von ihnen find in- 
folgedeſſen auch 2800 für das Chriſtentum gewonnen worden — Zahlen, 
die freilich auf die Maſſe der Leprakranken gerechnet nicht allzuviel 
bedeuten wollen. Iſt doch die Zahl der Ausſätzigen nach dem eng— 
liſchen Zenſus, dem überdies noch viele Anfangsſtadien der Krankheit 
entgehen, neuerdings wieder von 97340 (1901) auf 109 094 (1911) 
geſtiegen, nachdem ſie im vorhergehenden Jahrzehnt wahrſcheinlich 
infolge der furchtbaren Hungersnöte, die die auf Bettel angewieſenen 
Ausſätzigen am härteſten trafen, um faſt 30000 gefunfen war. Die 
indiſche Regierung hat darum guten Grund, bis auf weiteres das Ein— 
greifen der Miſſion in dies Problem dankbar zu begrüßen, zumal ihr 
Leprageſetz noch immer in einigen Provinzen (ſo im Pandſchab und 
in der Madrasprovinz) nicht eingeführt iſt, und in anderen ſehr 
nachläſſig durchgeführt wird.“) 

Übergeht man weniger Wichtiges, wie etwa die Beihilfe der 
Regierung zur Arbeit an den Taubſtummen und zur Anſiedelung 
Kaſtenloſer durch die Miſſion, ſo bleibt noch ein drittes Gebiet des 
Zuſammenarbeitens von Regierung und Miſſion, das ſich in den 
letzten Jahren bei der Arbeit an den ſog. Verbrecherſtämmen auf— 
getan hat. Sie ſind bekanntlich durch ganz Indien zerſtreut, führen 
ein Wanderleben und nähren ſich in allerlei Spezialiſierungen als 
Taſchendiebe, Viehräuber, Falſchmünzer uſw. von Diebſtahl und Be- 


Leitung einer Miß Eleanor Me. Dougall, zu dem ſich 6 britiſche, 1 ka⸗ 
nadiſche und 5 amerikaniſche Miſſionsgeſellſcha ften zuſammengetan haben. Ein 
gleiches für Bombay wird geplant. (J. R. M. 1916, 42. H. F. 1914, 399). 

) Unter Verwaltung deutſcher Miſſionsgeſellſchaften ſtanden bei Aus— 
bruch des Krieges 5 Aſyle mit 8-900 Inſaſſen, darunter das „Muſteraſyl“ 
der Goßnerſchen Miſſion in Purulia mit 600 Ausſätzigen. 

**) Über den neueſten Stand der Arbeit vergl. den Bericht Anderſon, des 
Sekretärs der Edinburger Ausfägigen-Miffion in Indien, in Harv. F. 1915, 8 ff. 
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trug, die ſie wie ein Handwerk von ihren Vorfahren überkommen 
haben. Nachdem die Regierung eingeſehen hatte, daß mit Strafen 
hier nichts zu erreichen war, ging ſie zur Anſiedelung und planmäßigen 
Erziehung dieſer Stämme über. Die Criminal Tribes Act der Re- 
gierung in Madras beſtimmte, daß alle Verbrecher der Provinz auf- 
gezeichnet, in Siedelungen geſammelt und von dort aus unter poli- 
zeilicher Aufſicht in Glimmer - Bergwerken beſchäftigt, zugleich 
aber durch geeignete Unterweiſung gebeſſert würden. Das letztere 
war begreiflicherweiſe für die auch hier religiös indifferente Regierung 
(von Ausnahmen wie den Siedelungen des chriſtlichen Kollektors 
Starte in Südmahratta abgeſehen) die Hauptſchwierigkeit und brachte 
vielfach nur Enttäuſchungen. Die Polizeibehörde ging deshalb gern 
darauf ein, als Ende 1912 eine ſolche Niederlaſſung aus der Dieb3- 
kaſte den Wunſch äußerte, auf das benachbarte Miſſionsgrundſtück der 
Amerikaniſchen Baptiſten in Nellore überſiedeln und dort unter Auf- 
ſicht der Miſſionare wohnen und arbeiten zu dürfen. Es wurden 
reichliche Stücke Siedelungsland und größere Summen zur Errichtung 
von Werkſälen gewährt. Die Miſſion hatte ihrerſeits die Kontrolle 
der Angeſiedelten zu übernehmen, erhielt aber nun auch Gelegenheit, 
ſie religiös zu beeinfluſſen und insbeſondere die Kinder in geordneten 
Schulunterricht zu nehmen. Die Erfolge ſollen überraſchend geweſen 
fein. Rückfälle, wie fie in den Siedelungen unter polizeilicher Auf- 
ſicht häufig waren, ſeien ausgeblieben; Verbrechen gingen im Siede⸗ 
lungsgebiet am Ende des erſten Jahres um 75 Prozent zurück; 
die Unterſuchungen bei den Behörden ſanken im Laufe desſelben 
Jahres auf ein Drittel gegenüber früher (M. R. W. 1915, 257 ff.) 
Die Regierung fühlte ſich dadurch veranlaßt, auch andere Miffions- 
geſellſchaften zur Beteiligung an dieſer Arbeit einzuladen. Neben der 
Heilsarmee, die im Süden wie im Norden Indiens 27 derartige 
Niederlaſſungen übernommen hat, hören wir von dem Americ. Board 
von den amerik. Lutheranern bei Guntur u. a., daß ſie teils auf ihrem 
Miſſionsland Verbrecherſtämme angeſiedelt, teils miſſionariſche Kräfte 
zur Leitung von Regierungsſiedelungen zur Verfügung geſtellt haben. 
Die Basler Miſſion iſt bekanntlich durch den Krieg verhindert worden, 
eine ähnliche Arbeit in Angriff zu nehmen (Miſſ. Herald 1915, 583, 
M. R. W. 1915, 783 f.; H. F. 1916, 108; E. M. M. 1916, 276). 

In Zukunft dürfte ein engeres Zuſammenarbeiten von Regierung 
und Miſſion ſchließlich wohl auch noch bei einem Stück ſozialer Arbeit 
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demnächſt zu erwarten ſein, zu dem ſich ſoeben — ſpät genug — die 
indiſche Regierung entſchloſſen hat: bei der Beſſerung des Loſes der ſog. 
indiſchen Kulis, dieſer modernen Sklaven unter engliſcher Oberhoheit 
Hunderttauſende von ihnen ſind im Laufe der letzten 70 Jahre auf 
Koſten der indiſchen Regierung nach britiſchen Kolonien, insbeſondere 
nach Weſtindien, Südafrika, Ceylon und Mauritius verpflanzt worden, 
um dort in Plantagen, Bergwerken, uſw. die befreiten Negerſklaven 
zu erſetzen. Ihr Dienſtvertrag bindet ſie meiſt auf 5 Jahre, nach 
deren Ablauf er erneuert werden kann. Durch zehnjährigen Dienſt 
wird das Anrecht auf ein Stück Landbeſitz oder auf freie Heimreiſe 
erworben. Die meiſten find ſich der Tragweite ihres Auswanderungs- 
vertrages nicht bewußt und gehen blind einem Schickſal entgegen, das 
ſich oft nur wenig von dem eines Sklaven unterſcheidet. Lord Har- 
dinge hat noch kurz vor ſeinem Abgang aus Indien Maßnahmen zur 
Beſſerung dieſer Zuſtände in Ausſicht geſtellt“) und dafür die Zu— 
ſtimmung der britiſchen Regierung gefunden. 

Die Arbeit der Miſſionsgeſellſchaften unter dieſen Ausgewan— 
derten iſt noch ſehr wenig ausgebaut.“) In der großen ſprachlichen 
und religiöſen Mannigfaltigkeit unter dieſen bunt durcheinander ge— 
würfelten, indiſchen Völkern findet ſie beſondere Schwierigkeiten, während 
andererſeits die Heimatloſigkeit und das Zurücktreten der Kaſtenfrage 
die Herzen leichter erſchließt. Sollte die Regierung Indiens wirklich 
gewillt ſein, der Löſung dieſer Frage ernſtlich näher zu treten, ſo 
würde auch die Miſſion in nächſter Zeit ſich hier neuen Aufgaben 
gegenüber ſehen und vorausſichtlich auch hier in engſte Arbeitsgemein— 
ſchaft mit der britiſchen Regierung geraten. 

Man wird indeſſen, zumal im Hinblick auf die oben dargelegte 
nationaliſtiſche Strömung, ſehr in Zweifel ſein können, wieweit es für 
die indiſche Miſſion in Zukunft förderlich ſein wird, daß ſie ſich ſo 
eng dem landfremden Regierungsſyſtem Indiens angepaßt hat. Das 
Ideal Duffs, die indiſche Kultur durch eine engliſche zu erſetzen, findet 
heute ſchon längſt ernſten und erbitterten Widerſtand in führenden 
Kreiſen Indiens. Und ſoweit die Miſſionsarbeit, zumal auf dem 
Gebiete der Erziehung in Verbindung mit der Regierung, auf dieſem 


) Der Wortlaut ſeiner Ausführungen darüber vor dem Imperial Legis- 
lative Council in „Indian Social Reformer“ 1916, 358. 369 f. 

) Wir nennen beiſpielsweiſe die Arbeit der Herrnhuter mit zwei 
Miſſionaren unter den etwa 20 000 Kulis Surinames. 
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Ideal aufgebaut iſt, wird auch ſie ein Teil dieſes Widerſpruches 
treffen. „Bereits zeigt ſich eine deutliche Neubelebung der einheimiſchen 
Literatur, zumal in Bengalen, und man macht von indiſcher Seite 
ſelbſt verſchiedene Anſtrengungen, um die Erziehung mehr national 
zu geſtalten.“ (Andrews, „The Renaissance of India“ 1914, S. 39 f.) 


Jedenfalls hat es nicht ausbleiben können, daß die mannig- 
fachen Beziehungen zwiſchen Regierung und Miſſion dem chriſtlichen 
Teil der Bevölkerung Indiens äußerlich das Anſehen einer beſonderen 
Regierungstreue verliehen. Der Krieg wirkte wie eine Probe 
darauf. Zwar ſind natürlich über die Frage nach der Haltung des 
indiſchen Volkes gegenüber der Regierung im gegenwärtigen Kriege 
unſere meiſt engliſchen Quellen beſonders unzuverläſſig. Soviel aber 
daraus hervorgeht, ſcheint es zuzutreffen, was die Londoner Miſſion 
aus ihrem ſüdindiſchen Arbeitsfeld (1915) berichtet: „An voller und 
unbezweifelter Loyalität kann keine Gemeinde mit der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde verglichen werden. Sie hat ſich auf die Seite der Regierung 
geſtellt und ihr beigeſtanden in jeder Not, all dieſe Tage hindurch, 
wie einſt vor vielen Jahren zur Zeit des Söldneraufſtandes.“ Auch 
Sir Harnam Singh beteuerte in ſeiner ſchon zitierten Eröffnungsan⸗ 
ſprache der Allindiſchen Konferenz 1915, es müſſe die allererſte Pflicht 
der indiſchen Chriſten ſein, der Regierung gegenüber, unter der ſie 
in Frieden mit allen Menſchen lebten und die ſolch große und bleibende 
Wohltaten auf das indiſche Volk gehäuft habe, ſich ſo loyal wie 
nur je zuvor zu erweiſen. Er bedankt ſich weiterhin feierlich bei 
der Regierung dafür, daß ſie den indiſchen Chriſten des Pandſchab 
das Recht (1) der Rekrutierung für die indiſche Armee zugeſtanden 
habe. „Ein ſolcher Schritt wird nicht nur eine große Hilfe für die 
Regierung bei der Auffüllung der gelichteten Reihen einiger ihrer 
Regimenter an der Front bedeuten und unſerer Gemeinde eine weitere 
Gelegenheit verſchaffen, ihre Loyalität praktiſch zu bewähren, ſondern 
wird ſich auch als ein unzweifelhafter Gewinn für die indiſche Kirche 
erweiſen.“) In der Tat ſcheinen die Chriſten ihre loyale Haltung 
auch dann ausnahmslos bewahrt zu haben, als es im Verlauf der 
Kriegszeit zu verſchiedenen lokalen Unruhen kam. Da die Tages- 
preſſe nur zerſtreute Notizen darüber gebracht hat, ſei hier zufammen- 
geſtellt, was wir aus engliſch-amerikaniſchen Quellen über Unruhen 


*) Vgl. dazu A. M. Z. 1916. 428. 
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in Indien während des Krieges wiſſen. Danach hat es das ganze 
Jahr 1915 hindurch lokale Unruhen gegeben. Im Februar meuterte 
ein indiſches Regiment in Singapur, im März wurde ein Diſtrikts— 
vorſteher an der Malabarküſte von den mohammedaniſchen Moplhahs 
überfallen, die auch ſonſt ihre Sympathien mit den Deutſchen offen 
zur Schau trugen. Im Mai und im Auguſt brachen Unruhen unter 
den Mohmands an der Nordweſtgrenze aus, und im Auguſt unter 
den Bunerwals und Swatis. Am ernſteſten aber geſtaltete ſich die 
von Hardyel Singh im Pandſchab angezettelte Verſchwörung. Es 
war beſonders in der Landbevölkerung und unter den Studenten ge— 
wühlt, Waffen und Bomben fabriziert und Bahnlinien und Brücken 
zu zerſtören verſucht worden. Im Februar kam die Verſchwörung 
vorzeitig zum Ausbruch und mißglückte. 57 Hindu, faſt ſämtliche 
Sikhs wurden in Lahore wegen Landesverrats und Verſchwörung 
teils zum Tode, teils zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt und 
im März ein Geſetz zur Verteidigung Indiens vom vizeköniglichen 
Rat angenommen, das zunächſt für Bengalen und Pandſchab in Kraft 
trat. (Über die Unruhen unter den Uraos vgl. dieſe Zeitſchrift 1916, 
367 ff.) Ob die Liſte der Unruhen in Indien damit erſchöpft iſt, 
ſcheint nach weiteren, wenn auch weniger gut verbürgten Nachrichten 
Neutraler fraglich. Jedenfalls iſt es irreführend, wenn amerikaniſche 
Miſſionsblätter (z. B. The Miss. Herald 1915, 559) von einer Ab— 
nahme der politiſchen Spannung ſeit Kriegsbeginn berichten, ſo ge— 
wiß es auch in Indien an lokalen Unruhen niemals gefehlt hat. 
Richtig iſt aber, daß gegenüber mohammedaniſchen und buddhiſtiſch— 
japaniſchen Wühlereien die chriſtlichen Elemente des Landes die Ruhe 
bewahrt haben. 

Auf die indiſche Miſſionsarbeit, ſoweit ſie von Engländern und 
Amerikanern betrieben wird, hat deshalb auch der Krieg nicht weſentlich 
ſchädigend gewirkt. Noch im November 1915 beteuerte das National 
Missionary Council feine „Bewunderung für die Miſſionsliebe des 
Chriſtenvolkes von Großbritannien und Amerika (sie!), das inmitten der 
gewaltigen Angſt einer Zeit, die ungewöhnliche Opfer von ihm 
forderte, noch ſo freigebig den Nöten des Miſſionsfeldes entſprach, 
daß ihr indiſches Miſſionswerk praktiſch ſeit Kriegsbeginn ungeſchwächt 
blieb“. Gewiß machte bald darauf der Rückgang der Miſſionsgelder 
in England, das Ausbleiben der Miſſionsgaben ſüdruſſiſcher Menno- 
niten u. a. eine gewiſſe Beſchränkung der engliſchen Miſſionsarbeit 
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auf das unumgänglich Notwendige nötig; der Nachſchub von 
Miſſionsarbeitern blieb größtenteils aus; die Sprachſchulen von 
Luknow und Bangalur mußten vorläufig geſchloſſen bleiben. Aber 
innerlich räumte dafür die Kriegsſtimmung der ernſten Zeit manche 
Schranken weg, die die Raſſengegenſätze dem Evangelium ſonſt 
boten. „Das Opfer Indiens für die Sache des britiſchen Reiches wird 
Raſſenſchranken niederbrechen helfen, nicht nur zwiſchen Weſt und Oſt, 
ſondern auch in Indien ſelbſt, ein Reſultat, das einen ſtarken Schlag 
für die Kaſten bedeuten würde,“ äußert ſich die amerikaniſche Marathi⸗ 
miſſion. (Jahresbericht 1914.) Und die amerikaniſchen Presterianer 
im Pandſchab ſtimmen damit überein, wenn ſie berichten können, daß 
die Haltung des Volkes gegenüber der chriſtlichen Predigt niemals 
freundlicher geweſen ſei als jetzt, wo der Krieg eine beſondere Er- 
nüchterung und einen ſonſt ſeltenen Ernſt gebracht habe.“ (Jahres- 
bericht 1914.) Nur beiläufig ſei erwähnt, daß man auch von der 
gegenwärtigen Anweſenheit engliſcher Territorialtruppen in Indien 
eine Vertiefung des heimatlichen Miſſionsverſtändniſſes erhofft und 
deshalb von Seiten des chriſtlichen Vereins Junger Männer, wie 
von Anglikaniſcher Seite verſucht, durch Miſſionsſtudienkreiſe, Lektüre 
und Beſichtigung von Miſſionsſtationen fie in das Miſſionsver⸗ 
ſtändnis einzuführen. Zuſammenfaſſend wird man ſagen können, daß 
der Krieg bisher den Ruf der indiſchen Chriſtenheit als eines be— 
ſonders England-treuen Bevölkerungsteiles nicht nur beſtätigte, ſondern 
verſtärkte. 

Wie ſehr aber auch die Regierung Indiens ihrerſeits die 
Miſſionsarbeit unter dem nationalen Geſichtspunkt anſieht, das hat 
ſie, vielleicht unbewußt, aber deutlich durch die Ausweiſung der 
deutſchen Miſſionare aus Indien zum Ausdruck gebracht. Liegt die 
Tatſache dieſer Ausweiſung, über deren äußeren Verlauf in dieſer 
Zeitſchrift eingehend berichtet worden iſt, heute abgeſchloſſen vor, ſo 
iſt ihre Tragweite und Dauer noch nicht zu überſehen. Es will zur 
Zeit freilich ſcheinen, als ſollten die deutſchen Miſſionsdirektionen 
und die deutſche Miſſionsgemeinde ernſtlicher als bisher mit der 
Möglichkeit rechnen, daß das öffentliche Urteil Indiens nach dem 
Kriege derart gegen deutſches Weſen eingenommen ſein wird und die 
Haltung der Regierung auch künftighin ſo unfreundlich, daß eine 
Fortſetzung der deutſchen Miſſionsarbeit in Indien eine Vergeudung 
von Kräften Gottes wäre, für die er uns andere Aufgaben in Fülle 
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vor die Tür gelegt hat. Für Indiens Chriſtianiſierung hätte dieſe 
Tatſache eine tiefgreifende Bedeutung, zu deren Betrachtung uns das 
Folgende führt. 

S 


Chronik. 


Einen Einblick in die ſchwierige Lage der deutſchen Miſſionare in 
Südafrika gewährt eine Notiz aus dem Briefe eines dortigen Rheiniſchen 
Miſſionars: „Man fühlt ſich immer unbehaglicher, denn die Erbitterung 
wächſt mit jedem Tage. Jede neue Tageszeitung treibt durch die ausge⸗ 
ſuchteſten Gehäſſigkeiten gegen unſer Volk vergiftete Pfeilſpitzen in un⸗ 
ſere Herzen. Wir Miſſionare fühlen das umſomehr, als gerade durch 
die Miſſionsarbeit hier im Lande viel Gutes und Segensreiches geſtiftet 
worden ift. Und nun find wir auf einmal der ekelhafteſte Schmutz und 
Ausſatz aller Völker geworden. Da gehören wirklich ſtarke Nerven dazu, 
oder vielmehr der Friede Gottes, der Herzen und Sinne bewahrt. Wahr⸗ 
lich, wir haben auch unſeren Teil am großen Weltſchmerz zu tragen! 
Mehr als einer unſerer Brüder beſchäftigt ſich mit der Frage: Was wird 
aus unſerer Arbeit hier im Lande nach dem Kriege? Selbſtverſtändlich 
dürfen wir den Ereigniſſen nicht vorauslaufen, aber wenn einmal die 
Herzensgedanken wieder ungehindert ausgeſprochen und geſchrieben wer— 
den können, ſo wird es offenbar werden, in welcher Weiſe unſere Ge— 
fühle mit Füßen, und zwar mit ſehr rohen Füßen, getreten worden ſind.“ 

Die Berliner Miſſion erfährt, daß die angedrohte Wegnahme ihrer 
Schulen in Transvaal mit dem 1. Juni durchgeführt ſei. In Kimberley 
haben die Minen ihre Arbeit wieder aufgenommen, aber den Berliner 
Miſſionaren hat man den Beſuch der Compounds nicht geſtattet. Trotz 
aller Deutſchenhetze ſcheinen die Gemeinden der Berliner Miſſion in Süd— 
afrika ſich nicht von ihren deutſchen Lehrern abgewandt zu haben. Welche 
Folgen wird es erſt haben, wenn die Schwarzen einmal erkennen wer— 
den, wie grauenhaft ſie belogen und aufgehetzt worden ſind! 


* * 
* 


So ſchwierig auch die Lage der Rheiniſchen Miſſionare inSüdweſt⸗ 
afrika iſt, und ſo viel Not und Trübſal ſie durchmachen müſſen, ſo fehlt 
es doch auch nicht an ermutigenden Erfahrungen. In Lüderitzbucht konnte 
Miſſ. Sckär, der übrigens auf den Diamantfeldern nicht arbeiten darf, 
einige Ovambo taufen. In Bethanien durfte Miſſ. Peter 32 erwachſene 
Heiden taufen und mit 36 aufs neue Taufunterricht beginnen, die größte 
Zahl, die auf dieſer Station bisher erreicht iſt. Noch erfreulicheres hören 
wir von Grontfontein, wo i. J. 1914 981 Heiden in die Gemeinde auf— 
genommen wurden. Über tauſend ſtanden noch im Taufunterricht. Die 
Zahl der Gemeindeglieder von Grootfontein iſt von Ende 1913 bis Ende 
1915, alſo während des Krieges, von 854 auf 2102 in die Höhe gegangen. 
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Im Jahre 1915 konnte die Arbeit in gewohnter Weiſe fortgeſetzt werden. 

So ſchwere Schläge auch die deutſchen Miſſionare durch den Krieg erleiden, 

das Werk unſeres Gottes geht weiter. 
* 


* 

Der Senior der Leipziger Miſſion in Deutſch⸗Oſtafrika ſchreibt 
unter dem 11. Juli aus dem Gefangenenlager in Ahmednagar: „Ich habe 
Sie bereits davon in Kenntnis geſetzt, daß ich an dem obenbezeichneten 
Platze als Kriegsgefangener bin. Gegen Ende Mai erhielt ich die Er⸗ 
laubnis, nach dem Kilimandjaro zu gehen, um unſere Miſſionsſtationen 
zu beſuchen, da ich länger als zwei Monate ohne Nachricht von ihnen war. 
Bei meiner Ankunft am 29. Mai wurde ich zum Kriegsgefangenen er⸗ 
klärt und fünf Tage lang interniert, ſo daß ich keine Gelegenheit fand, 
mit irgend einem von unſeren Miſſionaren mich in Verbindung zu ſetzen. 
Später wurde ich nach Nairobi geſandt, wo ich wieder drei Wochen lang 
feſtgehalten wurde. Am 4. Juli traf ich mit ſieben katholiſchen Miſſio⸗ 
naren in Ahmednagar ein. Wir wurden dort in einer großen Baracke 
untergebracht. Im ganzen kann ich nicht klagen. Das Klima iſt erträg⸗ 
lich; wir haben gerade Regenzeit. Unſere Miſſionare im Norden (am 
Kilimandjaro) ſtehen vielleicht noch in der Arbeit, aber ſie ſind auf einige 
wenige Stationen konzentriert. Im ſüdlichen Teile (im Paregebirge) 
ſind drei Stationen vakant.“ Die Leipziger Miſſion bemerkt dazu: „Wir 
haben Grund zu der Annahme, daß die in dem von den Engländern be⸗ 
ſetzten Gebiet in Deutſch-Oſtafrika zurückgebliebenen Deutſchen, beſonders 
die Frauen und Kinder, mit möglichſter Rückſicht behandelt werden.“ 
Elf Patres und Brüder der katholiſchen Väter vom Heiligen Geiſt, die 
am Kilimandjaro arbeiten, ſind verhaftet; einer bereits auf dem Wege nach 
Indien, die anderen in Nairobi. Danach ſollen noch fünf andere in Haft 
genommen ſein. — Ein Privatbrief teilt mit, daß nun auch die Miſſionars⸗ 
familien der Njaſſamiſſion der Brüdergemeine interniert ſind. Die 
Frauen find nach Blantyre gebracht, wohin die Männer folgen jollen. 
Die Reiſenden konnten nur das Notwendigſte mitnehmen. Auch Miſſionare 
der Berliner Njaſſamiſſion ſind dort gefangen gehalten. Alle Stationen 
der Herrnhuter und der Berliner ſind verlaſſen. — Von Bukoba erhielt 
die Oſtafrikaniſche Miſſion Nachricht von Br. Döring, daß ſie nach der 
Beſetzung durch die Engländer (20. Juni 1916) ruhig bleiben durften. 
Die Ruanda-Miſſionare werden wohl in die Hände der Belgier gefallen 
ſein. Die in Uſambara ſchienen noch unbehelligt zu ſein. Ein Miſſions⸗ 
kaufmann iſt bereits gefangen genommen. 

* 


* 


* 
* . 


In dieſem Herbſte werden es 25 Jahre, ſeit die deutſchen Baptiſten 
ihre Arbeit in Kamerun aufnahmen. Am 11. Oktober 1891 fand die 
Ausſendungsfeier für die erſten Miſſionsleute, Geſchw. Steffens, in Berlin 
ſtatt. Am 8. Dezember betraten ſie in Viktoria den Boden von Kamerun. 
Gott hat die Miſſion aus kleinen Anfängen zu einem blühenden Werk 
heranwachſen laſſen. Jetzt iſt dieſe Miſſion beſonders ſchwer betroffen 
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worden und alles Jubiläumsfeiern unmöglich gemacht. Die traurigen 
Vorgänge in Kamerun, die Gefangennahme der Miſſionsgeſchwiſter, die 
Flucht der letzten auf ſpaniſches Gebiet ſind noch in aller Erinnerung.“ 
Mancher deutſchen Miſſion hat Gott der Herr das Jubiläumsjahr in ein 
Jahr gehäufter Trübſal umgewandelt. Aber wir ſind ja damit in des 


Meiſters Nachfolge. 
* * 


* 


Auch aus Neuguinea kommen weitere Nachrichten, die in ſchwerer 
Zeit den Mut neu beleben. Auf der durch viel Leid und Tränen ge⸗ 
weihten Inſel Dampier erleben die Rhein. Miſſionare einen Sieg des 
Evangeliums. Ganz überraſchend iſt an der Weſtküſte von Dampier längs 
des Strandes und in den dahinterliegenden Bergdörfern und auf der 
Nordküſte in der ſogenannten Waskialandſchaft eine große Bewegung zum 
Chriſtentum hin eingetreten. Die Bewohner einer ganzen Reihe von 
Dörfern haben die Gegenſtände ihres Geheimkults und alle Zauberſachen 
verbrannt. Das haben ſie ganz aus eigenem Antrieb getan, ohne daß 
auch nur der leiſeſte Druck von ſeiten der Miſſionare ausgeübt worden 
wäre. Als aus dem Norden von Dampier einige Leute kamen und frag⸗ 
ten, ob ſie ihre Sachen verbrennen ſollten, entgegneten ihnen die Miſ⸗ 
ſionare Eckershoff und George, das wäre ihre eigene Sache. Sie, die 
Miſſionare, rieten ihnen aber zu warten, bis die ſamoaniſchen Prediger 
dorthin kämen. Am 28. März haben dann die beiden ſamoaniſchen Pre⸗ 
diger Aſafo und Taeao im Norden von Dampier ihren Einzug gehalten. 
Als Miſſ. Blum von Ragetta vier Wochen ſpäter dort war, fand er 400 
Leute mit Roden und Hausbau beſchäftigt. Das in der Entſtehung be⸗ 
griffene zwanzig Meter lange Haus ſoll für die erſten Wochen beiden 
Familien zur gemeinſamen Wohnung dienen, ſpäter aber ſoll einer der 
Prediger in einiger Entfernung eine zweite Niederlaſſung anlegen. „Die 
Arbeit geht wider Erwarten ſtetig voran. Sie wächſt zuſehends unter 
unſeres großen Miſſionskönigs Leitung, Schutz und Segen. Wir können 
unſerm Gott nicht genug danken, daß er ſich ſo ſeiner Sache annimmt und 
ſeine Arbeit durch ſündige Menſchen vorwärts führt, und beſonders in 
ſolch ernſter Zeit.“ Überall werden Schulen gebaut. Zum Teil ſind es 
allerdings „griffelloſe und tafelloſe“ Schulen. Denn Griffeln und Tafeln 
können jetzt in der Kriegszeit nicht beſchafft werden. Aber bibliſche Ge— 
ſchichten und Fibeln ſind da, und die werden fleißig gelernt. — Auch die 
Neuendettelsauer Miſſion erfährt manches Erfreuliche. Es bleibt den 
Miſſionaren ein ziemliches Maß von Bewegungsfreiheit. Es konnten 
i. J. 1914 549, i. J. 1915 313 Heiden getauft werden. Die Zahl der 
Chriſten beträgt jetzt über 5000, die der Schüler faſt 2000. Glücklicherweiſe 
fehlt in Neuguinea gänzlich die Verhetzung der Eingeborenen. Das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen dieſen und den deutſchen Miſſionaren iſt in keiner 
Weiſe getrübt. Senior Flierl konnte bezeugen: „Unſere Chriſten und An— 
hänger wie auch die benachbarten Heiden blieben ruhig und gingen ihren 
gewohnten Arbeiten nach, obwohl monatelang kein Regierungsbeamter mehr 
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die weiten Gegenden hier beſuchen konnte. In keinem Lande der Weißen 
würde es ſo ruhig und friedlich bleiben ohne Obrigkeit und Polizei. Als 
im September 1914 vor unſern und der Eingeborenen Augen draußen 
auf hoher See die Kriegsſchiffe auf und nieder fuhren und als bald darauf, 
anfangs Oktober, Hunderte von ſchwarzen Flüchtlingen über Land von 
Friedrich⸗Wilhelmshafen herunter kamen und das Geſchrei von dem 
ſchrecklichen Krieg in Europa und in dieſer Kolonie bis in die entlegenſten 
Küſten⸗ und Bergdörflein getragen wurde, da blieben unſere Leute doch 
ruhig. Sie wußten ja durch uns längſt den Grund der Sache und hatten 
auch von uns bei jeder paſſenden Gelegenheit gehört, daß europäiſche 
Kriegsleute friedlichen und wehrloſen Menſchen nichts zu Leide tun. Das 
war für ſie wie eine gute Offenbarung bei der böſen und ſchweren Sache; 
denn in ihrer alten Heidenzeit hatten bei den häufigen Fehden die grau⸗ 
ſamen Feinde auch wehrloſen Frauen und Kinder nicht verſchont.“ 
* 4 5 

Über die Ausſichten in Japan äußert ſich Sup. Voskamp von der 
Berliner Miſſion: „In Japan kommt eine rein heidniſche Weltmacht mit 
in den Kreis der leitenden Nationen. Trotz aller Miſſionsarbeit ſind die 
chriſtlichen Ideen noch wenig, faſt gar nicht, zur Herrſchaft gelangt in dem 
Lande, und unter den eingeführten, aus chriſtlichen Völkern ſtammenden 
Kulturformen ſteckt der alte Leben verneinende, grauſame, herzloſe 
Buddhismus. Sie wiſſen, er führt in Oſtaſien Predigt, Gemeindeverwal⸗ 
tung, Taufe, Abendmahl, Sungmänner- und Jungfrauenvereine, Klein⸗ 
kinderſchulen und Sonntagsſchulen ein, und in mancher buddhiſtiſchen 
Abhandlung, die ich geleſen habe, brauchte nur der Name Buddhas durch 
den des Heilandes erſetzt zu werden, um der Sprache nach chriſtlich zu 
erſcheinen. Aber darin liegt gerade die Gefahr, eine viel größere, als 
wenn der japaniſche Kaufmann in gänzlicher Ignorierung aller Marken⸗ 
ſchutzgeſetze ſeine Fabrikate mit Namen und Fabrikzeichen der deutſchen 
Induſtrie verſieht! ... Einem Kriege mit Amerika ſieht man in oſtaſia⸗ 
tiſchen Kreiſen mit mehr als Gemütsruhe entgegen. Das Gebahren der 
Amerikaner — auch in Miſſionskreiſen — hat trotz einzelner ſehr lieber 
Menſchen etwas Aufreizendes. he biggest college, the biggest mission, hands 
full of gold uſw., und nach meinen Erfahrungen haben amerikaniſche 
Miſſionare durch das ewige Predigen der „vorzüglichen republikaniſchen 
Grundſätze“ Amerikas viel Schuld, daß die armen Chineſen zwiſchen 
monarchiſchen und demokratiſchen Grundſätzen wie die Betrunkenen hin 
und her taumeln.“ — D. Schiller vom Allg. Ev. Prot M.⸗V. in Japan 
ſchreibt, daß man nicht ſicher ſein könne, daß die Japaner ihre freundliche 
Stellung zu den Deutſchen und zur deutſchen Miſſion beibehalten wer⸗ 
den. „Die Haltung der Japaner den Deutſchen und unſerer Miſſion 
gegenüber hat ſich im Laufe des Krieges verſchärft.“ Es iſt ſogar nicht 
unmöglich, daß man die perſönliche Freiheit der Miſſionare antaſten und 
die deutſche Arbeit ſtillegen könne. W. 
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Der Kampf mit dem Heidentum im Alten Bunde. 


Von Joh. Warneck. 


(Schluß.) 

Während das Geſetz ſich mit dem Verbot des Götzendienſtes be⸗ 
gnügt und ihn mit harten Strafen belegt, treiben die Propheten und 
Pſalmen auch Polemik gegen die falſchen Götter. Sie halten dem 
wankelmütigen Volke unermüdlich vor, daß die Götter der Heiden 
ohnmächtig ſind, ohne Fähigkeit, denen zu helfen, die ſie anrufen 
(Jeſ. 19, 1—3). „Laß ſehen, ob fie dir helfen können in deiner Not“ 
(Jer. 2, 28; 11, 12); ſie ſind nichts, während Gott den Himmel 
gemacht hat (Pſ. 96, 5), find „Wind und eitel“ (Jeſ. 41, 29). 
Die Heiden ſind Narren und Toren, die „Götzen ſind Trügerei und 
haben kein Leben“, während Gott ſich als den mächtigen Herrn erweiſt, 
vor deſſen Größe und Majeſtät alles zittert (Jer. 10, 8—14). Die 
heidniſchen Götter können nicht aufſtehen, es iſt kein Odem in ihnen 
(Hab. 3, 18f.). Mit Vorliebe wird ausgeführt, daß ſie das armſelige 
Werk von Menſchenhänden ſind, aus einem Baum gefertigt, mit Gold 
oder Silber überzogen, die man tragen muß, die weder helfen noch 
Schaden tun können (Jer. 10, 2ff.), darum der Zerſtörung ausgeſetzt 
(Jeſ. 37, 19). Mit bitterem Hohn überſchüttet Jeſaias ihre Anbeter, 
er führt ihnen vor Augen, wie der Götzenfabrikant ein Teil des 
Holzes zum Götzenbilde verarbeitet, von dem Reſte ein Feuerchen 
macht, an dem er ſich wärmt und feine Speiſe kocht (Jeſ. 44, 10ff.; 
40, 18ff.). Man muß ihn auf Achſeln tragen, und ſchreit man zu 
ihm in der Not, fo hört und hilft er nicht (Jeſ. 46, 5ff.). Noch ſchnei⸗ 
dender ſpottet der Pſalmiſt: „Sie haben Mäuler und reden nicht, fie 
haben Augen und ſehen nicht, ſie haben Ohren und hören nicht, ſie 
haben Naſen und riechen nicht, ſie haben Hände und greifen nicht, 
Füße haben ſie und gehen nicht, und reden nicht durch ihren Hals. 
Die ſolche machen, ſind gleich alſo, und alle, die auf ſie hoffen“ (115, 
4ff.). Zum Holz ſagen ſie: „Du biſt mein Vater,“ und zum Stein: 
„Du haft mich gezeuget“ (Jer. 2, 27). Das iſt dieſelbe zornig über- 
legene Betrachtungsweiſe, mit der Paulus das Urteil über das Heiden— 
tum ſpricht: „Sie haben verwandelt die Herrlichkeit des unvergänglichen 
Gottes in ein Bild, gleich dem vergänglichen Menſchen und der Vögel 
und der vierfüßigen und der kriechenden Tiere“ (Röm. 1, 23). Der 
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Spott, ſo ungeeignet er gegenüber unwiſſenden Heiden iſt, die wohl 
irren, aber doch Gott ſuchen, iſt ein ſcharfes Schwert gegen ſolche, die 
vom wahren Gott, den ſie kennen müßten, abgefallen ſind. Einmal 
hat auch ein Prophet die Prieſter Baals zu einer Kraftprobe heraus- 
gefordert und dem ſtumpfen, unentſchiedenen Volke die Überlegenheit 
Jahves draſtiſch vor Augen geführt, wobei er den Spott ſo wenig ſparte 
wie den grimmigen Zorn (1. Kön. 18). War es doch, wie bei un⸗ 
wiſſenden Heiden, nötig geworden, die Mitglieder des Bundesvolkes 
in ſinnenfälliger Weiſe davon zu überführen, daß der Gott der Väter 
der wahre und alleinige Gott ſei. 

Aber förderlicher als alle Polemik iſt die poſitive Verkündigung. 
Hell und leuchtend, groß und lockend wird gegenüber den nichtigen 
heidniſchen Göttern das Bild des Einen, wahren Gottes her— 
ausgehoben und den Israeliten vor Augen gemalt. „Höre, Israel, der 
Herr unſer Gott iſt ein einiger Herr“ (Deut. 6, 4). „Der Herr euer 
Gott iſt ein Gott aller Götter und Herr über alle Herren, ein großer 
Gott, mächtig und ſchrecklich“ (10, 17); er iſt allein Gott, und keiner 
mehr (4, 35). Sein Weſen iſt Majeſtät und Kraft. Er wird gern 
den ohnmächtigen, nichtigen Göttern der Heiden gegenübergeſtellt 
(Deut. 32, 39; Pf. 18, 32; 86, 8; Jeſ. 45, 5 uſw.). Seine Ehre 
kann er nicht den Götzen laſſen (Jeſ. 42, 8). Eiferſüchtig wacht er 
darüber, daß ſein Volk niemand neben ihn ſtellt (Ex. 20, 5; Deut. 5, 9). 
Beſonders Hoſea vertritt den Gedanken, daß Gott mit eiferſüchtiger 
Liebe von ſeinem Volke allein geliebt und verehrt ſein will, wie der 
Ehemann von ſeinem Weibe. Gottes überragende Macht wird von 
den Pſalmen und Propheten anbetend und ehrfurchtsvoll geprieſen; 
ſie offenbart ſich in der Naturbeherrſchung (Gewitter, Pf. 18, dff., 
Regen, Pf. 68, 10), in der Schöpfung (Jeſ. 40, 22; 44, 24; 48, 13; 
Pf. 104 und öfter), im Zerſchmettern feiner Feinde (Pf. 2; 37, 20; 
33, 9 f. und öfter). Er iſt ein lebendiger, tätiger, handelnder Gott 
(Sof. 3, 10; 2. Kön. 19, 4; Pf. 42, Jer. 10, 10 uſw.), der alle 
Völker regiert: „Da der Allerhöchſte die Völker zerteilte, und zerſtreute 
der Menſchen Kinder, da ſetzte er die Grenzen der Völker nach der Zahl 
der Kinder Israel“ (Deut. 32, 8). Er iſt der Gott der Geſchichte, 
der Gott der Väter, der Abraham berufen, ſein Volk aus Agypten 
geführt, ihm das verheißene Land geſchenkt hat. Die Befreiung aus 
dem Dienſthauſe Agypten iſt die grundlegende Heilstat, auf die der 
Glaube immer wieder zurückgreift, für das altteſtamentliche Bundesvolk 
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von ähnlicher Bedeutung wie die Tatſache der Auferweckung Chriſti 
für das neuteſtamentliche. Ein ſolches Fundament des Glaubens in 
einer göttlichen Erlöſungstat, die alles Weitere verbürgt, hat keine 
andere Religion. Das Wiſſen von Gott, das Verhältnis zu Gott be— 
ruht auf Gottes Taten. Aber auch die Völker der Heiden und ihre 
Könige läßt er nach feinem Plane auftreten, handeln und verſchwin⸗ 
den; ſie ſind ſeine Werkzeuge. Auch die Heiden müſſen in ihm den 
gerechten Richter erkennen (Pf. 67, 5). Seine Macht erweiſt er in 
unzähligen Wundern (Ex. 34, 10; Bf. 77, 15; 96, 3 uſw.). Offenbar 
im Blick auf die verſuchliche Macht des Heidentums wird betont, daß 
ſeine Ehre den Triumph über das Heidentum und Offenbarung ſeiner 
Gerechtigkeit fordert (Pſ. 79, 10), daß auch die Heiden ihn ſchließlich 
als den Höchſten erkennen müſſen (Pf. 83, 19; 46, 11; Jer. 50, 2). Zu 
ſeiner Zeit wird ſich Gottes Reich allüberall durchſetzen. „Dein Reich 
iſt ein ewiges Reich, und deine Herrſchaft währet für und für“ (Pf. 
145, 13). „Sein Reich herrſcht über alles“ (Pf. 103, 19; Dan. 7, 27). 
Das Reich Gottes iſt das Ziel ſeiner Pläne. „Es werden gedenken 
und ſich zum Herrn bekehren aller Welt Enden, und vor ihm anbeten 
alle Geſchlechter der Heiden. Denn des Herrn iſt das Reich, und er 
herrſchet unter den Heiden“ (Pf. 22, 28f; 67, 3; 72, 11. 17). „Alle 
Heiden, die du gemacht haſt, werden kommen und vor dir anbeten, Herr, 
und deinen Namen ehren“ (Pf. 86, 9). Darum ſoll man den Mäch- 
tigen von ganzem Herzen fürchten. 

Der Gott Israels iſt ein heiliger Gott, deſſen erhabene Rein- 
heit den ſündigen Menſchen erdrückt. „Heilig, heilig, heilig iſt der 
Herr Zebaoth.“ „Wehe mir, ich vergehe! Denn ich bin unreiner 
Lippen“ (Jeſ. 6, 3. 5). „Heilig und ſchrecklich“ erſcheint er den 
Menſchen (Ex. 15, 11; 1 Sam. 6, 20). Das ſittliche Moment fehlt 
den der Natur entnommenen Göttern der Heiden; Heiligkeit iſt in 
ihrem Kultus nur dasjenige, was dem profanen Gebrauche ent- 
nommen iſt. Der Gott Israels iſt der Feind aller Sünde (Pf. 5, 5), 
ſie trennt den Menſchen von Gott (Jeſ. 59, 2). Darum iſt es Aufgabe 
der Verehrer Gottes, heilig zu ſein wie er (Lev. 11, 45; 19, 2), die 
Sünde abzutun, durch Gottes heilige Gebote ſich zu ihm emporziehen 
zu laſſen. Der Umgang mit Gott heiligt und reinigt, läßt die Sünde 
erkennen (Pf. 90, 8) und die Sehnſucht nach Befreiung von ihr er- 
wachen. Jede Verſchuldung gegen den heiligen Gott muß geſühnt wer- 
den, das wird in den Opfern abgebildet. Dem Reuigen vergibt Gott 
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(Jer. 3, 12; 4, 1 und oft), den aber, der in der Sünde beharret, ſtraft 
er mit ſchwerer Hand (Ex. 20, 5 und oft). Über Gute und Böſe iſt 
er ein gerechter Richter, der jedem vergilt nach ſeinen Werken. Alle 
dieſe Beſtimmungen gewinnen an Eindrücklichkeit und Farbe durch den 
Gegenſatz zu den heidniſchen Gottheiten, denen der ſittliche Ernſt fehlt. 
Die Götter Ägyptens, Kanaans und Meſopotamiens verlangten keine 
Herzensbuße, keinen Kampf gegen die Begierden, nur die Beobachtung 
ritueller Vorſchriften. Das Licht, das von Jahve ausſtrahlt, verzehrt 
ſie alle. 

Wiederum in pointiert herausgehobener Gegenüberſtellung zu den 
heidniſchen Gottheiten (1. Kön. 18, 27) erfahren die Frommen des alten 
Bundes, daß ihr Gott nahe iſt. Stolz und überlegen rühmen ſie: 
„Wo iſt ſo ein herrlich Volk, zu dem Götter alſo nahe ſich tun, als der 
Herr, unſer Gott, ſo oft wir ihn anrufen?“ (Deut. 4, 7). „Bin ich 
nicht ein Gott, der nahe iſt, ſpricht der Herr, und nicht ein Gott, der 
ferne ſei?“ (Jer. 23, 23 und öfter). Das iſt eine Wahrheit, die auf 
Heiden immer tiefen Eindruck macht und den Verehrern des wahren 
Gottes als ein nicht auszuſchöpfender Vorzug und koſtbares Gut tief 
eingeprägt werden muß Naher Gott, das bedeutet, daß er ſich zu 
den Menſchen herabläßt, mit ihnen verkehrt, ſich ihnen offenbart, die 
Frommen wie Freunde behandelt (Abraham, Jak. 2, 23; Moſe, Ex. 
33, 11; Pf. 127, 2), ſich von ihnen ſuchen und anrufen läßt und ihnen 
freundlich Antwort und Erhörung gewährt (Pf. 6, 10; 65, 3; 91, 15). 
Darum darf man zu ihm Vertrauen haben und ihm alle Anliegen 
vortragen. Wer dieſen Gott hat, kann getroſt beten. Auf dieſes Vor⸗ 
recht der Frommen wird oft nachdrücklich hingewieſen. Israel hat 
er vor allen Völkern bevorzugt (Pf. 147, 20), er behütet es wie feinen 
Augapfel (Deut. 32, 10). Israel darf den großen heiligen Gott 
feinen Gott, „Vater“ nennen. „Sit er nicht dein Vater und dein 
Herr“ (Deut. 32, 6)? „Du „Herr, biſt unſer Vater und unſer Erlöſer, 
von Alters her iſt das dein Name“ (Jeſ, 64, 16; Jer. 31, 9; Mal. 
1, 6). Darum dürfen die Seinen ihn lieben (Deut. 11, 1; Pf. 31, 24), 
als Antwort auf Gottes Liebe (Hof. 11, 4; Jer. 31, 3), die unermüd⸗ 
lich um das Volk ſeiner Wahl wirbt. Von Gott ſich geliebt wiſſen 
und ihn wiederlieben dürfen, das kennt keine der Religionen, mit denen 
Israel buhlte. Man ſollte meinen, die bloße Gegenüberſtellung der 
heidniſchen Gottheiten und des Bundesgottes hätte genügt, um das 
Volk von allen heidniſchen Neigungen zu heilen. Aber Reli-⸗ 
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gionsvergleichung führt Gott nicht in die Arme, 
damals nicht und heute nicht. Die Propheten wiſſen die ſuchende 
Liebe Gottes zu feiner wankelmütigen Gemeinde ergreifend auszu- 
malen. Dieſe poſitive Verbindung des Gottesbildes iſt erfahrungs⸗ 
gemäß fruchtbarer und erbaulicher als Polemik und Strafreden. 

Es ſind vor allem die Propheten, die Gott ſelbſt als 
Lehrer, Bußprediger, Erzieher zu feinem Volke ſendet, damit fie un- 
abläſſig und furchtlos, unbekümmert um Gunſt und Ungunſt, mit erho- 
bener Hand auf den großen Gott der Offenbarung hinweiſen, warnen, 
ſtrafen, drohen, locken, rufen, einladen, damit die Erkenntnis des 
wahren Gottes, die Furcht vor ihm, die Liebe zu ihm den Hang zu 
den heidniſchen Kulten aus den Herzen reiße. Die dazu geſetzten 
Prieſter verſagten größtenteils. Die Propheten ſind die Vorkämpfer 
im Streit gegen das Heidentum. Ohne fie wäre das Gottesvolk unter- 
getaucht in den heidniſchen Nationen ſeiner Umgebung. In den 
Propheten aber redet Gott. Sie wiſſen ſich ganz als ſeine Werkzeuge. 
Gott ſelbſt führt den Kampf gegen das Heidentum inmitten ſeines 
erwählten Volkes, mit unendlicher Geduld und Langmut, die uns, 
die wir im gleichen Kampfe ſtehen, immer vorbildlich ſein muß. Es 
ſind vor allem geiſterfüllte Perſonen, durch welche den Gefahren 
des Heidentums in der Gemeinde entgegengetreten werden muß. Einen 
ſolchen Propheten, deſſen Aufgabe es war, den heidniſchen Sauerteig 
auszufegen, hat Gott der deutſchen Chriſtenheit in Luther gegeben. 
Sein Lebenswerk war im eigentlichen Sinne Kampf gegen die heidniſche 
Frömmigkeit innerhalb der chriſtianiſierten Gemeinde. Denn alles 
Römifch-judaiftifche, Geſetzes-, Formel-, Formenfrömmigkeit, das Ein- 
ſchieben von Mittlern zwiſchen Gott und die Seele uſw. iſt heidniſch, 
vom grob götzendieneriſchen Heiligen- und Marienkult, Ablaß, Wall- 
fahrten und dergl. zu ſchweigen. Der Prophet iſt für die Gemeinde 
ſicherlich ebenſo wichtig wie der Apoſtel, der fie gegründet hat. Pro- 
pheten ſind es, die unſere Miſſionsgemeinden brauchen, durch die 
Gottes ſie weiterführt und erzieht. Ohne ſolche kleine und große 
Propheten aus ihrer Mitte werden unſere heidenchriſtlichen Kirchen 
das ſie innerlich fortgehend bedrohende Heidentum nicht los. Sie 
haben beides, Geſetz und Gnade Gottes, ihrem Volke vorzuhalten und 
auszulegen. 

Um das Volk feſt an ſich zu binden, läßt Gott ſich ſoweit herab, 
daß er einen beide Teile verpflichtenden Bund mit ihm macht unter 
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den bei den Orientalen zu beobachtenden Formen, wie er ihn ſchon mit 
Abraham gemacht hat. Die Vorgänge am Sinai werden als Bund ge— 
dacht (Ex. 19, 5; Deut. 5, 2). Gott verpflichtet ſich, ihn zu halten, 
indem er ſein Volk mit Gütern aller Art ſegnet (Lev. 26, 9ff.; Deut. 4, 
31; 7, 9), verlangt aber ebenſo von den Israeliten, daß ſie ihm treu 
bleiben, widrigenfalls des Herrn ſchwere Strafen die Bundbrüchigen 
treffen ſollen (Lev. 26, 14 ff.; Deut. 29, 21; Jer. 11, 3 und oft). 
Damit wurde Israel vor allen Nationen der Erde hoch ausgezeichnet. 
Aber aus dieſem Bundesverhältnis iſt Israel immer wieder heraus- 
gefallen. Gott muß über die ſchnödeſte Undankbarkeit klagen (Deut. 
32, 6 ff.; Jer. 2, 5 ff. 13), mit den beweglichſten Worten enttäuſchter 
Liebe (Hoſea 11, U ff.; Jeſ. 1, 2f). Das Volk vergaß der Großtaten 
und Wohltaten Gottes und fiel ab vom Bunde (Pf. 78, 10ff.; 106, 
35ff.; Jer. 22, 9), nicht einmal, zweimal, nein, unzähligemale. Der 
Bundbruch wird von den Propheten ernſt gegeißelt und ehelicher Un- 
treue verglichen (andern Göttern nachhuren, Jer. 2, 20; 3, 6. 8; Hof. 
2; 4, 12f; Jak. 4, 4, und oft). Unentſchloſſen ſchwankt das Volk 
zwiſchen Gott und den heidniſchen Göttern hin und her, „alſo fürch- 
teten ſie den Herrn und dienten auch den Göttern“ (2. Kön. 17, 33). 
„Wie lange hinket ihr auf beiden Seiten?“ (1. Kön. 18, 21). Sie 
verunreinigen das Land mit ihrer Hurerei und Bosheit und ſchreien 
gleichwohl zum Herrn: „Lieber Vater, du Meiſter meiner Jugend“ 
(Jer. 3, 4), ſo doch ſelbſt die Heiden bei ihren einmal erwählten Götzen 
bleiben (Jer. 2, 11). Aber Gottes Langmut iſt abgrundtief. Nach 
jedem Abfall und jeder Strafe iſt er bereit, zu vergeben und den Bund 
zu erneuern, gewiß nicht, weil er ſie nun für gefeſtigt hält, ſondern 
um der Erlöſung der Menſchheit willen, die in dem Reſte dieſes Volkes 
ihren Ausgangspunkt nehmen mußte. Nach menſchlichem Ermeſſen 
hätte Gott mit jedem anderen Volke, das er für dieſen Zweck erwählt 
hätte, dieſelben Erfahrungen gemacht. Israel war wohl im Ganzen 
nicht beſſer und nicht ſchlechter als die anderen Nationen. Viel Selbit- 
entäußerung hat es Gott gekoſtet, ſeine Erlöſungstat durchzuſetzen. 
Schließlich verheißt er einen neuen, beſſeren, ewigen Bund für die 
Zeit, wenn die vorbereitende Erziehung abgeſchloſſen iſt, wo er keinen 
Zwang mehr auszuüben braucht, ſondern wo auf der Grundlage der 
Vergebung die Gemeinde, innerlich erneuert, ihm freiwillig dienen und 
gehorchen wird (Jer. 31, 31ff.; Heſ. 16, 60ff.; Jeſ. 55, 3; 61, 8). 
Mit ſeiner vergebenden, die Herzen umändernden Gnade überwindet 
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Gott ſchließlich das Heidentum ſeiner Gemeinde, nachdem die zunächſt 
notwendige Geſetzespädagogie dieſes Ziel nicht hat erreichen können. 
Damit weiſt der altteſtamentliche Bund und das Geſetz über ſich ſelbſt 
hinaus, und es wird ausgeſprochen, daß erſt die volle Offenbarung der 
göttlichen Gnade die fortwährend von der Erde und ihren Irrtümern 
und Laſtern angezogenen Herzen Gottes dauernd zuwenden kann. 
Darum ſchaut die Prophetie aus der trüben Gegenwart voll Sehn- 
ſucht und Hoffnung auf die Zeit der vollen Enthüllung des Reiches 
Gottes. Mit gutem Erfolg, denn die prophetiſche Weisſagung hat das 
gedemütigte Volk ſich hoffend und bangend angeeignet, und es war 
nicht zum wenigſten der Ausblick auf die Vollendung des Gottesreichs 
durch den erſehnten Meſſias, der das nachexiliſche Volk einen ſcharfen 
Schnitt zwiſchen ſich und den Heiden aller Nationalitäten machen ließ, 
ſo wenig auch der Israelit die geiſtige Tiefe und weltweite Höhe der 
Weisſagung zu faſſen vermochte, und ſo ſehr er in ſie ſeine eudämo— 
niſtiſchen materiellen Erwartungen hineinlegte. Die kräftigen Töne 
eine zukunftsfrohen Eschatologie gehören in die Predigt gegen den heid— 
niſchen Sauerteig hinein; nicht nur in die engere Heidenpredigt, ſondern 
viel mehr noch in die Unterweiſung der Gemeinde, die durch die Er— 
wartung des kommenden Herrn bereitwillig gemacht wird, ſich vor jeder 
Befleckung zu hüten, damit der Kommende eine reine, ihm allein ge— 
hörende Gemeinde findet, die an ſeiner Herrlichkeit teilnehmen kann. 
So erſchließt ſich endlich auch dem durch ſeine Iſoliertheit engherzig 
und national ſelbſtſüchtig gewordenen Israel der Blick auf die Herrſchaft 
Gottes über die Welt und alle Völker. Es kommt die Zeit, wo auch 
die Heiden, bisher die Feinde und Verſucher der Gottesgemeinde, 
innerlich überwunden und überzeugt, zu Jeruſalem anbeten und in dem 
Gott des Bundesvolkes ihr Heil finden werden. So frühzeitig freilich 
Gott dieſen ſeinen Heilswillen kundgetan hat (Gen. 12, 3), und ſo 
deutlich er in den Pſalmen und Propheten ausgeſprochen iſt, jo ſchwer 
hat ihn das Volk ſich angeeignet. Wie wenig dieſe Gedanken in den 
geiſtigen Beſitzſtand auch des frommen Israels übergegangen ſind, 
geht u. a. daraus hervor, daß ſelbſt Paulus ſein Wiſſen um die Tatſache 
der Berufung der Heiden ins Reich Gottes einer ihm zuteil gewordenen 
beſonderen Offenbarung zuſchreibt, nicht ſeinem Schriftverſtändnis 
(Eph. 3, 3ff.). | 
Die aus dem Exil in die Heimat zurückkehrende Gemeinde iſt von 
allem Kokettieren mit den heidniſchen Religionen geheilt. Es iſt 
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freilich nur ein kleiner Reſt; große Teile des jüdiſchen Volkes haben 
ſich mit heidniſchen Völkern vermiſcht und ſind in ihnen untergegangen, 
ſo daß wir ihre Spur verloren haben. Für die Geretteten hat das 
grobe Heidentum ſeine verſuchliche Macht verloren. Das zeigte ſich, 
als Antiochus IV. Epiphanes Jeruſalem helleniſieren wollte, im 
Tempel dem Zeus einen Altar errichtete und Übertretung der väter⸗ 
lichen Satzungen forderte. Unter Führung der frommen Sekte der 
Chaſidim bekannte die Mehrzahl der Juden freudig ihren Glauben an 
den Bundesgott, nicht wenige erlitten ſtandhaft den Märtyrertod, und 
der bewaffnete Widerſtand der Makkabäer befreite das fanatiſierte Land 
von dem ſyriſchen Tyrannen. Auch die zahlreichen Juden der über 
das römiſche Reich verſtreuten Diaſpora behaupteten ihre 
Religion gegen den umgebenden Hellenismus, ſelbſt die enge 
Verbindung von jüdiſchem Glauben und griechiſcher Philo⸗ 
ſophie konnte erſteren nicht zerſetzen. Das ſtolze Bewußtſein, 
Gottes auserwähltes Volk zu fein, gab der kleinen Religions- 
gemeinſchaft Halt und Kraft. Innerhalb dieſer nach außen hin 
ſich ſcharf abſondernden monotheiſtiſchen Volksgemeinde aber glaubte 
und hoffte die kleine Schar derer, die im Sinne der Pſalmen und Pro- 
pheten ſtill und gottesfürchtig auf das Heil Gottes warteten, der 
eigentliche Reſt, das Reſultat der göttlichen Er- 
ziehung, in dem Gottes Sohn für die abſchließende Offen⸗ 
barung den geeigneten Boden fand. Hier waren die Männer 
und Frauen, unter denen er Glauben und Verſtändnis für das 
den meiſten zum Anſtoß werdende Geheimnis von Golgatha 
fand, in denen er ſein Licht anzünden, die er zu ſeinen Zeugen 
an die Welt machen konnte. Damit war das vorläufige Ziel der 
Wege Gottes mit dem halsſtarrigen, ſchwachen Volke erreicht. Gottes 
Langmut und Gnade hat geſiegt. Es war den heidniſchen Religionen 
nicht gelungen, das Fünklein auszutreten, von dem das reinigende 
Feuer über die Welt fahren ſollte, wenn auch der Leuchter, auf dem 
es glimmte, unſcheinbar und roſtig geworden war. Mit zahlreichen 
Wunden bedeckt, entehrt durch viele ſchmähliche Niederlagen, die 
Striemen der göttlichen Züchtigung auf dem Rücken verratend, war die 
kleine Gottesgemeinde dennoch hindurchgerettet und damit der Haken 
in die Weltgeſchichte eingeſchlagen, an dem Gott die Erlöſung der 
Menſchheit anknüpfen konnte. 

Innerhalb der Schar der nach ihrer Meinung ſehr frommen Be⸗ 
kenner des Monotheismus iſt freilich nur der kleine Kern in das 
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Weſen der Gott gefälligen Frömmigkeit eingedrungen. Die Maſſe 
des geſetzesſtolzen Judentums ſamt ſeinen Führern verkennt die Füh⸗ 
rungen Gottes, indem es nun zwar nicht mehr vor heidniſchen 
Göttern ſich niederwirft, dafür aber auf die Bekenner heidniſcher Reli⸗ 
gionen, mit denen ſeine Väter ſich allzu intim gemacht hatten, ſtolz und 
überlegen als auf die massa perditionis herabſieht und durch Pochen 
auf ſeine Vorzüge das Verſtändnis der Gnade ſeines Bundesgottes 
verwirkt. Das äußerlich korrekte Halten der Geſetzesvorſchriften 
zeitigt eine Einbildung auf die eigene Gerechtigkeit, die der Tod wirf- 
licher Frömmigkeit iſt, indem ſie das Verhältnis zu Gott in der Wurzel 
vergiftet. In ungeheurer Verblendung glauben die Geſetzesknechte 
Kinder und Nachfolger der altteſtamentlichen Frommen zu ſein, eines 
Abraham, Moſe, David, die doch nur durch ihren Glauben, ihre Hin- 
gabe an den Gott der Gnade deſſen Wohlgefallen genoſſen. Das grobe 
Heidentum iſt abgewehrt, aber charakteriſtiſche Grundzüge heidniſcher 
Religioſität verbauen weiter den Weg zu Gott. Man will — wie 
überall das moraliſtiſche Heidentum — Gottes Wohlgefallen verdienen 
durch peinliche Geſetzeserfüllung, die, an dem Buchſtaben des Gebotes 
hängen bleibend, das Geforderte überbieten zu können wähnt, ſtatt in 
ſeine Tiefen einzudringen; man bindet ſich an Tauſende von Formen, 
die, den Frommen hinausweiſend auf die Zeit der Freiheit der Kinder 
Gottes, dem Oberflächlichen als Stufen der Himmelsleiter erſcheinen, 
wiederum ein allgemeiner heidniſcher Zug. Man betet keinen Baal mehr 
an, aber man will auf dem Wege, der zu Baal führt, zu Gott gelangen. 
Man opfert nicht der Sonne und dem Mond, aber man opfert Gott 
ſo, wie man es bei jenen zu tun pflegte, ganz aufgehend im Ritual, 
keinen Wert legend auf das Herz. Man errichtet keine Götterbilder, vor 
denen man niederkniet, aber man macht ſich im Herzen ein Bild Gottes, 
ebenſo aus menſchlichem Material geformt, wie der Holzklotz, deſſen 
jämmerliche Ohnmacht Jeſaias verhöhnt. 

Dieſer Irrgang Israels wiederholt ſich in der chriſtlichen Kirche 
aller Zeiten. Immer haben die Frommen und die Propheten gegen 
das Heidentum der ſich fromm wähnenden Gemeinde einen bitterböſen 
Kampf 'zu führen gehabt. Diefe storysia tod xsopou tragen die Züge des 
natürlichen Menſchen, der der innerſten Berührung mit Gott aus dem 
Wege gehen will, ſo fromm er ſich auch geberdet. Auch für unſere 
heidenchriſtlichen Gemeinden iſt „die Zeit nach dem Exil“ die gefähr- 
lichſte: Der Feind ſcheint überwunden, Götzenbilder, grober Aberglaube, 
Zauberei fliehen das Licht; aber nun bedroht der Judaismus das Ber- 
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hältnis zu Gott; aus dem Glauben, dieſem unmittelbaren, perſönlichen 
Lebensverhältnis zu Gott, dem gnädigen Heiland, wird ein „neues 
Geſetz“; Kirchenbeſuch, Abendmahlsgang, Gebet werden zu mechaniſch 
wirkenden, toten Formen der Frömmigkeit, mit denen man ſich neue 
Feſſeln ſchmiedet und Gott entfremdet; mit bibliſchen Formeln tape- 
ziert man den Tempel der ſelbſterbauten Gerechtigkeit, und mit bettel- 
haftem Stolze ſieht man auf den unwiſſenden Heiden herab, nicht 
ahnend, wie weſensverwandt man ihm in ſeiner ſelbſt gewählten Armut iſt. 

Erſt der Herr Chriſtus hat das Heidentum in ſeinen Jüngern 
überwunden. Sinn und Tiefe des göttlichen Geſetzes hat er enthüllt 
und damit in allen, die auf ihn hören, den Geſetzesſtolz zerbrochen. 
Denn wer will, überwältigt von feiner Geſetzesauslegung in der Berg- 
predigt, es wagen, auf dieſer Grundlage mit Gott Geſchäfte zu machen? 
Solche tief grabende Geſetzespredigt gehört dauernd in die chriſtliche 
Verkündigung hinein, damit das irreführende Kraftbewußtſein des 
Menſchen, der ſich ſelbſt erlöſen zu können wähnt, zerſtört und das 
Verſtändnis für Gottes Gnade erſchloſſen werde. Predigen wir doch 
das Geſetz gerade darum, damit der ſeiner Neigung nach nominaliſtiſche 
Menſch erkennt, daß er Selbſtmord begeht, wenn er durch Leiſtung Gott 
zur Gegenleiſtung zwingen will. Geſetzespredigt im Sinne Jeſu zer- 
trümmert das Vertrauen auf die nova lex. Der Todesſtoß aber für 
alle heidniſchen Neigungen iſt nur die in Chriſto ſich anbietende 
Gnade Gottes, die das Verhältnis des Menſchen zu Gott auf 
eine ganz neue Grundlage ſtellt, die auch die altteſtamentlichen 
Gottesmänner bereits gekannt oder wenigſtens geahnt haben, deren 
großer Herold der Apoſtel Paulus wurde. Nicht der Menſch ſteigt zu 
Gott hinauf, das iſt heidniſches Mühen und eitle Einbildung, jon- 
dern Gott zum Menſchen herunter; nicht der Menſch leiſtet etwas, wo⸗ 
für ihm Gott Gegenzahlung gewährt, ſondern Gott bietet ſeine nie 
zu erkaufende Gunſt umſonſt an. Es führt nicht ein ſanft anſteigender, 
mit Geboten fein eingezäunter, mit Tabus und Formen gepflaſterter 
Weg zum Himmel, ſondern mit ſtarker Hand reißt Gott die verſinken⸗ 
den Menſchen aus dem Verderben und rettet ſie, weil er ſie liebt. Als 
Jeſus am Kreuz für die Sünde der Welt ſtarb, da wurde das Heiden- 
tum überwunden, und der einzelne Menſch wird frei aus ſeinen Banden, 
wenn er erlebt: „Aus Gnade ſeid ihr gerettet, durch den Glauben, und 
dasſelbige nicht aus euch, Gottes Gabe iſt es.“ 


SS 
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Schleiermacher und die Heidenmiffion. 
Von Pfarrer Lic. W. Sattler. 
III. 


In der Geſchichte von der Taufe des Kämmerers ſieht Schleier— 
macher ein lehrreiches Beiſpiel von der Art, wie ſich das Evangelium 
in den erſten Zeiten der Chriſtenheit verbreitet habe. Pr. III, Nr. 28 
über Act. 8, 36. 38 v. J. 1832. 

Unmittelbar nach dem erſten Pfingſtfeſt bewieſen die Apoſtel 
nicht etwa eine unruhige Ungeduld: ſie zerſtreuten ſich nicht gleich will— 
kürlich, ſondern begnügten ſich zunächſt mit der ſtillen Wirkſamkeit des 
regelmäßigen und ruhigen Lehrens in der Gemeinde, die ihnen Gott 
anvertraut hatte. Anderſeits verließen ſich die Apoſtel hinſichtlich 
ihrer Taufpraxis nicht nur auf die Vergangenheit, was ſie ſchon ge— 
wirkt, ſondern auf das fortgehende Wirken des Geiſtes: „auf die An- 
faſſung der Gemüter durch das göttliche Wort, auf das Zufammen- 
leben der Neulinge mit denen, die ſchon feſt waren im Glauben, auf 
die ſchönen, erbaulichen Ordnungen des neuen Lebens, auf die Kraft 
einer geiſtigen Anbetung Gottes, welches alles ſie immer mehr befeſtigen 
mußte in dem angefangenen Werk ... Als ſolchen Anfang ſahen 
ſie es an, wenn ſie einzelne aufnahmen durch das Waſſerbad der Taufe 
in die Gemeinſchaft der Gläubigen.“ (S. 336.) 

„Wie friſch und fröhlich taufte Petrus auf einmal an dreitauſend 
Seelen am Tage der Pfingſten, von denen auch zu vermuten war, es 
könne bei mehreren derſelben nur eine flüchtige Bewegung ſein ...! 
Und ebenſo friſch und fröhlich handelt er hernach auch beim Hauptmann 
Cornelius mit der ganzen Hausgenoſſenſchaft, von der er doch wenige 
kannte. Wenn ihm auch das Haupt derſelben auf jene außerordent— 
liche Weiſe empfohlen war, waren es die andern auch? Und wenn 
ſich in einigen eine ſolche Erregung zeigte, daß ſie anfingen, die Taten 
Gottes zu preiſen, war das ein hinreichender Grund zu glauben, daß 
in der Tat das neue Leben begonnen habe, ſo daß ſie nun auch immer 
im Glauben treu bleiben würden? So könnten wir bedenklich 
fragen: aber bei den erſten Jüngern finden wir nichts von dieſer 
Bedenklichkeit, nichts von einem Bekenntnis, das ſie gefordert, und 
nichts von beſtimmten Formen der Lehre, auf welche fie ihre Täuf- 
linge verpflichtet hätten; ſondern nur auf den Eindruck hin, den es 
ihnen machte, wenn einer begehrte, in dieſen Bund des Herzens mit 
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Gott aufgenommen zu werden, ſchon auf dieſen Eindruck hin tauften 
ſie. Worauf doch haben ſie ſich verlaſſen? Und war ihre Zuverſicht 
wohl begründet oder nicht? Zweifeln können wir wohl nicht, denn ſie 
waren die auserwählten Werkzeuge des göttlichen Geiſtes; dieſer war 
es ja, der ſie leitete; und überall erklärte er ihnen Chriſtum und lehrte 
ſie auf ihn zu ſehen, wie Chriſtus immer ſah auf die Werke, die 
ihm der Vater zeigte. Alſo in einer Gott und dem Er- 
löſer wohlgefälligen Zuverſicht taten ſie, was 
ſieltaten.“ (S. 335.) 

Aber auch dieſe Predigt ſchließt mit dem Hinweis, daß jeder 
an ſeinem Orte ein Werkzeug des göttlichen Geiſtes ſei, um das Reich 
Gottes zu fördern, S. 337.*) 

Eine Überſicht über Schleiermachers Himmelfahrtspre⸗ 
digten und einige Predigtentwürfe aus feiner Jugendzeit“) ergibt 
ebenfalls eine Reihe von Anhaltspunkten für die Stellung Schleier⸗ 
machers zur Heidenmiſſion in den verſchiedenen Perioden feiner Amts⸗ 
führung. Hier ſei unter dieſem Geſichtspunkt der Entwurf für Himmel⸗ 
fahrt 1795 mitgeteilt, da er zur Vergleichung mit den Anſchauungen 
der ſpäteren Zeit mancherlei Material bietet.***) 


Joh. 16, 5—7. 

Eingang: Wir freuen uns dieſes glorreichen Ausgangs; 
wenn wir aber die Geſchichte der vergangenen Zeit betrachten, ſo muß 
uns der Gedanke einfallen, daß es wohl beſſer geweſen wäre, wenn 
Chriſtus noch lange auf Erden verweilt hätte. 

Thema: Die Notwendigkeit des Hingangs 
Jeſu zum Vater. 

*) Vgl. Pr. VII, 3, Nr. 4 vom Jahre 1810 über Matth. 28, 16— 20: 
„Laßt uns nicht glauben, daß dies nur der Beruf derjenigen ſei, die in 
den andächtigen Zuſammenkünften der Chriſten die Stimme des Herrn ver⸗ 
treten, und der beſondere Beruf der wenigen, in welchen ſich allemal die 
Sehnſucht, das Reich Gottes auszubreiten, auf eine ausgezeichnete und 
eigentümliche Weiſe ausſpricht, daß ſie alles verlaſſen, um das Kreuz zu 
predigen; nein, es iſt in einem andern Sinne der allgemeine Beruf eines 
jeden, es iſt die natürliche Folge eines dem Erlöſer geweihten und von 
ſeinem Geiſte durchdrungenen Lebens,“ S. 415. 

*) Vgl. J. Bauer, Ungedruckte Predigten Schleiermachers, S. 30 ff., 
dazu S. 23 (Himmelfahrt 1823), S. 47 ff. (6. S. n. Trin. 1823), S. 79 
(Weihnachten 1824). 

a) Bauer S. 31 f. 
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1. Für die Ausbreitung der Religion Jeſu. 
1. Von ſeiten der Jünger: 

a) Wäre er geblieben, ſo würde das Verlangen, immer 
mehr von ihm zu lernen, fie immer um ihn her ver- 
ſammelt haben. 

b) Da er fort war, blieb ihnen nichts übrig, als ſeine 
Ehre zu retten und ſeine letzten Wünſche zu erfüllen. 

2. Von ſeiten der Juden: 

a) Wäre er geblieben, ſo hätten ſie es erfahren müſſen, 
und das würde den Vorwand ihrer Verteidigung, 
daß er ehrgeizige Abſichten hege, ſehr begünſtigt haben. 

b) Da er fort war, ſo mußte am Ende die Meinung 
Gamaliels ſiegen: und dieſes gleichmütige Zuſehen 
hat die Ausbreitung der Religion ſehr befördert. 

II. Für die Erhaltung des Geiſtes der Re- 
ligion. 
1. In ihrer erſten Verkündigung: 

a) Die fortdauernde Gegenwart Jeſu hätte die falſch— 
patriotiſche Hoffnung der Jünger genährt, wie wir 
noch aus ihrer Frage kurz vor der Himmelfahrt ſehen, 
und ſo hätten ſie den Geiſt der Religion verfälſcht 
und mit der Wahrheit zugleich den Irrtum verbreitet. 

b) Da er fort war, ſo mußten ſie endlich einſehen, daß 
ſein Reich mit dieſer Welt gar nichts zu ſchaffen 
habe. 

2. In ihrer weiteren Ausbildung: 

a) Die Wahrheit wäre nicht Frucht innerer Ueberzeu- 
gung, ſondern nur Glaube an eine Autorität ge- 
weſen, ganz dem Geiſt Jeſu zuwider und dem wahren 
Wert der Religion hinderlich. 

b) Die Geſinnung hätte immer auf einer perſönlichen, 
dankbaren und ehrfurchtsvollen Anhänglichkeit be- 
ruht, da ſie doch ihren Grund in dem unbedingten 
Gehorſam gegen die Geſetze Gottes und der Ver— 
nunft haben ſoll. 

Schluß: 1. So weiß alſo Gott ſeine Abſichten gerade durch 
dasjenige zu erreichen, was uns denſelben hinder⸗ 
lich zu fein ſcheint! [Vgl. oben Pr. II, 6, Nr. 6. 
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2. Was wir durch die perſönliche Gegenwart ent- 
behren, dies erſetzt uns: 

a) die Erfüllung des Verſprechens: ich bin bei 
euch bis uſw., welche wir nur der Himmel- 
fahrt zu verdanken haben; 

b) die ſchöne Ausſicht auf die Zeit, wo wir da 
ſein werden, wo er iſt. 

Am 23. Sonntag nach Trinitatis, 25. November 1810 hörte 
Schleiermachers Schüler und ſpäterer Nachfolger auf dem Berliner 
Lehrſtuhl, Tweſten aus Kiel, Schleiermacher predigen. Es war die 
Predigt über den Mißbrauch des Namens Jeſu, Act. 19, 13—17, 
Pr. VII, 3, Nr. 18. Tweſten bemerkt dazu in ſeinem Tagebuch, eigent⸗ 
lich gebe es doch nur bei den Herrnhutern eine wirklich chriſtliche Ge- 
meinde. Aber man dürfe den Mut nicht ſinken laſſen. Im ſchlimmſten 
Fall hätte man doch nichts übler als die Apoſtel; wenn man nämlich ſich 
auch vorſtellen müßte, als wolle man ſelbſt erſt eine chriſtliche Kirche 
gründen.“) 

Mit dieſen Aeußerungen iſt die bereits erwähnte Anſicht Schleier- 
machers zu vergleichen, daß die gottesdienſtliche Gemeinde als Ber- 
ſammlung von Chriſten anzuſehen ſei, die einen gewiſſen Beſitz 
religiöſer Erkenntnis und Erfahrung mitbringen und darum am Gottes- 
dienſt teilnehmen, weil ſie ſich als Chriſten fühlen. 

Dieſe Auffaſſung Schleiermachers erſcheint in neuer Beleuchtung, 
wenn ſie in Parallele geſtellt wird mit den Anſchauungen eines Mannes, 
der gerade in dieſer Hinſicht — nach Übereinſtimmung und Gegenſatz — 
mit dem Romantiker Schleiermacher, ſoviel ich ſehe, noch nicht ver- 
glichen worden iſt. 

Im Elemente herrnhutiſcher Frömmigkeit, wie ſie im elterlichen 
Hauſe waltete, iſt auch Friedrich von Hardenberg aufgewachſen. 
Manche Sätze in den „Fragmenten“ ſehen ganz wie Anmerkungen 
aus, die bei der Lektüre von Schleiermachers „Reden“ niedergeſchrieben 
wurden. Ein noch viel ſtärkeres Zeugnis von der Wirkung dieſes 
Buches iſt das 1799 niedergeſchriebene merkwürdige Fragment „Die 
Chriſtenheit oder Europa“. Schleiermacher, der den Aufſatz gleich nach 
ſeinem Entſtehen im Manufkript geleſen hatte, kritiſierte ihn mit der 


*) G. Heinrici, D. A. Tweſten nach Tagebüchern und Briefen, 1889, 
69. 
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einfachen Erinnerung, daß das Papſttum das Verderben des Katho— 
lizismus geweſen ſei.“) 

Novalis' Außerungen über die Miſſion in den „Fragmenten“ 
und in der „Europa“ werden daher in dieſem Zuſammenhang um ſo 
weniger überſehen werden dürfen, als ſie denſelben Wurzeln entſpringen, 
die, wie mir ſcheinen will, ihrem weſentlichen Inhalt nach, für die Mif- 
ſionsbeziehungen Schleiermachers in erſter Linie in Betracht kommen. 

In jenen ſchönen, glänzenden Zeiten — jo träumt die hiſtoriſch— 
poetiſche Phantaſie Hardenbergs in der „Europa“ —, „wo Europa 
ein chriſtliches Land war, wo Eine Chriſtenheit dieſen menſchlich 
geſtalteten Weltteil bewohnte“, da verband „Ein großes gemein— 
ſchaftliches Intereſſe die entlegenſten Provinzen dieſes weiten geiſtlichen 
Nich Emſig ſuchte dieſe mächtige, friedenſtiftende Geſell⸗ 
ſchaft alle Menſchen dieſes ſchönen Glaubens teilhaftig zu machen 
und ſandte ihre Genoſſen in alle Weltteile, um überall das Evangelium 
des Lebens zu verkündigen und das Himmelreich zum einzigen Reiche 
auf dieſer Welt zu machen.““ “) 

„Das zerſtörte Jeruſalem hatte ſich gerächt, und Rom ſebſt war 
Jeruſalem, die heilige Reſidenz der göttlichen Regierung auf Erden 
geworden. . .. Wie wohltätig .. dieſe Einrichtung war, zeigte das 
gewaltige Emporſtreben aller andern menſchlichen Kräfte, . .. der 
überall blühende Handelsverkehr mit geiſtigen und irdiſchen Waren, in 
dem Umkreis von Europa und bis in das fernſte Indien hinaus.“ “) 

„Das waren die ſchönen weſentlichen Züge der echtkatholiſchen 
oder echtchriſtlichen Zeiten. Noch war die Menſchheit für dieſes herr- 
liche Reich nicht reif, nicht gebildet genug. Es war eine erſte Liebe, 
die ... nachher ... auf immer von einem großen Teil der Eu- 
ropäer zerriſſen wurde. . .. Mit der Reformation war's um die 
Chriſtenheit getan. Von nun an war keine mehr vorhanden. Katho— 
liken und Proteſtanten oder Reformierte ſtanden in ſektiereriſcher Ab- 
geſchnittenheit weiter voneinander, als von Mohammedanern und 
Heiden.“) 

Und nun folgt jene enthuſiaſtiſche Schilderung der Wirkſamkeit 


*) Br. III, 467; R. Haym, Die romantiſche Schule, 1870, S. 462 ff.; 
Novalis Schriften, hg. von J. Minor J, 1907, S. VIII, LII f. 

*) Minor II, 22, 24. 

) Minor II, S. 24 f. 

+) Minor II, S. 25, 30. 
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der Jeſuiten, die als die leuchtende Folie begriffen werden muß, von 
der ſich das anſchließende Bild der Aufklärungsperiode (S. 33 ff.) um 
ſo trüber abheben ſoll. Zugleich wird man im Auge behalten, daß 
Novalis die Wiederherſtellung des ſeit dem Breve Clemens' VIV. 
„Dominus ac redemptor noster“ vom Jahre 1773 nur ſozuſagen unter- 
irdiſch exiſtierenden Ordens nicht mehr erlebt hat. 

„Zum Glück für die alte Verfaſſung tat ſich jetzt ein neu ent⸗ 
ſtandener Orden hervor, auf welchen der ſterbende Geiſt der Hierarchie 
ſeine letzten Gaben ausgegoſſen zu haben ſchien, der mit neuer Kraft 
das Alte zurüſtete und mit wunderbarer Einſicht und Beharrlichkeit, 
klüger als je vorher geſchehen, ſich des päpſtlichen Reichs und ſeiner 
mächtigern Regeneration annahm. Noch war keine ſolche Geſellſchaft 
in der Weltgeſchichte anzutreffen geweſen. Mit größerer Sicherheit 
des Erfolges hatte ſelbſt der alte römiſche Senat nicht Pläne zur 
Welteroberung entworfen. Mit größerem Verſtand war an die Aus⸗ 
führung einer größeren Idee noch nicht gedacht worden.“ So erſcheint 
der Jeſuitenorden in ſeiner kühnen Klugheit als ein „Muſter aller 
Geſellſchaften, die eine organiſche Sehnſucht 
nach unendlicher Verbreitung und ewiger Dauer 
fühlen.“ „Was in Europa verloren war, ſuchten ſie in den 
andern Weltteilen, in dem fernſten Abend und 
Morgen, vielfach wieder zu gewinnen, und die 
apoſtoliſche Würde und Beruf ſich zuzueignen und geltend zu machen 

. „ wurden ... Märtyrer, und blieben in der ungeheuren Aus- 
dehnung von Amerika über Europa nach China in dem wunderbar⸗ 
ſten Einverſtändnis der Tat und Lehre.“ „Jetzt ſchläft er, dieſer furcht- 
bare Orden, in armſeliger Geſtalt an den Grenzen von Europa, vielleicht 
daß er von daher ſich, wie das Volk, das ihn beſchützt, mit neuer 
Gewalt einſt über ſeine alte Heimat, vielleicht unter anderm Namen, 
verbreitet.“ “) 


*) Minor II, ©. 30 ff.; vgl. das Fragment über „weltliche Jeſuiten“ 
ib. S. 37; III, 299. Von der zeitgenöſſiſchen Literatur ſeien hier nur die 
folgenden Werke genannt: J. Chr. Harenberg, Pragmatiſche Geſchichte des 
Ordens der Jeſuiten, 2 Bde., Halle 1760; [J. Chr. Adelung,] Verſuch einer 
neuen Geſchichte des Jeſ.-O., Berlin 1769 f.; Pet. Phil. Wolf, Allgemeine 
Geſchichte der Jeſuiten, 4 Teile, Zürich 1789 ff. [2 Leipzig 1802 f.]; dazu 
L. Tim. Spittler, Über die Geſchichte und Verfaſſung des Jeſ.-O., Leipzig 
1817. Das Werk von J. Chr. Adelung „Über den deutſchen Stil“, 2 Bde., 
1789 f. hot ſowohl Novalis (Minor III, 299) als auch Schleiermacher 
(Dilthey, Denkm., S. 124 ff.) ſtudiert. 
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Wieviel nüchterner urteilt hier Schleiermacher! In den Vor⸗ 
leſungen über die Geſchichte der chriſtlichen Kirche vom W. S. 1821/2 
treten die Jeſuiten gleich bei der erſten Erwähnung als Intriganten auf, 
die die Reaktion in Schweden verurſacht haben. Hauptzweck des 
Ordens war „Verbreitung des römiſchen Chriſtentums unter Ketzern, 
Heiden und von einer Generation zur andern.“ Die Jeſuiten fingen 
„ihre Tätigkeit mit dem Miſſionsweſen an und ſandten Miſſionare 
nach Indien und China, anfangs mit Glück, nachher unglücklich.“ “) 

Daß die Stellung der katholiſchen Kirche zur Miſſionsarbeit viel 
weniger kompliziert ſei als bei der „evangeliſchen Kirche“ — denn dieſe 
ſei als Eine nicht organiſiert, könne alſo auch nichts organiſieren —, 
hat Schleiermacher in der Vorleſung über die chriſtliche Sitte 1831 
beſonders hervorgehoben. Für die evangeliſche Miſſion ergeben ſich 
daraus Probleme, auf die die katholiche Kirche nie kommen kann: iſt 
ſie doch in ihrer ganzen Organiſation und Lokalität nur Eine und 
erkennt ſie doch keine andere Kirchengemeinſchaft als beſondere „Indivi— 
dualiſation“ neben ſich an.““) 

Es entſpricht durchaus der Auffaſſung Schleiermachers, wenn 
ſich in einer der tiefgründigſten Darſtellungen, die der Miſſion je ge- 
widmet worden ſind, neuerdings ein Hinweis auf die Tatſache findet, 
daß die römiſche Kirche propagandam fidem treibe, damit aber eben 
nur ihr eigenes Kirchentum weitertrage und auch nur dies weitertragen 
wolle, und daß die abſichtsvolle Ausbreitung des Chriſtentums von 
ſeiten der römiſchen Kirche eben dies mit der abſichtsloſen Ausbreitung 
gemein habe; den klarſten Ausdruck dafür biete die Einrechnung aller 
chriſtlichen Schismatiker unter die Propaganda.“) 

Von der kritikloſen Schwärmerei eines Novalis für das kirchliche 
Mittelalter — nicht für das der Geſchichte, ſondern für das Ideal— 
bild, wie die Phantaſie es geſtaltete — hat ſich Schleiermacher ſtets 
nicht minder frei gehalten als von dem andern verhängnisvollen ro— 
mantiſchen Irrtum, der jenes von poetiſchem Glanz und Duft umfloſ— 
ſene Ideal wiederzufinden meinte in der römiſchen Kirche ſeiner Zeit. 


*) S. W. I, 11, S. 597; vgl. 613 ff. 

**) S. W. I, 12, Beilage D, S. 178. Auf die Stellung Schleiermachers 
zur katholiſchen Kirche gedenke ich demnächſt an anderer Stelle ausführlich 
einzugehen. 

**) M. Kähler, „Die Miſſion; iſt fie ein unentbehrlicher Zug im 
Chriſtentume?“ (Dogmatiſche Zeitfragen II?, 1908, S. 347.) 
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Die am Schluß der „Europa“ aufgeworfene Frage: „Soll der Pro- 
teſtantismus nicht endlich aufhören und einer neuen, dauerhaftern Kirche 
Platz machen?“ lag Schleiermacher ebenſo fern wie das Grundmotiv 
der ausklingenden Akkorde: 

„Die andern Weltteile warten auf Europas Verſöhnung und 
Auferſtehung, um ſich anzuſchließen und Mitbürger des Himmelreichs zu 
werden. Sollte es nicht in Europa bald eine Menge wahrhaft heiliger 
Gemüter wieder geben, ſollten nicht alle wahrhafte Religionsverwandte 
voll Sehnſucht werden, den Himmel auf Erden zu erblicken? und gern 
zuſammentreten und heilige Chöre anſtimmen? 

„Die Chriſtenheit muß wieder lebendig und wirkſam werden und 
ſich wieder eine ſichtbare Kirche ohne Rückſicht auf Landesgrenzen 
bilden, die alle nach dem Überirdiſchen durſtige Seelen in ihren Schoß 
aufnimmt und gern Vermittlerin der alten und neuen Welt wird. 

„Sie muß das alte Füllhorn des Segens wieder über die Völker 
ausgießen. Aus dem heiligen Schoße eines ehrwürdigen europäiſchen 
Konziliums wird die Chriſtenheit aufſtehn, und das Geſchäft der Re⸗ 
ligionserweckung nach einem allumfaſſenden, göttlichen Plan be⸗ 
trieben werden 

„Wann und wann eher? Darnach iſt nicht zu fragen. Nur 
Geduld, ſie wird, ſie muß kommen die heilige Zeit des ewigen Friedens, 
wo das neue Jeruſalem die Hauptſtadt der Welt ſein wird; und bis 
dahin ſeid heiter und mutig in den Gefahren der Zeit, Genoſſen meines 
Glaubens, verkündigt mit Wort und Tat das göttliche Evangelium 
und bleibt dem wahrhaften, unendlichen Glauben treu bis an 
den Tod.“ “) 

In dieſem merkwürdigen Fragment wird man mit R. Haym 
mehr finden als jene bloß künſtleriſche Sympathie mit dem Katholizis⸗ 
mus, die zuerſt in Wackenroders Herzensergießungen, dann in Tiecks 
Sternbald und in den Schlegelſchen Gemäldeſonetten aufgetaucht war: 
für die nachmals fo zahlreichen Übertritte von Mitgliedern der roman⸗ 
tiſchen Schule in den Schoß der allein ſeligmachenden Kirche war 
hier das „Stichwort“, das „prophetiſche Motiv“ gegeben.“) 

Zu dieſer Darſtellung der mittelalterlichen und erträumten künf⸗ 
tigen Miſſionstätigkeit der Kirche geſellt ſich ein Urteil über die 
Anfänge der chriſtlichen Miſſion in den „Fragmenten“: 


*) Minor II, 44 f. 
**) R. Haym, ©. 466 f. 
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„Kein Umſtand in der Religionsgefchichte iſt merkwürdiger als 
die neue Idee im entſtandnen Chriftentum: einer Men ſchheit 
und einer allgemeinen Religion. Damit entſtand der Proſelitism. 
Auch höchſt ſonderbar iſt die Verſprengung der orientalifchen Juden 
ins Abendland und die Verbreitung der neuen Religion unter ein Volk 
von ziviliſierten Weltüberwindern — das ſie den beſiegten und rohen 
Nationen mitteilte.““) 

Während Schleiermacher ſich durch das hiſtoriſch-poetiſche Kunft- 
ſtück, womit — wie R. Haym es treffend beſchrieben hat — in der 
„Europa“ der von ihm ſelbſt mit der Bildung verſöhnten Religion die 
Religion des Mittelalters und der Hierarchie untergeſchoben war, nicht 
täuſchen ließ, verhielt er ſich ganz anders zu den um dieſelbe Zeit 
entſtandenen geiſtlichen Liedern von Novalis, von denen er 
eins der ſchönſten ſpäter bekanntlich in die „Weihnachtsfeier“ ver- 
woben hat.“) 

Die in den Stimmungen des Sommers 1797 wurzelnden „Hym— 
nen an die Nacht“ enthalten jene eigentümliche Schilderung der Mif- 
ſionspredigt in Indoſtan, die in der handſchriftlichen Faſſung den 
Druck im „Athenäum“ an Zartheit noch übertrifft: 

„Von ferner Küſte 

Unter Hellas 

Heitern Himmel geboren 

Kam ein Sänger nach Paläſtina 


*) Minor III, 64. „(Philoſophie der Menſchheit). Der zu frühzeitige 
und unmäßige Gebrauch der Religion iſt dem Wachstum und Gedeihn der 
Menſchheit äußerſt nachteilig, — wie Branntwein uſw. der phyſiſchen Aus⸗ 
bildung. (vid. Morgenland uſw. Der Proſelitism. iſt ſchon eine Verbeſſe— 
rung — hier wird doch Religion ſchon eine Beförderung der Tätigkeit.)“ 
Minor III, 102. Paralipomena zum Blütenſtaub: „Wir ſind auf einer 
Miſſion: zur Bildung der Erde ſind wir berufen.“ Minor II, 118. Das 
„Reiſejournal“ berichtet, wie Hardenberg von einem Pater in dem Bar⸗ 
füßerkloſter in Halberſtadt u. a. auch etwas erfuhr von den „Miſſionarien, 
welche aus den anſehnlichen Klöſtern in partes infidelium geſchickt werden 
und dort (in bürgerlicher Kleidung) Proſelyten zu machen ſuchen. Er ließ 
auf dies zwar nur halb merken und ſprach eigentlich nur von denen, die 
im ſtillen ihren Glaubensgenoſſen die sacra adminiſtieren, ich habe aber 
zur Beſtätigung dieſer Nachricht A la Nicolai ſpäterhin manches gehört.“ 
Minor II, 62. 

) Haym, S. 467; „Weihnachtsfeier“ 1(1806), S. 76 vgl. 87 — ed. 
Mulert 32, 38; 37, 25. 
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Und ergab fein ganzes Herz 
Dem Wunderfinde..... 

Der Sänger zog 

Voll Freudigkeit 

Nach Indoſtan 

Und nahm ein Herz 

Voll ewger Liebe mit, 

Und ſchüttete 

In feurigen Geſängen 

Es unter jenem milden Himmel aus, 
Der traulicher 

An die Erde ſich ſchmiegt, 

Daß tauſend Herzen 

Sich zu ihm neigten, 

Und die fröhliche Botſchaft 
Tauſendzweigig emporwuchs.““) 

Wie in dieſem Hymnus die Miſſionsſehnſucht anklingt,**) fo 
ſind viele der Geiſtlichen Lieder von dieſer Empfindung mehr oder 
weniger erfüllt, und es genügt, an einzelne dieſer Stellen zu erinnern. 

„Und Indien muß ſelbſt im Norden 

Um den Geliebten fröhlich blühn.“ (Minor I, S. 61.) 

„O! geht hinaus auf allen Wegen 

Und holt die Irrenden herein, 

Streckt jedem eure Hand entgegen 

Und ladet froh ſie zu uns ein. 

Der Himmel iſt bei uns auf Erden; 

Im Glauben ſchauen wir ihn an; 

Die Eines Glaubens mit uns werden, 

Auch denen iſt er aufgetan.“ (I, 62 vgl. 63, 65.) 

„Wenn ſie ſeine Liebe wüßten, 

Alle Menſchen würden Chriſten, 

Ließen alles andre ſtehn; 

Liebten alle nur den Einen, 

Würden alle mit mir weinen 

Und in bitterm Weh vergehn.“ (I, 74 vgl. 81; der Kreuz- 
geſang der Ritter aus „Heinrich von Ofterdingen“: S. 97 ff.) 


*) Minor I. S. 40, 42; der Druck im Athenäum: ib. S. 41, 48. 
**) Minor I, S. 48. 
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Eine in der dritten Auflage der „Reden“ (1821) enthaltene 
Anmerkung beſagt u. a. folgendes: 

„Wie es Paulus machte in Athen, daß er die helleniſchen 
Gottesdienſte beſchaute, um eine Schätzung anzulegen und einen An- 
knüpfungspunkt zu gewinnen für die Mitteilung ſeiner eigenen 
Frömmigkeit, ſo muß es immer geſchehen, und hierin liegt ſchon jene 
Gemeinſchaft zweier Religionsformen, die alſo auf allen Punkten 
entſteht, wo ſich ein ſolches aſſimilierendes Beſtreben 
entwickelt. Und man kann wohl füglich ſagen, daß dieſes der wahre 
Unterſchied ſei zwiſchen dem löblichen Bekehrungseifer, der nur eine 
Reinigung und Heraufbildung der ſchon begonnenen und auch in den 
leiſeſten Spuren doch anerkannten Frömmigkeit ſein will, und jener 
wilden irreligiöſen Bekehrungsſucht, welche ebenſo leicht in Verfolgung 
ausarten kann, daß nämlich jene mit dem unbefangenen und liebe— 
vollen Auffaſſen auch der unvollkommenſten Glaubensweiſe anfängt, 
dieſe aber ſich deſſen überheben zu können glaubt.“ Pünjer, S. 221 f. 

Ahnliche Gedankengänge finden ſich bei Schleiermacher auch 
ſonſt; es ſei hier nur an die Predigt über Akt. 17, 22—31 vom 
18. November 1810 (Pr. VII, 3, Nr. 17) erinnert, in der Schleier- 
macher im Anſchluß an die Rede des Apoſtels Paulus in Athen, zur 
Darſtellung bringt, was alle frommen Menſchen mit den Chriſten 
gemeinſam haben: „Wir ſehn den Apoſtel hier anfangend von dem⸗ 
jenigen, was ſich als Bewegung und Regung der Frömmigkeit in den 
Gemütern aller Menſchen findet, auch derer, die in den finfter- 
ſten Irrtümern des Aberglaubens verſtrickt waren, zu dem überge- 
hen, was er kraft ſeiner Sendung als das Evangelium Chriſti 
predigen mußte.“ (S. 530.) „Von jeher und beſonders in dieſer letzten 
Zeit hat es viele gegeben, die in dem Chriſtentum nie fein Eigentüm- 
liches und Beſonderes ſuchten, ſondern nur die allgemeine Regung der 
Frömmigkeit und Gottſeligkeit darin fanden, und daher fragten, was 
dem Chriſten mehr wert ſein müſſe, das, was der Gegenſtand des 
Glaubens für einige, oder was von Natur in eines jeden Herz ge— 
ſchrieben wäre, und was daher auch jeder in jeder menſchlichen Bruſt 
wiederfinden müſſe.“ (S. 528 f.) Der dem unbekannten Gotte geweihte 
Altar war es, woran Paulus ſeine Predigt anknüpfen konnte; in dieſer 
Inſchrift drückte ſich nach der Anſicht des Apoſtels die Anerkennung aus, 
daß dem menſchlichen Gemüt eine Sehnſucht übrig bleibe nach einem 
Höheren, welches aber zu erfaſſen die Athener nicht Gelegenheit gehabt 


502 Sattler: Schleiermacher und die Heidenmiſſion. 


hatten (S. 531). Das „Gefühl des Menſchen, daß er ſich zu Gott 
verhalte wie das Kind zum Vater, iſt nicht in den Grenzen des Chrijten- 
tums eingeſchloſſen, ſondern ſoll das Eigentum aller Menſchen ſein.“ 
(S. 533.) Was nun das Beſondere des Chriſtentums anbetrifft, ſo 
ſieht Schleiermacher das, was den eigentümlichen Sinn und Geiſt des 
Chriſten ausmacht, darin, daß Paulus „nicht gedenken kann des Gottes, 
der uns erſchaffen hat und der die Welt hervorgebracht, ohne zu ge- 
denken deſſen, der uns, da wir in der Irre gingen, zu ihm geführt 
hat, daß, ſobald er ſich oder anderen die Gründe entwickelt, welche 
den Menſchen das Bewußtſein von dem höchſten Weſen lebendig 
machen können, er nicht umhin kann zu zeigen, daß Chriſtus es iſt, 
durch den uns der Glaube, zur Verſöhnung mit ihm, iſt vorgehalten 
worden.“ „Der Sohn läßt ſich nicht trennen vom Vater.“ (S. 535 f.) 

In den anhangsweiſe S. W. I, 13 mitgeteilten Manuffripten 
Schleiermachers zur Praktiſchen Theologie findet ſich keine Spur einer 
Behandlung der Theorie des Miſſionsweſens. Den Ausführungen S. 
422 —428 werden die im Vorwort angegebenen Nachſchriften von 
1830/31 bezw. 1833 zu Grunde liegen: das Vorwort der zweiten 
Auflage der Enzyklopädie, auf die S. 422 ausdrücklich Bezug ge- 
nommen wird, iſt datiert vom Oktober 1830. 

Um, was die theologiſche Seite der Frage betrifft, das 
Entſcheidende vorauszunehmen, ſo braucht hier nur an die allgemein 
bekannte Tatſache erinnert zu werden, daß die Theorie des Miſſions⸗ 
weſens — wenn auch bedingter Weiſe — von Schleiermacher zuerſt 
unter der praktiſchen Theologie eingereiht iſt. Dieſe programmatiſche 
Aufſtellung findet ſich in der „Kurzen Darſtellung destheo⸗ 
logiſchen Studiums“, allerdings noch nicht in der erſten 
Faſſung von 1811 (wie irrig auch E. R. Meyer S. 263 angibt), 
ſondern erſt in der zweiten Auflage 1830. Zwiſchen Kate⸗ 
chetik und Seelſorge im engeren Sinne, im Anſchluß an die Behandlung 
der Konvertenden eingefügt, lautet $ 298 *): „Bedingter Weiſe könnte 
ſich eben hier auch die Theorie des Miſſionsweſens anſchließen, welche 
bis jetzt noch ſo gut als gänzlich fehlt. (Freilich nur, wenn man davon 
ausgeht, daß alle Bemühungen dieſer Art nur gelingen, wo eine 
chriſtliche Gemeine beſteht.)“ 

ST 


*) K. De S. 126 — ed. H. Scholz, 1910, S. 114 = S. W. I, 1, S. 116. 
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Die Indifhe Miſſion 


in ihren nationalen Juſammenhängen. 
Miſſionsrundſchau. 
Von Lic. Erich Stange-Pulsnitz. 
III. 


Ein Zuſtrömen nationaler Tendenzen innerhalb eines proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſionsgebietes ergibt ſchließlich auch die Nationali- 
tät der Miſſionsgeſellſchaften, die in ihm wirken. 
Indien iſt in dieſer Beziehung von vornherein im Vorteil dadurch, daß 
feit dem Freibrief von 1833 drei große evangeliſche Nationen mit ftar- 
ken miſſionariſchen Kräften nebeneinander in Indien vertreten ſind: die 
deutſche, die engliſche und die amerikaniſche. 

Das könnte eine für die künftige Kirche Indiens wohltätige gegen- 
ſeitige Paralyſierung einſeitig nationaler, insbeſondere anglikaniſch⸗ 
hochkirchlicher Tendenzen zur Folge haben. Kommt dabei dann alles 
darauf an, daß ſich die Eigenart jedes einzelnen national gefärbten 
Chriſtentums frei auswirken kann, jo hat der Weltkrieg mit der Aus- 
weiſung der deutſchen Miſſions angehörigen aus 
Indien der indiſchen Miſſion eine Verkürzung gebracht, deren Folgen 
ſich bei längerer Dauer empfindlich fühlbar machen werden. Stellen doch 
nach einer nur 80 jährigen Arbeit die Miſſionsgemeinden der Deutſchen 
mit etwa 160 000 Getauften den neunten Teil der indiſchen Chriften- 
heit dar. 


Beſonders bedenklich für die Zukunft der indiſchen Chriſtenheit 
iſt es aber, daß die Ausmerzung des deutſchen Anteils in einem 
Augenblick erfolgt, in dem er als kritiſcher Faktor bei folgenſchweren 
miſſionariſchen Wandlungen von beſonderer Bedeutung ſein müßte. 
Wir denken zunächſt an die von Amerika ausgehenden 
Tendenzen auf Zuſammenſchluß der Miſſionsarbeit, die in Indien 
mit feinen 120 Miſſionsgeſellſchaften, als dem Gebiete, wo die Zer— 
ſplitterung und gegenſeitige Beeinträchtigung der Arbeit am größten 
war, auf beſonders fruchtbaren Boden gefallen ſind. Dazu kommt, daß 
gerade jetzt nach Ausweiſung der deutſchen Miſſionen eine noch engere 
Fühlung zwiſchen dem engliſchen und dem amerikaniſchen Teil der indi- 
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ſchen Miſſionswelt ſich anbahnt,*) ſo daß man dort mehr als anderswo 
einen geſchloſſenen angelſächſiſchen Miſſionseinfluß vor ſich hat. 

An einem Punkte freilich iſt dieſe Bewegung auf Zuſammen⸗ 
ſchluß zunächſt auf ein totes Gleis geraten. Die diesbezüglichen Ver⸗ 
handlungen der Vereinigten ſüdindiſchen Kirche mit den Baslern und 
mit den Wesleyanern ſind vorläufig geſcheitert. Die Basler wurden 
durch den Krieg verhindert, die Frage zur Entſcheidung zu bringen. 
Innere Schwierigkeiten aber ſtellten ſich auch einem Anſchluß der Wes⸗ 
leyaner entgegen. Die Grundlagen dafür, die ein kleiner Ausſchuß beider 
Kirchenkörper am 25. April 1914 in Madras ausgearbeitet hatte, fan⸗ 
den zwar die Zuſtimmung der Generalverſammlung (Sept. 1915) und 
der Kirchenräte der Vereinigten ſüdindiſchen Kirche, ſtießen aber bei 
den Synoden der Wesleyaner auf ſtarken Widerfpruch.**) Anſtoß nah- 
men fie vor allem an der zu loſen Organiſation der Vereinigten füd- 
indiſchen Kirche, die den einzelnen Kirchenräten ein ſehr großes Maß 
von Selbſtändigkeit verleiht. Gefordert wurde von ihnen außerdem 
nicht nur Annahme des Namens und Glaubensbekenntniſſes der Ver⸗ 
einigten ſüdindiſchen Kirche, die mit ihren 30 000 Kommunikanten 
etwa 18 % der ſüdindiſchen Chriſtenheit vertritt,“) ſondern auch Lö⸗ 
ſung ihres Verhältniſſes zur Britiſchen Wesleyaner-Konferenz. Eine 
Einigung iſt vorläufig nicht erfolgt, die Verhandlungen dauern fort. 

Abgeſehen davon aber iſt die deutſche Miſſionswelt in Gefahr, 
infolge ihrer derzeitigen Abgeſchloſſenheit vom Weltmiſſionsfelde, ſich 


*) Wenn auch dieſer Zuſammenſchluß vorwiegend nur gefühlsmäßig 
zum Ausdruck kommt, ſo hat er doch auch kleine äußere Kennzeichen erhalten 
wie z. B. in dem Vorſchlag, den 12. Februar als den Tag der erſten Landung 
amerikaniſcher Miſſionare in Indien (1813) von einem Gedenktag der amerik. 
Marathimiſſion zu einem allgemeinen chriſtlichen Feiertag in Indien „zum 
Dank für das, was Gott durch die chriſtliche verbindung Amerikas mit Indien 
getan,“ zu erheben (The Harv. F. 1916/79). — Als erſter Amerikaner erhielt 1915 
Rev. Ewing, der Präſident des Forman Chriſtian College in Lahore und 
Vizekanzler der Univerſität des Pandſchab, die ſeltene Auszeichnung, zum 
„Companion of the Order of the Indian Empire“ ernannt zu werden. Ew. 
war 35 Jahre presbyterianiſcher Miſſionar in Indien (M. R. W. 1915, 391). 

*) Für den Standpunkt der Vereinigten Kirche vergl. United Church 
Herald 1915, 133 ff. (Rev. Paul), für den der Wesleyaner Harv. F. 1915, 338 ff. 
(Rev. Thompſon). 

en] Die Ver. ſüd. Kirche verlor 1915 durch den Tod ihren erſten 
Präſidenten, den Rev. Dr. J. H. Wykoff, „einen der bekannteſten Miſſionare 
Südindiens“, Präſident des theol. Seminars in Vellore. 
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darüber zu täuſchen, daß der zentraliſierende angelſächſiſche Einfluß 
auf das geſamte indiſche Miſſionsweſen gerade gegenwärtig in raſcher 
zielbewußter Steigerung vorgeſchritten iſt. Die acht Provinzialfon- 
ferenzen und das Nationalkonzil, die Dr. Mott im Winter 
1912 bei ſeinem Beſuche in Indien“) eingeſetzt hat, ſcheinen ihre 
Lebensfähigkeit bewieſen zu haben: Von Berichten über Tagungen der 
Provinzial-Konferenzen und Beſchlüſſe ihrer geſchäftsführenden Aus- 
ſchüſſe iſt die indiſche Miſſionspreſſe ſeitdem voll. Dem erſten National- 
konzil in Kalkutta iſt das zweite bereits im November 1915 in Ma- 
theran (Bombay Präſidentſchaft) gefolgt und hat (gegen zwei Stimmen) 
beſchloſſen, bis auf weiteres alljährlich znſammenzutreten.“ ), Abgeſehen 
von der ſpezifiſch angelſächſiſchen Art zu arbeiten, iſt auch ſchon die 
Zuſammenſetzung dieſer Konferenzen für den Geiſt, der auf ihnen 
herrſcht, charakteriſtiſch. Unter den 34 Teilnehmern des zweiten 
Nationalkonzils — einige wenige waren verhindert — haben zwar der in— 
diſche Klerus und die Laienwelt ihre Vertreter, aber die erdrückende Mehr- 
zahl war, wie ſelbſt „Harvest Field“ zugeſtehen muß, von britiſchen 
und amerikaniſchen Miſſionen entſandt. Dabei hatte der gejchäfts- 
führende Ausſchuß bei der Vorbereitung der Tagung zwar ausdrücklich 
gerügt, daß die amerikaniſche Miſſion auf dem Konzil ungenügend ver— 
treten ſei, daß aber die kontinentalen Miſſionen nur den greiſen 
Dr. Pamperrien als einzigen Vertreter entſenden durften, ſcheint nicht 
aufgefallen zu ſein, obwohl es dem Verhältnis auch nur der deutſchen 
Miſſionsarbeit zur geſamtindiſchen keineswegs entſpricht. Nimmt man 
noch hinzu, daß das Konzil in der Hauptſache aus der Wahl der Pro— 
vinzialkonzilien hervorgeht, alſo aus Körperſchaften, in denen nicht- 
angelſächſiſche Miſſionsarbeit überall in der Minorität iſt, ſo wird man 
zweifeln können, ob es jemals fähig ſein wird, alle die mannigfaltigen 
Miſſidnskräfte Indiens in ſich zur Auswirkung zu bringen. 

Man wird in dieſem Bedenken beſtärkt, wenn man diejenigen 
Beſchlüſſe muftert, die fich aus dem vielen, was Provinzial- u. National- 
konzile in den wenigen Jahren ihres Beſtehens ſchon beſchloſſen haben, 
herausheben. Dahin gehört vor allem ein Beſchluß der Provinzial- 
konferenz des Pandſchab (Okt. 1914), die ſich auch ſonſt als die eifrigſte 
erwies. Auf Vortrag eines von ihr unter dem Biſchof von Lahore 
eingeſetzten Ausſchuſſes beſchloß fie Grundſätze für das Nebeneinander⸗ 


*) pgl. die vorige Rundſchau A. M. Z. 1913, 353. 
%) J. R. M. 1916, 808 ff. u. H. F. 1915, 452 ff. 
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arbeiten von Miſſionsgeſellſchaften im ſelben Miſſionsgebiete. Die 
wichtigſten Beſtimmungen lauteten: 

Räumliche Gebietsabgrenzung ſei trotz ihres vielleicht nur 
vorübergehenden Wertes bisher ſo zweckmäßig geweſen, daß ſie 
beibehalten werden ſolle. Gewährt wurde das Recht, daß Kirchen⸗ 
glieder, die außerhalb ihres Miſſionsgebietes wohnten, von dort 
aus paſtoriert werden dürften, doch ſollten ſolche Beſuche nicht 
die Grundlage zu einer organiſierten Arbeit abgeben dürfen. Die 
Aufnahme eines Kirchengliedes der einen Kirchengemeinſchaft in eine 
andere dürfe erſt ſechs Monate nach der Anmeldung erfolgen, und die 
Miſſion, von welcher es herkommt, ſei ſchriftlich zu benachrichtigen, und 
ihr Gutachten ſei zwei Monate vor der Aufnahme zu erbitten. Auch 
ſolle der Geſuchſteller immer wieder angehalten werden (repeatedly 
urged!) zu erwägen, warum er feine Kirche verlaſſen wolle. Taufbewer⸗ 
ber ſollten in der Regel ſechs Monate unterrichtet werden, und keine 
Miſſion ſolle die von anderen Miſſionen vorbereiteten Taufkandidaten 
ohne deren Zuſtimmung taufen. Kein Angeſtellter oder ehemaliger 
Angeſtellter ſollte von einer anderen Miſſion angeſtellt werden ohne 
das Gutachten der Miſſion, von der er käme. Endlich ſollten Perſonen, 
die unter Kirchenzucht ſtünden, Taufe oder Abendmahl in einer anderen 
Kirche niemals empfangen, ehe ſie nicht mit ihrer Kirche ausgeſöhnt 
ſeien oder deren Spruch ſich unterworfen hätten. Wie man ſieht, han⸗ 
delt es ſich bei alledem um Richtlinien, die in der Richtung der Madraſer 
Beſchlüſſe von 1902 liegen. 

Beſchlüſſe dieſer Art, wie alles, was dieſe neuen Körperſchaften 
beſchließen, ſollten keine bindende Kraft für die Teilnehmer haben, 
ſondern nur die Geltung von Ratſchlägen und Richtlinien. Indeſſen 
führte gerade der eben erwähnte Beſchluß der Pandſchabkonferenz 
darüber hinaus. Die verſchiedenen Miſſionen des Pandſchab 
„waren ſoweit von einem Geiſt der Gemeinſamkeit beſeelt!“ — um 
die Worte des Rev. Gulliford zu gebrauchen — „daß ſie in der Lage 
waren, die Richtlinien für miſſionariſches Nebeneinanderarbeiten ein⸗ 
ſtimmig anzunehmen.“ In Folge davon ſtellten ſie die Bedingung auf, 
daß die Mitgliedſchaft an ihrer Provinzialkonferenz abhängig ſein ſolle 
von der Zuſtimmung jedes einzelnen zu dieſen Richtlinien. Man 
beachte, daß es ſich hier gerade um eine Provinz handelt, die aus⸗ 
ſchließlich von engliſchen und amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften beſetzt 
iſt. Das zweite Nationalkonzil ſprach hernach gegen jenen Beſchluß 
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als gegen die Prinzipien der neuen Körperſchaften verſtoßend, fein Be- 
denken aus, nachdem es dem Geiſt der Einmütigkeit, auf dem er ruhte, 
herzlichen Beifall gezollt. Beſchlüſſe der Provinzialkonferenzen umzu⸗ 
ſtoßen, lehnte das Nationalkonzil jedoch ab. Man wird alſo auf eine 
Entwicklung gefaßt fein müſſen, die ſchießlich zu einer Art Truft- 
bildung auf geiſtlichem Gebiete führt und die wenigen außenſtehenden 
Miſſionen, insbeſondere die deutſchen, innerlich iſoliert, ähnlich wie 
das in Oſtafrika die Beſchlüſſe von Kikuju mit der Kambamiſſion der 
Leipziger erreicht haben. 

Das zweite Nationalkonzil konnte auch, da es mitten im Kriege 
tagte, an einer Stellungnahme zu der Ausweiſung der deutſchen Miſſio— 
nare nicht vorüber. Sie liegt in der auf Seite 84 dieſes Jahrganges 
unſerer Zeitſchrift abgedruckten Teilnahmeerklärung vor. Bezeichnend 
für die nationale Tendenz, die man auch dieſer auf den erſten Blick 
ſcheinbar übernationalen Aktion vielfach beilegte, iſt die Tatſache, daß 
ein Angehöriger eines neutralen Staates trotz ſachlicher Zuſtimmung 
ſich der Abſtimmung enthielt, „weil er meinte, es liege das außerhalb 
des Geſichtskreiſes eines Neutralen.“ (Harv. Field 1915, 454 und 
J. R. M. 1916, 313). Zur rechten Würdigung dieſer Teilnahme- 
bezeugung muß man ihr übrigens auch einen anderen Beſchluß an die 
Seite ſtellen, der bisher in der deutſchen Miſſionswelt überſehen worden 
iſt, und der „die Bewunderung des Konzils über die Miſſionsliebe des 
Chriſtenvolkes von Großbritannien und Amerika“ ausſpricht, die es 
trotz des Krieges ermöglicht habe, ihr indiſches Miſſionswerk unvermin- 
dert fortzuführen (Harv. F. 1916/43). 

Was außerdem unter den Beſchlüſſen der zehn Ausſchüſſe des 
Konzils?) von miſſionsgeſchichtlicher Bedeutung war, lag auf dem 
Gebiet des Zuſammenarbeitens, das man als beſonders ſpruchreif be- 
zeichnen zu können glaubte (Harv. F. 1916, 42). Es war ein Beſchluß, 
der eine nachdrückliche Weiterführung der angelſächſiſchen Zentrali— 
ſierungstendenzen darſtellt: die Einſetzung des ehemaligen ſüdindiſchen 
Miſſionars der engliſchen Wesleyaner, Rev. Findlay, als „Director 
of Survey in India“. Er ſoll die einzelnen Teile Indiens nacheinander 
und unter Berückſichtigung ihrer Eigenart auf ihre miſſionariſche Be— 
ſetzung hin prüfen, wobei er, wie das Konzil ausdrücklich beſchloß, 
nicht beſchränkt ſei auf bloße Feſtſtellung von Tatſachen, ſondern auch 


*) pol. die von den Sekretären des Konzils herausgegebenen „proceedings“ 
(63 Seiten). 
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Vorſchläge machen dürfe, die freilich nur als ſeine perſönliche Meinung 
zu gelten hätten, ſolange ſie nicht das Nationalkonzil oder eine Provin⸗ 
zial⸗Konferenz als die ihrigen angenommen habe.“) Findlay, der im 
November 1915 nach mehrmonatlichen Vorſtudien und Konferenzen mit 
großbritanniſchen und amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften (an die kon 
tinentalen ſcheint man nicht gedacht zu haben!) in Indien landete, hat 
ſeine Inſpektionsreiſe mit Beginn dieſes Jahres aufgenommen und auf 
mindeſtens zwei Jahre berechnet. Da er ſchon vor der Tagung des 
Konzils mit einer Probe⸗Überſicht über den Staat Meiſur begonnen 
hatte, ſo wurde ihm nahegelegt, dieſe erſt zu beendigen und dann die 
anderen Teile der Madras-Präſidentſchaft, als der miſſionariſch bedeut⸗ 
ſamſten der acht indiſchen Provinzen, folgen zu laſſen. Sie wird dazu 
in fünf weitere Sektionen geteilt: das Telugugebiet, der Staat Heide- 
rabad, der Norden und der Süden des Tamulenlandes und die Weſt⸗ 
küſte. Dabei ſollen dann erſt die Ergebniſſe von drei oder vier Unter⸗ 
abteilungen der Inſpektionsreiſe in Broſchüren von etwa 60—100 
Seiten veröffentlicht werden, ehe man ſich darüber ſchlüſſig macht, in 
welcher Weiſe der geſamte Ueberblick zu veröffentlichen ſei. nk!) Finan- 
ziell wird das Unternehmen durch amerikaniſche Gaben, die Dr. Mott 
vermittelt, getragen. 

Eine zweite bezeichnende Form des angelſächſiſchen Mifftons- 
betriebes iſt die Durchführung umfaſſend angelegter Evangeliſa⸗ 
tions „Feldzüge“ zu beſtimmter Zeit in einem beſtimmten 
Miſſionsgebiet. Und auch in dieſer Beziehung hat unſere Berichts- 
periode Vorgänge gebracht, die einem Engländer, dem bekannten indiſchen 
Miſſionar und Miſſionsſchriftſteller Farquhar, eine „Asra in der 
Chriſtianiſierung Indiens“ zu bedeuten ſcheinen. “**) Er bezeichnet fo 
den Evangeliſationsfeldzug, den die „Vereinigte ſüdindiſche Kirche“, 
d. i. die ſeit 1907 beſtehende Verſchmelzung der presbyterianiſchen und 
kongregationaliſtiſchen Miſſionen Südindiens mit etwa 165 000 Kir- 
chengliedern, im Winter 1915/16 organiſiert hat. Nachdem ſchon ſeit 
einigen Jahren große öffentliche Evangeliſationsverſammlungen in Tra⸗ 


*) J. R. M. 1916, 310 f. 

**) Findlay in Harv. Field 1916, 70 ff. das zum halboffiziellen Organ 
des Nationalkonzils beſtimmt wurde. 

***) The Student world 1916, 45 ff. Außerdem liegen ausführliche 
Berichte vor in H. F. 1915, 461 ff. J. R. M. 1916, 40 u. 267 ff. (von Eddy 
ſelbſt)h, auch in A. M. Z. 1916, 234 f. u. 285 f, E. M. M. 1916, 275, wobei 
jedoch in der Hauptſache nur die Evangeliſationen Eddys berückſichtigt werden. 
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vankor ſtattgefunden hatten, bereitete man für den September 1915 
eine beſondere Evangeliſationswoche vor, für die man ſchon im Sommer 
die Teilnehmer durch beſondere Gebetsverſammlungen und Bibel- 
ſtudienkreiſe vorbereitete und über die man in einem Evangelistic Cam- 
paign Bulletin fortlaufend berichtete. Die Abſicht war, jeden einzelnen 
Chriſten zur perſönlichen Teilnahme an dem Evangeliſations— 
werk zu gewinnen. Allein ſchon die Durchführung der vorbereitenden 
Bibelſtudienkreiſe war nicht allenthalben im nötigen Umfange mög— 
lich, was teils an dem Mangel eines geeigneten Studienbuches lag. 
So ließ ſich nur die Hälfte der Kommunikanten in die Bibelklaſſen ein- 
ſchreiben, und auch von dieſen beteiligten ſich nur die Hälfte an der 
Evangeliſation. Mitglieder des chriſtlichen Vereins janger Männer, 
ein Miſſionar der Amerikaniſchen Madura⸗Miſſion, der für ſechs Mo— 
nate dazu zur Verfügung ſtand, und endlich die beiden Amerikaner 
Eddy und Buchmann bemühten ſich, die evangeliſtiſche Begabung in den 
bereitgeſtellten Evangeliſationsarbeitern zu wecken. Ueber die Ergebniſſe 
des Feldzuges erfährt man, daß ſich 8 288 größtenteils freiwillige Ar- 
beiter an dem Unternehmen beteiligten, die in 3 814 Städten und Dör⸗ 
fern des Tamulenlandes vor über 300 000 Menſchen meiſtens aus den 
unteren Kaſten, Anſprachen hielten. 8503 Perſonen baten daraufhin um 
weitere Unterweiſung und 6 422 um die Taufe. Lebhaft war die Be— 
teiligung der Frauen an dem Feldzug. In Madras beiſpielsweiſe wur— 
den 3 400 Hindufrauen durch 330 weibliche Evangeliſten beſucht. Die 
Vereinigte ſüdindiſche Kirche beſchloß auf ihrer nächſten Generalver— 
ſammlung in Vellore, auch 1916 und 1917 ſolche Evangeliſationswochen 
zu halten und dabei 1916 zunächſt die Dörfer zu bearbeiten. Ein Miffio- 
nar wurde zur Vorbereitung dieſes neuen Feldzuges völlig frei gemacht 
und drei Studienbücher für Bibelkreiſe in Tamuliſch und Telugu ge- 
ſchaffen. Der Verſuch hat auch anderwärts ſogleich Nachahmer gefunden: 
ein ähnlicher „Evangeliſations-Feldzug“ wurde für dieſes Jahr im Ge— 
biet der Marathi-Miſſion an der Weſtküſte Indiens geplant. Ebenſo hat 
das Madras Representative Council of Missions, auf dem 41 miffio- 
nariſche Organiſationen und 15 verſchiedene Kirchen der Provinz Ma— 
dras vertreten waren, bei feiner Tagung im Februar 1916 ſehr lebhaft 
die dauernde Organiſation ſolcher „Feldzüge“ in Südindien diskutiert, 
einen Ausſchuß eingeſetzt, der Literatur und perſönliche Kräfte dafür 
beſchaffen ſolle, und einen eigenen Sekretär für dieſe Bewegung anzu— 
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ſtellen beabfichtigt.*) Bei der Empfänglichkeit der angelſächſiſchen 
Miſſion für große Zahlen ſteht ſomit zu erwarten, daß ſich dieſe „Feld— 
züge“ zu einer ſtändigen Erſcheinung des indiſchen Miſſionslebens 
auswachſen. Wie wenig ſie der deutſchen Art zu arbeiten entſprechen, iſt 
ihnen gegenüber wiederholt (3. B. Ev.-luth. Miſſionsblatt 1916/65 und 
A. M. Z. 1916/235.) betont worden. Vielleicht ging auch der Wider⸗ 
ſpruch, den der Bericht der Madraskonferenz bei den oben erwähnten 
Beſchlüſſen andeutet, von einer Seite aus, die deutſcher Arbeitsweiſe 
naheſtand. 

Im Anſchluß an die ſüdindiſche Evangeliſation und teilweiſe im 
Zuſammenhang mit ihr fand jene viermonatliche Evangeliſationsreiſe 
des Amerikaners Sherwood Eddy in ſüdindiſchen Mittelſtädten und zu 
nordindiſchen Univerſitäten ſtatt, von der dieſe Zeitſchrift (1916, 234 f. 
und 285 f.) ſchon zuſammenfaſſend berichtet hat. Bedeutſamer erſcheint 
ein evangeliſtiſches „Experiment“, das die Wesleyaner in Meiſur unter⸗ 
nahmen. Angeſichts der völlig ungenügenden Beſetzung ihres Gebietes 
mit miſſionariſchen Kräften wurde ein Miſſionar für vier Jahre frei⸗ 
gemacht, um in beſtändigen Reiſen die unbearbeiteten Teile der Provinz 
zu evangeliſieren. Das Unternehmen, auf dem der Miſſionar von vier 
oder fünf eingeborenen Evangeliſten und einem Bibelboten begleitet 
war und unter anderem 20 000 Evangelien abſetzte, hat keine unmittel⸗ 
bare Frucht gebracht, ſoll aber immerhin den evangeliſchen Geiſt im 
geſamten Miſſionsgebiet belebt haben. Auch hier handelt es ſich freilich 
um eine Form ausgeſprochen angelſächſiſcher Miſſionsarbeit, die es 
dringend nötig hätte, durch den Geiſt deutſcher Gründlichkeit ergänzt 
zu werden. Charakteriſtiſch iſt ihr, daß fie ſehr ſtark durch die Rückſicht 
auf den äußeren, zahlenmäßigen Erfolg beſtimmt wird. So kann bei⸗ 
ſpielsweiſe der ſüdindiſche Ausſchuß für Evangeliſationsfeldzüge jüngſt 
(Harv. F. 1915, 167) folgende Weiſung ausgeben: „Der Zweck des 
Feldzuges ſolle ſein, unter den Klaſſen zu wirken, wo die Möglichkeit, 
Reſultate zu erlangen, am größten ſei. Jede Kirche ſolle eine voll- 
ſtändige Überſicht über ihre Stadt und die umliegenden Dörfer anfer⸗ 
tigen, um diejenigen Klaſſen, Abſchnitte oder Dorfſchaften ausfindig 
zu machen, die für die Verkündigung den günſtigſten Boden bieten 
würden und wo das Unternehmen zu den größten Reſultaten führen 
würde.“ Geradezu groteske Formen aber nimmt dies Haſchen nach der 


„) H. F. 1916, 96 f. 
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großen Zahl an, wenn ſich die Presbyterianer in Weſtindien rühmen, 
für ihr „touring work“ die Hilfe eines Automobils gewonnen zu haben 
und auf dieſe Weiſe in vier Monaten in mehr als 200 Dörfern etwa 
200 000 Leute angepredigt zu haben (M. R. W. 1915, 708). Man 
rechne ſich aus, wieviel da Dörfer und Zuhörer auf den Tag kamen, 
und frage ſich, wo die Zeit herkam, um dieſe Menſchenmaſſen auch nur 
zu zählen! Ahnliche Sprache iſt es, wenn eine nordindiſche „Commis 
sion on aggressive evangelism“ als Ergebnis ihres jährlichen Evangeli— 
ſationsmonats aufzählt: „10 230 Taufen, 20 336 Verſammlungen mit 
421 729 Zuhörern, 23 101 Bibelteile verkauft, 269 065 Traktate ver- 
teilt, 451 heidniſche Altäre geſtürzt.“ (a. a. O. 1914, 805). 

Auch die Maſſen bewegungen zum Chriſtentum inner⸗ 
halb der unterſten indiſchen Volksſchichten gewinnen eine beſondere Be— 
leuchtung, wenn man ſie unter dieſen Geſichtspunkt rückt. Es iſt neuer⸗ 
dings wiederholt behauptet worden (ſo von Oldham in ſeinen jähr⸗ 
lichen Überfichten in J. R. M. 1914, 30. 1916, 44), fie ſeien die 
beherrſchende Tatſache der gegenwärtigen miſſionariſchen Lage Indiens, 
ein Urteil, das höchſtens Berechtigung hat, wenn man allein die äußere, 
zahlenmäßige Seite der Chrſtianiſierung Indiens im Auge hat. Auch 
dabei tut man gut, ſich, unbeirrt durch die ſporadiſch auftauchenden 
Alarmnachrichten in angelſächſiſchen Miſſionsblättern, klar zu machen, 
daß es nur ganz beſtimmte Gebiete Indiens ſind, die zur Zeit unter 
Maſſenbewegungen zum Chriſtentum ſtehen. Am einfachſten unter- 
ſcheidet man gegenwärtig vier ſolcher Gebiete.“) Von ihnen umfaßt 
das erſte, zugleich das älteſte, die Südſpitze Indiens, alſo Trawankor, 
Kotſchin, Ramnad und Tinneveli. Die Bewegung, die hier teils auf die 
Hungersnot von 1876/77, teils noch weiter bis in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts zurückgeht, iſt im allgemeinen jetzt zum Still- 
ſtand gekommen und hat ihre Früchte in Ruhe reifen laſſen können. 
Ahnlich ſteht es mit jenem kleineren Gebiet von Maſſenbewegungen 
in Südweſt⸗Bengalen, das durch die Erfolge der Goßnerſchen Kols— 
miſſion bekannt iſt. Auch hier hält ein ſtetiges Wachstum an, ohne 
durch ſprunghaften Charakter die Ergebniſſe zu gefährden. In leb— 
hafterer Bewegung dagegen ſind auch zur Zeit noch die zwei größten 
Maſſenbewegungsgebiete Indiens, von denen das eine auf den Süden, 


*) Eine Kartenſkizze der Maſſenbewegungsgebiete gibt neuerdings Rev. 
Philipps⸗Bangalore in „The Outcastes’ Hope“, London 1915. 
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das andere auf den Norden des Landes entfällt. Erſteres umſchließt 
den nördlichen Teil der Madraspräſidentſchaft vom Telugu⸗Sprach⸗ 
gebiet im Oſten bis nach Maratha und tief nach Heiderabad hinein. 
Hier ſtieg die Zahl der Chriſten im Telugugebiet von 19 132 im Jahre 
1871 auf 222150 im Jahre 1901, in Heiderabad von 23000 (1901) 
auf 54000 (1911). Das letztere Gebiet brachte den Biſchöflichen 
Methodiſten und den Wesleyanern noch neuerdings große Ernten.“) 
Alles das aber tritt zurück hinter dem, was man ſeit einigen Jahren 
aus methodiſtiſchen Quellen über die Ergebniſſe des vierten Maſſen⸗ 
bewegungsgebietes hört. Hier wird nicht mehr mit jährlichem Zuwachs 
von Tauſenden ſondern von Zehn-, ja Hunderttauſenden gerechnet. 
Es handelt ſich um die aneinandergrenzenden Teile der Vereinigten 
Provinzen und des Pandſchab, alſo um ein Gebiet, das etwa Delhi 
zum Mittelpunkt hat. Hier ernten unter den Tſchamars die Biſchöf⸗ 
lichen Methodiſten und die amerikaniſchen Vereinigten Presbyterianer, 
die neuerdings eine zwiſchen ihnen drohende Reibung durch Feſt⸗ 
ſetzung beſtimmter Grenzen unter Austauſch mehrerer Tauſend Kirchen 
glieder vermieden haben.“ *) Die Presbyterianer, deren Gemeindeglieder 
im Pandſchab von 153 im Jahre 1875 auf 40 000 angewachſen ſind, 
verzeichneten für das Jahr 1910 ein Wachstum von 25%. Die 
Biſchöflichen Methodiſten haben auf ihrem indiſchen Miſſionsgebiet 
ſeit 1912 jährlich ca. 30 000 Taufen (davon die Hälfte in Nord⸗Weſt⸗ 
indien) vollzogen und wollen 1914 noch 40 000 abgewieſen haben. Und 
wenn auch in den engliſchen Berichten über die Zahl derer, denen bor- 
läufig aus Mangel an Miſſionsarbeitern die Taufe verweigert werden 
mußte, viel Widerſprüche und Übertreibungen mit unterlaufen,“ *) jo 
ſteht doch feſt, daß die Chriſtenzahl des Pandſchab, die früher bekanntlich 
hier wie in den Vereinigten Provinzen ſehr niedrig war, innerhalb der 
letzten Dekade um 431,6 emporgeſchnellt iſt, von 37 000 auf 163 000. 
Wie groß die Gefahren ſind, die ein ſolch unnormales Wachstum 
mit ſich bringt, liegt auf der Hand. Ganz unbedacht ſind auch die 
Amerikaner nicht daran vorbeigegangen. Die Biſchöflichen Methodiſten 
haben neuerdings einen Ausſchuß für dieſe Maſſenbewegungen ein- 


*) Vgl. dazu E M. M. 1916, 330. 

0 M. R. W. 1915, 784. 

**) Vgl z. B. wie aus den 150 000 Taufbewerbern, die „The Indian 
Witness“ (Calcutta) 1913, 766 ff. für den Bezirk Delhi nennt, in „The Miss. 
Rev. of the World“ 1914, 241 ſchon 350 000 geworden ſind. 
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geſetzt, der ſeinerſeits eine beſondere Zeitſchrift („The Mass Movement 
Era‘) herausgibt. Auch das Representative Missionary Council des 
Pandſchab beſchäftigte ſich eingehend mit der Frage und nahm Grund- 
ſätze für den Taufunterricht und die Unterweiſung der Bekehrten an 
(H. F. 1915, 36).*) 

Indeſſen ſteht doch vielfach das Prunken mit den großen Zahlen 
dieſer Maſſenbewegung in einem ungeſunden Verhältnis zu der Ge— 
wiſſenhaftigkeit, die man der Pflege und Erziehung dieſer Maſſen 
ſchuldig wäre. Faſt allſeitig mußte man in den Miſſionskreiſen des 
Pandſchab bekennen, in der Erziehung der Getauften zu wenig oder 
nichts getan zu haben. Man ſollte in dieſem Punkt um ſo vorſichtiger 
ſein, als die Beweggründe jener Zehntauſende auch hier wie zumeiſt ſehr 
an der Oberfläche liegen. Prof. Datta-Lahore, der ſelbſt einer Chriſten⸗ 
familie des Pandſchab entſtammt, urteilt ſehr nüchtern über die Ur⸗ 
ſachen des ſprunghaften Anwachſens der Taufziffern dieſer Provinz. 
Er weiſt darauf hin, daß die Miſſionsgeſellſchaften neuerdings größere 
Landſtrecken Odlandes, die ihnen die Regierung zuwies, zur An- 
ſiedelung von Chriſten verwendeten. „Der Chuhra (d. i. der unan⸗ 
ſäſſige Arbeiter des Pandſchab) fand ſich jetzt zum erſten Male in der 
Geſchichte in der Lage, Grundbeſitzer zu werden, vorausgeſetzt, daß 
er Chriſt wäre. Das verfügbare Landgebiet war zwar beſchränkt, 
und nur eine kleine Minderheit der Chriſten erhielt tatſächlich etwas 
davon, aber die bloße Möglichkeit, Grundbeſitzer zu werden, rief begreif- 
licherweiſe einen Landhunger in der Gemeinde wach. Man darf 
allerdings daran erinnern, daß die Maſſenbewegungen älter ſind als 
dieſe Landprojekte, aber erſtere ſind doch durch letztere ſehr beſchleunigt 
worden.“ (J. R. M. 1915, 653). Das ergab dann Entwicklungen, 
wie die im Diſtrikt von Sialkot, wo man 1901 neben 63 811 Chuhras 
10 662 Chriſten gezählt hatte und 1911 von jenen nur noch 23 895, 
von dieſen aber 48 620 fand. Und auch ganz im allgemeinen iſt ja 


) Die Anforderungen an einen Täufling wurden von den meiſten der 
50 befragten Miſſionare folgendermaßen formuliert: 1. Aufſagen von 
Glaubensbekenntnis, Vaterunſer und Zehngebote; 2. Kenntnis der Haupttatſachen 
über Geburt, Tod und Auferſtehung Chriſti; 3. Verſtändnis von Taufe und 
Abendmahl; 4. Bedeutung des Chriſtwerdens; 5. Kenntnis des Heilsplanes 
und des Glaubens an Chriſtus — Auch wurde gefordert: Regelmäßiger 
Beſuch des Gottesdienſtes, Fürſprache von Mitgliedern der Kirchengemeinſchaft, 
tatkräftiges Zeugnis gegenüber der Verwandtſchaft und Bruch mit allen aus⸗ 
geſprochen heidniſchen Sitten. 70 
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bekannt, wie ſehr das Auftreten der Maſſenbewegungen mtt der Frage 
der Kaſtenloſen verknüpft iſt, ſo ſehr, daß z. B. der Weſten Indiens, 
wo die Kaſtenloſen nur / der Bevölkerung ausmachen (gegenüber 
4 in Südindien) fo gut wie keine Maſſenbewegung aufweiſt (H. F. 
1915, 335 ff.). So ſehr man alſo ſich auch über dieſe offenen Türen 
für die chriſtliche Botſchaft freuen kann, ſo wenig wird man doch ge— 
neigt ſein, die Überſchätzung, die die angelſächſiſche Miſſionswelt 
ihnen gegenüber weithin bekundet, zu teilen, ja in ihr unter Umſtänden 
eine nicht geringe Gefahr für die Geſundheit evangeliſcher Miſſions⸗ 
arbeit ſehen. 

Drückt ſich in all dem bisher Beſprochenen mehr oder weniger 
jener ſtark methodiſtiſche Einſchlag aus, der dem britiſchen wie dem ameri⸗ 
kaniſchen Proteſtantismus eigen ift,*) fo iſt dem deutſchen chriſtlichen 
Weſen nicht weniger fremd der andere Faktor, mit dem die angel⸗ 
ſächſiſche Miſſion die Entwicklung der werdenden indiſchen Chriſtenheit 
ſchwer belaſtet: der Anglikanismus. Die Stellung, die die 
anglikaniſche Kirche im indiſchen Chriſtentum tatſächlich einnimmt, 
entſpricht nicht den weitgehenden Anſprüchen auf Vorrang, die ſie 
erhebt. Nach den Angaben der Church Miss. Soc. Gazette anläßlich 
der Jahrhundertfeier der Einſetzung des erſten Biſchofs für Indien 
in Kalkutta (1914) iſt die Zahl der anglikaniſchen Kleriker in dieſen 
hundert Jahren von 40 auf 931 (davon 301 Inder) geſtiegen, die ihrer 
Kirchen von 15 auf 1215. Laſſen dieſe Zahlen die aller anderen 
proteſtantiſchen Kirchen Indiens weit hinter ſich zurück, ſo iſt doch 
zu beachten, daß hier auch die kirchliche Verſorgung der 160 000 Aus⸗ 
länder, die der anglikaniſchen Kirche angehören, mit eingerechnet iſt. 
In der Zahl ihrer eingeborenen Gemeindeglieder (1911: 332 372) 
wird ſie faſt von den Baptiſten (331 540) und den Syrern (315 157) 
erreicht und repräſentiert nur den fünften Teil des indiſchen Pro⸗ 
teſtantismus. Trotzdem hat ſie in ſteigendem Maße den Anſpruch 
erhoben, die eigentlich alleinberechtigte Vertreterin des Chriſtentums 
in Indien zu ſein, hat, darauf geſtützt, die mit ihr verbundenen Miſſions⸗ 
geſellſchaften immer wieder in die Miſſionsgebiete anderer Geſellſchaften 
einbrechen laſſen, und hat auch neuerdings in der angelſächſiſchen 


*) Man beachte auch, wie auffällig auch im einzelnen (Maſſenbewe⸗ 
gungen, Cooperation uſw.) gerade die methodiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaften 
gegenwärtig in Indien in den Vordergrund treten. 
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Miſſionswelt ihre Anſprüche mehr und mehr durchgeſetzt. Wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich findet man jetzt regelmäßig an der Spitze der großen 
Miſſions-Konferenzen Indiens (Nationalkonzil, Provinzialkonferenzen 
uſw.) engliſche Biſchöfe als Vorſitzende, die dann wohl eine größere 
Weitherzigkeit als ſonſt zeigen,“) aber von den Prinzipien ihres 
Standpunktes bisher nichts preisgegeben haben. So haben ſie es ſoeben 
noch abgelehnt, ſich an der Gründung eines gemeinſamen chriſtlichen 
Kolleges an der neuen Univerſität Dacca zu beteiligen. Im Ausbau ihres 
Kirchenweſens haben die Anglikaner neuerdings Schritte getan zur 
Einführung von Provinzial- und Dibözeſanvertretungen, die aus 
Biſchöfen, Klerikern und Laien zuſammengeſetzt fein ſollen. Der dies 
bezügliche Beſchluß der biſchöflichen Synode vom Dezember 1912 in 
Kalkutta dürfte ein weiterer Schritt fein, um die „Church of England“ 
zur „Kirche Indiens“ zu machen. Daß auch das zugleich eine weitere 
Angliſierung des indiſchen Chriſtentums bedeutet, ſoll nicht überſehen 
werden, wie ſich ja auch die ſtaatskirchlichen Kreiſe Indiens gegen— 
wärtig beſonders deutſchfeindlich zeigen (E. M. M. 1915, 296). 

Von dem Erwachen des nationalen Bewußtſeins vorwärts ge— 
tragen und doch zugleich mit ſehr ſtarken fremden nationalen Ein- 
flüſſen belaſtet, ſcheint das indiſche Chriſtentum raſcher als je einer 
entſcheidenden Stunde zuzutreiben. Kolliſionen ernſteſter Art erſcheinen 
über kurz oder lang unvermeidlich. So ſehr auch dann noch jede dieſer 
nationalen Beziehungen zu einer ſegensreichen Förderung der Ent- 
wicklung werden kann, ſo gewiß wird es doch letztlich darauf ankommen, 
daß es Indien an Männern nicht fehlt, deren Blick für die über- 
nationale Art des Evangeliums ungetrübt bleibt. 


ST 


Chronik. 

Wie aus der beifolgenden zahlenmäßigen Aberſicht über die 
Beteiligung der deutſchen evangeliſchen Miſſion am heimat⸗ 
lichen Kriegsdienſt bis zum Herbſt 1916 hervorgeht, iſt dieſe 
Beteiligung eine überaus große und verluſtreiche. Bis auf die 
Deutſche Orient-⸗Miſſion, die Kieler China-Miſſion und den Berliner 


*) H. Field 1914, 399. 
33* 
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Frauen⸗Miſſions⸗Verein für China ſowie die Deutſche Blindenmiſſion 
unter dem weiblichen Geſchlecht in China haben alle deutſchen 
evangeliſchen Miſſionsvereinigungen, 24 an der Zahl, 838 Angehörige 
dem Vaterland für den Heeresdienſt und 174 der Kirche für den 
Pfarrdienſt zur Verfügung geſtellt, zuſammen alſo 1012, zu denen 
noch 75 Miſſionsſchweſtern, 27 für den Feld- und 48 für den 
Heimatdienft, kommen. Das Schriftführeramt im Hilfs-⸗Ausſchuß 
für Gefangenen-Geelforge übernahm der Direktor der Miſſions⸗Hilfe. 
Unter der Waffe ſtanden 630, darunter 13 Vorſtandsmitglieder, 
54 Miſſionare, 439 Zöglinge, 49 Aſpiranten und 75 Angeſtellte. 
Als Feldprediger dienten 11, darunter 3 Vorſtandsmitglieder, 6 In⸗ 
ſpektoren und 2 Miſſionare; bei der Sanität 178, darunter 5 Vor- 
ſtandsmitglieder, 3 Inſpektoren, 27 Miſſionare, 135 Zöglinge, 
3 Aſpiranten und 5 Angeſtellte; in Soldatenheimen 19. Als 
gefallen wurden gemeldet 169, faſt 27% der unter den Waffen 
ſtehenden, als Gefallene oder Vermißte 42, als Verwundete 167. 
Ausgezeichnet wurden mit dem Eiſernen Kreuze 112, mit anderen 
Orden 45, zuſammen 157. Im Pfarrdienſt ſtanden im Hauptamt 
4 Inſpektoren und 148 Miſſionare, im Nebenamt 2 Inſpektoren 
und 20 Miſſionare. Im Heeresdienſt waren beteiligt: Baſel mit 171, 
Barmen 106, Pilgermiſſion 99, Miſſionsärztliches Inſtitut 84, 
Berlin 78, Hermannsburg 53, Neudettelsau 34, Leipzig 33, Brüder- 
gemeine 30, Neukirchen 23, Bethel 20, Goßner und Liebenzell je 18, 
Breklum 14, Adventiſten 12, Baptiſten 11, Bremen 8. Jeruſalems⸗ 
vereine und Sudanpionier-Miſſion je 7, Deutſche Evangeliſche 
Miſſions⸗Hilfe 6, Hannoverſche Freikirche 3, Deutſche China Allianz⸗ 
Miſſion 2, Allgemeiner Evangeliſch-Proteſtantiſcher Miſſions⸗Verein 1. 
Einen beachtenswerten Dienſt fürs Vaterland haben auch die Inſpek⸗ 
toren- und Miſſionarsfamilien durch ihre Söhne geleiſtet. Von 
41 Inſpektorenſöhnen, die am Kriegsdienſt teilnehmen, ſind ſchon 13, 
alſo 32% gefallen, von 249 Miſſionarsſöhnen 49, Verluſte, die für 
die fernen Eltern auch deshalb doppelt ſchmerzlich wirkten, weil die 
Todesnachricht vielfach die erſte Kunde von ihren Söhnen nach Kriegs- 
ausbruch war. Gott gebe für Vaterland und Miſſion aus dieſer 
Saat eine reiche Ernte! A. W. Schreiber. 
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Die deutſchen Miſſionare des heute faſt ganz von den Feinden erober- 
len Deutſch⸗Oſtafrika ſind zum großen Teile aus ihrer Arbeit geriſſen. 
In Blanthyre find nach den letzten Nachrichten gefangen 62 Männer, Frauen 
und Kinder der Berliner, 51 der Herrnhuter Miſſion. Einige Geſchwiſter 
fehlten noch. Die dortige engliſche, von uns einſt viel gerühmte Miſſion 
hat ſich um die deutſchen gefangenen Miſſionsleute noch nicht im geringſten 
gekümmert. Von der Berliner Kondeſynode ſind alle Geſchwiſter interniert. 
Die Miſſionsſtationen ſind in Militärſtationen umgewandelt. Männer und 
Frauen ſind in getrennten Lagern untergebracht, doch dürfen die Männer 
täglich ihre Familien beſuchen. Miſſ. Maß wurde aber nicht geſtattet, ſeine 
Knaben zu unterrichten! Alles Eigentum, das zurückgelaſſen wurde, iſt 
wahrſcheinlich verloren. Behandlung und Verpflegung ſind den Umſtän⸗ 
den nach befriedigend. Im Sommer 1915 ſtarb Miſſionsſchweſter Anna 
Böhlau; ſonſt ſcheinen alle geſund zu ſein. Wie viel ideelle und materielle 
Werte ſind nun auch dort zerſtört. „Die Miſſionare erwarten zuverſichtlich, 
daß die Gemeinden, die ſich in den erſten beiden Kriegsjahren trefflich be- 
währt haben, die harte Probe ihrer jetzigen Lage überſtehen werden.“ 


* * 
* 


Die Stationen Keta und Peki an der Goldküſte ſind der Norddeutſchen 
Miſſion genommen worden. Präſes Bürgi, ein Schweizer, mußte den eng⸗ 
liſchen Behörden alles die Stationen betreffende Material übergeben, da 
zunächſt die Schulen von der Regierung übernommen wurden. Der Gou— 
verneur wollte das Material einer engliſchen (ſchottiſchen) Miſſion unter⸗ 
breiten, die bereit ſei, die deutſche Arbeit zu übernehmen. Während die 
Schulen ſofort abgegeben wurden, kümmert ſich die Regierung um die 
Gemeinden nicht, ſondern überläßt den Unterhalt der Gemeindebeamten, 
die keine Schularbeit tun, den Gemeinden. Der Kommiſſar gab aber die 
Zuſage, daß Lehrer an den Schulen nach wie vor die Gottesdienſte halten 
und Tauf⸗ und Konfirmandenunterricht geben dürfen, vorausgeſetzt, daß fie 
die Schularbeit nicht vernachläſſigen und den Anforderungen des Schulvor— 
ſtehers genügen. Auch dürfe der Religionsunterricht in den Schulen wie 
bisher weiter geführt werden. Der Präſes bedauerte die ſo erzwungene 
Trennung von Gemeinde- und Schularbeit, es wurde ihm aber bedeutet, 
daß die an Stelle der Bremer tretende engliſche Miſſion das wieder in 
Ordnung bringen werde. „Zu proteſtieren hätte keinen Wert gehabt.“ In 
einem Rundſchreiben des Präſes Bürgi an die Miſſionare vom 17. Auguſt 
1916 ſagt dieſer: „Ich meinte immer, daß es möglich ſei, die Gemeinde⸗ 
arbeit noch weiter beraten zu können. Das wurde anders, als Ende Juli 
der Direktor of Education im Auftrag des Gouverneurs nach Keta kam 
und einer Gemeindeverſammlung, d. h. Oſofo Quiſt, Ayikutu, Amegaſhie 
und dem herbeigezogenen Nelſon Tameklo, erklärte, daß der Gouverneur 
feine deutſche Beeinfluſſung mehr haben wolle, vorläufig die Schulen über- 
nehme, bezahle, ihnen als Leiter Mr. Evans von Kumaſe gebe und nun 
eine engliſche Miſſion ſuche, die die Arbeit der Bremer dann weiterführen 


ſolle.“ 
* * 
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Briefwechſel zwiſchen Präſes Bürgi und dem Gouverneur der Gold— 
küſte. 
Lom e, 14. Auguſt 1916. 


An Seine Exzellenz den Gouverneur der Goldküſte. 


Am 28. Juli erhielt ich ein Schreiben von Herrn Oman, dem Direktor 
der Schulbehörde, worin mir mitgeteilt wurde, daß er durch Ew. Exzellenz 
angewieſen ſei, Keta und Peki zu beſuchen, um die einſtweilige Uebernahme 
der dortigen Miſſionsſchulen durch die Regierung vorzubereiten. Ich wurde 
gebeten, ihm das ſtatiſtiſche und andere Material zu ſenden, das er in Keta 
nicht erhalten konnte. Als er am 3. Auguſt nach Lome kam, konnte ich ihm 
dieſe Belege übergeben. Mir wurde geraten, die verſchiedenen Fragen, auf 
die ich Antwort wünſchte, direkt an den Gouverneur zu richten. Ich erlaube 
mir, Eurer Exezellenz nun nachſtehendes zu unterbreiten: 

1. Ich bedaure ſehr, daß mit der Mitteilung an mich vom 25. Juli 
ſeitens des Kgl. Kommiſſars von Keta, daß unſere Miſſionare deportiert 
werden würden, nicht gleichzeitig Herrn Freyburger Gelegenheit gegeben 
wurde, alles Notwendige vorzubereiten für die beabſichtigte Uebergabe der 
Arbeit an eine engliſche Geſellſchaft. Ich ſelbſt konnte einen Monat ſpäter 
dieſe Details nur unvollſtändig aufſetzen. 


2. Ich höre, daß die Basler Miſſion auf der Goldküſte ihre Arbeit 
ungehindert weiterführen darf, und erlaube mir die Frage, aus welchen 
Gründen unſere Miſſionare entfernt worden find, da mein Vorſtand be= 
gierig ſein wird, zu hören, ob unſere Miſſionare ſich irgend etwas zuſchul⸗ 
den kommen ließen, oder ob die Ausweiſung auf Befehl der heimatlichen 
Behörden erfolgte. 

3. Wenn nach dem Kriege unſere Arbeit von einer anderen Geſell⸗ 
ſchaft übernommmen werden ſoll, erlaube ich mir ergebenſt anheimzugeben, 
daß ſolche Uebergabe an die Basler Miſſion erfolgen möchte, die imſtande 
ſein würde, das Werk nach denſelben Grundſätzen wie unſere Bremer 
Miſſion fortzuſetzen. Insbeſondere Peki war ſeit Kriegsanfang in enger 
Verbindung mit der Basler Miſſion unter Leitung des Miſſionars Zimmer⸗ 
mann in Anum. Könnte ihm nicht die Weiterarbeit geſtattet werden, bis 
der Krieg vorüber, oder wenigſtens bis eine andere Miſſion ſie übernommen 
hat? 

4. Ich hoffe, daß nach dem Kriege unſerer Norddeutſchen Miſſion Ge⸗ 
legenheit gegeben wird, mit einer anderen Miſſion wegen der Uebernahme 
zu verhandeln, auch in betreff unſeres Eigentums an Häuſern, Land uſw. 

5. Gern erfuhr ich durch Herrn Oman, daß unſere jetzt im Solde der 
Regierung ſtehenden Lehrer den Religionsunterricht in den Schulen wie 
bisher geben dürfen, und daß ſie ihre freie Zeit, wie ſeither, für Miſſions⸗ 
arbeit (Sonntagspredigt, Taufunterricht) benutzen dürfen. 

6. Iſt es mir geſtattet, den fünf Gehilfen, die keine Schularbeit tun, 
und die von den Gemeinden unterhalten werden, fernerhin zur Seite zu 
ſtehen, indem ich ſie berate und ermahne, wo ſie deſſen bedürfen? 
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Ich wäre ſehr dankbar, wenn Ew. Exzellenz meine Fragen befürwor⸗ 
ten würden, damit ich die nötigen Mitteilungen meinem Vorſtand weiter- 
geben kann. gez. E. Bürgi. 

Antwort des Majors Rew an Präſes Bürgi. 
Lome, 16. Auguſt 1916. 


Anläßlich Ihrer Unterredung mit dem Gouverneur der Goldküſte 
wegen der Beſeitigung der Deutſchen Miſſion in Keta und Peki, ſowie 
Ihres Briefes vom 14. Auguſt über dieſe Angelegenheit, bin ich beaufträgt, 
Ihnen wie nachſtehend zu erwidern: 

1. Politiſche Gründe ließen es ratſam erſcheinen, die Miſſionare von 
dem gegen ſie beabſichtigten Verfahren nicht eher in Kenntnis zu ſetzen, bis 
die Regierung es zur Ausführung brachte. Ebenſo war es nicht zweck- 
mäßig, daß Miſſionar Freyburger und ſeine Kollegen in Keta blieben, 
nachdem ſie verhaftet waren. 

2. Die Bremer Miſſion in Keta und Peki wurde geſchloſſen und die 
Miſſionare nach England geſandt, um dort interniert zu werden, nicht 
wegen irgend welcher feindlicher Handlungen, die man ihnen zur Laſt ge⸗ 
gelegt hätte, ſondern weil die Königl. Regierung es unzweckmäßig fand, den 
deutſchen Miſſionaren eine Gaſtfreundſchaft länger zu gewähren, deren 
bisherige Ergebniſſe in manchen Fällen alles andere als befriedigend ge— 
weſen find (results which in many instances have to be far from satis- 
factory.) 

3. Nach Anſicht Seiner Exellenz iſt es im höchſten Grade unwahr— 
ſcheinlich, daß es der Basler Miſſion geſtattet werden wird, das Werk der 
Bremer Miſſion mit Kriegsende, oder zu irgend einer Zeit, zu übernehmen. 

4. Der Gouverneur iſt außerſtande, über dieſen Punkt irgend ein 
Verſprechen (pledge) zu geben. 

5. Was Herr Oman Ihnen mitgeteilt hat, entſpricht den Tatſachen. 

6. Ihr Geſuch muß abſchlägig beſchieden werden. 

* 

Auch die Rheinische Ambo-Miſſion gehört zu denjenigen deutſchen 
Miſſionen, die in dieſem Kriegsjahre ihr 25jähriges Jubiläum begehen 
und dabei aufs ſchwerſte vom Kriege betroffen und in ihrem Fortbeſtand 
bedroht ſind. Noch iſt freilich nicht alles verloren. Auf einer einzigen 
Station, Omatemba iſt ein Miſſionar, Welſch, zurückgeblieben, der aber, wie 
eben verlautet, nun auch von den Portugieſen vertrieben iſt. Die furcht— 
bare Hungersnot iſt jetzt vorüber; die ſonntäglichen Gottesdienſte werden 
gut beſucht von über 300 Menſchen. 70 Kinder kommen fleißig zur Schule. 
Auch für die Leute des verwaiſten und abgebrannten Ondjiva ſorgt er, ſo 
gut es geht. In einer armſeligen Notſchule unterrichtet ein Alteſter, 
ebenſo in Omupanda. In Namakunde wird unter einem Feigenbaum 
Gottesdienſt gehalten. Aber auch das Heidentum regt ſich wieder kräftig. 
Der vertriebene Präſes der Ambomiſſion geht den in Deutſch-Südweſtafrika 
als Arbeiter verſtreuten Ovambo fleißig nach und konnte in Tſumeb 30 
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taufen und mit 140 den Taufunterricht beginnen, den nun ein Ovambo⸗ 
gehilfe fortſetzt. 


Die eingeborenen Paſtoren der Goßnerſchen Miſſion in Indien 
nehmen mit Eifer und Verſtändnis die Selbſtverwaltung ihrer Kirche in 
die Hand. Sie haben zum erſten Mal im März 1916 die Generalkonferenz 
ohne die Miſſionare abgehalten, zu der ſich auch viele Katechiſten, Lehrer 
und einflußreiche Gemeindemitglieder eingefunden hatten. Sie teilten 
die Kolskirche in vier Teile ein und gaben jeder dieſer Diözeſen einen 
Paſtor als Leiter, dem ein Kirchenrat zur Seite ſteht. Zwei gebildete 
Laien, die im Regierungsdienſt ſtehen, ſollen dabei neben fünf Miſſions⸗ 
arbeitern ſtehen. Das „Helferblatt“ der Goßnerſchen Miſſion bemerkt 
dazu: „Dieſe Löſung der Leitungsfrage iſt eine recht glückliche zu nennen.“ 
Auch über die Selbſterhaltung der Kirche wurde mit Erfolg verhandelt 
und ein Selbſterhaltungsfonds empfohlen. Desgleichen nahm die Synode 
Fragen der Disziplin energiſch in die Hand. Dieſe knappen Nachrichten 
„ſtärken den Eindruck, daß unſere Paſtoren draußen auf dem Poſten ſind. 
Auf unſere braunen Pfarrer können wir uns verlaſſen.“ Der eingeborene 
Paſtor Hurad ſchreibt an Miſſ. Wüſte: „Ich an meinem Teil bin feſt 
im Glauben, welcher in der reinen Lehre des Wortes Gottes wurzelt, 
und ſtehe feſt im Amt, das Evangelium zu verkündigen. Ich werde treu 
ſein in meinem Beruf und habe meine Lenden geſtärkt, alle Hinderniſſe 
und Leiden zu überwinden, die mir entgegentreten ſollten, bis zum Sieg 
durch Jeſum Chriſtum unſern Herrn. Ich bin entſchloſſen, Sein Werk 
fortzuführen im Vertrauen auf ihn, der niemals die Seinen Hungers 
ſterben läßt.“ Auch die Treue der Gemeinden bewährt ſich. 

Biſchof Weſtcott bezeugt: „Die Glieder der lutheriſchen Gemeinden 
(der Kolsmiſſion) find nicht geneigt, Anglikaner zu werden ... Sie find 
als Lutheraner groß geworden und kennen nur dieſe Lehre ... Sie find 
fromme Chriſten, welche der Wahrheit zu folgen ſuchen, wie fie ſie empfan⸗ 
gen haben. Sie wünſchen nicht, anglikaniſiert zu werden.“ Der Biſchof 
inſpiziert fleißig die verſchiedenen Zweige der Goßnerſchen Miſſion, ohne 
in die Selbſtverwaltung einzugreifen. 

Der Londoner Miſſ. Philipps, der für den Leipziger Miſſ. Wannske 
die Leitung der Zentralſtelle in Schiali übernommen hat, teilt dieſem mit, 
daß, nachdem erſt den Schulen die Zurücknahme der Anerkennung ange⸗ 
kündigt war, ſchließlich die Regierung für jede Miſſion ein Verwaltungs⸗ 
komitee angenommen habe. Einige engliſche Miſſionare, nicht die 
Schweden, ſind für die Schulen verantwortlich, aber die ſchwediſche Miſſion 
hilft in jeder Beziehung. Philipps hat unter den Koſtſchülern den Kaſten⸗ 
unterſchied beim Eſſen aufgegeben, was ſich ohne Schwierigkeiten durch⸗ 
führen ließ. „Ich glaube nicht, daß Sie für Ihre Arbeit in Sorge zu 
ſein brauchen. Die größten Gefahren ſind jetzt vorüber, und ich glaube, 
es wird nun langſam vorwärts gehen.“ 
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Miſſ. Adolf Winkler von der Goßnerſchen Kolsmiſſion hat von der 
engliſchen Regierung die Erlaubnis erhalten, aus dem Gefangenenlager 
in Dinapur zu den Miſſionsgeſchwiſtern Lorbeer jun. nach Muzzaffapur 
reiſen zu dürfen, in deren Hauſe er gaſtliche Aufnahme gefunden hat. 
Miſſionar Lorbeer jr. hat die Station Chapra und die Außenſtationen 
Samaſtipur und Moriaro beſucht. Später wollte er auch nach Darbhanga 
gehen. Er würde dann im Laufe eines halben Jahres alle Ganges⸗ 
Stationen bereiſt und die Arbeit in den verſchiedenen Diſtrikten geſehen 
haben. 


* * 
* 


Nun hat auch der zweite und letzte der Basler Miſſionare im eng- 
liſchen Nordborneo feinen Poſten verlaſſen müſſen, P Schüle, am 
27. Juni, nachdem der erſte bereits früher abgeführt iſt. Kurz vorher 
hatte er noch einen Brief voll Hoffnung und Zukunftsplänen für die 
wachſende Selbſtändigkeit geſchrieben. Zielbewußt rottet England allen 
deutſchen Einfluß in der Welt aus. Wohin die Miſſionare gebracht ſind, 
weiß man vorläufig nicht. J WI 


* * 
* 


Vom 5.—7. September fand in Köln der erſte katholiſche miſſions⸗ 
wiſſenſchaftliche Kurſus ſtatt, angeregt von einer Religionslehrer⸗Konferenz 
in Düſſeldorf und veranſtaltet von dem Inſtitut für miſſionswiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchungen unter Leitung von Profeſſor Schmidlin in Münſter. Der 
ſtarkbeſuchte Kurſus geſtaltete ſich zu einer bedeutſamen Kundgebung des 
deutſchen katholiſchen Miſſionslebens. Unter den 456 vollen Teil- 
nehmern waren 288 Seelſorger, 47 Geiſtliche vom Lehrfach, 121 Ordens⸗ 
geiſtliche; dazu kamen noch über 200 Tagesgäſte. Von programmatiſcher 
Bedeutung war die Eröffnungsrede des Kölner Erzbiſchofes, 
Kardinal von Hartmann, des Schutzherrn des Kurſus. Nachdrücklich 
wies er auf die auch in der Not der Zeit weiterbeſtehende Pflicht hin, 
Chriſti Reich nicht zu vergeſſen, das alle Völker ohne Unterſchied der 
Sprache und Sitte in der Einheit des Glaubens und der Liebe umſchließen 
ſoll. Mit Entſchiedenheit betonte er ferner die Notwendigkeit, die Miſſion 
in vollkommener Unterordnung unter den Statthalter Chriſti zu üben, mit 
Vermeidung aller nationaliſtiſcher Einſeitigkeiten. Darum haben die deut⸗ 
ſchen Biſchöfe auf ihrer letzten Konferenz den Beſchluß gefaßt, die großen 
allgemeinen Miſſionsvereine, den Verein der Verbreitung des Glaubens 
oder den Xaveriusverein in Aachen, ſowie den Verein von der heiligen 
Kindheit zu unterſtützen und in den Vorſtand des erſten Vereins einen Ver⸗ 
treter zu entſenden. Die im Kriege geſammelten Miſſionsgelder ſollen 
bis nach Friedensſchluß verwahrt und dann dem Papſt zur Verfügung ge- 
ſtellt werden. In den faſt überreichen Darbietungen des Kurſus trat die 
ſeit einem Jahrfünft aufblühende katholiſche Miſſionswiſſenſchaft zum erſten 
Mal vor die breite Oeffentlichkeit. Die Vormittage brachten neben Vor- 
trägen enzyklopädiſchen Charakters, wie von Profeſſor Schmidlin über Miſ— 
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ſionswiſſenſchaft, Profeſſor Dr. Eſſer⸗Bonn über die dogmatiſche Begrün⸗ 
dung der Miſſionsaufgabe und Miſſionspflicht, Profeſſor Dr. Meinertz⸗ 
Münſter über die Heilige Schrift und die Miſſion, des Miſſionsbibliographen 
P. Robert Streit über Miſſionsliteratur, des Profeſſors Dr. Bigelmeier⸗ 
Dillingen über die altchriſtliche und mittelalterliche Miſſion im Vergleich 
mit der gegenwärtigen, Vorträge über aktuelle Miſſionsfragen. 
P. Schwager-Steyl ſprach über die Erfahrungen der Miſſion im Weltkriege, 
P. Lemmens⸗Bonn über die Orientmiſſion, Profeſſor Schmidlin über die 
oſtafrikaniſche Miſſion und der Jeſuitenpater Huonder über die Heran⸗ 
ziehung des eingeborenen Elementes in der neuzeitlichen Miſſion. Mit 
Nachdruck wurde hierbei die politiſche Betätigung der Miſſion abgewieſen 
und der Wunſch ausgeſprochen, nichtmilitärpflichtigen Miſſionaren ſollte 
durch internationale Vereinbarungen im Kriege geſtattet werden, in ein 
vom Kriege nicht betroffenes Land zu fahren. Die Aufgaben der deutſchen 
Miſſion im nahen und fernen Orient fordern ein ſtarkes Aufgebot von 
Kräften, um fo mehr als der Krieg unter den europäiſchen Miſſionaren 
ſchmerzliche Verluſte gebracht hat und neben 4365 europäiſchen erſt 3797 
eingeborene Miſſionare in der Arbeit ſtehen. Um ſo wichtiger iſt die Pflege 
der Miſſion unter der Jugend. Über die Miſſion in der Schule 
ſprach Profeſſor Dr. Ditſcheid-Coblenz. Für die Religionslehrer an den 
höheren Schulen, für die männliche und weibliche Jugend fanden Ver⸗ 
ſammlungen ſtatt. Über die Miſſionspflege an der ſtudierenden Jugend 
ſprach P. Heinz-München. Die Vorträge ergaben Richtlinien für einen 
planmäßigen Ausbau der Jugendmiſſionsbewegung im Rahmen der Ge⸗ 
ſamtmiſſionsorganiſation. Auf das eindringlichſte wurde betont, daß die 
Miſſion in den Vereinen eifrig gepflegt werden müſſe. Nach 
einen allgemeinen Vortrag des Generalpräſes Schweitzer-Köln über Miſſion. 
und katholiſches Vereinsweſen ſprachen Vertreter der katholiſchen Jüng⸗ 
lings⸗ und Jungfrauen⸗Vereine, der kaufmänniſchen, Lehrer- und Lehre⸗ 
rinnen⸗, Beamten⸗ und Arbeiter-Vereine. In den Gemeinden bietet 
die Seelforge reiche Gelegenheit für die Miſſion zu wirken. Eine Über⸗ 
ſicht über das weitverzweigte heimatliche Miſſionsweſen zeich⸗ 
nete Profeſſor Dr. Pieper-Hamm, Schilderungen der ausländiſchen durch 
den Krieg gehemmten Tätigkeit, gaben die apoſtoliſchen Vikare Biſchof Wolf aus 
Togo, Biſchof Hennemann aus Kamerun und P. Provinzial Acker, der u. a. 
ſagte: „Wir können z. Zt. nur weinen über das koſtbare Gut, das wir in 
unſern Kolonien verloren haben, wenn wir auch die feſte Zuverſicht haben, 
es wiederzubekommen.“ In einer öffentlichen Verſammlung ſprachen noch 
der Jeſuitenbiſchof Döring aus Poona in Indien über die religiöſen und 
kulturellen Ziele des Miſſionswerkes, Dr. Mergentheim über die Miſſions⸗ 
lage und Aufgabe unter den Einwirkungen des Weltkrieges. Bemerkens⸗ 
wert iſt noch, daß eine Ausſtellung über Miſſionsliteratur 
veranſtaltet wurde und die Begründung einer Miſſions⸗Kon⸗ 
ferenz für die Erzdiözeſe Köln erfolgte. Der glückliche Erfolg 
des Kurſus führte zu dem Beſchluß, weitere Kurſe in den nächſten Jahren 
zu veranſtalten, zunächſt in München, dann in Breslau. 
A. W. Schreiber. 
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Livingſtone's Unbeſcholtenheit. Dieſer Tage kam ich zufällig auf 
die Kontroverſe zwiſchen D. Guſt. Warneck und Profeſſor Fritſch gelegent— 
lich des Leiſtſkandals.“) Fritſch hatte, um Leiſt zu entlaſten, gejagt, 
Livingſtone habe in den letzten Jahren ſeines Lebens mit farbigen Frauen 
Umgang gehabt. Warneck berief ſich auf Stanley Zeugnis: „Es iſt durchaus 
unter der Würde eines Gentlemans, in Verbindung mit dem Namen 
Livingſtone ſo etwas auch nur anzudeuten.“ Fritſch wies dieſes Zeugnis, 
weil von einem Landsmann Livingſtones kommend, als befangen ab. — 
Seither hat ein Afrikaforſcher, H. H. Johnſton, der Sache an Ort und Stelle 
nachgeforſcht. Vorausgeſchickt ſei, das Johnſton vom Standpunkt des 
Forſchers, ich möchte ſagen, des dezidierten Nichtchriſten ſchreibt. Am 
Miſſionar ſchätzt er nur den Kulturträger. Für religiöſe Vorgänge 
hat er kein Verſtändnis. Am Anfang ſeines Buches gewinnt man geradezu 
den Eindruck, er wolle den Nimbus um Livingſtones Namen zerreißen. 
Seine Bekehrung führt er auf Selbſttäuſchung zurück. Mit hämiſcher 
Freude gibt er humoriſtiſche Bemerkungen aus Livingſtones Briefen über 
andere Miſſionare wieder. Beſonders ärgerlich iſt, daß der Index nur auf 
die Stelle verweiſt, wo die chriſtlichen Diener Livingſtones ſchroff verurteilt 
werden, als Diebe, Verräter, Feiglinge uſw., während ihnen doch, wie 
Johnſton ſelbſt ſpäter zugeben muß, die Chriſtenheit die Erhaltung der 
Leiche Livingſtones verdankt, deren Transport an die Küſte eine jedes 
Europäers würdige Leiſtung darſtellte. “*) Johnſton iſt alſo nichts weniger 
als ein blinder Verehrer des großen Afrikaforſchers. Er ſagt über oben— 
ſtehende Frage: „Halima, Amodas Weib, kochte gewöhnlich für Livingſtone. 
Natürlich (von J. geſperrt), ſobald man in England hörte, Livingſtone 
habe eine Köchin, begannen die vielen unter uns, die ihre eigenen Fehler und 
Schwächen gerne auch bei großen Männern ſehen, zu tuſcheln und anzu⸗ 
deuten, Halima ſei wohl, was die Franzoſen „ſervante maitreſſe“ nennen. Es 
iſt kaum der Mühe wert, dieſe Verdächtigung zu widerlegen. Livingſtones 
Leben ſteht über jedem Verdacht. Afrikareiſende denken wenig daran, wie 
vollſtändig ihr guter Name in Afrika von ihren ſchwarzen Begleitern ab— 


*) A. M. Z. 1894, S. 520 Anm. und S. 561 ff. 

*) Da wir dieſes Jahr das 100jährige Jubiläum des Basler Mij- 
ſionshauſes gefeiert haben, ſei erwähnt, daß die Erhaltung von Living⸗ 
ſtones Leiche ſchließlich einem in Baſel ausgebildeten Wuppertaler zu ver⸗ 
danken iſt. Als ein miſſionsfeindlicher Gouverneur die im Indiſchen 
Ozean den arabiſchen Sklavenhändlern abgenommenen Neger einfach an 
heidniſche und mohammedaniſche Familien verteilte, ging ihnen der früher 
unter den Gallas geweſene, damals in Bombay ſtationierte Miſſionar 
Iſenberg nach, öffnete ihnen ein Heim in ſeiner Wohnung und überführte 
viele von ihnen, als er verſetzt wurde, auf die Induſtrieſtation der 
Kirchenmiſſion in Naſik, die auch durch einen Basler Induſtriebruder erſt 
auf geſunde Beine geſtellt wurde. Iſenberg war ſchwerleidend auf dem 
Heimweg, als Livingſtone in Naſik war und ſich neun der Knaben zu ſeinen 
Reiſebegleitern ausſuchte. 
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hängt. Jede Kleinigkeit, ob er die Zähne mit rotem oder weißem Pulver 
reinigt, ob er täglich badet oder nur einmal in der Woche, wie oft er 
das Hemd wechſelt, wieviel Alkohol er trinkt und welche Sorte, ob er in 
der Oeffentlichkeit eine chriſtliche Poſe einnimmt und ſonſt ſich gehen läßt, 
— all das ſehen dieſe ſcharfſinnigen Beobachter und teilen es durch eine 
Art Freimaurerei der großen Brüderſchaft von Zanzibarträgern mit; aber 
kein Europäer wird je ein Wort von dieſem Klatſch erfahren, ſolange er 
ſich nicht unter die Leute miſcht und ihre Sprache von Grund aus verſteht. 
Da ich Suaheli verſtehe, habe ich oft mit allem Detail gehört, was N. N. 
in Afrika zu tun pflegte, und die Wahrheit über die Leiſtungen anderer; 
und ſo mögen andere Reiſende, die Suaheli verſtanden, ſich an Erzählungen 
über mich ergötzt haben, über Temperamentsſchwächen, ſonderbare Reini⸗ 
gung der Zähne, übertriebenes Wertlegen auf reine Tiſch- und Bettwäſche 
mitten in der Wildnis. Bei heißen Märſchen über Mittag, an friſchen 
Bächen, bei Mondlicht am Lagerfeuer, am ſchneeigen Kilimandjaro, im 
düſteren Urwald, durch Windſtille aufgehalten auf dem Tanganyika, beim 
raſchen Hinabgleiten auf dem Kongo, habe ich ſelbſt oft halb träumend, 
halb aufmerkſam, meinen Suaheli-Begleitern zugehört, wie ſie ihre Ge⸗ 
danken über das Betragen der meiſten großen Afrikareiſenden austauſch⸗ 
ten. Sie nahmen niemand aus; aber um ſo mehr iſt mir eines ſicher: 
Dr. Livingſtone war nach ihrem Urteil manchmal wunderlich, ja mürriſch, 
manchmal unvernünftig und oft unverſtändlich in ſeinem Tun; aber er 
war abſolut rein vom leiſeſten Verdacht in ſittlicher Beziehung. Wäre er 
jo ſchwach geweſen, wie 98% anderer Afrikareiſender oder, jagen wir 
beſſer, anderer Männer, ſo hätte ich nichts geſagt; denn man ſpricht über 
dieſen Punkt beſſer nicht. Aber ich möchte denen die Freude nicht 
laſſen, die hämiſch ſolche Andeutungen über Livingſtone machen, um große 
Männer in den Staub zu ziehen. Nach dem Urteil von Livingſtones 
ſchwarzen Begleitern iſt dieſes Gerücht eine Lüge.“ 
Miſſionar A. Jehle, Akropong. 


SS 


Bücherbeſprechungen. 


A. Schlatter, Die chriſtliche Ethik. Calw u. Stuttgart, Vereinsbuchhand⸗ 

lung. 1914. 386 S. Broſch. 6 , geb. 8 M. 

Nach zwei Seiten hin iſt Schlatters Darſtellung der Ethik, auf deren 
ſonſtigen Wert wir hier nicht eingehen können, für die Miſſion bedeutſam, 
einmal wegen der Behandlung, welche die Miſſion darin im Rahmen der 
kirchlichen Arbeit findet, und ſodann wegen der unerſchöpflichen Fülle von 
Anregungen und grundſätzlichen Gedanken, die ſie dem Miſſionar als dem 
Erzieher der heidenchriſtlichen Gemeinde darreicht. Denn viel gründlicher 
noch, als es meines Erachtens bisher geſchieht, muß in den jungen Ge⸗ 
meinden die ſittliche Neufundamentierung aus dem neu gewonnenen Ver⸗ 
hältnis zu Gott heraus betrieben werden. Dort handelt es ſich freilich 
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teilweiſe um andere Probleme; aber eine Ethik wie die vorliegende zeigt 
die Wege, öffnet den Blick für die prinzipielle Betrachtungsweiſe und gibt 
die großen, überall giltigen Geſichtspunkte für viele in den Miſſionskirchen 
brennende ſittliche Fragen, z. B. betreffend Bildung und Geltung chriſt— 
licher Sitte, Zucht, chriſtliche Schule, Gottesdienſt, Rechtspflege, Verhältnis 
zum Staat uſw. Es bedeutet für die heidenchriſtliche Gemeinde nichts 
weniger als die Herausarbeitung eines neuen, chriſtlich orientierten Rechtes, 
wenn Schatter jagt: „Der Ernſt unſeres Chriſtenſtandes muß die wahr- 
hafte Kraft des Volkes ſtärken, mit der es das Böſe entehrt und vernichtet.“ 
Die Miſſion iſt in der glücklichen Lage, ein Neues bauen zu können unter 
Verhältniſſen, wo die Beteiligten ſelbſt nach neuer Orientierung verlangen. 
Um ſo verantwortungsvoller iſt die Aufgabe, in der Periode der werdenden 
Kirche die rechten Wege zu weiſen, das heißt nicht alte, in der Chriſtenheit 
Europas ausgefahrene Geleiſe, auch nicht geſetzlich kaſuiſtiſche Anweiſungen, 
ſondern unmittelbar aus dem Verhältnis zu Gott heraus (Gottes Gabe 
und menſchlicher Glaube) und zugleich durch die betr. Volksart zu be⸗ 
ſtimmende Grundſätze herauszuarbeiten und anzuwenden, die das geſamte 
Leben mit ſeinen mannigfaltigen Beziehungen unter den Glaubens— 
gehorfam ſtellen. Den Männern, die dabei Führerdienſte leiſten ſollen, 
kann tiefgrabendes Studium der Ethik, und gerade dieſer, nicht dringend 
genug empfohlen werden. 

Schlatter bezieht auch die Miſſion ſelbſt in ſeine Ethik hinein. Auf 
jedem Gliede der Chriſtenheit liegt die Bekenntnispflicht, die im Verkehr 
mit den nichtchriſtlichen Völkern die Kirche zur Miſſion treibt, um ſo mehr 
als die Raſſen und Religionen mit einander in Berührung kommen, was. 
für die heidniſchen Religionen den Untergang bedeutet. Es iſt nicht nur 
die Furcht, daß die Heiden ohne die Kenntnis Jeſu verloren gehen, was 
zur Miſſion führt, ſondern mehr die Verantwortung, die durch den 
wachſenden Völkerverkehr auf diejenigen gelegt iſt, die Gottes Gabe in 
Jeſu beſitzen (Wir trieben und treiben freilich auch da Miſſion, wo von Er- 
ſchütterung der heidniſchen Traditionen noch keine Rede fein kann). Aber 
auch um unſertwillen tragen wir das Evangelium hinaus, „weil wir 
unſeren eigenen Anteil an der göttlichen Gnade wegwürfen, wenn wir ſie 
nicht auch den anderen zeigten.“ (S. 206.) Die Miſſion ſetzt in den ihr 
entgegenſtehenden Schwierigkeiten die geiſtige Kraft der Chriſtenheit auf 
eine ernſte Probe. Sie hat das Natürliche und das Göttliche ſowohl klar 
zu unterſcheiden, als auch beides zu pflegen, nicht durch Betonung ſekun— 
därer Intereſſen auf Annahme des Chriſtentums hinzuwirken, und doch 
auch das irdiſche Wohl der miſſionierten Völker zu fördern. Sie darf „nicht 
die beſonderen Merkmale unſeres europäiſchen und amerikaniſchen 
Chriſtentums in die Miſſionskirchen hinübertragen,“ fie muß auf einheit- 
liche, ſelbſtändige Volkskirchen hinarbeiten. Dies Ziel iſt erreicht, wenn 
„in einer Miſſionskirche ein im Verſtändnis der Schrift begründeter 
Glaubensſtand vorhanden iſt, der ſich in den Denk- und Willensformen des 
betr. Volkes einen deutlichen Ausdruck zu geben vermag.“ Dabei ſind zu 
beachten die Ausführungen über die „Volkskirche,“ S. 158 ff., als einer 
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ſolchen, die bewußt das geſamte Volk umfaſſen will, die volklich gegebene 
Organiſation ausnützt und nationale Art an ſich hat. „Sie iſt auch in dem 
Sinne Volkskirche, daß ſie in ihrem Verhalten gegen Gott die Eigenart 
ihres Volkstums ſichtbar macht, ſie durch die Gemeinſchaft mit Gott heiligt 
und in den Dienſt ſeiner Regierung ſtellt.“ Paulus ließ den Griechen in 
ſeinem Verhältnis zu Gott Grieche bleiben. Die Kirche hat dann den 
weiteren Dienſt, die Gemeinſchaft der Völker zu fördern (S. 136 f.). — 
Den Kern der Miſſionsarbeit in der heidenchriſtlichen Gemeinde, ſoweit 
es ſich um innere Ueberwindung des Heidentums handelt, trifft der Satz: 
„Wir führen den Kampf gegen jede Art von Religion, durch die der 
Menſch Gott von ſich abhängig machen und bewirken will, daß Gott ihn 
bediene“ (S. 68), denn das iſt echt heidniſch, daheim und draußen. — 
Ohne dabei vielleicht an die Erfahrungen der Heidenmiſſion zu denken, 
erklärt Schlatter die Tatſache, daß Gott ſich in der Periode der grundlegen⸗ 
den Anbietung des Evangeliums mit auffallenden Zeichen und Wundern 
zu ſuchenden Seelen bekennt, wenn er ſagt: „Das Zeichen ſtellt ſich da, 
wo ein unbekannter Gott geſucht wird, unvermeidlich als ein Mittel ein, 
durch das der Wille Gottes erforſcht werden ſoll. Die chriſtliche Erkennt⸗ 
nis Gottes beendet dagegen alle Verſuche, den Willen Gottes abgeſondert 
von ſeinem Werk zu beſtimmen“ (S. 72, Anm.). Das, was Schlatter über 
den chriſtlichen Arzt ſagt (S. 357), findet ſeine volle Anwendung auf den 
Miſſionsarzt. — Bei ſeinem Wunſche, daß die Kirche neben den ſtaatlichen 
Ausbildungsanſtalten ihrer Diener ſich auch eigene Arbeitsſtätten ſchaffe, 
wo ſie Herr im Hauſe iſt, nennt es Schlatter einen geſunden Zuſtand, „daß 
der ganze theologiſche Unterricht, den die deutſche Miſſionsarbeit bedarf, 
ohne jede Mitwirkung des Staates geſchieht“ (S. 272). — Beſonders lieb 
wäre es uns, wenn Schlatters Ethik in den Miſſionshäuſern und bei denen 
reichlich benutzt würde, die als Volkserzieher auf die Entwicklung heiden⸗ 
chriſtlicher Kirchen entſcheidenden Einfluß haben. J. W. 


* * 
* 


C. Clemen, Die Reſte der primitiven Religion im älteften Chriſtentum. 
Gießen, A. Töpelmann. 1916. VI. 172 S. Geh. 7 M, geb. 8,25 M. 
Clemen unterſucht ſorgfältig, was nach ſeiner Auffaſſung in der Ge⸗ 
dankenwelt des Neuen Teſtaments auf Reſte aus primitiven Religions⸗ 
vorſtellungen zurückgeht und damit in unſere Anſchauungswelt nicht mehr 
hineingehört. Er lehnt einleitend die animiſtiſche Theorie ab und bekennt 
ſich zum Präanimismus, beſſer Dynamismus, und unterſucht, immer im 
Blick auf das neuteſtamentliche Material, zunächſt den religiöſen Glauben, 
dann das religiöſe Verhalten. Der Ertrag iſt, wie im Schlußwort zu⸗ 
ſammengefaßt wird, ſachlich recht gering. Es handelt ſich weſentlich nur 
um Ausdrücke oder Gebräuche, die ihren urſprünglichen Sinn verloren 
haben und bei denen man ſich nichts mehr denkt, „Rudimente, die als ſolche 
zu erkennen wohl auch, aber nur von gelehrtem Intereſſe iſt.“ „Dasjenige, 
was das eigentliche Weſen des älteſten Chriſtentums ausmacht, iſt viel⸗ 
mehr zumal von der primtiven Religion ſo gut wie unabhängig; ſie wirkt 
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nur in Anſchauungen und Gebräuchen nach, die mehr oder minder zu ſeiner 
Schale gehören.“ Es iſt dankenswert, daß das klar ausgeſprochen wird. 
So braucht man bei der Bezeichnung Gottes als des Hauptes Chriſti, oder 
Chriſti als des Hauptes der Gemeinde uſw. nicht an die animiſtiſch-dyna⸗ 
miſtiſche Wertſchätzung des Kopfes zu denken; auch nicht bei den bibliſchen 
Bildern von Gottes Hand oder Arm, von der ſegnenden Hand; bei den 
Bildern vom Löwen iſt die Annahme nicht notwendig, daß der Gedanke an 
eine Löwengottheit anklingt; erſt recht nicht beim Lamm; das Horn des 
Heils iſt, wenigſtens im Neuen Teſtament, lediglich Bild der Kraft. Daß 
die chriſtliche Religion ihre Formen mit den allgemein menſchlichen Fröm- 
migkeitsäußerungen gemein hat, iſt nur natürlich. So mögen Benennun⸗ 
gen Jeſu, mit denen feine Verehrer ihn auszeichneten, auf den Sprachge— 
brauch des helleniſtiſch-römiſchen Kaiſerkultus zurück gehen. Es handelt 
ſich aber dabei nur um Ausdrücke. 

Im Einzelnen findet Clemen doch recht viel, was auf die primitive 
Religionsſtufe zurückweiſen ſoll. Auffallend iſt es allerdings, daß Jeſus 
den Glauben des kranken Weibes, durch Berühren ſeines Kleides (Kraft- 
übertragung) Heilung zu finden, nicht zurückweiſt; daß er mit Speichel 
den Blinden heilt, daß er mit ſeinem Hauch den heiligen Geiſt den Jüngern 
überträgt. Mir ſcheint das ſo zu erklären, daß es ſich bei dieſen Dingen 
nicht um religiöſe Vorſtellungen handelt, ſondern um die Weltanſchauung 
einer beſtimmten Kulturſtufe, in die einzugehen zu Jeſu Selbſtentäußerung 
gehörte. Wenn aber Jeſus an die Realität einer böſen Geiſterwelt glaubte, 
ſo ſehen wir Miſſionsleute darin nicht ſeine von uns überwundene Befan— 
genheit in Reſten primitiver religiöſer Vorſtellungen, denn wir teilen 
dieſen Glauben, und Erfahrungen auf den Miſſionsgebieten beſtärken uns 
darin. Würde Jeſus hier im Irrtum ſeiner Zeit befangen ſein, ſo handelte 
es ſich tatſächlich um mehr als „Schale“ der Religion. Verfaſſer findet die 
meiſten Spuren primitiven Denkens in der Apokalypſe, deren Engel, Tiere, 
Steine, Erdbeben, Hagel, Poſaunen, Winde, gläſernes Meer und ähnliches 
daher zu deuten ſind. Bei der Aufforderung Petri und Johannis an den 
Lahmen, ſie anzublicken, nachdem ſie ihn angeblickt, iſt nicht an dyna— 
miſtiſche Blickwirkung zu denken. Bedenklich und geſucht ſcheint mir, daß 
aus Joh. 3, 8 Spuren von Windverehrung aufgeſpürt werden, daß „viel— 
leicht“ Joh. 9, 2 die Jünger Jeſu an Seelenwanderung denken ſollen, daß 
in der Drohung-Jeſu an den Wind die Annahme eines Seedämons gefun— 
den wird, daß die Selbſtbezeichnung Jeſu als des wahrhaftigen Weinſtocks 
darauf zurückgeführt wird, daß der Weinſtock verehrt wurde (Baumkult); 
ebenſo die Deutung von 1. Tim. 2, 14 (Seite 64). Aus Jeſ. 63, 16 Ahnen⸗ 
verehrung zu beweiſen, iſt doch wohl ein exegetiſches Kunſtſtück. Auch das 
iſt zu kühn geſchloſſen, daß der Ruf Jeſu am Kreuz Matth. 27, 46 in der 
Art, wie er aufgefaßt wurde, „möglicherweiſe auf wirkliche Verehrung des 
Elias, wenngleich nur in jüdiſchen Kreiſen,“ hinweiſe. Auch das, was Cl. 
bei der Taufe von dynamiſtiſchen Vorſtellungen findet, geht über die 
Formen chriſtlichen Denkens hinaus und alteriert den Inhalt; ebenſo die 
Schätzung des Namens Jeſu in der Urgemeinde. Nur mit Zögern deutet 


528 Bücherbeſprechungen: 


Verfaſſer ſelbſt an, daß bei der Geſchichte vom Gichtbrüchigen, der durch das 
geöffnete Dach zu Jeſu Füßen herabgelaſſen wird, die Vorſtellung zugrunde 
liegen könnte, daß bei Primitiven Krankheitsdämonen durch's Dach in ein 
Haus gebracht und ſo gebannt werden (2). Das iſt allzu ſcharfſinnig. Die 
klugen Jungfrauen haben urprünglich brennende Lampen, „weil ſie 
damit böſe Geiſter verſcheuchen wollen.“ Beweis: „Denn zu dieſem Zweck 
wird auch ſonſt bei ſolchen Gelegenheiten, bei denen man feindliche Einflüſſe 
fürchtet, Licht gebrannt.“ 

Verfaſſer hofft mit ſeiner Arbeit „noch beſonders der Miſſion unter 
den Naturvölkern dienen zu können, denen man ja natürlich nichts bringen 
ſollte, als was ſie über ihre primitiven religiöſen Anſchauungen, ſoweit ſie 
unhaltbar ſind, wirklich hinaushebt.“ Die Miſſion ſoll ſich darauf beſinnen 
und beſchränken, „was die eigentliche Hauptſache am Chriſtentum iſt“, und 
dasjenige beiſeite laſſen, „was überwundenen Vorſtellungen, namentlich aus 
primitiver Zeit, entſtammt.“ Dieſe Forderung iſt gewiß richtig, ob aber 
das vorliegende intereſſante Buch, bei aller bereitwilligſt anzuerkennenden 
wiſſenſchaftlichen Akribie, den im Kampfe ſtehenden Miffionaren weſentlich 
helfen wird, „die eigentliche Hauptſache am Chriſtentum“ herauszuſchälen, 
dürfte fraglich ſein. Ihrem Studium ſei es jedenfalls empfohlen. Es 
hilft den Blick ſchärfen. J. W. 


* * 
* 


J. Schneider, Kirchliches Jahrbuch für die evangeliſchen Landeskirchen 
Deutſchlands. Jahrgang 1916. Gütersloh, C. Bertelsmann. Geh. 
6 Mk., geb. 7,50 Mk. 

Auch in dieſem Jahre hat P. P. Richter wieder das Kapitel über die 
deutſche evangeliſche Heidenmiſſion geſchrieben (60 S.), das natürlich ganz 
unter dem Zeichen des Krieges ſteht. Nicht nur die Jahresereigniſſe der 
Miſſionsgeſellſchaften und ihrer Arbeitsfelder ſind erſchöpfend regiſtriert, 
ſondern in dem Abſchnitt „heimatliches Miſſionsleben“ wird auch ein⸗ 
gehend und objektiv referiert über die in der deutſchen Miſſionswelt 
ventilierten Fragen: Amerikanismus in der Miſſion, Miſſionsmotiv, inter⸗ 
nationale Arbeitsgemeinſchaft, kurz alle die Probleme der Prinzipien und 
Methoden, zu deren Prüfung die Trübſal der Zeit getrieben hat. Beige⸗ 
geben ſind wieder die wichtigſten Miſſionsadreſſen und eine von P. Zinßer 
zuſammengeſtellte Statiſtik, die trotz aller Drangſale doch von weiterem 
Wachstum Zeugnis ablegt. Daß die Einnahmen zurückgegangen ſind (um 
1% Millionen gegen 1914), wird nicht befremden. Den altbewährten 
Freund beſonders zu empfehlen, iſt nicht nötig. J. W. 


— 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18. 
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Von Miſſionsdirektor Dipper.“) 

„Die Geduld Hiobs habt ihr gehöret, und das Ende des Herrn habt 
ihr geſehen; denn der Herr iſt barmherzig und ein Erbarmer.“ Jak. 5, 11. 

Licht im Dunkel der Gegenwart das iſt's, was wir immer wie— 
der ſuchen, einſam und gemeinſam; Licht für unſer Vaterland, Licht 
für das Werk der Miſſion, die jetzt ſo dunkle Wege geführt wird. 
Ein ſolches Licht ſcheint mir das Wort aus dem Jakobusbrief zu 
ſein, das uns zu Hiobs Geduld ermahnt und mit Hiobs Ende tröſtet. 
Es beſteht in der Tat eine merkwürdige Ahnlichkeit zwiſchen dem 
Schickſal der deutſchen Miſſion und demjenigen Hiobs. Auch die 
deutſche Miſſion war, wie Hiob, geſegnet vom Herrn. Aus kleinen 
Anfängen hatte ſie ſich zu einem großen, weltweiten Werk ausgedehnt. 
In allen Weltteilen baute fie ihr Haus, und ihre Kinder, die einge- 
borenen Chriſten, zählten nach Hunderttauſenden. „Schlecht und 
recht“ ging ſie ihres Weges. Ihr Ziel war, in Gottesfurcht und 
Jeſusliebe, unbekümmert um politiſche und wirtſchaftliche Ziele, 
„Seelen für das Lamm zu werben“, die Gewonnenen in Gemeinden, 
die Gemeinden in Volkskirchen zu ſammeln. Ihr Werk fand auch 
mehr und mehr Anerkennung; man begann ihre Art und Weiſe zu 
achten, in gewiſſem Sinn auch von ihr zu lernen. Sie hatte Freunde 
über dem atlantiſchen Ozean und über dem Kanal. Man bewarb ſich 
um ihre Mitarbeit. Da kam der Krieg und mit ihm das Leiden der 
deutſchen Miſſion, beiſpiellos in der neueren Miſſionsgeſchichte. Wie 
über Hiob ein Schlag um den andern hereinbrach, ſo ging es der 
deutſchen Miſſion. Zuerſt in den deutſchen Kolonien. Ganze Mif- 
ſionsfelder wurden verwüſtet, die Miſſionare weggeführt oder wenig— 
ſtens unter ſtrenge Bewachung geſtellt. Dutzende von Miffionzftatio- 
nen verwaiſten; hunderte von Schulen ſtanden leer. Die deutſche 
Miſſion wurde weggefegt wie von einem Orkan, aus Kamerun, aus 
Deutſch⸗Südweſt, zum Teil auch aus Togo und Kiautſchau. Über 
Deutſch-Oſtafrika hängt noch die Wetterwolke. Wir wiſſen noch nicht, 
was dort im einzelnen geſchehen iſt; aber ſoviel ahnen wir mit Trauer 
und Entrüſtung, daß die blühende Arbeit ſo vieler deutſcher Miſ— 


*) Morgenſegen bei der Chinakonferenz in Kaſſel am 28. September. 
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ſionsgeſellſchaften auch dort entwurzelt worden iſt. — In britischen 
Kolonien vollzog ſich das Unheil nicht ſo plötzlich mit Kriegsanfang, 
aber dennoch unaufhaltſam. 15 deutſche Miſſionen mit nahezu 600 
Miſſionsarbeitern und mehr als 400 000 Heidenchriſten ſind aufs 
ſchwerſte betroffen, wenn auch in verſchiedenem Maß. Am radikalſten 
iſt England in Indien vorgegangen, wo alle deutſchen Miſſionare 
ausgefegt wurden, als wären ſie Unrat. In Südafrika nahm man 
mehr Rückſicht. Auf der Goldküſte dürfen die Basler bis zum heu⸗ 
tigen Tag noch weiterarbeiten. Aus Hongkong und aus Britiſch⸗ 
Nord⸗Borneo find fie ausgetrieben worden. Selbſt in den neutralen 
Gebieten hat die deutſche Miſſion gelitten und wäre es auch nur durch 
Abſchnürung des Verkehrs zwiſchen Heimat und Miſſionsgebiet und 
durch Abſperrung der urlaubsbedürftigen Miſſionare. — Auch das 
hat die deutſche Miſſion mit Hiob gemein, daß ihre Freunde von 
ihr abrücken. Wie Hiob als Ausſätziger in der Aſche ſaß, während 
ſeine bisherigen Freunde mit immer unverblümteren Anklagen ihm 
zuſetzten, ſo hat auch die deutſche Miſſion den Schmerz erleben 
müſſen, daß ihre bisherigen Freunde von ihr abgerückt ſind, wenn 
ſie nicht gar in den Chor ihrer Verleumder und Ankläger einſtimmten. 
Die Schmach, die auf den deutſchen Namen geſchüttet wurde, ruht 
nun auch auf ihr. Sie wird beſchuldigt, ihr Schickſal ſelbſt verſchuldet 
zu haben; die deutſchen Miſſionare ſeien Spione und Agenten des 
Deutſchen Reichs geweſen; ſie hätten die Eingeborenen aufgehetzt gegen 
die britiſche Herrſchaft; ſie hätten den deutſchen Kriegsſchiffen in 
verräteriſcher Abſicht Signale gegeben. Das Unſinnigſte wurde be⸗ 
hauptet und geglaubt. Ein jüngſt ausgewieſener Basler Miſſionar 
ſchweizeriſcher Nationalität wurde beſchuldigt, für tauſende Rupies 
Kupfer gekauft zu haben, natürlich zu Munitionszwecken im Dienſte 
Deutſchlands. — So ſitzt die deutſche Miſſion nun im Elend, als 
wäre ſie von Gott geſchlagen und verdienter Schmach preisgegeben. 
Entſpricht unſere Lage dem Leiden Hiobs, ſo gilt uns jedenfalls 
auch die Mahnung, die Jakobus feinfühlig in die zarte Erinnerung 
fleidet: „Die Geduld Hiobs habt ihr gehört.“ Durch- 
halten wie Hiob, das muß die Loſung der deutſchen Miſſion ſein. 
Hiob hat durchgehalten. Als eine Unglücksbotſchaft nach der andern 
eintraf, „da ſtand Hiob auf und zerriß ſein Kleid und raufte ſein 
Haupt und fiel auf die Erde und betete an und ſprach: Ich bin nackt 
von meiner Mutter Leib gekommen, nackt werde ich wieder dahinfahren. 
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Der Herr hat's gegeben; der Herr hat's genommen; der Name des 
Herrn ſei gelobt.“ Und als er ſelbſt mit Krankheit geſchlagen wurde 
von der Fußſohle bis auf ſeinen Scheitel, da ſprach er: „Haben wir 
Gutes empfangen von Gott und ſollten das Böſe nicht auch an- 
nehmen?“ Erſt als die Freunde, die doch um ihn zu tröſten gekommen 
waren, ſieben Tage und ſieben Nächte lang wortlos bei ihm ſaßen 
und ſein Elend durch dieſe ſtumme Anklage mehrten, ſtatt es zu 
lindern, da übernahm ihn der Jammer, und er verfluchte den Tag 
ſeiner Geburt. Und als ſie, darüber entrüſtet, ihn auch mit Worten 
zu richten begannen und ihn dadurch faſt zur Verzweiflung trieben, 
da entfuhr ihm ſogar das heftige Wort: „Wollt ihr wahrlich euch 
über mich erheben und wollt meine Schmach mir beweiſen, ſo merkt 
doch einmal, daß mir Gott unrecht tut, und hat mich mit ſeinem 
Jageſtrick umgeben. Siehe, ob ich ſchon ſchreie über Frevel, ſo werde 
ich doch nicht erhöret; ich rufe, und iſt kein Recht da.“ Und doch 
bricht gerade in dieſer Stunde der tiefſten Verzweiflung ſein Glaube 
ſiegreich durch zu dem gewaltigen Bekenntnis: „Aber ich weiß, daß 
mein Erlöſer lebet; und als der letzte wird er über dem Staube ſich 
erheben. Und nachdem dieſe meine Haut zerſchlagen iſt, werde ich 
ohne mein Fleiſch Gott ſehen. Denſelben werde ich mir ſehen, und 
meine Augen werden ihn ſchauen, und kein Fremder. Darnach ſehnen 
ſich meine Nieren in meinem Schoß.“ So hat Hiob doch durchge— 
halten. Er gleicht einem vom furchtbarſten Sturm hin- und herge⸗ 
worfenen Schiff, das ſich bald auf die eine, bald auf die andere Seite 
legt, als wollte es verſinken, aber immer wieder hochkommt und ſeinen 
Lauf vollendet bis zum ſichern Port, wenn auch mit zerbrochenem 
Maſt und zerfetzten Segeln. Deshalb hat Gott ihm auch zum Schluß 
ein Zeugnis ausgeſtellt, indem er zu Hiobs Freunden ſprach: „Mein 
Zorn iſt ergrimmt, denn ihr habt nicht recht von mir geredet wie 
mein Knecht Hiob.“ — Dieſe Geduld müſſen auch wir lernen. Leicht 
iſt's wahrlich nicht. Namentlich im Anfang des Kriegs iſt's uns 
ſchwer geworden, dieſe Geduld zu beweiſen, denn wir hatten gedacht, 
daß die Miſſion eine rückſichtsvolle Behandlung finden werde, wenig— 
ſtens vom engliſchen Volk, das wir als Miſſionsvolk im beſonderen 
Sinn des Wortes bis dahin angeſehen hatten. Da ging's auch Mij- 
ſionsleuten wie dem Ritter in der „Schwäbiſchen Kunde“: „Da wallt 
dem Deutſchen auch ſein Blut“, und manchesmal hat's uns hingeriſſen 
in heißer Empörung, daß Menſchen, noch dazu Chriſten, evangeliſche 
34* 
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Chriſten, Miſſionsleute, uns ſolches Unrecht tun durften. Und doch, 
wir haben gelernt und wollen's immer beſſer lernen, uns ſelbſt zu 
bezwingen und in allem, was Menſchen uns antun, doch Gottes Hand 
zu erkennen. „Laßt ihn, daß er fluche, denn der Herr hat's ihn ge⸗ 
heißen. Vielleicht wird mir der Herr mein Elend anſehen und mir mit 
Gutem vergelten ſein heutiges Fluchen.“ Was kann uns zu ſolcher 
Geduld ſtärken? Es iſt der Glaube an den lebendigen Gott, ohne 
deſſen Willen kein Haar von unſerm Haupt fällt, und der, auch wo 
wir ihn nicht verſtehen, ſeinen heiligen Ratſchluß durchführt zu hohem 
Ziel. — War's nicht auch bei Hiob ſo? Er wußte es nicht und 
doch war ſein Leiden in Gottes Rat beſchloſſen und diente zu Gottes 
Verherrlichung. — Was war die tiefſte Urſache feiner Heimſuchung? 
Satans Anklage: „Meinſt du, daß Hiob umſonſt Gott fürchtet? Haſt 
du doch ihn, ſein Haus und alles, was er hat, rings umher ver⸗ 
wahret. Du haſt das Werk ſeiner Hände geſegnet, und ſein Gut hat 
ſich ausgebreitet im Lande. Aber recke deine Hand aus, und taſte 
an alles, was er hat: was gilt's, er wird dir ins Angeſicht abſagen?“ 
Und wiederum: „Haut für Haut; und alles, was ein Mann hat, läßt 
er für ſein Leben. Aber recke deine Hand aus, und taſte ſein Gebein 
und Fleiſch an: was gilt's, er wird dir ins Angeſicht abſagen?“ Da- 
mit war Gottes Ehre angetaſtet, denn Satan wollte nichts anderes 
ſagen als: Hiobs Frömmigkeit iſt nur kluge Berechnung. Er täuſcht 
dir ſeine Gottesfurcht nur vor; in Wahrheit ſpekuliert er nur auf 
irdiſches Glück, und du merkſt es nicht einmal. Leite den Segens⸗ 
bach ab von dieſer Mühle; was gilt's, dieſe klappernde Mühle von 
Hiobs Frömmigkeit ſteht todſtill? Gott antwortet auf dieſe Heraus⸗ 
forderung Satans, indem er Hiob in Satans Hand gibt, es alſo auf 
die Probe ankommen läßt, ob Hiobs Frömmigkeit wirklich nur Ge⸗ 
ſchäft ſei. Hiob darf alſo mit ſeinem Leiden, das Gott zuläßt, der 
Ehrenretter Gottes ſein, ohne es zu ahnen. Und er iſt es auch ge⸗ 
worden, denn an Gott hat er feſtgehalten, wenn ihm auch das Warum 
ſeines Leidens rätſelhaft war und blieb. — Könnte es ſich bei dem 
Leiden, das über die deutſche Miſſion geht, nicht auch um einen ähn⸗ 
lichen Ratſchluß Gott handeln? Könnten wir nicht auch dazu be⸗ 
rufen ſein, in gewiſſem Sinn Gottes Ehre zu retten gegenüber den 
Anklagen, die gerade gegen die Miſſion erhoben werden? Könnten 
wir nicht dazu berufen ſein, eben durch unſer ſtilles Leiden zu be⸗ 
weiſen, daß es uns bei unſerer Miſſionsarbeit nur um Gottes Sache 
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und um nichts anderes zu tun war? — Oder ſollte dieſe Deutung 
unſeres Leidens zu kühn ſein, ſo dürfen wir unſer Miſſionsleiden wenig⸗ 
ſtens im Licht von Lukas 22, 31 und 32 auffaſſen: „Simon, Simon, 
ſiehe, der Satanas hat euer begehrt, daß er euch möchte ſichten wie 
den Weizen; ich aber habe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht 
aufhöre.“ Das mindeſtens iſt der Zweck, den unſer Leiden ſicher hat: 
eine Glaubensprobe für uns, wenn nicht eine Ehrenrettung Gottes, 
ſoll die Heimſuchung der deutſchen Miſſion ſein. Gott hat dem 
Feind Macht gegeben, uns durchzuſieben und dadurch feſtzuſtellen, 
ob unſer Glaube echt iſt, nämlich ein unbedingtes Vertrauen im Sinn 
des Lutherliedes: „Nehmen ſie den Leib, Gut, Ehr', Kind und Weib, 
— laß fahren dahin! Sie haben's kein'n Gewinn; das Reich muß 
uns doch bleiben.“ — Wenn wir aber ſo unſer Leiden verſtehen, dann 
werden wir auch Geduld beweiſen können; dann iſt es ja nicht mehr 
ſinn⸗ und zwecklos, ſondern abſichtsvoll und gottgewollt. Und dann 
muß es auch zu einem hohen Ziele führen. 

Jakobus erinnert daran: „Das Ende des Herrn habt ihr ge— 
ſehen; denn der Herr iſt barmherzig und ein Erbarmer.“ Das iſt der 
letzte und höchſte Troſt, den Jakobus den leidenden Gemeinden ſeiner 
Zeit zu bieten hatte. Denkt an den Ausgang des Leidens Hiobs. 
Gott hat ſein Leiden zur rechten Zeit gewendet. Das Buch Hiob 
ſchließt bekanntlich mit der Wiederherſtellung Hiobs. Sie erfolgte 
nicht ohne weiteres. Eine tiefe Demütigung ging voraus. Er wurde 
von Gott ſelbſt zur Erkenntnis geführt: „Ich bin zu leichtfertig ge⸗ 
weſen; was ſoll ich antworten? Ich will meine Hand auf meinen 
Mund legen. Ich habe einmal geredet und will nicht antworten; zum 
andernmal will ich's nicht mehr tun.“ Und wiederum: „Ich erkenne, 
daß du alles vermagſt, und nichts, das du dir vorgenommen, iſt dir 
zu ſchwer. Darum bekenne ich, daß ich habe unweislich geredet, das 
mir zu hoch iſt und ich nicht verſtehe. Darum ſchuldige ich mich und 
tue Buße in Staub und Aſche.“ Aber nun, nachdem Hiob auf dieſem 
Punkt angelangt war, konnte Gott auch eingreifen. Nun rechtfertigt 
er ſeinen gedemütigten und ſich ſelbſt demütigenden Knecht. Er nimmt 
ihn in Schutz gegen die Angriffe ſeiner Freunde und weiſt dieſe an 
Hiobs Fürbitte. Und indem Hiob dieſe Fürbitte darbrachte, trat 
auch der Umſchwung ein in ſeinem äußeren Geſchick: „Der Herr 
wandte das Gefängnis Hiobs, da er bat für ſeine Freunde. Und der 
Herr gab zwiefältig ſo viel, als er gehabt hatte und ſegnete Hiob 
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hernach mehr denn vorhin.“ Dürfen wir diefes „Ende des Herrn“ 
nicht auch im Glauben für unſere Miſſion erhoffen; dürfen wir nicht 
wagen zu glauben, daß der Herr auch die deutſche Miſſion einmal 
öffentlich rechtfertigen und gegen die ungerechten Anklagen, welche 
gegen ſie erhoben wurden, in Schutz nehmen werde? Dürfen wir 
nicht hoffen, daß er uns das verlorene Gut — und wir denken dabei 
wahrlich nicht in erſter Linie an den äußeren Beſitz, ſondern an 
unſere Gemeinden, unſere geiſtlichen Kinder, die uns entriſſen worden 
ſind durch fremde Gewalt — wieder erſtatten wird? Und nicht nur 
erſtatten, ſondern noch vermehren? Kann er uns nicht noch größere 
Miſſionsaufgaben geben als bisher? Kann er uns nicht noch reicher 
ſegnen als zuvor? Ja wahrlich, er kann es, und ich zweifle nicht dar- 
an, daß er es auch will; aber freilich nur unter der Bedingung, daß 
wir ſeinen Weg verſtehen und uns ganz darein ſchicken. Dazu gehört 
aber, daß wir nicht nur Glauben halten, ſondern uns auch wirklich 
demütigen unter feine gewaltige Hand, unſere Miſſionsſünden uns 
aufdecken laſſen. Sind wir nicht auch in ein Plänemachen hinein- 
geraten, von dem gilt: „Ich habe unweislich geredet, das mir zu hoch 
iſt und ich nicht verſtehe.“ Haben wir nicht auch innerlich da und 
dort die Reinheit des Miſſionsmotivs preisgeben und das vom 
Herrn der Miſſion geſteckte Ziel uns verrücken laſſen? Darüber 
wollen wir uns demütigen und „Buße tun im Staub und Aſche.“ 
Und noch eine Bedingung dürfen wir aus Hiobs Geſchichte ent- 
nehmen: ſein Gefängnis wurde gewandt, als er für ſeine Freunde 
bat. Als er alle Bitterkeit auf dem Altar der Fürbitte geopfert 
hatte, da war der Zeitpunkt gekommen, daß Gott das Wunder ſeiner 
Wiederherſtellung an ihm vollbrachte. Vielleicht daß der Herr auch 
bei uns zuſammenfallen laſſen will das äußere Wunder ſeiner Hilfe 
mit dem inneren Wunder völliger Selbſtüberwindung. Der Herr helfe 
uns, daß wir ſeinen Weg verſtehen und gehen! Dann werden wir's 
erleben, daß der Herr „barmherzig iſt und ein Erbarmer.“ 


ST 


Das Echo der Neutralen. 
Von demſelben Teilnehmer an der Edinburger Konferenz. 
Die Frage: „Und die Chriſten der neutralen Länder ſchweigen 
dazu?“ iſt trotz des Kriegslärms, der ſo viele zarten und ernſten 
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Stimmen übertönt, nicht ungehört verhallt. Es liegen uns, teils in 
Briefen an den Herausgeber dieſer Zeitſchrift, teils in öffentlichen 
Blättern, mehrere Außerungen, die perſönlich und ſachlich ins Ge— 
wicht fallen, aus neutralen Ländern Europas vor, 
auch ſchon, trotz der Verkehrsbehinderung, eine erſte Beſtätigung aus 
Amerika, dazu eine ſehr bemerkenswerte Erklärung des „Ar- 
beitsausſchuſſes der Allgemeinen ſchwediſchen 
Miſſionskonferenz.“ 

Es ſind aber auch inzwiſchen weitere Schritte auf dem Wege 
der Zerſtörung deutſcher Miſſionen und der brutalen Einſchnürung 
neutraler geſchehen, jo daß die dringliche Verantwortlichkeit der ge- 
ſtellten Frage heute noch ſchärfer als damals heraustritt. 

Über beides muß hier Auskunft gegeben werden. Vorweg iſt ein 
Mißverſtändnis zu erledigen. Die „Svensk Miffions- 
tidskrift,“ herausgegeben von Prof. D. Kolmodin, fühlt 
ſich zu unſerm lebhaften Bedauern durch unſere Frage gekränkt: 

„Ein neutraler Chriſt und Miſſionsfreund muß ſolche Außerungen 
als im hohen Grade ungerecht und unbegründet bezeichnen. Iſt es denn 
nicht in der Tat ſo, daß die Miſſionen der neutralen Länder durch ihr 
Handeln alles, was in ihrer Macht ſteht, getan haben, um die 
Wunden, die der Krieg geſchlagen hat, zu heilen und die bedrängten 
deutſchen Miſſionen zu unterſtützen? Der Verfaffer hätte ein wenig 
an unſere überangeſtrengten ſchwediſchen Miſſionare in Süd-Indien 
denken ſollen, er hätte ſich wohl der Verſuche erinnern können, die ſo— 
wohl in Amerika wie in Dänemark gemacht wurden, um für die 
deutſche Miſſion in Indien Gelder zu ſammeln, auch hätte er ſich bei 
den aus Afrika und Indien ausgewieſenen Miſſionsarbeitern nach dem 
Empfang erkundigen können, der dieſen in Holland von den dortigen 
Miſſionsfreunden bereitet wurde, und ein einfaches Gefühl der Dankbar⸗ 
keit hätte ihn dann etwas weniger über das „verhängnisvolle Schweigen“ 
der neutralen Chriſten reden laſſen.“ a 

Daß den deutſchen Miſſionen in ihrer Trübſal ein reiches Maß 
liebreicher Teilnahme und aufopfernder Hilfe von Chriſten und Mif- 
ſionen neutraler Länder entgegengebracht iſt, wiſſen wir wohl und 
empfinden wir tief. Es gehört zum Tröſtlichſten und Erquickendſten 
in dieſer Zeit blind wütenden Haſſes, daß die chriſtliche Bruderliebe 
auf den Schlachtfeldern wie überall, wo Jammer und hilfloſe Not 
wohnen, ſo tätig und erfinderiſch iſt. Wie ſollte ſie da unter denen 
zu vermiſſen ſein, die ſich als Boten Chriſti wiſſen! Zu dem, was 
die „Svensk Miſſionstidskrift“ mit Recht andeutet, ließe ſich noch 
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Vieles aus der Heimat wie von den Miſſionsfeldern hinzufügen. Ob 
es nun finanzieller Beiſtand für unſre uns unerreichbaren Miſſionare 
war oder verſtändnisvoller Zuſpruch, der fie tröſtete und ermutigte, ob 
Liebeserweis gegen Vertriebene oder Bemühung um unſre verwaiſten 
Gemeinden, — wir haben es nicht vergeſſen und werden 
es nimmer tun. In unſern Miſſionsblättern, auch in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, iſt oft und in herzlicher Dankbarkeit davon die Rede geweſen. 
In dieſer Hinſicht haben die neutralen Chriſten in der Tat nicht 
geſchwiegen, und auch wir wollen davon nicht ſchweigen. Wes das 
Herz voll iſt, des geht der Mund über. 

Aber unſre Frage hatte etwas ganz anderes im Auge. Es kam 
uns nicht in den Sinn, ein Mehr an Teilnahme und tätiger Hilfe 
zu erbitten. Es handelte ſich hier — und dies war auch deutlich 
geſagt — überhaupt nicht um deutſche Intereſſen, auch nicht um 
Linderung von augenblicklichen Miſſionsnöten, ſondern um die Frage, 
wie den Gefahren zu begegnen ſei, die der Frei⸗ 
heit und Lauterkeit der evangeliſchen Miſſion 
ohne Unterſchied der Nation aus der politiſchen 
Geſamtlage und insbeſondere der Miſſions⸗ 
politik Englands drohen. Wenn die „Svensk Miſſions⸗ 
tidskrift“ fortfährt: 

„Hätten die Chriſten der neutralen Länder ſich zu Proteftver- 
ſammlungen geeinigt und wortreiche Reſolutionen angenommen, 
was wäre die wahrſcheinliche Folge geweſen? Ja, vermutlich die, 
daß härtere Maßregeln getroffen wären, ſowohl gegen die deutſche 
Miſſion wie gegen — die neutralen!“, 

ſo liefert ſie ſelbſt den ſtärkſten Beweis, daß Anlaß vorhanden 
war, unſere Frage zu ſtellen. Wie weit ſind wir gekommen, wenn über 
ſo ungeheure Dinge, wie ſie in unſern Tagen gegen die chriſtlichen 
Miſſionen geſchehen und noch in Vorbereitung ſind, ein mannhaftes 
Wort ſelbſt von Neutralen nicht geſagt werden kann, ohne daß die 
neutralen Miſſionen ſelbſt Gewalttätigkeiten zu gewärtigen haben! 

Daß zu unſerer Frage ſehr ernſter Grund vorhanden iſt, will 
auch ein Artikel von Daniel Junod (Bruder des bekannten füd- 
afrikaniſchen Miſſionars und Miſſionsſchriftſtellers) im Neufchateler 
„Journal réligieux“ vom 26. Auguſt nicht beſtreiten; er gibt einen 
guten Teil unſrer Ausführungen in Überſetzung wieder und ſchwächt 
ihren Ernſt nicht ab. Aber er meint, das Schweigen der Neutralen, 
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wenn nicht „entſchuldigen“, ſo doch „erklären“ zu können mit dem 
„ungeheuren Maß, in dem Deutſchland und die Deutſchen das Ber- 
trauen der Neutralen verloren haben“ infolge des Einmarſches in Bel- 
gien, der angeblichen zahlreichen Verletzungen der Geſetze der Menfch- 
lichkeit und des Krieges uſw. Der Riß in der Chriſtenheit ſei zu be⸗ 
klagen, aber er ſei eine Tatſache. Nur die Liebe Jeſu könne ihn 
heilen, aber ſie werde es zu ſeiner Zeit tun. An ihren Sieg zu glau⸗ 
ben und hierum zu bitten, das allein ſei die rechte Haltung der Neu- 
tralen — und der Anderen. 

So zieht leidenſchaftliche politiſche Parteinahme von der ruhigen 
Prüfung einer Frage ab, deren Bedeutung über den Bereich der Rechte 
und Intereſſen einer einzelnen Nation längſt hinausgewachſen iſt. 
Oder ſollen ſich die neutralen Miſſionen, die jetzt die ſchwere Fauſt 
Englands auf ihrer bisher frei betriebenen Arbeit fühlen, auch ſagen 
laſſen, daß ihre Völker das Anrecht auf Vertrauen verwirkt haben? 
Genügt es wirklich, eine andere Anſchauung von Recht und Unrecht 
in dieſem Kriege haben, als ſie Herr Junod vertritt, um den Anteil 
an der chriſtlichen Miſſion zu verſcherzen? Wohin gerät die 
Miſſion, wenn dieſer Maßſtab in Zukunft ihr Geſchick im Streit der 
Völker uneingeſchränkt beſtimmen ſoll? 

Zu dem gleichen Ergebnis, die Neutralen ſeien mit 
ſchweigender Zurückhaltung auf dem rechten Weg, gelangt mit 
abweichender Begründung und wohl von dem Mißverſtändnis aus, 
wir hätten von ihnen ein Urteil über Recht und Unrecht in dieſem 
Kriege verlangt, ein auch in Deutſchland hochgeſchätzter normwe- 
giſcher Miſſionsmann in einem Brief an Herrn Profeſſor Richter, 
den ungekürzten Abdruck ohne Nennung des Namens anheim gebend: 

„Ich danke Ihnen für den Brief und für den mir zugeſandten 
Artikel in der Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift: „Und die Chriſten 
der neutralen Länder ſchweigen dazu?“ 

Der Verfaſſer dieſes Artikels wundert ſich, daß wir ſchweigen 
können den verſchiedenen Maßregeln gegenüber, die England gegen 
die deutſchen Miſſionen und Miſſionare genommen hat. 

Ja, wir ſchweigen, aber unſer Schweigen bedeutet nicht, 
daß, „wer ſchweigt, bejahet.“ 

Wir ſchweigen, weil wir wiſſen, daß es gibt „eine Zeit zu 
ſchweigen und eine Zeit zu reden” (Pred. 3, 7), und uns ſcheint, daß 
gerade jetzt das Prophetentvort gilt: „Wer klug iſt, der ſchweiget in 
dieſer Zeit, denn es iſt eine böſe Zeit“ (Amos 5, 18). 
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Wir ſchweigen, weil wir nicht vermögen einzuſehen, wie 
wir mit unſeren Reden gegenwärtig etwas Gutes ausrichten könnten. 

Es geſchieht in dieſem ſchrecklichen Kriege gar vieles, das uns 
ein Greuel ſcheint — und zwar auf beiden Seiten. Aber ſolche 
Dinge ſind mit dem Kriege beinahe immer verbunden. Der Krieg 
reſpektiert weder Geſetze noch Humanität. „silent leges inter arma“, 
ſagt ſchon Cicero. „A la guerre comme à la guerre.“ 

Und wir ſchweigen dazu auch darum, daß wir nicht im⸗ 
ſtande ſind ausfindig zu machen, auf wem die Verantwortlichkeit für 
die Geſchehniſſe im letzten Grunde ruhe, und es auch nicht unſere Auf⸗ 
gabe ſein kann, den Streit zu ſchlichten. 

Ja, wir ſchweigen; aber wir trauern und wir beten, 
und wir begleiten alle diejenigen, die vom Kriege in verſchiedener Weiſe 
ſo unſäglich zu leiden haben, mit unſerer innigſten Teilnahme und 
unſerer herzlichſten Fürbitte. 

Gott gebe, daß es bald wieder vom Himmel herab laute: 
„Friede auf Erden!“ 

Gegenwärtig ſcheint die Welt unter der Gerrichaft des Reiters 
auf dem roten Pferde zu ſtehen, von dem geſchrieben iſt: „Es ward ihm 
gegeben, den Frieden zu nehmen von der Erde, und daß ſie ſich unter⸗ 
einander erwürgten“ (Offenb. 6, 4). 

Es iſt wahrhaftig „eine böſe Zeit“! 

Solche Klänge können wohl auf Widerhall gerade bei uns deutſchen 
Miſſionsleuten rechnen, die wir von Gott in die Stille geführt, auf War⸗ 
ten und Lernen gewieſen ſind und den innerlichen Segen dieſer Zeit für 
uns davon abhängig wiſſen, daß ſich an uns das Wort des Apoſtels 
erfüllt: „So demütigt euch nun unter die gewaltige Hand Gottes, 
daß er euch erhöhe zu feiner Zeit!“ Aber auch Zeiten der ſtillen Ein- 
kehr können Stunden bringen, in denen die Sache des Herrn ein 
mannhaftes, offenes Wort verlangt, und es bleibt unſer Wunſch, daß 
eben darüber die neutralen Chriſten nachſinnen, ob die Gefah- 
ren dieſer „böſen Zeit“ für die Weiterentwicklung der chriſtlichen 
Miſſion durch ihr Schweigen gemindert oder gemehrt werden: Qui 
tacet, consentire videtur. 

Nicht alle neutralen Chriſten ſind angeſichts unſerer Aufforderung 
zu demſelben Ergebnis gelangt, wie der erwähnte norwegiſche Miffions- 
arbeiter. In „Internationaal Chriſtendom“, 2. Jahrgang, Nr. 1 
(Utrecht) geht Prof. J. W. Pont in einem Artikel „Der 
Weltbund der Kirchen zur Förderung eines guten Einverſtändniſſes 
zwiſchen den Völkern“ auf unſere Frage ein und macht zunächſt eine 
beachtenswerte Mitteilung: Ein Kreis, den niemand im Verdacht 
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einſeitiger Parteinahme für eine der beiden ſtreitenden Parteien haben 
kann, hat ſchon 1915 die Gefahr geſehen und die Verpflichtung 
gefühlt, ihr zu ſteuern, aber allerdings, wie es ſcheint, erfolglos ſich 
bemüht: 

„Als 1915 das internationale Komitee unſeres Weltbundes in 
kleiner Zahl ſich zuſammenfand, iſt der Zuſtand der Miſſion be- 
ſprochen worden und iſt durch Männer, deren Herz warm für die Dinge 
des Reiches Gottes ſchlägt, erklärt worden, daß ſie tun wollten, was ſie 
könnten, um die engliſche Regierung zu beeinfluſſen. Ihr Wort haben 
ſie gehalten, denn es find Männer, die zu ihrem Wort ſtehen, ... aber 
ob die Regierung mehr getan hat, als ſie anzuhören? Wehmütig klang 
eine Klage, die kurz nach unſerer Zuſammenkunft mich erreichte, und 
die mich auf beſſere Zeit vertröſtete. Ich fürchte, das Zeugnis iſt ge— 
hört und. . .. mehr nicht.“ 

Pont erklärt ſich dieſen Mißerfolg mit einem Ausſpruch, den 
Richard Cobden beim Rückblick auf den von ihm für ein „Verbrechen“ 
erklärten Krimkrieg getan habe: 


„Von dem Augenblick, in dem der erſte Schuß gefallen iſt oder der 
erſte Zuſammenſtoß ſtattgefunden hat, iſt aller Verſtand, alle Vernunft 
fort. Du kannſt ebenſo gut zu tollen Hunden reden als zu Menſchen, 
wenn ſie im tödlichen Gefecht einer des andern Blut vergießen. Ich 
bin deſſen während des Krimkrieges ſo feſt überzeugt worden, ich bin 
ſo abſolut ſicher, daß es vollkommen nutzlos iſt, ſeine Stimme zu er— 
heben, wenn der Krieg einmal angefangen hat, daß ich mich dazu ent⸗ 
ſchloſſen habe, ſolange ich am politiſchen Leben teilnehme, nie wieder 
meinen Mund aufzutun über den Krieg, wenn er wieder einmal aus— 
brechen ſollte zwiſchen England und der einen oder der anderen Groß— 
macht, ehe der Friede wieder hergeſtellt iſt.“ 

Wenn alſo Proteſte doch erfolglos bleiben, und wenn, wie Pont 
meint, jede Regierung genau ſo wie jetzt England verfahren würde, 
ſobald fie davon ſich nur den Schatten eines möglichen Vorteils ver- 
ſprechen könne, ſo habe es keinen Sinn, ſeine Stimme zu erheben. 
Doch bleibt Pont bei dieſer Ablehnung nicht ganz ſtehen: 

„Wir Neutrale können nichts anderes tun, als verſuchen, mit 
unſerem Zeugnis zu den verantwortlichen Perſönlichkeiten durchzu— 
dringen. Wenn das geſchehen iſt, und das braucht wirklich nicht immer 
mit viel Reklame verkündigt zu werden, dann taten wir, was wir 
konnten.“ 

Ich habe wohlweislich — dies ſei auch der „Svensk Mifjions- 
tidskrift erwidert — mich jedes Vorſchlags, was zu tun ſei, enthalten 
und nur beiſpielsweiſe an Guſtav Warnecks Eintreten für die evange⸗ 
liſche Miſſion in Madagaskar erinnert, das, wahrhaftig ohne „Reklame“ 
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oder „Proteſtverſammlungen und wortreiche Reſolutionen,“ als ein 
ſchlichtes Manneswort ausrichten half, was es ſollte. Was ein jeder 
in ſeiner Lage tun kann und ſoll, entſcheide ſein Gewiſſen! Daß neben 
dem Weg, den Pont andeutet, auch der gangbar iſt, den Warneck da⸗ 
mals ging, zeigt ein kräftiges Wort des früheren holländiſchen 
Miniſters Kuyper im Standaard (Amſterdam) vom 29. Septem⸗ 
ber anläßlich der Austreibung der Herrnhuter Miſſionare aus Deutſch⸗ 
Oſtafrika: 

„Dieſe ſyſtematiſche Verfolgung der Miſſionare liegt in dem eng⸗ 
liſchen kolonialen Syſtem begründet, England ſelbſt war immer dar⸗ 
auf bedacht, in bis dahin unbekannte Länder, und das beſonders 
in Afrika, engliſche Miſſionare zu ſchicken, und zwar mit dem be⸗ 
kannten Zweck, um, wenn die Miſſion gelänge, nachher zur Koloni⸗ 
ſation der Gegend zu ſchreiten. Man denke nur an Rhodeſia.“) Dar- 
aus erklärt es ſich, daß die britiſche Regierung ein gleiches Ziel hinter 
den deutſchen Miſſionen ſucht und ſie deshalb in engliſche Miſſionen 
umwandeln will. 

Wie unberechtigt das iſt, wiſſen auch wir in Holland. Denn 
wer würde hier je behaupten, daß die deutſche Miſſion auf Sumatra 
dahin zielte, Sumatra unter deutſche Herrſchaft zu bringen, oder viel⸗ 
leicht, daß die berühmte Miſſion in Amoy, die von Holland ausging, 
China eines Stück Landes berauben möchte? Aber ſo geht es: „Was 
ich denk' und tu', trau ich andern zu.“ 

Ausführlich geben den ganzen Inhalt unſeres Aufſatzes die 
„Mededeelingen van wege het Nederlandſch 
Zendelinggenootſchap“ von Brouwer, Fokkema, 
J. W. Gunning und Rauws, 1916, S. 400 ff., wieder. 
Sie nennen unſre Frage eine „peinliche, auf die nicht leicht eine 
Antwort zu geben ſei.“ Sie hänge mit ſo vielen anderen Fragen 
zuſammen, die in Verbindung mit dem Krieg entſtanden ſeien. Die 
neutralen Chriſten hätten ganz ſicherlich mit Betrübnis beobachtet, 
was England tat, aber ebenſo, was Deutſchland und die anderen 
kriegführenden Staaten getan hätten. Auch die deutſche Regierung 
habe in Oſtafrika engliſche Miſſionare interniert, und den Neutralen 
ſei nicht bekannt, daß deutſche Miſſionskreiſe dagegen proteſtiert 
hätten. 

Hierzu bitten wir folgendes zu beachten: Daß in kriegführenden 
Ländern, beſonders in ſolchen, die ſelbſt zum Operationsgebiet ge- 


*) Im Standaard ſteht, offenbar infolge eines Druckfehlers, Rhode 
Island; gemeint iſt Rhodeſia. 
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hören, Untertanen feindlicher Staaten, auch Miſſionare, interniert 
werden, wird ſich oft nicht umgehen laſſen, gibt jedenfalls niemand 
ein Recht, ſich zu beklagen. Als in Südafrika zu Beginn des Krieges 
während der Burenerhebung unter Dewet deutſche Miſſionare interniert 
wurden, hat man in deutſchen Miſſionskreiſen dieſe Störung der 
Arbeit wohl bedauert, aber keine Vorwürfe erhoben. Keine Regie- 
rung kann ſich das Recht beſtreiten laſſen, die nach ihrem Urteil nöti⸗ 
gen Sicherheitsmaßregeln anzupbenden. Wenn England bis heute 
gegen deutſche oder neutrale Miſſionare nichts getan hätte, als was 
ihm die Sicherheit ſeiner Gebiete aufzwang, ſo hätten wir keinen An⸗ 
laß. gehabt, unſre Frage zu ſtellen. Übrigens haben ſofort nach 
Ausbruch des Krieges deutſche Miſſionskreiſe ſich bei der deutſchen 
Kolonialverwaltung zu Gunſten der engliſchen Miſſionen in Oſtafrika 
verwandt und die Zuſicherung erhalten, daß nach Möglichkeit Nüd- 
ſicht genommen werden ſolle. Die Berliner Miſſion, die in nächſter 
Nachbarſchaft mit der engliſchen Kirchenmiſſion arbeitet, hat ſofort 
und unaufgefordert ihre Miſſionare dort brieflich gebeten, ſich ihrer 
anzunehmen, und fie hat auch, ſolange noch Poſtverkehr beſtand, Be⸗ 
richte erhalten, die erkennen ließen, daß alles nur Erdenkliche geſchehe. 
Da war alſo kein Anlaß zum Proteſtieren. Inzwiſchen find die ge- 
fangenen engliſchen Miſſionare befreit und haben ſelbſt erklärt („Ch. 
Miss. Rev.“ 1916, S. 530/1), daß fie gut behandelt worden feien. 
Freilich hat die Church Miss. Rev. auch Klagen gebracht wegen ſcharfen 
Vorgehens deutſcher Truppen in Oſtafrika gegen Helfer der engliſchen 
Miſſionen. Wir müſſen unſer Urteil vorbehalten, bis auch deutſche 
Berichte vorliegen. Iſt Unrecht geſchehen, ſo werden wir es nicht 
in Schutz nehmen. Was auch immer für Schwächen der deutſchen 
Miſſion anhaften mögen, — man kann ihr nicht nachſagen, daß ſie je 
gegenüber Unrecht, das ſie in deutſchen Kolonien bemerkte, aus Furcht 
oder falſcher Rückſicht geſchwiegen habe. 
Die „Mededeelingen“ fahren fort: 

„Der Kern der Frage ſcheint uns hierin zu liegen: Erkennen die 
Chriſten der neutralen Länder hinreichend, daß es in dieſen Dingen 
nicht um ein beſonderes deutſches, ſondern um ein allgemein⸗-griſtliches 
Intereſſe geht? Erkennen ſie hinreichend, daß es eine Lebensbedin— 
gung für die Miſſion iſt, daß ſie die Freiheit hat, das Evangelium 
allen Völkern zu bringen? Wir meinen die Frage bejahend beant- 
worten zu dürfen. Aber ſie ſehen die Verletzung des guten Rechtes 
der Miſſion nicht ausſchließlich bei einer Partei der kriegführenden 
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Staaten. In dieſem Augenblick empfinden fie ihre Ohnmacht, das 
Unrecht und alle anderen Offenbarungen der Sünde in dieſem Kriege 
zu hemmen.“ 

Wo und wann Deutſchland „das gute Recht der Miſſion“, 
und nun gar in einem dem Vorgehen Englands vergleichbaren Maße 
verletzt haben ſoll, wiſſen wir nicht. Selbſt für den Fall, daß wirk⸗ 
lich die deutſche Truppe in Oſtafrika in ihrer verzweifelten Verteidi⸗ 
gung zu ſcharf gegen Eingeborene, die unter engliſchem Einfluß ſtan⸗ 
den, eingeſchritten ſein ſollte, empfinde ich die Gleichſetzung von 
Deutſchland mit England inbezug auf Rechtsverletzung gegenüber den 
Miſſionen als ſchmerzliche Ungerechtigkeit. 

Die „Mededeelingen“ verweiſen dann weiter auf die erwähnte 
Nummer von „Internationaal Chriſtendom“, die außer 
dem Pont ſchen Aufſatz noch eine längere Abhandlung des Vorſitzen⸗ 
den des Utrechter Miſſionsvereins, Pfarrer Dr. J. A. Cramer 
unter dem Titel „Zending en Internationalisme“ enthält und unter 


anderem ausführt: 

„In Edinburg dachte ich oft: Krieg wird doch immer mehr eine 
Unmöglichkeit, wie könnten dieſe Völker noch als Feinde einander 
gegenüberſtehen! „One in Christ!“ Und dieſes für unmöglich Gehaltene 
iſt gekommen, in ſeiner ganzen Furchtbarkeit! Der Weltkrieg iſt ge⸗ 
kommen mit ſeiner grauſamen Enttäuſchung auch auf dem Miſſions⸗ 
gebiete! Die Einigkeit, davon die Edinburger Miſſionskonferenz Zeuge 
zu ſein ſchien, war doch offenbar in Wirklichkeit gar nicht da. Der 
Krieg iſt ſogar nach den Miſſionsgebieten in Afrika und Aſien hinüber⸗ 
getragen worden. Mehr als tauſend Miſſionare ſind von der 
engliſchen Regierung aus ihrer Arbeit geriſſen worden, weil 
ſie deutſcher Herkunft waren, und darunter waren ſolche, 
die ſchon mehr als vierzig Jahre in engliſchen Dienſten gearbeitet 
hatten, und die zuerſt in England interniert, dann aber nach ihrem 
Vaterlande zurückgeſandt wurden. Und wenn wir uns nun flar machen, 
wie koſtbar das Leben eines einzigen Miſſionars iſt, wieviel Mühe 
und Koſten an ſeine Ausbildung und Ausſendung gewandt wurden, 
dann können wir einigermaßen verſtehen, welch hoffnungsloſe Ver⸗ 
wirrung der Krieg in der Miſſion angerichtet hat, und welch einen unbe⸗ 
rechenbaren Schaden, und welch böſes Blut dieſe Handlungsweiſe in 
deutſchen Miſſionskreiſen gemacht haben muß. In Afrika ſind deutſche 
Miſſionarsfamilien durch die Engländer der Bewachung der eingebornen 
Bevölkerung unterſtellt worden. Es klingt unglaublich, und wir fragen 
uns, wie in jenen Gegenden je wieder irgendwelche Miſſionsarbeit wird 
getrieben werden können! Denn was für einen Eindruck müſſen jene 
Negerſtämme wohl von den Europäern empfangen haben, und wie ſollen 
ſie künftighin empfänglich ſein für das Evangelium des Friedens?“ 
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Cramer beklagt dies alles nicht nur, er kann auch, wie wir, das 
Geſtändnis nicht verſchweigen, daß er dem gegenüber etwas 
vermißt: 

„Was in neutralen Ländern wohl einen peinlichen Eindruck ge⸗ 
macht hat, das iſt, daß die engliſchen Miſſionskreiſe nicht kräftiger 
proteſtiert haben. Ich weiß wohl, wir müſſen mit unſerem Urteil zurück— 
haltend ſein. Ein Land, das unter dem Krieg leidet, ein Land, deſſen 
Bevölkerung Scharen junger Männer im Kriege verliert und aus vielen 
Wunden blutet, kann die Dinge nicht mit der kühlen Ruhe derjenigen 
beurteilen, die nicht am Kriege beteiligt ſind. Das Urteil Neutraler 
muß manchmal den Kriegführenden den Eindruck kalter Selbſtgerechtig⸗ 
keit und gefühlloſen Hochmuts machen. Es iſt, ſolange man außerhalb 
des Elends ſteht, ſo leicht, zu tadeln, was man höchſtwahrſcheinlich auch 
ſelbſt tun würde, wenn man mitten im Elend ſäße! Aber außerordentlich 
betrübend und beſchämend iſt es, daß die internationale Chriſtenheit 
nicht kräftiger ſich gezeigt hat, der Sturmflut des Nationalismus, 
die in den kriegführenden Ländern über ſie dahingebrauſt iſt, die Stirn 
zu bieten. Sie hat ſich nicht über die nationalen Konflikte zu erheben 
vermocht. Unſer Chriſtentum und unſere chriſtliche Miſſion haben ſich 
doch viel ſchwächer gezeigt, als wir in unſerer chriſtlichen Selbſtgefäl⸗ 
ligkeit dachten. Statt, daß unſer Chriſtentum und unſere chriſt— 
liche Miſſion in der hochaufgepeitſchten und kochenden Flut von Nationa- 
lismus, Jingoismus, Imperialismus gerade ſtehen geblieben wären wie 
unerſchütterliche Felſen, haben ſie das Haupt gebeugt und ſind zum 
großen Teil mitgeriſſen worden. Das iſt das Erſchütternde.“ 


So bringt es auch Cramer — es gibt eben, mögen jetzt noch ſo 
Viele unſer Edinburger Erlebnis verſpotten oder verneinen, noch 
immer Chriſten, in denen es fortlebt und fortwirkt, nicht nur als weh⸗ 
mütige Erinnerung, ſondern als heilige Verantwortung — nicht 
fertig, gegenüber dem, was jetzt geſchehen iſt und noch geſchieht, mit 
verſchränkten Armen und ſchweigend ſtehen zu bleiben: 

„Es iſt unſere Aufgabe, als niederländiſche Miſſionsgemeinde, 
alles ins Werk zu ſetzen, um in unſerer eigenen Umgebung das Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit mit anderen chriſtlichen Nationen wachzuhalten 
und uns nicht verführen zu laſſen, indem wir zu ſtark die Partei einer 
kriegführenden Großmacht ergreifen, die andere ungerecht zu beurteilen 
und, indem wir den Charakter des einen Volkes einſeitig erheben, den 
des anderen zu verkennen. Daß die Kriegführenden einander ein— 
ſeitig und ungerecht beurteilen, liegt auf der Hand. Laßt uns aber als 
Neutrale daran nicht mittun! Wenn Gott uns mit Krieg verſchont, 
dann geſchieht es doch auch wohl zum Teil zu dem Zweck, daß wir uns 
unſeres chriſtlichen Berufes bewußt werden: In naher Zukunft die 
Brücke zu bilden, über die die Feinde von früher einander wieder in 
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gegenjeitigem Vertrauen nahen müſſen, ein Beruf, den wir ſicher 
nicht erfüllen, wenn wir eine der beiden Parteien heftig tadeln. Wir 
müſſen ſchon jetzt verſuchen, den Weg für eine zweite Weltmiſſions⸗ 
konferenz zu ebnen, die in abſehbarer Zeit gehalten werden muß.“ 

Letzteres möchten wir dringend widerraten. Unzeitige Verſuche, 
innerlich Getrennte einander wieder zu nähern, bringen ſie oft noch 
weiter auseinander. Gerade wer eine beſſere Zukunft wünſcht, ſollte 
ſich hüten, ſie durch menſchliches Vorgreifen weiter hinauszuſchieben. 
Darin hat Daniel Junod doch ſicher Recht, daß keines Menſchen eifrige 
Bemühung, und wäre ſie noch ſo gut gemeint, den „Riß in der 
Chriſtenheit“ heilt, ſondern allein Jeſus Chriſtus ſelbſt, der, als der 
Herr der Geſchichte, zu ſeinen Heilmitteln auch die Jahrhunderte mit 
ihrer ausgleichenden Wirkung gebraucht. Es mögen die Neutralen, 
zwiſchen denen nicht die Gräber von Millionen gefallener Brüder und 
Söhne liegen, nicht ganz ſo mitempfinden können, wie die einander 
bekämpfenden Völker, was für uns ein Zuſammenkommen bedeuten 
würde; die Unbeteiligten können ſich die Abgründe, die jetzt durch die 
Verbitterung des Krieges und die unerhörte Macht der Lüge auf⸗ 
geriſſen ſind, nicht tief genug vorſtellen. Für menſchliche Vernunft 
und Kraft ſind ſie auf unabſehbare Zeit unüberbrückbar. Es wird 
wohl ſo ſein, daß die Geſchiedenen ſich um ſo eher einmal wieder finden 
und — dann hoffentlich beſſer als in Edinburg — verſtehen werden, 
je gewiſſenhafter und rückſichtsvoller ſie ſich zunächſt von einander 
ferngehalten und je geduldiger ſie auf deutliche Weiſungen Gottes 
gewartet haben. Aber es bleibt gewiß auch wahr, daß alles, 
was ſchon jetzt geſchieht, um, wenigſtens zunächſt 
in den neutralen Ländern, das chriſtliche Ge⸗ 
meingefühl wachzuhalten, einen wertvollen 
Beitrag, wenn auch vielleicht nur einen in⸗ 
direkten, liefert, der verhüten hilft 
ſätzlich noch weitere trennende Schranken ge⸗ 
zogen werden. 

Es kann doch ſelbſt der Blinde heute nicht mehr überſehen, daß 
der Krieg, insbeſondere infolge der Miſſionspolitik, die England je 
länger deſto deutlicher und ſkrupelloſer beliebt, im Begriff ift, ſolche 
vorſätzlichen Schranken aufzuführen. Sie find leichter und ſchneller 
errichtet als wieder abgetragen! 

Um was es ſich handelt, das hebt jetzt klar und wohl auch für 
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den politiſch Voreingenommenen unangreifbar die Erklärung des 
Arbeitsausſchuſſes der Schwediſchen Miſſions— 
konferenz vom 6. Oktober 1916 heraus, die als erſte von 
14 Unterſchriften die des Erzbiſchofs der Schwediſchen Landeskirche 
Nathan Söderblom und die von Dr. Karl Fries trägt: 


„Der Weltkrieg hat für die chriſtliche Miſſion in den verſchiedenen 
Gebieten Störungen und Schwierigkeiten mitgebracht, die anfangs die 
Führer und Unterſtützer der Miſſion fürchten ließen, daß die Arbeit, 
wenn nicht abgebrochen, doch weſentlich beeinträchtigt werden würde. 
Dankbar hat man wahrgenommen, daß die Rückwirkungen unter den Ein⸗ 
geborenen nicht ſo groß geworden ſind, wie man fürchtete, und daß die 
Verbindung mit den Heimatländern in den meiſten Fällen aufrecht ge⸗ 
halten werden konnte, obwohl mit vielen bedeutenden Beſchränkungen. 
Gewiſſe Ereigniſſe, beſonders in ſpäterer Zeit, haben doch die Befürch⸗ 
tung erweckt, daß auch nach dem Ende des Krieges ſolche Beſchränkungen 
gemacht werden in den Grundſätzen, die bisher allgemein anerkannt 
waren im Bezug auf das, was man die Supernationalität der Miſſion 
nennen könnte, daß dieſe weſentlich beeinträchtigt werden könnte. 


Offenbar kann während des Krieges ein Land ſich genötigt finden, 
Miſſionaren anderer Nationalitäten Beſchränkungen aufzuerlegen, wenn 
es bewieſen oder befürchtet wird, daß fie ſich politiſcher Umtriebe ſchuldig 
machen. Es wäre aber für die Zukunft der chriſtlichen Miſſion verhäng⸗ 
nisvoll, wenn ein ſolcher Grundſatz gelten würde, daß Miſſion in Kolo⸗ 
nialgebieten nur von Untertanen des Landes ausgeübt werden könnte, 
dem das Gebiet in politiſcher Hinſicht unterſteht. 


Die in gewiſſen Fällen während mehrerer Generationen ausge⸗ 
führte Miſſionsarbeit von hohem, kulturellem und religiöſem Wert, die 
aus anderen Ländern, als dem in den betreffenden Gebieten herrſchenden, 
ausging, hat einen Anſpruch fortleben zu dürfen ohne Rückſicht auf poli⸗ 
tiſche Verhältniſſe. Für die Eingeborenen iſt es von der größten Bedeu⸗ 
tung, das Chriſtentum kennen zu lernen nicht nur in der Form, die es in 
dem herrſchenden Volke gewonnen hat, ſondern auch in anderen chriſtli⸗ 
chen Völkern. Es iſt das Recht ſowie die chriſtliche Pflicht dieſer anderen 
Völker, nach Kräften und auf ſolchen Wegen, die von der Hand Gottes 
angedeutet zu ſein ſcheinen, dem Gebote Chriſti an alle ſeine Jünger 
Folge zu leiſten: „Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker.“ 


Die in Stockholm den 15.—17. September ſtattgefundene Konfe⸗ 
renz von Führern der Miſſion, wo ſämtliche ſchwediſche Miſſionsorgani⸗ 
ſationen vertreten waren, erlaubt ſich an die Mitglieder der Edinburger 
Fortſetzungskommiſſion eine innige und ehrfurchtsvolle Aufforderung 
zu richten, daß jeder in ſeinem Volk dafür arbeite, daß bei den künftigen 
Friedensverhandlungen der Grundſatz von der Supernationalität der 


chriſtlichen Miſſion deutlich anerkannt und angewandt werde.“ 
85 


546 Das Echo der Neutralen 


Dieſen Männern und ihren klaren Worten wird weder in den 
kämpfenden noch in den neutralen Ländern irgendwer eine unlautere 
Nebenabſicht politiſcher Parteinahme unterſchieben wollen. So höre 
man auf dieſe Forderung und prüfe vorurteilslos die Tatſachen, die 
ihr zu Grunde liegen! 

Die erwähnte Außerung aus Amerika, von einem der 
führenden Männer des kirchlichen und miſſionariſchen Lebens 
ſtammend, beſtätigt zunächſt kurz den Empfang der Auguſtnummer 
dieſer Zeitſchrift und fährt dann fort: 

„Ich ſehne den Tag herbei, an dem unſer Continuation Com⸗ 
mittee wieder zuſammentreten wird und gemeinſam die Ausbreitung 
des Reiches Gottes auf Erden beſprechen kann. Denn welches auch 
immer die Kämpfe von Mann gegen Mann oder Volk gegen Volk 
ſein mögen, ſo ſind ſie doch tatſächlich zeitlich und vorübergehend, wäh⸗ 
rend das Reich Gottes ewig iſt und ſeine Forderungen für uns alle 
abſolut verbindlich ſind. Iſt auch Überzeugung nicht die Grundlage 
des Glaubens, ſo iſt ſie doch eine Grundlage des Handelns, und wir 
wären untreu gegen Gott, uns ſelbſt und die Brüder, wenn wir nicht, 
und ſei es bis zum Tode, für unſere Überzeugungen einſtünden, als 
für die Wahrheit, wie wir ſie ſehen.“ 

Dies Wort läßt darauf hoffen, daß man auch in Amerika in den 
Kreiſen des Briefſchreibers nicht gewillt ſein wird, aus opportuniſtiſchen 
Rückſichten oder politiſcher Parteilichkeit Grundſätze aufzugeben, auf 
denen bisher die chriſtliche Miſſion frei und ſicher ruhte. Eine 
Sitzung des Continuation Comittee iſt freilich ſchon aus äußeren 
Gründen auf abſehbare Zeit nicht möglich. So werden die amerika⸗ 
niſchen Chriſten auch die Erörterung unſerer Frage nicht bis zu einer 
ſolchen aufſchieben können. Die Verhältniſſe entwickeln ſich ſo ſchnell 
und ſpitzen ſich ſo zu, daß, auch wer gern zögerte, Stellung nehmen 
muß. a 

Die ſinnloſe Zerſtörung der deutſchen Mij- 
ſionen hat ſchnelle Fortſchritte gemacht. Im deutſchen Niaßa⸗ 
lande ſind ſämtliche Miſſionsſtationen ohne Unterſchied der Kon⸗ 
feſſion oder Geſellſchaft ausgeräumt: Herrnhuter, Berliner und Weiße 
Väter. Alle Miſſionsangehörige, Männer, Frauen und Kinder, darunter 
ſogar einzelne britiſche und franzöſiſche Staatsangehörige, ſind in die 
Gefangenenlager abgeführt. Selbſt den eingeborenen Helfern ſoll die 
Arbeit in Kirche und Schule verboten ſein. Die Miſſionare ſehen infolge 
der Plünderung, die von Weißen, nicht von Farbigen, ausging, 
das Eigentum der Miſſionen wie auch ihr perſönliches als verloren an. 
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Einer von ihnen, der feine Station nach wenigen Tagen noch einmal 
betreten konnte, fand nichts mehr vor als leere Wände. Zwar vermag 
keines Menſchen rohe Fauſt zu töten, was Gott an geiſtlichem Leben 
in den Herzen erweckt hat. Aber ſoweit Menſchengewalt reicht, ſcheint 
man hier alles getan zu haben, um eine fünfundzwanzigjährige, müh⸗ 
ſame, geſegnete Arbeit im Fieberlande zwecklos zu zerſtören. In der 
Tat zwecklos. Die hier in der fernen Wildnis zerſtreuten friedlichen 
Männer und Frauen wären dem Eroberer, der ſowieſo das Ende des 
Widerſtandes vor der Tür ſieht, keine Gefahr geweſen. Sie 
hätten höchſtens geholfen, die Eingeborenen in guter Ordnung zu 
halten. Aber es ſcheint das klare Abſehen geweſen zu ſein, die 
deutſche Miſſion hier mit Stumpf und Stiel auszurotten. Lieber ſoll 
die Barbarei wiederkehren, als daß von ihr auch noch eine Spur übrig 
bleibt. 

Es iſt uns noch ganz unverſtändlich, woran es liegt, daß im 
Norden von Deutſch-Oſtafrika die deutſchen Miſſionare der Mehrzahl 
nach auf ihren Stationen haben bleiben dürfen, während ſie im 
Südweſten, obſchon die militäriſch-politiſche Lage hier genau dieſelbe 
iſt wie dort, ſämtlich weggeſchleppt find. Sollte es wirklich ſich dar- 
aus erklären, daß im Norden ein Bur befehligte, Smuts, der eben 
als Bur noch Ehrfurcht vor der chriſtlichen Miſſion und ein Gefühl 
für die Würde der weißen Raſſe hat, während der Oberbefehl am 
Njaßa in der Hand des Generals Northey lag, deſſen Name auf 
britiſche Herkunft ſchließen läßt? 

Ueber die Wegnahme der Stationen Peki und 
Keta der Norddeutſchen Miſſion an der Gold— 
füfte find in letzter Nummer dieſer Zeitſchrift (S. 517 ff.) bereits 
die Einzelheiten mitgeteilt. Hier ſei nur herausgehoben, daß man die 
Miſſionare abſichtlich von ihrer Deportation nicht vorher in Kenntnis 
geſetzt, es ihnen alſo vorſätzlich unmöglich gemacht hat, irgend etwas 
zur Uebergabe der Stationen an eine engliſche Geſellſchaft vorzuberei⸗ 
ten. So hat man ihnen auch nicht erlaubt, ſich ſelbſt die Geſellſchaft 
auszuſuchen, die einſtweilen für ſie in die Arbeit treten ſoll, oder auch 
nur in dieſer Hinſicht Wünſche zu äußern. Selbſt die Bitte, nach 
dem Kriege mit einer anderen Miſſion wegen der Übernahme ver- 
handeln zu dürfen, hat keine Zuſage erhalten. So dürfen wir uns 
alſo darauf gefaßt machen, daß die engliſche Regierung auch mit dem 
kirchlichen Cbarakter der Gemeinden, wie es ihr beliebt, umſpringt, 
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und die deutſchen Miſſionen an denjenigen gibt, der ihr gerade ein⸗ 
fällt, alſo eine freikirchliche Miſſion an eine ſtaatskirchliche, eine luthe⸗ 
riſche an eine reformierte und umgekehrt? Dann wären wir glücklich 
um einige Jahrhunderte zurückverſetzt, und es hieße fortan wieder 
nicht nur: „cuius regio illius missio“. fondern auch: „cuius regio illius 
religio“. 

Einigen deutſchen Miſſionen in Indien wurde — dieſe Re- 
gelung ſcheint früheren Datums zu ſein, die Behandlung iſt ja je län⸗ 
ger deſto ſchroffer geworden — noch geſtattet, neutrale Geſellſchaften 
zu wählen, an die ſie ihre Gemeinden abgeben durften. Doch durfte 
in die neugebildete Leitung kein Mitglied jener deutſchen Miſſionen, 
auch kein außerdeutſches, aufgenommen werden, und es darf niemand, 
auch kein Amerikaner oder neutraler Europäer, in Verbindung mit 
den übertragenen Stationen beſchäftigt werden, ohne daß er vorher 
von der Regierung dazu die ausdrückliche Erlaubnis erhalten hätte 
(vergl. Bericht der Hermannsburger Miſſion über 1915, S. 21). Die 
Leipziger Miſſion teilt ſoeben (Ev. luth. Miſſ.⸗Blatt 1916, S. 368) 
mit, daß auf ihrem Felde drei ſchwediſchen und einem ruſſiſchen 
Miſſionar die Weiterarbeit verboten ſei, und zwar nach einer Auskunft 
des Staatsſekretärs, weil ſie entweder in Arbeitsgemeinſchaft mit dem 
vorigen Kirchenrat geſtanden hätten oder mit Deutſchen verwandt ſeien! 

Aber auch den Neutralen gegenüber hat ſich die 
Methode der engliſchen Miſſionspolitik weitergebildet. Unter der 
Überſchrift „Indien und nichtbritiſche Miſſionare“ bringt die „Times“ 
vom 17. Auguſt 1916 folgenden Artikel: 

„Schutz gegen feindliche Agenten. Das India Office erließ geſtern 
Abend folgende Bekanntmachung: Mit Rückſicht auf die Verhältniffe, 
die aus dem Krieg entſtanden ſind, müſſen Perſonen von anderer als 
britiſcher Staatsangehörigkeit, die nach Indien zu gehen wünſchen, um 
Miſſions⸗ oder Erziehungsarbeit zu treiben, jetzt von der Indiſchen 
Regierung eine Erlaubnis erhalten, die ſie zum Eintritt in ſolche Arbeit 
befähigt. Um jedes mögliche Mißverſtändnis zu verhüten, ſei erklärt, 
daß die Abſicht der neuen Anordnungen keineswegs dahin geht, die 
wichtige und aufopfernde Arbeit zu entmutigen, die in Indien von vielen 
amerikaniſchen Miſſionen und von Miſſionen neutraler Länder Euro⸗ 
pas getan iſt. Die Indiſche Regierung wird fortfahren, Miſſionare 
ſolcher Geſellſchaften willkommen zu heißen, die ſich in der Vergangenheit 
um Indien wohl verdient gemacht haben und einen anerkannt guten Ruf 
des Wohlverhaltens bei der Britiſch-Indiſchen Regierung genießen. 
Aber die Erfahrung hat gezeigt, daß einige Schutzmittel nötig ſind, um 
ſicherzuſtellen, daß nicht Individuen, die als Miſſionare in Indien 
arbeiten wollen, in tätiger Sympathie mit den Feinden des Britiſchen 
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Reiches ſtehen oder es an gutem Willen gegenüber der Regierung des 
Landes fehlen laſſen, in dem ſie zu unterrichten vorhaben. Bewerbungen 
um die nötige Erlaubnis müſſen auf Vordrucken eingereicht werden, die 
von der Vertretung Seiner Majeſtät in dem Lande, in dem der Bewerber 
wohnt, zu erlangen ſind oder von dem Secretary, Public Departement, 
India Office, Whitehall. S. W.“ 

Das klingt noch recht zahm. Die Wirklichkeit aber ſieht, wie 
auch amerikaniſche Miſſionsblätter erkennen laſſen, recht anders aus. 
Selbſt der „Missionary Herald“ ſpricht von „all these elaborate 
conditions“ und nennt die neue Verfügung eine „surprise“ (1916, 
S. 392). 

Tatſächlich iſt die neue Rechtslage die folgende: Die 
indiſche Regierung läßt keinen neutralen — wohl gemerkt: neu- 
tralen, nicht etwa deutſchen — Miſſionar mehr ins Land, über 
deſſen Perſönlichkeit und Vorleben ihr nicht die genaueſten Auskünfte 
vorliegen, insbeſondere der Nachweis, daß er in politiſcher Hinſicht 
völlig auf britiſcher Seite ſteht. Sie behält ſich vor, jeden Bewerber 
ohne Angabe eines Grundes abzulehnen und jeden, der ſchon in In— 
dien ſich befindet, auszuweiſen. Für Ablehnung oder Ausweiſung 
genügt ſchon der Verdacht des Mangels an „british sympathies“. 

Erklärt ſich dieſe unerhörte Einſchränkung des freien Miſſions⸗ 
betriebs lediglich aus der beſonders bedrohten Lage Indiens und 
beſteht, wie der Missionary Herald zu hoffen ſcheint, bei der britiſchen 
Regierung der Vorſatz, ſie nur für die Kriegsdauer in Wirkſamkeit zu 
halten? Wer will dafür gutſtehen? 

Die engliſche Methode der Ausweiſung hat inzwiſchen auch 
ſeitens der italieniſchen Regierung in Erythraea gegenüber den ſchwe— 
diſchen Miſſionen Anwendung gefunden. Den Miſſionaren 
einer ſkandinaviſchen Miſſion haben engliſche 
Behörden ſogar das Betreten eines Kolonial- 
gebietes eines anderen Ententeſtaates aus dem 
alleinigen Grunde unmöglich zu machen verſucht, 
weil ein Mitglied ihrer heimatlichen Leitung 
im Verdacht ausgeſprochener Deutſchfreundlich- 
keit ſtand! 

Das Syſtem, das dem allen zu Grunde liegt, kann den neu- 
tralen Ländern Europas nicht unbekannt ſein. Es iſt dasſelbe, das 
ihnen die ſchmachvollen Bedingungen für ihren Handel und ihre 
Schiffahrt diktiert hat. Es gibt jetzt auch für die Miſſion „Boy 
kott und ſchwarze Liſten.“ Soweit der britiſche Machtbereich 
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geht, ſollen fortan auch Neutrale als Miſſionare nur geduldet werden, 
wenn ſie 
a) ſelbſt erklärte Parteigänger der engliſchen Politik ſind und 
alle Beziehungen zu deutſchen Miſſionskreiſen abgebrochen 
haben, 
b) auch ihre Miſſionsleitung kein deutſches oder deutſch⸗ 
freundliches Mitglied enthält. 

Es fehlt nur noch das Verlangen, daß jede neutrale Miſſion, 
die in britiſchem Einflußbereich arbeiten will, ein ihr von der britiſchen 
Regierung zugewieſenes britiſches Mitglied zur Kontrolle ihrer 
dauernden probritiſchen Haltung aufnimmt. 

Iſt es zuviel gejagt, daß durch folden Terro⸗ 
rismus die chriſtliche Miſſion, die bisher eine 
freigeborene Himmelstochter war, zur Schleppen⸗ 
trägerin des britiſchen Imperialismus verſklapt 
wird? Bisher genügte es, wenn Miſſionare ſich vorſichtig von 
politiſchen Beſtrebungen fernhielten, gewiſſenhaft auf ihren geiſtlichen 
Beruf beſchränkten und loyal der Obrigkeit untertan waren; welche 
politiſchen Anſchauungen ſie in ihrem Herzen hatten, danach fragte 
man nicht, wenn fie nur davon abſahen, die Eingeborenen politiſch 
zu beeinfluſſen. Künftig ſoll es im britiſchen Einflußbereich nur noch 
politiſch abgeſtempelte Miſſionare geben. Wenn alle 
Regierungen eben ſo viel fordern wollten, ſo müßte die Zahl der eng⸗ 
liſchen Miſſionare, die noch in nichtengliſchen Gebieten arbeiten 
dürften, erſtaunlich zuſammenſchrumpfen. 

Es lag bisher in der Ausſonderung der Miſſion und ihrer Arbeiter 
aus aller anderen kolonialen und überſeeiſchen Betätigung und in 
ihrer bevorzugten Stellung ein ſtillſchweigendes Bekenntnis auch der 
Mächte dieſer Welt zu der höheren Einheit des Reiches Gottes. 
Dies Bekenntnis ſoll fortan fehlen. — — 

Ob man wirklich das alles mit Herrn Junod aus dem Mißtrauen 
„erklären“ kann, das nach ſeiner Meinung wir Deutſche uns ſelbſt 
zugezogen haben? Bäumt ſich gegen jene Zumutungen nicht das 
Ehrgefühl der Neutralen auf? Sehen ſie nicht auch deutlich und immer 
deutlicher die Gefahr für die Sache, der wir Miſſionsarbeiter dienen? 
Auch wer im gegenwärtigen Kriege die härteſten Maßregeln gegen 
uns Deutſche, auch gegen die deutſchen Miſſionen, für gerechtfertigt 
hält, weil er auf deutſcher Seite nur Unrecht erblickt — die Cobden ſche 
Schilderung der Kriegspſychoſe gilt, ſoweit fie Wahrheit enthält, nicht 
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nur von den Kriegsführenden, ſondern ebenſo von ihren leiden— 
ſchaftlichen Parteigängern unter den Neutralen —, iſt doch nicht gewiß, 
daß er in der Zukunft immer auf der gleichen Seite und dem gleichen 
Urteil ſtehen wird! Oder wer möchte auch von den früheren Kriegen 
Englands behaupten, daß eitel Gerechtigkeit und ſelbſtloſe Sympathie 
mit den kleineren Völkern ſie veranlaßt habe, z. B. vom Burenkrieg? 
Wo iſt Gewähr, daß es in Zukunft ſo ſein wird? Und England 
iſt doch nicht der einzige Staat auf Erden, deſſen Fauſt in künftigen 
Kriegen den chriſtlichen Miſſionen fühlbar werden kann! Soll es nun 
wirklich zur unwiderſprochenen Regel werden, daß nach dem jetzigen 
Vorgang Englands fortan kämpfende Staaten, ſoweit nur ihre 
Macht reicht auch die Miſſionen zertreten, die internationalen 
religiöſen Beziehungen auch mit den am Krieg unbeteiligten Völkern 
zerreißen und ſogar die neutrale Miſſionstätigkeit nach ihren ver— 
meintlichen Intereſſen knebeln dürfen? 

Und iſt es wirklich richtig, daß dieſer Terrorismus, wie ſo vieles 
andere Unrecht, während des Krieges ſchweigend getragen werden 
müſſe und die Zeit, dem Schaden zu wehren, erſt mit dem Frieden 
komme? Gegen die Fortſetzung des wirtſchaftlichen Krieges 
nach dem Kriege haben neutrale Politiker und Wirtſchaftskreiſe ſchon 
jetzt und nicht ohne Wirkung ihre Stimme erhoben. Sind die reli— 
giöſen Güter weniger wert, daß man ihr Geſchick auf ſich ſelbſt be- 
ruhen läßt? Haben nicht doch diejenigen Neutralen Recht, die jetzt 
ihre Stimme erheben? 

Oder glauben die Anderen deshalb ſchweigen zu können, weil ja 
doch dafür geſorgt ſei, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen? 
Selbſt wenn England den Willen habe, die jetzige Miſſionspolitik nach 
dem Kriege fortzuſetzen, werde es die Macht dazu nicht haben. Wer ſo 
denkt, wird ſich nicht darüber täuſchen, daß er die Freiheit der chrift- 
lichen Miſſionen von — dem deutſchen Schwert erwartet, 
das ja auch die Freiheit der Meere und des wirtſchaftlichen und geiſti— 
gen Austauſches der Völker zu erkämpfen hat. Gewiß, wir Deutſche er- 
warten zuverſichtlich, daß unſer ſiegreiches Vaterland mit Gottes Hilfe 
vieles von dem zunichte machen wird, was jetzt zum Schaden und zur 
Schande der chriſtlichen Miſſion geſchehen iſt. Aber ob alsdann, wenn 
inzwiſchen Jahre hindurch die engliſche Miſſionspolitik ungehindert 
hat Schule machen dürfen, die Freiheit der chriſtlichen Miſſion, die 
bisher nicht wie Junod's „Erklärung“ vorausſetzt, auf dem Vertrauen 
der Völker zu einander, ſondern auf der Ehrfurcht vor der Miſſion 
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ſelbſt und ihrem Stifter, unſerm Herrn Chriſtus, ruhte, ſich im 
vollen früheren Umfang wiederherſtellen läßt? Kann man wirk⸗ 
lich erwarten, daß es auf die Regierungen, die jetzt ihre Miſſionen 
zertreten laſſen müſſen, einen überzeugenden Eindruck machen 
wird, wenn nach dem Kriege ſich zugunſten eines freien Mij- 
ſionsbetriebes eine internationale öffentliche Meinung erhebt, 
die vordem aus Rückſicht auf England oder aus Furcht vor 
ſeinem Terrorismus geſchwiegen hat? Es ſei auch noch einmal ge⸗ 
ſagt: Es betrifft die Gefahr nicht nur den britiſchen, deutſchen oder 
franzöſiſchen Kolonialbeſitz, ſondern auch den nahen und den fernen 
Oſten! Es dürfte nachgerade erkennbar ſein, wie ſchroff Japan und 
die Türkei ihre Selbſtändigkeit in inneren Angelegenheiten zu wahren 
ſuchen. Wir haben hier unſere Sorgen ausgeſprochen und lehnen 
damit, auch dies ſei noch einmal ernſtlich betont, die Verantwortung 
für die kommenden Verhältniſſe ab. Solche Verantwortung trägt ein 
jeder nach dem Maß, in dem er dieſe Verhältniſſe herbeiführen half 
oder ſchweigend kommen ließ. 

Aber auch dies ſei noch einmal wiederholt: Nicht, um deut⸗ 
ſcher Intereſſen willen ſind dieſe Zeilen geſchrieben! Wir deutſche 
Chriſten geben es getroſt in Gottes Hand, wie er unſre Lage geſtalten 
und den uns zukommenden Anteil an der gemeinſamen Miſſionsauf⸗ 
gabe bemeſſen will. Wir rechnen und warten nicht auf Menſchenhilfe. 
Aber allgemeine Güter der chriſtlichen Miſſion von unſchätzbarem 
Wert: ihre Supranationalität, ihre Freiheit von äußerer Gewalt, 
die Einheit und Offenheit des Miſſionsfeldes, ihre bisherige Ver⸗ 
trauensſtellung in der Menſchheit, alſo Güter, die Menſchen erhalten, 
aber auch verſchleudern können, ſtehen hier auf dem Spiel. 

Die evangeliſche Chriſtenheit tritt in das Jubeljahr der Refor⸗ 
mation ein. Möchte es das Jahr des Friedens werden! Aber Gott 
verhüte, daß es das Ende der chriſtlichen Freiheit in der Weltmiſſion 
bringe! 

Ob Paulus wohl rückſichtsvoll oder ängſtlich geſchwiegen hätte, 
wo er ſein Amt unter den Heiden in Gefahr ſah? Oder Luther, 
wenn es ſich um freie Bahn für das Evangelium handelte, Luther, 
der von ſich im Unterſchied von Magiſter Philippus ſagt: „denn 
ich ſo ſanft und leiſe nicht treten kann“? — „Wach auf, du Geiſt der 
erſten Zeugen!“ 
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50 Jahre Hermannsburger Miſſionsarbeit 
in Indien. 
Von Paſtor Schomerus Celle. 

Unter den in Indien arbeitenden deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
nimmt die Hermannsburger Miſſion nur eine untergeordnete Stellung 
ein. Es iſt nur ein winziger Ausſchnitt aus dem Rieſenlande, der ihr 
zur Bearbeitung zugewieſen iſt, die Zahl ihrer Arbeitskräfte iſt gering, 
ihre Mittel ſind beſchränkt, ihre Erfolge unſcheinbar. So iſt ſie von 
allen indiſchen Miſſionen die kleinſte und kann zur Löſung der gewal⸗ 
tigen Aufgaben, die der deutſchen Miſſion in Indien geſtellt ſind, nur 
einen geringen Beitrag leiſten. Es iſt daher nicht zu erwarten, daß 
ihre Geſchichte den Reichtum indiſchen Miſſionslebens mit ſeiner Fülle 
ſpannender Probleme und Erfahrungen in demſelben Umfange auf⸗ 
weiſen wird, wie er uns bei den größeren indiſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften entgegentritt. Anderſeits wird es von Intereſſe ſein, die be⸗ 
ſondere Art des indiſchen Miſſionslebens in der Arbeitsweiſe und 
den geſchichtlichen Führungen und Erfahrungen einer kleinen Miſſion, 
noch dazu einer mit ſo ausgeprägter Eigenart und ſcharf umgrenzten 
Miſſionsgrundſätzen, ſich widerſpiegeln zu ſehen. 

Um ſo mehr, als es ein in ſich abgeſchloſſenes, leicht überſehbares 
Gebiet iſt, auf dem die Hermannsburger für ſich allein arbeiten und 
jo, von anderen Miſſionen unberührt, in ganz beſonderem Maße Ge- 
legenheit haben, in ihrer Arbeit ihre beſondere Art und Eigentümlichkeit 
auszuwirken und zu erproben. Es iſt das für indiſche Verhältniſſe 
etwas Beſonderes. Ein Blick auf die Miſſionskarte Indiens gibt 
uns ein Bild von der Mannigfaltigkeit und Zerſplitterung des indi⸗ 
ſchen Miſſionslebens. Die verſchiedenſten Miſſionsgeſellſchaften ſind 
bunt durcheinander gewürfelt. Faſt überall arbeiten mehrere Gefell- 
ſchaften verſchiedener Nationalität und verſchiedenen kirchlichen Be⸗ 
kenntniſſes nebeneinander. Daß die Hermannsburgen Miſſion ein 
Gebiet für ſich allein erhalten hat, iſt von ihr ſtets als eine beſondere 
Fügung Gottes angeſehen worden. Bei der Wahl des Gebietes war 
es einer der den Ausſchlag gebenden Gründe, daß dasſelbe noch völlig 
unbeſetzt war, und die ſchnelle Beſetzung des Gebietes hatte den aus- 
geſprochenen Zweck, anderen Miſſionen zuvorzukommen und den ganzen 
Bezirk für ſich allein zu behalten. Daß das ein Vorzug iſt, wird kaum 
beſtritten werden. Ein Zuſammenarbeiten mehrerer Miſſionen in ber- 
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ſelben Gegend führt ſelbſt bei friedlichſter Geſinnung und ſelbſtloſer 
Rücksichtnahme nur zu oft zu unangenehmen Störungen, und die durch 
den chriſtlichen Takt gebotene Rückſichtnahme auf andere wird nur 
zu oft als ein Hemmſchuh empfunden. Hat eine Miſſion das Feld 
für ſich allein, kann ſie ungeſtört arbeiten und nach eigenem Gutdünken 
den Acker beſtellen. 

Anderſeits ſoll nicht verkannt werden, daß die Kleinheit der 
Miſſion und ihre Abgeſchloſſenheit eine Gefahr in ſich birgt. Kleinen 
Gemeinſchaften fehlt oft die Großzügigkeit des Handelns und die 
friſche, fröhliche Initiative, der weite Geſichtskreis und das mutige 
Vorwärtsdrängen. Und je mehr eine kleine Gemeinſchaft auf ſich ſelbſt 
angewieſen iſt, vergrößert ſich die Gefahr, daß ſie ſich auf ſich ſelbſt 
zurückzieht, ſich abſondert und dadurch einer inneren Verarmung ver⸗ 
fällt, und ſo berechtigt das Feſthalten an der eigenen Art und die 
Pflege und Stärkung der eigenen Individualität iſt, ſo kann zur Ab⸗ 
wehr der Einſeitigkeit und Beſchränktheit eine kleine Gemeinſchaft am 
allerwenigſten die Anregungen entbehren, wie ſie die Gemeinſchaft mit 
anderen gibt. Mehr und mehr hat denn auch unſere indiſche Miſſion 
in richtiger Erkenntnis deſſen, was ihr not tut, Anſchluß an die anderen 
in Indien arbeitenden lutheriſchen Miſſionen geſucht und durch gemein⸗ 
ſame Konferenzen und brüderlichen Verkehr mit anderen Miſſionaren 
ſich den Blick weiten und den Mut anſpornen laſſen. 

Unter ſich hat die kleine Schar treu zuſammengehalten und in 
familienartiger Gemeinſchaft Freud und Leid des indiſchen Miffions- 
lebens miteinander geteilt. Dieſer Familiencharakter darf als eine be⸗ 
ſondere Eigentümlichkeit der Hermannsburger Miſſion in Indien an⸗ 
geſehen werden. Der innere Friede iſt in ihr kaum je ernſtlich geſtört, 
und die Miſſion hat eine durchaus friedliche und einheitliche Entwick⸗ 
lung genommen. Wohl hat in der Anfangszeit eine Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit über die Kaſtenfrage, die übrigens rein theoretiſcher Art 
war und nach Lage der damaligen Verhältniſſe kaum praktiſche Be⸗ 
deutung hatte, das Ausſcheiden eines Miſſionars im Gefolge gehabt, 
auch ſonſt haben perſönliche Reibereien gelegentlich die Gemüter beun⸗ 
ruhigt, aber das waren leichte Gewitter, die ſchnell vorüberzogen und 
keinen dauernden Schaden brachten. Solche tiefgreifenden inneren 
Kriſen, wie ſie kaum in einer großen, weitverzweigten Arbeit fehlen 
und wie die Hermannsburger Miſſion ſie auf ihren ſüdafrikaniſchen 
Arbeitsfeldern mehrfach erlebt hat, ſind ihr auf dem kleinen indiſchen 
Miſſionsgebiet erſpart geblieben. 
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Die Gründung der indiſchen Miſſion war eine Tat chriſtlichen 
Glaubensgehorſams. Es gehört zu den charakteriſtiſchen Merkmalen 
der Perſönlichkeit des Begründers der Hermannsburger Miſſion, Louis 
Harms, daß er dem ganzen Realismus ſeines Glaubenslebens gemäß 
in ſeinen Entſchlüſſen ſich nicht von abſtrakten Verſtandeserwägungen 
leiten ließ, ſondern in den jeweiligen Verhältniſſen und eintretenden 
Ereigniſſen Willensoffenbarungen Gottes erkannte, denen er in ſeiner 
impulſiven Art ohne langes Überlegen und ohne Rückſicht auf dagegen 
ſprechende Bedenken und Schwierigkeiten Gehorſam zu leiſten ſich ver- 
pflichtet hielt. Das gab ihm dann hinterher dieſe unerſchütterliche 
Gewißheit, nicht ſeine eigenen Wege, ſondern den Weg des Herrn 
gegangen zu ſein. Als im Jahre 1864 der amerikaniſche Miſſionar 
Grönning in Rajahmundry durch ſeinen Schwager, den mit Hermanns— 
burg eng verbundenen Kaufmann Nagel in Hamburg, an Louis Harms 
die Bitte richtete, ihm Hilfe zu ſchicken, da ſeine Geſellſchaft die Arbeit 
in jener Gegend aufgeben wolle, und dann um dieſelbe Zeit Paſtor 
Auguſt Mylius ſich zum Miſſionsdienſt meldete mit dem Vermerk, 
daß er am liebſten nach Indien ginge, war das Zuſammentreffen von 
Anfrage und Angebot für Louis Harms ein deutlicher Fingerzeig von 
oben, und im Gehorſam des Glaubens berief er Paſtor Mylius für 
den Miſſionsdienſt in Indien. 

An Bedenken gegen dies neue Miſſionsunternehmen hätte es 
ſonſt nicht gefehlt. Die ganze Art der Hermannsburger ſchien mehr 
für Afrika zu paſſen. Dort war die Miſſion im fröhlichen, hoffnungs— 
vollen Aufblühen und bot hinreichend Raum für weitere Ausbreitung. 
War für die „Bauernmiſſion“ das Kulturland Indien mit ſeiner 
philoſophierenden Bevölkerung der geeignete Boden? Mylius gibt 
dieſem Bedenken einmal im Miſſionsblatt in folgenden Worten Aus- 
druck: 

„Nun könnte ja geſagt werden und wird ja auch geſagt und 
darnach gehandelt, daß unter dieſem fo gebildeten heidniſchen Sünden 
volk der Hindus nur ſtudierte und theologiſch durchgebildete Miſſionare 
am Platze ſeien. Und hiernach hätten dann ja wir Hermannsburger 
keine Ausſicht auf Erfolg hier. Aber ſo ſehr ich auch zugebe, daß die 
Gelehrſamkeit gut iſt, ſo man ihrer recht braucht, ſo bleibt es doch 
ewig feſt ſtehen, daß nur die törichte Predigt von der Buße und Ber- 
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gebung der Sünden in Jeſu Namen die Verheißung hat, wahre Be⸗ 
kehrungen hervorzubringen, und vor jeder anderen Bekehrung behüte 
uns Gott aus Gnaden. Dieſe törichte Predigt vom Kreuz zu hand⸗ 
haben verſtehen die Hermannsburger aber auch, und was dann den 
Erfolg betrifft, ſo ſteht der nicht nur bei unſtudierten, ſondern auch 
bei allen ſtudierten Miſſionaren, Paſtoren uſw. nur in der Hand des 
Herrn.“ 

So dachte auch Louis Harms. Zudem hatte Miſſionar Grönning 
nicht nur an ſein chriſtliches, ſondern auch an ſein lutheriſches und 
deutſches Gewiſſen appelliert. „Kommt herüber und helft uns, denn 
das Feld iſt hier weiß zur Ernte, ſonſt ſchiebe ich es Euch in 
das Gewiſſen, daß die Miſſion hier aufhören muß, 
eine deutſche und eine lutheriſche zu ſein.“ Das war 
ſchweres Geſchütz, gegen das ein Mann wie Louis Harms keinen 
Widerſtand fand. „War da noch etwas zu bedenken? Es war nichts 
zu tun, als die Schultern zu beugen unter die neue Laſt, die Gott 
auflegte, und ihn ſorgen zu laſſen. Wer war ich, daß ich konnte wider 
Gott ſtreiten! So iſt die indiſche Miſſion entſtanden.““) 

Dazu war Paſtor Mylius gerade der rechte Mann, wie Theodor 
Harms ſpäter einmal im Miſſionsblatt ſagte, eine Gottesgabe für 
Indien. Mehrere Jahre, von 1847 bis 1850, hatte er bereits im 
Dienſte der Leipziger Miſſion unter den Tamulen in Indien gearbeitet. 
Vorwiegend aus Geſundheitsgründen hatte er die Arbeit niederlegen 
müſſen und war im Jahre 1851 zum Paſtor des Friederikenſtifts in 
Hannover ernannt. Aber die Liebe zur Miſſion ließ ihn nicht wieder 
los, und ſo bat er im Jahre 1864 Harms, ihn zu den Heiden zu ſenden. 
„Ich bin früher Miſſionar in Indien geweſen, und Ihr wißt, das 
iſt meine erſte Liebe. Ich mußte gebrochen aus Indien zurückkehren, 
und Gott hat mir im Friederikenſtift in Hannover ſeit 13 Jahren 
einen ſchönen ſtillen Wirkungskreis gegeben. Aber Gott nahm die 
Vorſteherin des Stiftes heim durch den Tod, und die erſte Liebe erwacht 
mächtig in meinem Herzen. Ich muß wieder zu den armen Heiden, 
nach Afrika, wohin Ihr wollt, nur zu den Heiden; am liebſten 
freilich ginge ich nach Indien.“ Theodor Harms, der ihn 
ſchon von der Schule her kannte, ſchildert ihn als einen Mann, „der 
in ſchweren Kämpfen zu der Gnade Gottes und zum Frieden hindurch⸗ 


*) H. Mbl. 1864, 127. 


50 Jahre Hermannsburger Miſſionsarbeit. 557 


gedrungen und klar und feſt ſteht im lutheriſchen Bekenntnis, dem er 
die Ruhe ſeines Herzens und die Klarheit ſeines Glaubens verdankt, 
dabei wiſſenſchaftlich tüchtig, opferwillig und ein armer Sünder. Wie 
mein Bruder unverheiratet war, weil er keine Zeit hatte, ſich zu ver⸗ 
heiraten, ſo iſt er unverheiratet und will es bleiben, weil die arme 
Heidenwelt ſeine Braut iſt.“ Verfügte Mylius über ein reiches Maß 
theologiſcher Kenntniſſe und ein klares Urteil, was beſonders auf den. 
von ihm geleiteten Konferenzen hervortrat, ſo war vor allem auch ſeine 
große Sprachbegabung ein wertvolles Rüſtzeug für den Miſſionsdienſt. 
Hatte er ſchon vorher die tamuliſche Sprache beherrſcht, fo gelang es. 
ihm in kurzer Zeit, fließend Telugu zu ſprechen. Sein Biograph 
Wörrlein ſchreibt in Nr. 9 der kleinen Hermannsburger Miffions- 
ſchriften: „Seine Predigten in den ſonntäglichen Gottesdienſten waren. 
jo einfach und einfältig, daß fie ein Kind verſtand, und dabei fo lehr— 
reich, daß ein Theologe ſie mit Freuden hören konnte. Er ſprach ein 
vortreffliches Telugu und war fo tief in den Geiſt der Sprache ein- 
gedrungen, daß gelehrte Brahmanen ſagten, Mylius ſpräche ſo deutlich 
und ſchön Telugu, daß ſowohl der gebildete Hindu es gern hören möge, 
als auch jedes Kuliweib es ſehr gut verſtehe. Von Mylius Über- 
ſetzungen ſagte ein gebildeter Telugu einmal: Dies iſt gerade die 
Sprachweiſe, die wir verſtehen und lieben, die redet zu unſerm Herzen; 
ſo ſollte die Telugubibel überſetzt ſein, Mylius iſt der rechte Mann. 
zum Überſetzen.“ War er in äußeren Dingen in hohem Maße un⸗ 
praktiſch, was ihm beſonders ſein Vorſteheramt erſchwerte und ihn 
hier und da Anordnungen treffen ließ, die den entſchiedenen Wider⸗ 
ſpruch der Brüder hervorriefen, ſo beſaß er in den inneren Angelegen⸗ 
heiten des Miſſionsberufes, insbeſondere für die Predigt und Geel- 
ſorge, eine hervorragende praktiſche Befähigung. Zum Zeugnis möge 
die homiletiſche Anweiſung dienen, die er den Miſſionaren bei Viſi⸗ 
tationen oder auf Konferenzen zu geben pflegte: „Wenn ein Koch ſeine 
Arbeit verſteht, ſo nimmt er zum Karri von allen nötigen Beſtandteilen 
eben ſoviel, als gerade recht iſt, und ſetzt dann ſeinem Herrn dieſe 
wohlſchmeckende Speiſe vor. Ein Dummkopf dagegen nimmt von einem 
Beſtandteil zu viel vom anderen zu wenig und macht ſo ein greuliches 
Zeug zurecht, was kein Menſch eſſen mag. Er hat zwar alles ver⸗ 
wendet, aber nicht in der rechten Weiſe. So iſt es auch mit der 
Geiſtesnahrung; wer da alles geordnet und gut gemiſcht den Seelen 
vorſetzt, der reicht ihnen recht dies Lebensbrot, wer aber alles wie 
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Kraut und Rüben durcheinander wirft, der wird keine Frucht ſchaffen.“ 
In welchem Geiſte er ſeine Seelſorgerpflichten gegen die eingeborenen 
Heiden auffaßte, zeigt folgende Außerung: Ich ſehe meine Chriſten 
ſo an, wie eine liebe Mutter ihre Kinder. Wenn von denen eins in 
den Schmutz fällt, ſo gibt ſie ihm keinen Fußtritt, ſondern hebt es 
geduldig auf und wäſcht es ab, und wenn es wieder unartig iſt und 
fällt, jo macht fie es wieder ſo.““) Von der gewiſſenhaften Treue, 
mit der Mylius auch die geringen Obliegenheiten feines Berufes aus- 
übte, zeugt die Art und Weiſe, wie er über Geldangelegenheiten be⸗ 
richtet. Es gibt das zugleich einen Einblick in die Miſſionspraxis 
jener erſten Zeit. Daß die Miſſion ſo viel koſtet, macht ihm große 
Sorge. „Der alte Katechet bekommt 10 Rupien monatlich, der Sprach⸗ 
lehrer Hannibal 8 und der Koch 7. Dazu kommen die vielen Almoſen, 
die man geben muß, und Betrügereien bleiben nicht aus. Auch Dieb- 
ſtähle kommen vor. Endlich die Ausgaben für mein Eſſen. Ich lebe 
ſo einfach, daß ich nicht einfacher leben kann, aber die Lebensmittel 
ſind hier in der letzten Zeit teuer geworden, ſo daß ich in den erſten 
zwölf Tagen des Februar 5 Rupien 5 Anna für Eſſen ausgegeben 
habe. Das viele Geldausgeben macht mir viel Not, ſo daß ich dieſe 
Nacht, als ich darüber nicht ſchlafen konnte, aufgeſtanden bin und auf 
meinen Knien Gott gebeten habe, er möge mir Weisheit geben, daß 
ich von dem ſchönen Miſſionsgelde keinen Pfennig umſonſt oder unnütz 
ausgebe.“ Falſche Gewiſſenhaftigkeit und perſönliche Anſpruchs⸗ 
loſigkeit hielten ihn auch davon zurück, ſich die in Indien durchaus 
nötige Erholung zu gönnen. Ununterbrochen iſt er über 20 Jahre lang 
vom Jahre 1865 bis zu ſeinem Tode im Mai 1887 in Indien tätig 
geweſen, iſt nie auf Urlaub in der Heimat geweſen, noch zur Erholung 
auf die indiſchen Berge gegangen. Dabei war er ein ſchwächlicher 
Mann und litt namentlich in den letzten Jahren an einem ſchweren 
Kopfleiden. Trotzdem hat er ſeine Arbeit bis zum letzten Tage fort⸗ 
geſetzt und iſt mitten aus der Arbeit in die ewige Ruhe abgerufen. 
Er ſtarb am ſchulfreien Sonnabend Nachmittag, nachdem er den 
ganzen Morgen unterrichtet hatte. Auch an ſeinem Todestage hatte 
er die Arbeit nicht ausſetzen müſſen. — 

Das war der Mann, den L. Harms im Auguſt 1864 nach Indien 
ausſandte, um das Erbe der Amerikaner in Rajahmundry anzutreten. 
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Aber nun ging es auch hier, wie ſo oft in der Miſſionsgeſchichte. „Des 
Menſchen Herz erdenkt ſich ſeinen Weg, aber der Herr allein gibt, daß 
er fortgehe.“ Als Mylius bei dem Miſſionar Grönning anlangte, 
hatten die Schwierigkeiten der amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft ſich 
gehoben, und dieſelbe wollte die Arbeit ſelbſt fortſetzen. So mußte 
ih Mylius ein anderes Arbeitsfeld ſuchen. Beſondere Fügungen 
führten ihn in den Süden des Telugulandes, wo nördlich von Madras 
ein etwa 60 engliſche Meilen an der Küſte des Indiſchen Ozeans ſich 
erſtreckendes und ungeſähr ebenſo weit ins Land hinein ausgedehntes 
Gebiet ihm ein paſſendes Arbeitsfeld zu ſein ſchien. Damals war 
das Gebiet noch nicht durch die Eiſenbahn aufgeſchloſſen, und die vielen 
Reiſen, die Mylius zu unternehmen hatte, um die geeigneten Plätze 
zur Anlage von Stationen zu erkunden, waren für den ſchwäch ' ichen 
und kränkelnden Mann bei dem indiſchen Klima äußerſt mühſelig. 
Jetzt liegen die meiſten Stationen an der Eiſenbahn oder doch in leicht 
erreichbarer Nähe derſelben, was nicht nur die Miſſionsreiſen, ſondern 
auch das Gemeinſchaftsleben der Miſſionsfamilien erleichtert. Der 
Bezirk hat etwa 900,000 Einwohner, von denen ungefähr 50,000 
Mohammedaner ſein mögen. Das Land iſt dicht bevölkert und reich 
mit Dörfern und kleineren Ortſchaften beſetzt. Die Miſſion hat es 
alſo hauptſächlich mit einer Landbevölkerung zu tun. Mylius ſchrieb 
darüber 1871 (M. Bl. 178) an Th. Harms: „Dein ſeliger Bruder 
pflegte die Hermannsburger Miſſion eine Bauernmiſſion zu nennen, 
und wie denn Gleich und Gleich ſich geſellt, ſo ſind wir, ſelbſt Bauern, 
hier wieder ſo recht auf die Dörfer mitten unter die Bauern gekommen.“ 
Vier Ortſchaften gelten jetzt als Städte, aber es ſind kleine Landſtädte. 
Kalahaſti und Venkatagiri ſind Sitze eines Rajah, eines indiſchen 
Fürſten. Tirupati iſt als einer der heiligen Plätze Südindiens und 
als berühmte Tempelſtadt und vielbeſuchter Wallfahrtsort wohl der 
wichtigſte Platz. Auch Guduar iſt durch ſeine vielen Götzentempel 
ein Stützpunkt des Heidentums. Seine 6000 Einwohner gehören zum 
größten Teil der Sudrakaſte an. Die Bevölkerung trägt im ganzen 
einen einheitlichen Charakter und iſt weniger gemiſcht als in andecen 
Gegenden Südindiens. Auch iſt das religiöſe Leben wenig von den 
Reformbewegungen berührt, die in der Religionsgeſchichte Indiens 
ſo große Bedeutung haben. Den Grundzug des religiöſen Lebens 
bildet der vulgäre Götzendienſt, der ſo ſehr mit kraſſeſtem Aberglauben 
verbunden iſt, doß er kaum als eine höhere Stufe der Religioſität als 
der Animismus der afrikaniſchen Naturvölker angeſehen werden kann. 
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Mit großer Energie ſuchte Mylius das nächſte Ziel, das er ſich 
geſetzt hatte, zu verwirklichen, nämlich möglichſt bald die wichtigſten 
Orte mit Miſſionsſtationen zu beſetzen und dadurch das Gebiet nach 
außen hin abzugrenzen. Mit Ausnahme einer einzigen ſind ſämtliche 
Hauptſtationen auf ſeine Anregung und unter ſeiner Anleitung ge⸗ 
gründet, ſo daß die ganze Miſſion in ihrem gegenwärtigen Beſtand 
dem äußeren Umfange nach als ſeine Schöpfung angeſehen werden 
kann, wie ſie zugleich auch in ihrem inneren Weſen deutlich das Ge- 
präge feiner Perſönlichkeit trägt. Die bedeutendste Station, als Sitz 
des Superintendenten zugleich der Mittelpunkt der ganzen Miſſion, 
iſt Nayudupeta. Nächſtdem dürfte Tirupati die wichtigſte Station 
ſein. Sie iſt auf Anregung des mit der Hermannsburger Miſſion 
verbundenen Miſſionsdereins in Nord⸗Schleswig gegründet und wird 
noch heute von ihm unterhalten. Die übrigen Stationen ſind Sulur⸗ 
peta, Gudur, Venkatagiri, Sriharikota, (fpäter wegen der ungeſunden 
Luge eingegangen), Vakadu, Kalahaſti, Rapur und Kodur. Aus 
Anlaß des 50 jährigen Jubiläums der Hermannsburger Miſſion kam 
im Jahre 1901 die „Jubiläumsſtation“ Puttur hinzu. 

Übrigens war es urſprünglich keineswegs die Meinung, die 
Arbeit auf den Süden des Telugulandes zu beſchränken, ſondern My⸗ 
lius hatte gedacht, von da aus nach und nach an der Miſſion der 
Amerikaniſchen Baptiſten vorbei weiter nach Norden vorzudri igen. 
„Allein viele Urſachen, beſonders aber die beſtändigen Geldverlegen⸗ 
heiten, in denen wir bei der verhältnismäßigen Armut unſerer Her⸗ 
mannsburger Miſſion, welche ihre Hauptkraft noch dazu gar nicht 
mal auf Indien, ſondern auf Afrika legen muß, ſind, haben nach und 
nach meine Flügel ſo beſchnitten, daß ich herzlich zufrieden bin, wenn 
wir uns erſt mal auf dieſen Winkel der Welt hier beſchränken, uns 
hier ausbauen und dann ſehen, was im Laufe der Jahre Gott über 
uns beſchloſſen hat.““) 

Aber auch dieſem Ausbau ſtanden die leidigen Geldverhältniſſe 
hindernd im Wege. Die Mittel, die für Indien zur Verfügung 
ſtanden, waren gering, und die Miſſion mußte ſich dort mehr, als gut 
war, einſchränken. Schon im Jahre 1866 bemerkte Th. Harms im 
Miſſionsblatt, daß die indiſche Miſſion vielleicht die teuerſte unter 
allen fei, habe doch Mylius feit dem 23. Februar bis zum 31. De 
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zember 1865 die Summe von 842 Rupien verbraucht. Das war 
kein Vorwurf gegen Mylius, dem Harms vielmehr das Zeugnis aus- 
ſtellt, „daß er ſo ſparſam und einfach lebt, wie nur ein Menſch leben 
kann.“ Aber in der Verpflichtung, über jede einzelne Ausgabe Nechen- 
ſchaft abzulegen, lag etwas Einengendes und Beſchämendes. Es 
war das eine Folge jenes Louis Harmsſchen Miſſionsprinzips, daß 
den Miſſionaren kein beſtimmtes Gehalt gezahlt wurde, ſondern alle 
Ausgaben, auch die perſönlichen, aus der Miſſionskaſſe beſtritten 
wurden. Auf die Dauer konnte dies nicht durchgeführt werden und 
iſt dann auch unter Theodor Harms bald geändert. Mehr als die 
afrikaniſche Miſſion hat die indiſche unter einer falſchen Sparſamkeit 
gelitten. Es lag dies aber auch an der übergroßen Bedürfnisloſigkeit 
des Leiters. Hätte dieſer größere Forderungen geſtellt, ſo wären auch 
größere Mittel bewilligt worden. Aber es war bei ihm Grundſatz, 
daß die Miſſion in einfachem Gewande einhergehen müſſe. „Ich muß 
bezeugen,“ jo ſchreibt er 1869 an Harms,“) „daß bis jetzt in unſerer 
Miſſion hier für ſogen. Luxusſachen nichts ausgegeben iſt. Es gibt 
in unſerer Miſſion bis jetzt kein Sopha, Panka oder etwas anderes 
von dieſen Gegenſtänden, durch welche Europäer in dieſem heißen 
Backofen hier ſich das Leben etwas leichter und erträglicher zu machen 
ſuchen. Ich ſage den Brüdern bei jeder Gelegenheit, und ſie haben 
es bis jetzt auch immer angenommen, daß die Ehre der Hermannsburger 
Miſſionare darin beſteht, daß ſie arm ſind und nur das Nötige haben. 
Ich ſelbſt habe in meiner Stube ein Bett, zwei Stühle, einen kleinen 
länglichen Schreibtiſch und einen kleinen länglichen Klapptiſch, eine ält- 
liche Kommode, meine Bücherborte und drei Kiſten, eine mittelmäßige 
rote, eine kleine weiße und eine ganz kleine Reiſekiſte. Das iſt omnia ınca 
und du mußt ſelbſt bekennen, daß, wenn es auch genug, ſo doch nicht 
übermäßig viel iſt. Und ſo weit ich die Häuſer, Stuben, Kiſten und 
Kaſten der Brüder kenne, find fie auch nicht reicher als ich.“ Spar- 
ſamkeit war auch das Geſetz beim Häuſerbau. Die Wohnungen der 
Miſſionare waren zu eng und zu niedrig und nicht luftig genug. Für 
die Miſſionsreiſen im Bezirk ſtanden den Miſſionaren keine Zelte zur 
Verfügung. Sie ſchliefen dann draußen in einem verlaſſenen Vieh— 
ſchuppen oder im Schutz einer alten Ruine oder ganz ohne Schutz gegen 
Wind und Wetter, gegen Moskitos und Malaria. Das rächte ſich und 
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hatte böſe Folgen für die Geſundheit. Namentlich die Frauen und 
die Kinder hatten viel zu leiden, und der Tod hielt unter ihnen eine 
reiche Ernte. Aber auch die Miſſionare waren oft durch Krankheit 
in ihrer Arbeit behindert, und auch von ihnen fielen viele frühzeitig, 
oft ſchon nach kurzem Aufenthalt in Indien, dem Tode zur Beute. 
Die erſten Miſſionare erwieſen ſich noch am widerſtandsfähigſten. Bis 
zum Jahre 1879 ging der Tod an ihnen vorüber. Dann aber erlagen 
bei einer Beſetzung des Gebiets mit 10 Miſſionaren innerhalb 11 
Johre 7 Miſſionare der Hitze, und drei mußten krank in die Heimat 
zurückkehren. Bei den Frauen und Kindern war die Sterblichkeit noch 
größer. Von 26 Frauen haben 19 nur bis zu 5 Jahren in Indien 
ausgehalten, 11 von ihnen ſtarben, und die andern mußten zurück⸗ 
kehren, weil entweder ihre Männer geſtorben oder tropenunfähig ge- 
worden waren. Der am 30. November 1915 in dem hohen Alter von 
faſt 78 Jahren in Hermannsburg verſtorbene Veteran der indiſchen 
Miſſion, Miſſionar Thomas Peterſen (erſtmalig ausgeſandt 1866), 
hat nicht weniger als neun Kinder in Indien begraben müſſen. Später 
wurde es in dieſer Hinſicht beſſer. Kondirektor Oepke gab den Anſtoß, 
indem er nach Indien ſchrieb: „Lieben Brüder, ich ſehe ein, es geht 
nicht mehr, fo können wir nicht weiter wirtſchaften; es muß etwas ge- 
ſchehen, daß beſſer für die Geſundheit und das Leben unſerer indiſchen 
Miſſionare geſorgt wird.“ Direktor Egmont Harms hat dann auf 
ſeiner erſten indiſchen Viſitationsreiſe im Jahre 1891 eine Erholungs- 
ſtation auf den Palnibergen im Kodaikanal errichtet, wo die Miſſionare 
mit ihren Familien in der friſchen, geſunden Luft die von der Arbeit 
und dem Klima erſchlafften Kräfte wieder auffriſchen können. Auch 
die Wohnungsverhältniſſe ſind dem Klima angepaßt, und mindeſtens 
alle 8 Jahre verleben die Miſſionare einen Urlaub von 1—1% Jahren 
in der Heimat. Dadurch iſt erreicht worden, daß in den letzten 23 
Jahren kein Miſſionar mehr infolge des Klimas geſtorben ift.*) 
Naturgemäß waren die erſten Jahre reichlich mit äußeren Ar- 
beiten ausgefüllt. Es galt zunächſt die Miſſion unter Dach und Fach 
zu bringen, und die Miſſionare haben nach der Hermannsburger Art, 
ſo gut ſie es in dem heißen Lande konnten, mit Hand angelegt beim 
Häuſer- und Kirchenbauen. So ſchreibt der wegen ſeiner unverwüſt⸗ 
lichen Geſundheit und Kraft von den anderen beneidete Miſſionar 
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Schepmann: „Ich habe täglich mit den Leuten arbeiten können vom 
Morgen bis zum Abend. Die Tiſchler- und Zimmermannsarbeit 
habe ich bis auf drei Türen ſelbſt getan.“ Und Mylius ſagt von der 
Arbeit dieſer Zeit der Grundſteinlegung, daß ſie zu einem großen Teil 
„Klipperklapper“ geweſen ſei, d. h. „Steine und Kalk verfertigen, 
Bäume hauen, Balken machen, Häuſer aufrichten und ſo unter der 
heißen Sonne dieſes Landes vor der Zeit müde und matt werden.“ 
Dabei wurde freilich die geiſtliche Arbeit nicht verſäumt, aber doch über 
Gebühr zurückgeſtellt. Darunter litten die Miſſionare, und es klingt 
wie ein Wort der Erlöſung, wenn Mylius nach der Gründung der 
Station Rapur im März 1873 ſchreibt: „Dabei muß es nun aber für 
eine längere Reihe von Jahren ſein Bewenden haben, und wir müſſen 
nun anfangen, unſere ganze Kraft aufden inneren Aus⸗ 
bau unſerer Arbeit zu legen.“ 

Hierbei lag der Schwerpunkt in der Heiden predigt. Mit 
großem Nachdruck betont Mylius immer wieder, daß hierin die Haupt- 
tätigkeit des Miſſionars liege. „Das iſt der rechte Prediger und 
Miſſionar, welcher die Predigt, ſei es öffentlich oder ſonderlich, ſei 
es zur ordnungsmäßigen Zeit oder außer der Zeit, ſei es den Zuhörern 
lieb oder zuwider, als die eine große Aufgabe ſeines Lebens 
anſieht und treulich darnach handelt.“ In der äußeren Weiſe der 
Evangeliumsverkündigung herrſchte völlige Freiheit. Von Mylius be- 
richtet Wörrlein, daß ſeine Heidenpredigt immer kurz und gut war und 
ſich auf Sünde und Gnade, auf Buße und Glauben beſchränkte. So 
zeugte er vor Brahmanen, vor Sudras und Parias, er predigte kräftig 
und begeiſtert und ging dann mit einem Poi vastanu d. h. ich gehe, 
aber ich werde wiederkommen. Auf Disputationen ließ er ſich nicht 
ein; wenn er ſeine Predigt vollendet hatte, machte er ſein „Salam“ 
und ging. Dabei verlangte er aber keineswegs, daß die anderen es 
ebenſo machen ſollten. Er ſelbſt berichtet einmal, daß jeder Bruder 
ſeine beſondere Praxis habe. „Die meiſten haben ſich Pferde gekauft, 
um deſto weiter kommen zu können. Bruder B. fährt mit ſeiner 
Bändy, ein paar Brüder gehen bis jetzt noch lieber zu Fuß. Ein 
Bruder geht lieber des Morgens aus, ein anderer lieber des Abends; 
der eine redet lieber zu großen verſammelten Haufen, der andere ſetzt 
ſich lieber mit wenigen aufmerkſamen Leuten unter einen Baum oder 
vor die Tür eines Hauſes auf die Lehmbank, der eine knüpft ſeine 
Predigten und Ermahnungen lieber an das ihm für die Woche ge— 
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gebene Wochenevangelium an, der andere bindet ſich nicht, ſondern 
redet, was und wie die Gelegenheit es mit ſich bringt.“ 

So ſtark die Heidenpredigt betont und ſo ernſt und gewiſſenhaft 
ſie geübt wurde, ſo entſchieden wurde anfangs die Schule als Miſſions⸗ 
mittel verworfen. Die Hermannsburger Miffton ſtellte ſich auch hier, 
gerade jo wie in Afrika, in bewußten Gegenſatz zu der englifch-ameri- 
kaniſchen Miſſionsmethode, welche die Heidenpredigt zu Gunſten der 
Schultätigkeit zurückſtellte, weil die Predigt erfahrungsgemäß kaum 
einen nennenswerten Erfolg habe, die Schultätigkeit dagegen das beſte 
Mittel ſei, um auf das ganze Volk einzuwirken und die ſtarke Feſtung 
des indiſchen Heidentums zu unterminieren. Dem gegenüber vertrat 
die Hermannsburger Miſſion mit ſtarker Entſchiedenheit den Grund⸗ 
ſatz, daß nicht die Kirche durch die Schule gebaut werde, ſondern um⸗ 
gekehrt die Schule aus der Kirche hervorwachſen ſolle. Berechtigung in 
der Miſſion habe deshalb allein die chriſtliche Gemeindeſchule als Unter⸗ 
richts- und Erziehungsanſtalt für die Heidenkinder. Zur Ergänzung 
der Grundſtatuten unſerer Miſſion ſpricht auf dem Hermannsburger 
Miſſionsfeſt 1872 Th. Harms es als Grundſatz aus: „Keine Heiden⸗ 
ſchulen — dagegen fleißiges Bemühen, unſere Chriſtkinder zu unter⸗ 
richten und zu erziehen. Wollen Heidenkinder in unſere Schulen 
kommen, ſo ſollen ſie angenommen werden“. Ahnlich ſchreibt ein 
Jahr vorher Mylius*): „Aus zwei Gründen können wir auf dieſem 
Wege den Engländern nicht ganz folgen. Denn einmal halten wir an 
dem Grundſatz feſt: Erſt Predigt, dann Schule; erſt Kirche, dann 
Schule; ſuchen Gemeinden zu ſammeln und errichten dann für unjere 
Chriſtenkinder Schulen, in denen darnach ja auch jedes Heidenkind 
herzlich willkommen iſt. Und fürs Zweite, ſo können wir es gar nicht, 
wenn wir's auch wollten, denn unſer Geld reicht ſo ſchon kaum, und 
wir ſitzen alle Augenblicke in Not, und wollten wir nun noch den teuren 
Schulweg einſchlagen, ſo würden wir bei unſern geringen Mitteln bald 
ganz am Ende ſein.“ Auf die Dauer ließ ſich dieſe ablehnende Stellung 
gegen die Heidenſchulen jedoch nicht durchführen. Die Miſſion hätte 
dadurch zu ſehr an Einfluß auf das Volk eingebüßt. Das mehr und 
mehr erwachende Bildungsbedürfnis führte in Verbindung mit der 
Schulpolitik der Regierung mit zwingender Gewalt zu einer anderen 
Praxis. So hat denn auch die Hermannsburger Miſſion im Laufe 


) M. Bl. 1871, 182. 


50 Jahre Hermannsburger Miffionsarbeit. 565 


der Zeit nicht nur in ſteigendem Maße ihre Schulen auch den Heiden- 
kindern geöffnet, ſondern auch in rein heidniſchen Dörfern auf Wunſch 
und Drängen der heidniſchen Bewohner Schulen errichtet. Als 
Miſſionsſchulen ſtehen aber dieſe Heidenſchulen auf chriſtlicher Grund⸗ 
lage und werden im chriſtlichen Geiſte geleitet. Auch iſt in allen dieſen 
Schulen der chriſtliche Religionsunterricht obligatoriſch. Auf Kaſten⸗ 
unterſchtede wird keine Rücksicht genommen, was für die Bekämpfung 
der Kaſte von hohem praktiſchen Wert iſt. — 

Der ſichtbare Erfolg der Arbeit war ein geringer. Wohl konnten 
bereits in den erſten zwei Jahren 60 Heiden getauft werden; nach 
fünf Jahren waren es bereits 150—160 und 1887, in welchem Jahre 
Mylius ſtarb, betrug die Geſamtzahl der Getauften 1327. Das war 
für die kleine Miſſion für indiſche Verhältniſſe immerhin ein nennens⸗ 
werter Ertrag. Aber trotzdem ſtanden die Miſſionare oft unter ſchwerem 
Druck. Es waren fo manche Bleigewichte, die ſich ihrer Arbeit an- 
hängten, und die Miſſion wollte nicht ſo „in Schwung kommen“, wie 
ſie es wünſchten. „Ihr wißt dort nicht, wie hart und ſteinig das Erd— 
reich hier iſt,“ jo klagt Mylius,*) und ein anderes Mal entfährt ihm 
der Seufzer „ach, es iſt ein ſchweres Los, nur Chriſten aus den Parias 
zu ſammeln. Sie haben nicht den geringſten Begriff von Ehre und 
Tugend.“) „Werde nur einer erſt Miſſionar in Indien und habe 
dabei ein Herz für dies unglückliche Volk, dann kann er lernen, was 
Kummer und tägliche Herzqual iſt. Ich wenigſtens habe ſchon fo viele 
Erfahrung gemacht, daß ich das Verwundern über alle Tücke und Un⸗ 
treue längſt verlernt habe. Den Kummer darüber aber verlerne ich 
nicht. ****) Die Getauften gehörten ausſchließlich dem niederen Volk 
der Paria an, nur in Tirupati war eine einzige Sudrafamilie chriſt⸗ 
lich geworden. „Es haben ja zeitweiſe auch vagabondierende Brahminen 
zu uns gehört, und wir meinten auch, wunder was wir hätten. Die ſind 
aber gottlob nun längſt wieder teils weggejagt, teils weggelaufen. f) 
So gab's viele bittere Erfahrungen und Enttäuſchungen, und die 
Sorge um die Heidenchriſten drückte oft noch mehr als die Trauer um 
die Heiden, die nicht kommen wollten. 

Um ſo ernſter nahm man es mit der Gemeindearbeit, für die als 
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Grundlage die Lüneburgiſche Kirchenordnung, „natürlich den Verhält- 
niſſen der Miſſion angepaßt,“ galt. In den Gottesdienſten wurde 
von Anfang an beſonderes Gewicht auf Geſang und Liturgie gelegt. 
Es iſt bezeichnend für die ſtreng kirchliche Art der Hermannsburger 
Miſſion, daß ſchon im Jahre 1867 bald nach der Ankunft der erſten 
Miſſionare von Mylius eine Synode berufen wurde, in der über eine 
Miſſionsordnung Beſchluß gefaßt wurde. Außer der Gottesdienſt⸗ 
ordnung und der Feſtſetzung über den Grund der Lehre, „daß künftig 
in dieſer Miſſion und neu ſich bildenden Kirche allein die Heilige 
Schrift und alle lutheriſchen Symbole die Quelle und Norm alles 
Glaubens, Lehrens und Lebens ſein ſolle,“ wurden eingehende An⸗ 
ordnungen getroffen, durch welche das Verhältnis der Miſſionare zu⸗ 
einander und insbeſondere die Stellung des Vorſtehers oder Propſtes 
im einzelnen geregelt wurde. So wurden jährliche Synoden angeord- 
net, zu denen alle Miſſionare unter Leitung des Propſtes zu gemein⸗ 
ſamen Beſprechungen von Miſſions- und Gemeindeangelegenheiten ſich 
verſammeln ſollten. Mindeſtens einmal jährlich ſollte der Propſt jede 
Station viſitieren. Außerdem wollten die Miſſionare alle zwei Monate 
auf den einzelnen Stationen zu Privatkonferenzen zuſammenkommen, 
um miteinander die ſymboliſchen Bücher zu leſen. Als Grundſatz für 
die Stellung des Propſtes ward ausgeſprochen, „daß nicht die zu 
große Macht des Propſtes die einzelnen Miſſionare in ihrer freien 
freudigen Wirkſamkeit hemmen möchte, und dann, daß nicht die zu 
große Macht der einzelnen Miſſionare die einheitliche Leitung des 
Ganzen gefährden möge.“ Dabei war aber doch wohl dem Propſt eine 
zu große perſönliche Macht zugeſtanden, und es iſt deshalb in den 
anläßlich der beiden Viſitationsreiſen des Direktors Egmont Harms 
1891—92 und 1909—10 aufgeſtellten Ordnungen das perſönliche 
Regiment eingeſchränkt und die Verfaſſung auf eine mehr „demokra⸗ 
tiſche“ Grundlage geſtellt. 

Große Not machte die Beſchaffung der notwendigen eingebo- 
renen Hilfskräfte. In der erſten Anfangszeit hatte Mylius einige 
Katecheten aus anderen Miſſionen übernehmen können, dann aber ſehr 
bald aus den in der eigenen Miſſion Getauften ſich Gehilfen heran⸗ 
gebildet. Einige derſelben waren tüchtige Leute und gewandte Redner 
und entwickelten ſich zu ſehr brauchbaren Heidenpredigern, aber im 
allgemeinen waren die Erfahrungen, die man mit ihnen machte, wenig 
erfreulich. „Ein treuer und glaubhafter Katechet iſt ein rares Wild⸗ 
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bret hier,“ jo klagt Mylius 1876, und ein anderes Mal bezeichnet er 
„das Katechetentum, fo wie es hier jetzt exiſtiert, als ein notwendiges 
Übel, jo lange notwendig, bis ſich über ganz Indien ein ſelbſtändiger, 
tüchtiger, eingeborner Lehr- und Predigerſtand ausgebildet hat.“ 
Dies Ziel lag freilich noch in weiter Ferne. Selbſt an den chriſtlichen 
Gemeindeſchulen der Anfangszeit mußten zeitweiſe aus Mangel an 
tüchtigen chriſtlichen Schullehrern heidniſche Lehrer angenommen wer- 
den, und noch heute iſt es nicht möglich, an allen Schulen, am aller— 
wenigſten an den höheren Schulen, ausſchließlich chriſtliche Lehrkräfte 
anzuſtellen. Die von Mylius in Nayudupeta gegründete Schule ent- 
wickelte ſich bald zu einer kleinen Gehilfenſchule, die im Laufe der 
Zeit immer mehr erweitert wurde und gegenwärtig neben einer ſtaatlich 
anerkannten Übungsſchule ein Lehrerſeminar, ein Katechetenſeminar 
und ſeit etwa zehn Jahren auch eine Predigerklaſſe in ſich ſchließt. 
Im ganzen ſind in dieſem Seminar in ſeinen verſchiedenen Abteilungen 
bis jetzt ausgebildet: 240 Lehrer, 28 Prädikanten oder Hauptkatecheten 
und 6 Paſtoren und Kandidaten. Die Übungsſchule haben 107 Lehrer 
durchgemacht.“) Die meiſten Lehrer und Katecheten haben die von der 
Miſſion unterhaltene und geleitete „Hochſchule“ in Tirupati beſucht 
und ſind von dort zu weiterer Ausbildung in das Seminar ein— 
getreten. 


Die bisherige Darſtellung des äußeren und inneren Entwicklungs- 
ganges der indiſchen Miſſion unter der Leitung ihres Begründers hat 
uns bereits mehrfach Blicke in die darauffolgende Periode bis hinein 
in die Gegenwart tun laſſen, und es wird nicht nötig ſein, in derſelben 
Ausführlichkeit die mit Mylius Tode beginnende zweite Periode 
zu behandeln. In den weſentlichſten Punkten hat ſich die Miſſion 
auf der eingeſchlagenen Bahn weiter entwickelt, hie und da haben ſich 
die Grundſätze und Methoden gewandelt, und die Arbeit hat eine 
etwas andere Form angenommen, aber irgends finden wir einen 
unvermittelten Bruch mit der Vergangenheit, ſondern wo neue Wege 
eingeſchlagen werden mußten, laſſen die Anregungen und Anſätze da— 
zu ſich bereits in der erſten Periode nachweiſen. So iſt die Entwick— 
lung ruhig und gleichmäßig weiter gegangen. Wie überall in der 
Hermannsburger Miſſion, in Afrika und in der Heimat, ſo wird auch 
in Indien die Tradition wertgehalten; aber es iſt kein ſtarres kritikloſes 
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Feſthalten am Alten. Es fehlt nicht das Verſtändnis für die neuen 
Aufgaben einer veränderten Zeit, und man iſt bemüht, aus der Geſchichte 
der Vergangenheit zu lernen und mit der Zeit fortzuſchreiten, wenn 
auch nicht in ſtürmiſcher Haſt, ſondern mit Bedacht und nur ſoweit es 
ohne Verleugnung der überkommenen unverrückbaren chriſtlichen und 
miſſionariſchen Grundſätze möglich iſt. Es darf als eine gnädige 
Fügung angeſehen werden, daß nach der neuen Miſſionsordnung im 
Jahre 1892 an die Leitung der Miſſion, wenn auch unter vermehrter 
Anteilnahme der übrigen Brüder, der erfahrene und tüchtige Miſſionar 
Wörrlein geſtellt wurde, bei dem mit einer tiefen Verehrung für 
Mylius und einem ſtark ausgeprägten konſervativen Sinne eine ſtarke 
Impulſivität, Weitherzigkeit und offener Blick ſich verband und der 
ſomit der rechte Mann war, das überkommene Erbe nicht nur zu be⸗ 
wahren, ſondern auch weiter auszugeſtalten und zu fördern. Nach den 
Berichten der indiſchen Miſſionare zu urteilen, — ein Urteil aus 
perſönlicher Anſchauung darf Verfaſſer ſich leider nicht aneignen — 
geht durch die indiſche Miſſion auch in dieſer zweiten Periode trotz der 
noch immer ſehr ſchwierigen und in manchen Dingen kleinlichen Ver⸗ 
hältniſſe ein friſcher, arbeitsfreudiger Zug, und trotz der ſehr geringen 
äußeren Erfolge ſteht die Arbeit unter dem Zeichen eines glaubens⸗ 
frohen Optimismus. 

Wiederholt haben die Miſſionare auf die Notwendigkeit einer 
dichteren Beſetzung des volkreichen Gebiets hingewieſen, da bei dem 
gegenwärtigen Stande auf jeden Diſtriktsmiſſionar etwa 80 000 Heiden 
kommen, die noch dazu in vielen kleinen Dörfern auf dem Lande 
zerſtreut wohnen. Eine ausreichende Darbietung des Evangeliums 
an die einzelnen iſt dadurch unmöglich. Die Geſamtlage der Miſſion 
hat es jedoch nicht zugelaſſen, die Zahl der Hauptſtationen um mehr 
als die eine im Jahre 1901 gegründete, bereits erwähnte Jubiläums⸗ 
ſtation Puttur zu vermehren. Dagegen hat die Zahl der Außenſtationen 
beträchtlich zugenommen. Sie iſt in den letzten 20 Jahren von 18 
auf 69 angewachſen. Dem hat nicht die Zunahme der eingeborenen 
Predigtgehilfen entſprochen. Betrug die Zahl der Katecheten im 
Jahre 1895: 19 und 1910: 40, ſo iſt ſie im Jahre 1913 wieder auf 
30 zuſammengeſchrumpft. Die Not mit den eingeborenen Gehilfen iſt 
noch immer groß. Ein kleiner Anfang iſt ſeit etwa zehn Jahren mit 
einem eingeborenen Paſtorenſtand gemacht. Gegenwärtig ſtehen zwei or⸗ 
dinierte eingeborene Paſtoren im Amt, die ſich gut bewährt haben. Sehr 
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viel ſtärker hat die Zahl der Lehrer zugenommen, wie denn überhaupt 
das Schulweſen ſich am meiſten ausgedehnt hat. Aus den 28 Lehrern 
der Statiſtik des Jahres 1895 ſind im Jahre 1913 — 136 geworden. 
Im ganzen unterhält die Miſſion gegenwärtig 85 Elementarſchulen, 
4 Mittelſchulen und 1 „Hochſchule.“ Die Schüler der letzteren, wie 
auch der Mittelſchulen ſind zum größten Teil Heiden und ſtammen 
meiſt aus den höheren Kaſten. Überhaupt iſt die ſteigende Zahl der 
heidniſchen Schulkinder bemerkenswert. Von den 421 Schülern des 
Jahres 1895 waren 395 Chriſten und 26 Heiden, von den 1437 
Schülern des Jahres 1905 waren 739 Chriſten und 698 Heiden, von 
den 2191 Schülern des Jahres 1913 waren 698 Chriſten und 1493 
Heiden. Das beleuchtet die oben geſchilderte Entwicklung des Schul- 
weſens. Mit den Schulen, beſonders mit den höheren, ſind vielfach 
Koſthäuſer verbunden, in neuerer Zeit auch ſolche für Mädchen. Ge- 
gegenwärtig befinden ſich in zwei Koſthäuſern etwa 85 Mädchen. 

Der Zuwachs der Gemeinden iſt ein geringer. Der Höhepunkt 
in der Zahl der Heidentaufen und in dem Gemeindebeſtand wurde 1905 
erreicht. Durch die Taufe von 757 Heiden ſtieg der Gemeindebeſtand 
auf 3265. Der Grund für den außergewöhnlichen Zudrang lag in der 
damals herrſchenden Hungersnot. Die folgenden Jahre brachten einen 
Rückgang, nicht nur durch Abfall, ſondern auch durch eine ziemlich 
ſtarke, noch immer ſich fortſetzende Auswanderung, insbeſondere nach 
Südafrika. Dadurch erklärt ſich, daß trotz der jährlichen Taufen von 
Heiden und Chriſtenkindern in durchſchnittlicher Höhe von etwa 159 
die Seelenzahl in den Gemeinden nicht zunimmmt. Nach der letzten 
zugänglichen Statiſtik des Jahres 1913 betrug der Gemeindebeſtand 
3116. Im ganzen ſind in den fünfzig Jahren etwa 7000 Heiden 
getauft. 

Einer Bemerkung wert iſt die rege literariſche Tätigkeit der 
Miſſionare. Die Buchhandlung in Nayudupeta erfreut ſich eines guten 
Geſchäftsgangs, fie hat im Jahre 1912 im ganzen 3377 Bücher um- 
geſetzt, von denen 2937 aus dem eigenen Verlag ſtammen. Ein 
chriſtliches Monatsblatt iſt in etwa 12 000 Exemplaren verbreitet. 
Von der letzten Ausgabe des Telugugeſangbuches, welches die wichtig— 
ſten Kernlieder der lutheriſchen Kirche enthält und bei deſſen Her⸗ 
ſtellung tüchtige eingeborene Kräfte mitgewirkt haben, urteilte einer 
der beſten Kenner der Teluguſprache: „Es iſt das beſte, was mir bis 
jetzt zu Geſichte gekommen iſt.“ 
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Daß der Baum der indiſchen Miſſion lebensfähig und trieb- 
kräftig geblieben iſt, beweiſen die neuen Arbeitszweige, die er in 
dieſem zweiten Zeitraum hervorgetrieben hat: die Induſtrieſchule in 
Nayudupeta (ſeit 1896), in der neben einer Anzahl Arbeiter und 
Maurer im Jahre 1913 1 Werkmeiſter, 2 Altgeſellen, 17 Gehilfen, 
28 Lehrlinge und 2 Schreiber beſchäftigt wurden; das Ausſätzigen⸗ 
aſyl in Kodur (ſeit 1905), in dem ſich im Jahre 1913 30 Kranke 
befanden, und endlich die Frauenmiſſion, deren Anfänge auf das Jahr 
1902 zurückgehen und die ſich ſegensreich entwickelt hat. Seit einigen 
Jahren arbeiteten drei deutſche Schweſtern als Senanamiſſionarinnen 
und Leiterinnen von Mädchenſchulen, unterſtützt von 18 eingeborenen 
Gehilfinnen, Lehrerinnen und Bibelfrauen. Drei weitere Schweſtern 
ſollten im Herbſt 1914 ausgeſandt werden, auch war für die nächſten 
Jahre die Ausſendung eines Miſſionsarztes in Ausſicht genommen. 

Und nun hat der Kriegsſturm den Baum entwurzelt und die 
Miſſionare aus ihrer Arbeit geriſſen. Sie befinden ſich mit den 
Frauen und Kindern in der Heimat, ebenſo die drei Schweſtern. Nur 
der in Indien geborene Miſſionar Scriba hat die Freiheit der Weiter- 
arbeit. Was Gott der Herr über die deutſche Miſſion in Indien 
beſchloſſen hat, iſt uns jetzt noch verborgen. Mit dankbarer Freude 
begrüßt die Hermannsburger Miſſion die Glaubens- und Arbeits- 
gemeinſchaft, die fie mit den in der Ohio-Synode vereinigten lutheriſchen 
Gemeinden in Amerika verbindet. Dieſe Gemeinſchaft hat im Jahre 
1913 dahin geführt, daß die beiden Stationen Kodur und Puttur in 
den Beſitz der Ohiogemeinde übergegangen ſind, wenn ſie auch nach 
wie vor dem Verband der Hermannsburger Miſſion angehören. So 
weit es in ihren Kräften ſteht, wird die Ohio-Synode ſich während des 
Krieges der verwaiſten indiſchen Gemeinden annehmen. Und ſollte 
nach Gottes Willen der deutſchen Miſſion die Rückkehr nach Indien 
dauernd verſperrt bleiben, ſo dürfen wir die Zuverſicht haben, daß, 
wie ehemals ein deutſchamerikaniſcher Miſſionar den Hermannsburgern 
ſeine gefährdete Arbeit auf's Gewiſſen legte, ſo jetzt unſere deutſchen 
lutheriſchen Glaubensbrüder in Amerika die gefährdete Hermanns 
burger Arbeit auf ihr Gewiſſen nehmen und Sorge dafür tragen werden, 
daß unſere indiſche Miſſion auch in Zukunft eine lutheriſche und, 
wenn auch in anderer Färbung, eine deutſche bleibe. 
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Auf der Goldküſte kann die Basler Miſſion ihr ausgedehntes Schul⸗ 
weſen weiter pflegen. Der Zudrang zu den Mittelſchulen iſt andauernd 
dark. Auch das Seminar in Akropong iſt jo voll wie noch nie. Die dor— 
tigen Schüler werden gegenwärtig vielfach mit Briefen aus England über- 
ſchwemmt. Ein Londoner Schwindler fordert ſie auf, ihm gewiſſe Angaben 
über ihren Lebenslauf zu machen, und legt ihnen dringend ans Herz, ſich 
doch ja, natürlich gegen eine angemeſſene Entſchädigung, ihre Zukunft, 
deren Geheimniſſe er kenne, von ihm deuten zu laſſen. Viele fallen darauf 
herein; wollte ſich doch ſogar ein Lehrer kürzlich in London das Horofkop 
ſtellen laſſen. Die Miſſionskirche konnte 1915 mit einem bedeutenden 
Überſchuß abſchließen. Leider belief ſich aber die Zahl der im Jahre 1915 
Ausgeſchloſſenen auf 789, denen nur die Taufe von 589 Erwachſenen und 
278 Kindern gegenüberſtand. Im Aſantegebiet konnte eine neue Kapelle 
eingeweiht werden. 

Nun ſind auch die Basler Miſſionare aus Togo ausgewieſen (3 Män⸗ 
ner und eine Frau) und als Gefangene nach England eingeſchifft worden. 
Am 5. Auguſt kam der Ausweiſungsbefehl, am 5. September kamen ſie in 
Loma an, wo ſie bei den Bremer Geſchwiſtern einkehrten. Am 25. September 
Einſchiffung nach England. Alſo nur 5 Jahre lang durften die Brüder in 
dieſer neuen Miſſion ihrem Herrn dienen. Nun ſind alle Anfangsſchwierig— 
keiten, alle Studien, alles Werben um das Vertrauen der Eingeborenen 
umſonſt geweſen, ſoweit menſchliche Augen ſehen! 


* * ** 


In Kamerun konnte Miſſionar Rohde im Bueabezirk zu Pfingſten 
ein großes Miſſionsfeſt feiern. Zahlreiche Chriſten und Heiden haben ſich 
dazu eingefunden. Ein andächtige Menge lauſchte am Vor- und Nachmittag 
den Anſprachen der eingeborenen Lehrer und Alteſten, die unter anderem 
dankbar auch ihrer alten Miffionare gedachten, mit denen ſie ſich noch immer 
verbunden wiſſen. Am nachfolgenden Abendmahl nahmen etwa 400 Ber- 
ſonen teil. Die Chriſten in Duala durfte er nicht beſuchen. Die einge— 
borenen Pfarrer Modi und Kuo, die beide auf jedes Gehalt verzichtet 
haben, um allem Gerede den Boden zu entziehen, kämpfen tapfer gegen 
heidniſche Einflüſſe in den Gemeinden. 

Die Hermannsburger Miſſion hat endlich aus Natal Nachrichten 
erhalten, und zwar beruhigende. Nur noch ein Miffionar wird gefangen 
gehalten; die Polizeiaufſicht iſt aber wieder verſchärft. Die Arbeit geht 
ihren gewohnten Gang weiter, auch die an den Heiden, von denen nicht 
wenige getauft wurden. Überall bringen die Gemeinden das Gehalt der 
Lehrer ſelbſt auf, oder tun wenigſtens ihr Beſtes. „Während die Welt voller 
Krieg iſt, können wir hier Friedensarbeit treiben und Gottes Reich aus— 
breiten,“ ſchreibt einer für viele. Das Gemeindeleben leidet nicht unter 
den Wirkungen des Krieges. Auch vom ſüdlichen und nordweſtlichen Sulu— 
land lauten die Berichte günſtig. Im Einzelnen ſchenkt Gott „manche 
Lichtblicke.“ 


* * * 
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Von Oſtafrika erhielt die Berliner Miſſion die Trauerkunde, daß 
Dr. Ohme, der Bahnbrecher ihrer oſtafrikaniſchen ärztlichen Miſſion, in 
Madibira an einer Entzündung geſtorben iſt. „Er ſtand ſeit Kriegsbeginn 
im Dienſt der Truppe und ſcheint mit ihr im Juli auf Madibira zurück⸗ 
gegangen und hier den Strapazen ſeines aufopfernden Dienſtes erlegen 
zu ſein, kaum 35 Jahre alt.“ Die Behandlung der in Blantyre internierten 
Miſſionsleute der Berliner und Herrnhuter ſcheint befriedigend zu ſein. 
„Was aus unſerer Arbeit werden wird, iſt ſchwer zu ſagen. Die Helfer 
ließen wir auf ihren Plätzen, ob ſie aber dort geblieben ſind, iſt fraglich. 
Es iſt eine ſchwere Zeit, die über unſere jungen Gemeinden gekommen iſt.“ 
Hingegen können die Betheler Miſſionare in Uſambara, wie es ſcheint, 
vorläufig noch ungeſtört weiter arbeiten. Ihre Miſſionshandlung gab der 
Leipziger Miſſion einen Vorſchuß von 25 000 Rup. Auch in Lutindi, der 
Sklavenfreiſtätte des Evangel. Afrikavereins, geht die Arbeit weiter. Am 
1. Oktober iſt auch Tabora der feindlichen Übermacht erlegen; damit iſt 
der Hauptſtützpunkt des Herrnhuter Unyamweſi⸗Miſſionsgebietes in die 
Hände des Feindes gefallen. Von den dortigen Miſſionsfamilien iſt noch 
keine Kunde gekommen. Die Breklumer Miſſion vermutet, daß ihre Ge⸗ 
ſchwiſter in Uha, nachdem dies Gebiet erobert iſt, in engliſche Gefangen⸗ 
ſchaft geraten und vielleicht bereits nach Indien abtransportiert ſind. 
Nachrichten fehlen noch. Die Leipziger Miſſion kann ziemlich unbehindert 
fortgeſetzt werden. 5 Stationen ſind unbeſetzt. Predigt und Unterricht 
nimmt regelmäßigen Fortgang. Die eingeborenen Lehrer tun ihre Arbeit 
ohne Bezahlung oder gegen halbes Gehalt. Kein Miſſionshaus wurde 
beſchädigt. Die Miſſionare waren mit Erfolg bemüht, unter den erſchreckten 
Eingeborenen die Ruhe aufrecht zu halten und ſie davon abzuhalten, in den 
Buſch zu fliehen. 

* * 
* 


Die Liebenzeller Karolinen⸗Miſſion erfährt vom Kaiſerl. Deutſchen 
Kolonialamt, daß es durch den amerikaniſchen Geſandten die Mitteilung 
bekommen habe, daß Geſchwiſter Dönges mit ihren Kindern durch die 
japaniſche Regierung nach Schanghai in China gebracht worden ſeien. 
Unbeſtätigt iſt bis jetzt die Nachricht, daß ebenfalls Bruder Syring und 
Bruder Karl Becker von den Inſeln weggebracht ſeien. Wenn dieſe Nach⸗ 
richt ſich beſtätigen ſollte, ſo wären ſämtliche männliche Arbeiter, außer 
Seibold und Haußer, von den Karolineninſeln entfernt. Miſſionar Maas 
und Frau (Deutſchamerikaner) ſind noch auf der Hauptſtation der Mar⸗ 
ſchallinſeln. Sie dürfen die kleine Inſel Roneron nicht verlaſſen, wo ihre 
Knabenſchule liegt. Die japaniſche Regierung ſoll beabſichtigen, alle deut⸗ 
ſchen Schulen auf den Marſchallinſeln zu ſchließen, ſo auch die auf Roneron, 
ſolange ſie von einem Deutſchen geleitet wird. Auch in Jaluit wird eine 
japaniſche Schule errichtet, und es — 9 alle anderen Schulen geſchloſſen 


worden ſein. 
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Für die Arbeit der Schleswig⸗Holſteinſchen Miſſions⸗Geſellſchuft in 
Indien hat das amerikaniſche Generalkonzil monatlich, ſolange es in ſeinen 
Kräften ſteht, die Summe von tauſend Dollar zur Verfügung geſtellt. 
Paſtor Drach, der Vorſitzende der Miſſion des Generalkonzils, ſchreibt dazu: 
„Wir hoffen, daß unſere Miſſionsgemeinde uns die nötigen Mittel geben 
wird. Beides, in Indien wie hier, werden wir unſer Beſtes tun, um Ihre 
bisherige Miſſionsarbeit zu erhalten, bis Gott Ihnen und uns nach dem 
Kriege den Weg zeigt, den wir gehen ſollen. Sobald wir weitere Berichte 
von Neudörffer bekommen, werden wir fie abſchreiben und Ihnen zu⸗ 
ſchicken.“ Der ſchwediſchen Kirchenmiſſion iſt mitgeteilt, daß Superint. 
Bexell von der indiſchen Regierung nicht mehr als Vertreter der Tamulen- 
miſſion anerkannt wird und am 10. Oktober ſeinen Poſten verlaſſen mußte. 
Ebenſo iſt den ſchwediſchen Miſſionaren Karl und Paul Sandegren und dem 
ruſſiſchen Miſſionar E. Brutzer nicht geſtattet, auf dem bisherigen Gebiet 
der Leipziger Miſſion zu arbeiten. Dieſe Maßregel iſt nach Außerungen 
des Staatsſekretärs getroffen, weil dieſe Männer entweder in Arbeits- 
gemeinſchaft mit dem vorigen Kirchenrat geſtanden hätten, oder mit Deut⸗ 
ſchen verwandt ſeien. Die Leitung der Tamulenmiſſion durfte dem ſchwe— 
diſchen Miſſionar Dr. Heumann übertragen werden. W. 


SS 
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Prof. D. Dr. Reinhold Grundemann: Unſer heimatliches Miſſionsleben. 
Beiträge zu wiſſenſchaftlicher Behandlung desſelben nebſt einem An⸗ 
hang: Der Krieg und die Miſſion, Leipzig, Hinrichs'ſche Buchhandlung. 
1916. 110 Seiten. 

Der hochverdiente 80jährige Vorkämpfer des deutſchen Miſſionslebens 

D. Grundemann plante ſeit längerer Zeit eine Selbſtbiographie unter dem 

Titel: Miſſionserfahrungen und Miſſionsarbeiten in 8 Jahrzehnten. Schwere 

Krankheit, der Eintritt in den Ruheſtand, die Einrichtung eines behaglichen 

Altersſitzes und ſeit dem Ausbruch des Krieges die Übernahme der Geel- 

ſorge in mehreren Lazaretten ließen den Plan nicht zur Ausführung kom⸗ 

men. Dafür iſt die vorliegende Broſchüre gleichſam als ein Ausſchnitt aus 
jenem größeren Werke zur Reife gekommen. Sie iſt in den letzten Mo⸗ 
naten 1914 und in der erſten Hälfte 1915 in einer längeren Artikelſerie 
in der „Studierſtube“ veröffentlicht und kommt nun hier mit einem Vor⸗ 
wort und einem kurzen Anhang: „Der Krieg und die Miſſion“, ſoviel ich 
ſehe, unverändert zum Abdruck. D. G. hat Zeit ſeines Lebens der heimat⸗ 
lichen Miſſionsarbeit ein beſonderes Maß treuer Pflege zugewandt. Zumal 
in der Provinz Brandenburg wird man ſeiner willigen Arbeitsbereitſchaft 
ſobald nicht vergeſſen. Er hat aber auch faſt über alle Fragen des heimat— 
lichen Miſſionslebens von jeher ſeine originellen Gedanken gehabt und 
hat dieſe ſchriftlich oder mündlich unentwegt vertreten. Die vorliegende 
Broſchüre iſt eine knappe Zuſammenfaſſung der meiſten dieſer originellen 
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Anſichten, mit denen er vielfach, wie er auch ſelbſt wiederholt betont, auf 
lebhaften Widerſpruch geſtoßen iſt. Nach einer kurzen Einleitung und 
Grundlegung handelt G. von den Paſtoren als den geborenen heimatlichen 
Miſſionsarbeitern, der Miſſion in der Predigt, der Miſſionsſtunde und deren 
zeitgemäßen Erſatz, der Miſſion im Konfirmandenunterricht, den Miſſions⸗ 
vereinen und Miſſionskonferenzen und der Miſſionsliteratur. Zwei weitere 
Kapitel handeln von dem D. G. am Herzen liegenden Kampfe gegen die 
Miſſionsanekdote und von dem Geld in der Miſſion. G. ſeinen Gedanken⸗ 
gängen zu folgen, iſt meiſt anregend, wenn man auch oft zum Widerſpruch 
gereizt wird. Er ſelbſt meint ja allerdings, daß er in dieſer Arbeit alle 
Rückſichten auf Menſchen habe fallen laſſen und kommenden Geſchlechtern 
das ſchuldig zu ſein, was er als wahr und weſenhaft erkannt habe. „Viel⸗ 
leicht, daß einiges, was meine Zeitgenoſſen nicht hören mochten, ſpäter 
noch ein williges Gehör findet (VI. Seite 7). Wir haben nicht den Ein⸗ 
druck, daß G. feine Anſichten in dieſer Broſchüre ſchroffer vertrete als bei 
früheren Gelegenheiten. Er kritiſiert allerdings viel und gern, und ich glaube 
nicht, daß er ſeinen Gegnern immer gerecht wird, z. B. wenn er die ganze 
neuere Miſſionsſtudienbewegung (Seite 64) in einer Anmerkung als eine 
verfehlte Einrichtung abtut, weil die amerikaniſchen Studenten ihre Text⸗ 
bücher auswendig lernten und die Deutſchen ein innerlichereres Studium 
trieben. Solcher ſchnell fertigen Urteile finden ſich nicht wenige in der 
Broſchüre. Es darf aber nicht verkannt werden, daß G. viel und gut be⸗ 
obachtet hat, und daß er aus ſeiner reichen Erfahrung heraus viel geſunde 
Urteile abgibt. Allerdings ſchwankt ſeine Darſtellung in ſeltſamer Weiſe 
zwiſchen einem Bericht über das, was er als Paſtor in ſeiner kleinen mär⸗ 
kiſchen Gemeinde und als Leiter der Brandenburgiſchen Miſſionskonferenz 
durchgeführt oder verſucht hat, einerſeits, und dem Verſuche zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Behandlung heimatlicher Miſſionsfragen andererſeits. Zudem haben 
wir den Eindruck, daß bei vielen der von D. G. behandlten Themata uns in 
der Gegenwart andere Fragen auf dem Herzen liegen und ihre Löſung 
heiſchen als die, welche den Verfaſſer beſchäftigen, wenigſtens wenn man 
nicht das deutſche Miſſionsleben aus dem regen Geſichtswinkel einer mär⸗ 
kiſchen Bauerngemeinde und Synode aus beurteilt. 


* * 
* 


C. Schumann, 25 Jahre Berliner Miſſion in Deutſch-Oſt⸗Afrika. Ein 
Rückblick; mit einem Vorwort von D. Karl Axenfeld. Berlin, Miſſions⸗ 
Buchhandlung. 64 S. Preis 1 . 

Dieſe leider nur kurze Broſchüre — in der Hauptſache ein auf der 
diesjährigen brandenburgiſchen Miſſionskonferenz gehaltener Vortrag — 
ſchildert in ſechs Kapiteln das Land, das Volk, die Miſſionsanfänge, die 
Schwierigkeiten, die göttlichen Durchhilfen und das Ergebnis der Berliner 
Miſſionsarbeit in Oſtafrika. Da Miſſionsſuperintendent Schumann an 
dieſer Arbeit von Anfang an in hervorragender Stellung beteiligt ge⸗ 
weſen iſt, kennt er ſie in allen Einzelheiten wie kaum ein zweiter und man 
merkt es faſt auf jeder Seite, wie er nur eben Saiten anrührt, auf denen 
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er noch manche feſſelnde Lieder zu jpielen wüßte. Schade, daß er fich eine 
ſo knappe Beſchränkung auferlegt hat. Aber auch ſo wird ſein Büchlein 
zu dem überaus ſchmerzlichen Jubiläum dieſer gerade in dieſem Oktober 
25jährigen Miſſionsarbeit, dem „Jubiläum unter dem Kreuz“, vielen Mif- 
ſionsfreunden eine willkommene Gabe ſein. Der Reinertrag iſt für den 
Wiederaufbau der Berliner Miſſion in Deutſch-Oſt-Afrika beftimmt. 


* * 
* 


Schulrat Otto Eberhardt, Bildungsweſen und Schulreform in der neuen 
Türkei. Zur Pädagogie der Gegenwart ‚Heft 42. Sonderabdruck aus 
dem Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogie. Dresden, 
Bleyl und Kaemerer. 1916. 63 S. 1,80 Mk. 

Seminardirektor Eberhard hat bereits mehrfach zu den Fragen des 
türkiſchen Schulweſens das Wort genommen, zuletzt im Eam 1916, Juli 
und Auguſt (289-302; 350—359). In dieſer Broſchüre gibt er eine päda⸗ 
gogiſch ſorgfältig gegründete, zuſammenfaſſende Darſtellung des türkiſchen 
Schulproblems, die ebenſo den praktiſchen Schulmann wie den Miſſionar 
intereſſiert. Den Leitgedanken faßt Eberhardt ſo zuſammen: „Wenn in 
den Zeiten ſchwerſter Bedrängnis (1806/13) die Peſtalozziſche Pädagogie 
dem preußiſchen Staate ein umfaſſendes Volksbildungsideal darreichte und 
die Wege zu deſſen Verwirklichung aufwies, ſo wird heute der deutſche 
Schulmann in uneigennützigen Idealismus zu dem gleichen Dienſt bereit 
fein, mit dem türkiſchen Bundesbruder an neuer kraftbildender, national- 
orientaliſcher Kultur bauen zu helfen. Möchte die noch erſt zu entwickelnde 
Syntheſe zwiſchen einer alten, weſensfremden Kultur und der modernen 
Geiſteslage des Abendlandes zu einem glücklichen Ende gelangen.“ (S. 58). 


= 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 


D. L. Schneller, Von Syrien bis Macedonien, Bilder aus dem Leben 
des Apoſtels Paulus. Cöln. 1916. 

Zernick, Büchſelpur, Sonderabdruck aus Beibl. der Allg. M. Zeitſchrift 
1915. 2. Aufl. 1916. Preis 25 4. i 

Zernick, Peter Heinr. Uffmann. 2. Aufl. 1916. Preis 20 3. 2 

Dr. Joſ. Löhr, Beiträge zum Miſſionsrecht. Miſſionsobere, Miſſionare 
und Miſſionsfakultäten. Veröffentlichungen der Görres-Geſ. 29. Heft. 
Paderborn 1916. F. Schöningh. 174 S. Preis 5,20 . 

A. Daniel, Vom Volksaberglauben in Oſtfriesland. Aurich 1912. 
D. Friemann. 

Th. Bechler, In alle Welt. 9. Heft. Herrnhut 1916. Miſſions⸗Vuchh. 
100 S. 

Dr. Clemens Wagener, Perſien. (Staatsbürger-Bibl. Heft 72). 
M.⸗Gladbach 1916. Volksvereinsverlag. 52 S. Preis 0,45 M. 
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D. Kawerau, Reich Gottes und Miſſion (Flugſchriften der Deutſchen 
Ev. Miſſionshilfe, 5. Heft). Sonderabdruck aus der A. M. Z. Juli 
1916. Gütersloh, C. Bertelsmann. 1916. Preis 0,30 A. 

D. Frohnmeyer, Die Stellung der britiſchen Regierung zur Miſſion 
in Indien. (Flugſchriften der Deutſchen Ev. Miſſionshilfe, 6. Heft). 
Gütersloh, C. Bertelsmann. 1916. Preis 0,40 N. 

Oskar Büttner, Die evangeliſchen Freikirchen Deutſchlands, ein Bei⸗ 
trag zur neueſten Kirchengeſchichte. Sonderabdrücke: 

1. Die Baptiſtenkirche. 1915. 

Die Methodiſtenkirche. 1915. 

Die Brüdergemeine. 1915. 

Die evangeliſch-lutheriſche Freikirche. 1916, 

Die Evangeliſche Gemeinſchaft. 1916. 

Die Freien evangeliſchen Gemeinden. Die reformierte Frei⸗ 

kirche 1916. 

Sämtlich Bonn, Joh. Schergens. Je 0,60 A, Nr. 5 0,50 K. Mit Bildern. 

D. H. Hilbert, Kirchliche Volksmiſſion. Leipzig. A. Deichert. 1916. 
55 S. 1,00 M. 

D. v. Bezzel, Erziehungsfragen. München, Müller u. Fröhlich. 1916. 
31 S. Preis 0,50 M 

D. v. Bezzel, Warum und wozu brauchen wir ein ewiges Leben? Mün⸗ 
chen, Müller und Fröhlich. 1916. 24 S. Preis 0,35 M. 

H. K. Niedlich, Eine Geſchichte des israelitiſchen Volkes für Schule und 
Haus. Leipzig. Dürrſche Buchhandlung. 1914. 107 S. 2 Karten. 
Preis 1,60 M. 
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Erwiderung. In der Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1916, S. 381 ff. wird meine 
Schrift „Die brennendſte Miſſionsfrage der Gegenwart” einer Kritik unter⸗ 
zogen, zu der manches zu bemerken wäre. Ich beſchränke mich aber darauf, 
im Intereſſe des Burgfriedens feſtzuſtellen, daß meine Ausſetzungen nicht 
ſchlechthin der evangeliſchen Miſſion galten, ſondern daß ich ſorgfältig 
zwiſchen den Miſſionsgeſellſchaften verſchiedener Konfeſſion und Nationali⸗ 
tät unterſchieden habe. So hätte von einer gerechten Kritik vor allem der 
Satz berückſichtigt werden müſſen: „Es darf nun zunächſt geſagt werden, 
daß die europäiſchen Proteſtanten, abgeſehen von einzelnen Sekten, wie 
namentlich den engliſchen Wesleyanern und Baptiſten, im großen und ganzen 
um eine ſtrenge Kirchenzucht und auch der Mehrzahl nach um die Aufrecht⸗ 
haltung der chriſtlichen Grunddogmen, beſonders der Gottheit Chriſti und 
des übernatürlichen Charakters der Offenbarung, bemüht find.“ 

F. Schwager, S. V. D. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 19. Wallſtr. 17/18. 
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Jahlenmäßige Überſicht über die Beteiligung der oͤeutſchen evangeliſchen Miffion im heimatlichen Kriegsbienſt bis zum Herbſt 1916. 


Aufgeſtellt von A. W. Schreiber, Direktor der Deutſchen Evangeliſchen Miſſions. Hilfe. 
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Nils Weftlind, 
ein Bahnbrecher für die Kongomiffion.” 


Von E. Berlin. 

Auf den Friedhöfen treffen wir hie und da als Grabdenkmäler 
zerbrochene Säulen an. Sie machen einen traurigen Eindruck; ab- 
gebrochenes, unvollendet gebliebenes, gewaltſam zerſtörtes — daran 
zu denken gibt keine Befriedigung. Die gebrochene Säule iſt darum 
kein chriſtliches Sinnbild für den Tod; wir ſehen in unſern Toten 
lieber die Vollendeten, die unter dem Segen des Wortes ſtehen: 
„Es iſt vollbracht.“ Und doch — menſchlich angeſehen, gleicht ſo 
manches zu Ende gegangene Leben der abgebrochenen Säule: ein 
jäher Abbruch, mitten heraus aus den Jahren der Kraft, aus einer 
wichtigen, ſegensreichen Arbeit, aus großen, berechtigten Hoffnungen, 
nach Hiskias Klage: „Du machſt es mit mir aus, den Tag vor 
Abend.“ Auch der ſchwediſche Miſſionar, von dem die folgenden 
Blätter ein Lebensbild geben ſollen, legt ſolche Gedanken nahe, iſt 
er doch ſchon im 41. Lebensjahre ſeiner Tätigkeit, ſeiner Gemeinde, 
ſeinen Freunden entriſſen, ein um ſo fühlbarerer Verluſt, als ſeine 
Lebensarbeit von ſo bedeutungsvoller Art geweſen iſt. 

Nils Weſtlind wurde am 8. Juni 1854 geboren, ein Sohn 
der durch Selma Lagerlöfs Schriften in Deutſchland bekannter ge— 
wordenen Landſchaft Wärmland, nördlich vom Wenerſee. Sein Vater 
beſaß einen Bauerhof, und ſo wuchs er unter ländlicher Arbeit auf. 
Die erſten Eindrücke, welche die Beſchäftigung mit der Heiligen Schrift 
ihm gegeben hatten, wurden durch das Arbeitsleben und die Einflüſſe 
ſeines Jugendverkehrs wieder ausgeglichen, doch ließ ſich eine gewiſſe 


) Nach J. E. Lundahl, Nils Westlind, en banbrytare för Kongo- 
missionen. Stockholm 1915. 
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innere Unruhe bei ihm nicht überwinden, und unter einer ſchmerz⸗ 
lichen Lebenserfahrung nahm ſie ſo zu, daß das Leben allen Wert 
für ihn verlor — aber Gott hatte etwas mit ihm im Sinne. Um 
ſeiner Unruhe zu entgehen, entſchloß er ſich trotz ſeiner vierundzwanzig 
Jahre, das Gymnaſium zu beſuchen, und Anlagen und Fleiß ließen 
ihn in ſchnellem Fortſchreiten Unterprima durchmachen. Dieſe Zeit 
bahnte zugleich einen inneren Umſchwung bei ihm an. Durch den 
plötzlichen Tod eines Freundes, mit dem er an demſelben Tage noch 
an allerlei Zerſtreuungen teilgenommen hatte, wurde er auf das 
tiefſte erſchüttert. Die Frage: wenn ich ſterbe, wohin geht es mit mir? 
ließ ihn nicht los. Ein ernſtes Geſpräch mit einem gläubigen 
Freunde half ihm wohl vorwärts, aber noch nicht völlig zum Ziele. 
Er verſuchte es mit der eigenen Gerechtigkeit, aber ſchließlich wurde 
ihm klar, daß nur Vergebung der Sünden ihm helfen konnte. Er 
ergriff die Hand des Heilandes im Glauben und fand nun endlich 
Frieden. So für den Herrn gewonnen, wollte er ſein Leben auch 
ganz in des Herrn Dienſt ſtellen, gab ſeine Stellung an einer Schule 
in ſeiner Heimat auf und trat im Herbſt 1881 in die Miſſionsſchule 
des 1878 gegründeten „Schwediſchen Miſſionsbundes“ in Kriſtinehamn 
(am Wenerſee) ein. In jener Zeit zogen die kürzlich von Stanley 
entdeckten unermeßlichen Gebiete des Kongoſtromes die Augen der 
Miſſionskreiſe auf ſich. Durch die perſönlichen Beziehungen eines 
Lehrers der Miſſionsſchule zu Dr. Grattan Guinneß in London, dem 
Begründer der erſten evangeliſchen Miſſion am Kongo, der „Livingſtone 
Inland Miſſion“, wurde der junge Miſſionsbund für die Kongo⸗ 
miſſion erwärmt. Sein erſter Miſſionar, der in die Dienſte der 
Livingſtone Inland Miſſion trat, 1881, mußte aus geſundheitlichen 
Gründen ſehr bald wieder heimkehren, aber der Mut der Zöglinge 
in Kriſtinehamn ließ ſich nicht durch den Gedanken brechen, daß die 
Bewohner des Nordens ſich mehr zu einer Miſſion unter Eis und 
Schnee als unter der glühenden Sonne Afrikas eigneten, und Weſt⸗ 
lind erklärte ſich bereit, an Stelle des Heimgekehrten hinauszugehen. 

Seinen nur kurzen Aufenthalt auf der Miſſionsſchule hatte er 
treulich benutzt, um ſich für den Miſſionsberuf vorzubereiten, wie er 
ihn ſich dachte, nicht bloß durch eifriges Bibelſtudium und Be⸗ 
ſchäftigung mit der engliſchen, griechiſchen und hebräiſchen Sprache, 
ſondern auch in ſeiner ganzen Lebensweiſe. Auf Aeußerlichkeiten 
legte er kein Gewicht, das hatte ſchon ſeine Erſcheinung verraten, 
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als er in den Kreis der Kameraden in Kriſtinehamn trat, eine große, 
muskulöſe Geſtalt, in einem graubraunen, etwas zu kurzen und nicht 
einmal ganz heilen Anzuge; nur die hohe Stirn deutete auf etwas 
Beſonderes hin. Aber bald hatte er ihre Achtung gewonnen durch 
Fleiß und Ausdauer in ſeiner Ausbildungsarbeit, durch die Klarheit 
und Entſchiedenheit, mit der er die vom Miſſionsbund gepflegten 
freikirchlichen Gedanken vertrat, und durch die Energie in der Auf- 
faſſung ſeines künftigen Berufes. „Er hatte — ſo erzählt ſein Kamerad 
und ſpäterer Arbeitsgenoſſe K. J. Pettersſon — die Auffaſſung von 
den Kongonegern, daß ſie alles roh äßen. Darum verſuchte er ſich 
im Eſſen von rohem Fleiſch verſchiedener Art zu üben. Zu ſeiner 
Freude fand er, daß es keineswegs unmöglich ſein würde, ſich daran 
zu gewöhnen, wenn es notwendig wäre. Wenn er ſich in die Mög— 
lichkeit hineindachte, den Mordwaffen der Heiden ausgeſetzt zu werden, 
ſo konnte er ſich ſogar mit Meſſern ſtechen, um zu ermitteln, ob das 
beſonders weh täte. Er freute ſich, zu finden, daß er auch ſo etwas 
aushalten könnte, wenn es gelten ſollte. Durch ſolche Übungen 
ſuchte er ſich im voraus für die künftigen Lebensverhältniſſe unter 
den Heiden tauglich zu machen. Sicher war ihm dies in vielen 
Fällen nützlich, obwohl er glücklicherweiſe nicht in die Lage kam, 
rohes Fleiſch eſſen zu müſſen oder ſich mit Spieß und Meſſer ſtechen 
zu laſſen. Prüfungen und Entbehrungen blieben nicht aus, aber ſie 
kamen in andern Formen und auf andre Weiſe, als er es von vorn— 
herein ſich vorſtellen konnte.“ Mag uns hier eine gewiſſe Über- 
treibung begegnen — den Ernſt des Wollens müſſen wir anerkennen. 

So auf mancherlei Weiſe vorbereitet, ging Weſtlind, zuſammen 
mit Pettersſon, im Februar 1882 nach England, ein heiliges Ver— 
langen im Herzen, ſich ganz für die afrikaniſche Miſſion zu opfern, 
und die Miſſionsgemeinde in der Heimat ſah die Beiden ſcheiden in 
der Hoffnung, daß ihre gute Geſundheit und ihr kräftiger Körperbau 
ſie das afrikaniſche Klima würde aushalten laſſen, eine Hoffnung, 
die ſich reichlich erfüllen ſollte. Kaum war Weſtlind ſechs Wochen 
in Dr. Guinneß Ausbildungsanſtalt Clifford College, als Ereigniſſe 
in Afrika den Nachſchub von Miſſionaren erforderten, und ſchon 
Ende April fuhr er von Liverpool nach dem Kongo ab. Die Reiſe 
gab ihm Gelegenheit, in Bonny und Calabar (Nigermündung) Ein- 
drücke von der Miſſion unter den Negern zu gewinnen, aber auch 
die Hinderniſſe kennen zu lernen, welche die Weißen durch Ungerechtig- 
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keiten und Branntweineinfuhr der Miſſion bereiteten. Im Anfang 
des Juni landete er am Kongo und langte nach Aufenthalt auf den 
Stationen Palabala und Banza Manteke in Mukimbungu an, der 
Station, auf der er die Hauptarbeit ſeines Lebens getan hat. Sie 
war 1880 angelegt, lag auf der ſüdlichen Seite des Kongo, etwa 
fünf Tagemärſche von Matadi entfernt und ſtand unter der Leitung 
des Miſſ. Fredrikſen, eines Dänen. Das Wohnhaus war aus Lehm 
gebaut und mit Gras gedeckt, die Fenſter waren Oeffnungen in den 
Wänden, die durch hölzerne Läden geſchloſſen werden konnten, der 
Fußboden feſtgeſtampfte und mit Papyrusmatten bedeckte Erde. Es 
hatte drei kleine Zimmer: eins bewohnte Fredrikſen, das andre war 
Eß⸗ und Medizinzimmer, das dritte Weſtlinds Arbeits- und Schlaf- 
zimmer. Es war ausgeſtattet mit einer eiſernen Bettſtelle, einigen 
Stühlen, einem grob gezimmerten Tiſch und einem wackligen Bücher- 
geſtell. Durch die Wände fraßen ſich die Ratten hindurch, auf dem 
Fußboden hüpften die Erdflöhe, die ſich in die Haut einbohren und 
großes Unbehagen verurſachen können. Zwiſchen den die Zimmer- 
decke bildenden Matten und dem Dache hatten Schlangen, Eidechſen 
und Ratten ihren Aufenthalt, die namentlich des Nachts ſich lebhaft 
bemerkbar machten. Daß eine ſolche Wohnung geſundheitsſchädlich 
war, liegt auf der Hand, namentlich in der Regenzeit von Oktober 
bis Mai, die ſoviel Luftfeuchtigkeit beſitzt, daß alles Eiſenzeug roſtet 
und Kleider und Bücher verſchimmeln. Die Fieberanfälle blieben 
denn auch nicht aus, aber Weſtlind fand bei Fredrikſen treue Pflege. 

Ein Mann, der mit ſolcher Energie ſich auf feinen Miſſions⸗ 
beruf vorbereitet hatte wie Weſtlind, mußte ſich auch bald ſeine Ge 
danken machen über die Beſchaffenheit ſeines Miſſionsfeldes, über die 
Geſtaltung ſeiner Arbeit, über die Bedingungen ihres Fortſchreitens. 
Seine Briefe laſſen in ihrem Zuſammenhang erkennen, wie ſeine 
Beobachtungen, vom einzelnen ausgehend, ſich mehr und mehr zu 
einem klaren und ſcharfen Geſamtbilde geſtalten; mit der klareren 
Erkenntnis des Arbeitsfeldes nehmen auch ſeine Arbeitspläne eine 
weitere und feſtere Geſtalt an, und damit wächſt der Eifer, die 
Miſſionsgemeinde in der Heimat für die Arbeit zu erwärmen und 
zu erhöhten Anſtrengungen anzuregen. In ſeinen Briefen redet er 
(wie auch im mündlichen Verkehr) wenig von ſich; ſtets ſachlich, ohne 
überflüſſige Worte, ſchreibt er von dem Zuſtand des Volkes, von 
dem Fortſchreiten und der Entwicklung der Arbeit, von der Not- 
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wendigkeit, die Leiſtungen in der Heimat zu vermehren und neue 
Arbeiter auszuſenden. — Die Arbeit entwickelte ſich nach drei 
Seiten hin: ſprachlich, unterrichtlich, evangeliſtiſch. Der 
äußere Gang ſeines Lebens ſei kurz gezeichnet: 1882 in Afrika 
angekommen, mußte er im Sommer 1885 zur Erholung die Heimat 
aufſuchen, 1886, nach feiner Verheiratung, kehrte er auf das Miſſions- 
feld zurück, das inzwiſchen, nachdem Dr. Guiueß ſeine Miſſion den 
amerikaniſchen Baptiſten überlaſſen hatte, eine ſelbſtändige ſchwediſche 
Miſſion geworden war. 1892 mußte er wieder nach Schweden gehen, 
und 1893 reiſte er zum dritten und letzten Male nach dem Kongo. 

Von Anfang an, ja ſchon während der Ausreiſe, war ihm die 
ſprachliche Arbeit als ſein beſonderer Beruf klar geworden. Aber 
wie ſchwer war das Unternehmen! Das Kongogebiet ſelbſt noch ſo 
wenig bekannt, die Sprachen darin erſt recht nicht. Vorarbeiten, die 
er hätte benutzen können, fehlten, eine einheimiſche Literatur, die ihm 
hätte helfen können, gab es nicht, und ſo war er darauf angewieſen, 
durch den Verkehr mit den Leuten in die Sprache hineinzukommen. 
Und dabei handelte es ſich um eine agglutinierende, von faſt allen 
europäiſchen abweichende Sprache. Die Schwierigkeiten des im unteren 
Kongogebiet geſprochenen Fioti, einer der in Afrika zahlreichen Bantu— 
ſprachen, beſtehen in der Ausſprache wie im Bau.“) Hat es auch 
nicht die dem Europäer faſt unmöglichen Laute, wie Südafrika ſie 
kennt, ſo gibt es doch auch hier Laute, mit deren Auffaſſung und 
Hervorbringung der Europäer ſich erſt vertraut machen muß und die 
der Wiedergabe durch die uns gewöhnlichen Lautzeichen widerſtreben. 
Die Ausſprache z. B. von m unden vor Konſonanten, die Aus- 
ſprache der Vokale, durch deren Klangfarbe bei ähnlichem Wortklang 
doch Wörter ganz verſchiedener Bedeutung entſtehen (z. B. fuku je 
nach Ausſprache des erſten u — Baumwolle oder Nacht), und bei 
den Zeitwörtern z. T. der Unterſchied der Tempora bedingt wird, 
fo daß Verwechſlungen und Mißverſtändniſſe kaum zu vermeiden find, 
die Fülle der Vorſilben bei den Hauptwörtern, die Mannigfaltigkeit 
der Nachſilben bei den Zeitwörtern, durch welche die in anderen 
Sprachen üblichen Hilfszeitwörter (auch laſſen, können u. a.) oder 
Umſtandswörter u. a. ausgedrückt werden, die Menge der Zeiten bei 
den Zeitwörtern (3. B. beſondere Formen für die entferntere und 
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nähere Vergangenheit), die Armut an Eigenfchafts-, Umſtands⸗ und 
Verhältniswörtern — das find fo einige von den Schwierigkeiten, 
die bewältigt werden mußten, um zum Verſtändnis der Sprache und 
zur Verſtändigung mit dem Volke zu gelangen. Kann es jetzt, nach 
einer mehr als dreißigjährigen Arbeit an der Sprache noch heißen, 
daß „die Kongoſprache wie ein Klotz am Fuße iſt, der den Miſſionar 
hindert, ſich in der Miſſionsarbeit frei zu bewegen“ (Laman), ſo 
kann man ermeſſen, welche Schwierigkeiten der Anfang bot und welcher 
angeſtrengten Geiſtesarbeit es für Weſtlind bedurfte, um dieſe Sprache 
zu einem gefügigen Arbeitswerkzeuge zu machen. Bei ſeiner groß⸗ 
artigen ſprachlichen Begabung gelang es ihm aber bald, ſich in die 
Sprache hineinzufinden; es erregte das Staunen ſeiner Schüler, als 
er ſchon in der erſten Zeit ſeiner Schultätigkeit vor ihnen in ihrer 
Sprache betete — er hatte allerdings das Gebet ſich vorher mit vieler 
Mühe zuſammengeſtellt und dann eingeprägt —, und nach einem Jahre 
war er ſchon imſtande, fließend zu predigen, ſo daß Pettersſon, der 
einige Monate ſpäter nach Afrika gekommen und bei der Anlegung 
neuer Stationen ſtromaufwärts tätig war, höchſt erſtaunt war, als 
er bei einem Beſuche Weſtlinds Sprachfähigkeit wahrnahm, und die 
Miſſionsleitung, die auch Weſtlind gern ſtromaufwärts angeſtellt 
hätte, dringend bat, ihn an ſeiner Stelle und in ſeiner Spracharbeit 
zu belaſſen, was mit Weſtlinds Wünſchen ſehr übereinſtimmte. Schon 
vor ſeiner erſten Heimreiſe galt er am Kongo als ſprachliche Autorität. 

Es war Weſtlind aber nicht genug, die Sprache nur zu ver⸗ 
ſtehen und zu ſprechen: er wollte ſie im weiteſten Umfange als 
Miſſionsmittel ausnutzen und den von ihm ſo ſehnſüchtig verlangten 
und dann auch in wachſender Zahl kommenden Miſſionaren die 
ſprachliche Einarbeitung erleichtern. Darum verwandte er feine er- 
worbenen Sprachkenntniſſe ſofort zur Ueberſetzung von Bibelſprüchen, 
die er feine Schüler lernen ließ, und machte ſich bald an zuſammen⸗ 
hängende Überſetzungen. Schon im Herbſt 1884 konnte er die 
Überſetzung des Evangeliums Johannis zum Druck nach Hauſe 
ſchicken, um ſich dann das Matthäus-Evangelium vorzunehmen. 
Nach ſeiner Rückkehr von Schweden 1886 ging er wieder an die 
Überſetzung, und in dem Maße, als die neuen Miſſionare fähig 
wurden, die Schul- und Evangeliſationsarbeit auf dem ſich aus- 
dehnenden Miſſionsfelde (1887 Station Kibunſi, 1888 Diadia, 
1890 Nganda)j ſelbſtändig zu treiben, wurde er für feine literariſche 
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Tätigkeit freier. Am 31. Januar 1891 war die Überſetzung des 
Neuen Teſtamentes fertig. Die einzelnen Teile (das Johannisevan- 
gelium ſchon in durchgeſehener Ausgabe) wurden auf einer kleinen 
Preſſe gedruckt, zuerſt nur in kleinen Auflagen (420 Ex.), allmählich 
in größeren bis nahe an 1000 Exemplare. Das Drucken war ein 
mühſames Geſchäft, zumal im Anfang. Miſſionar Sjöholm, der 
im Jahre 1890 eine Zeit lang Weſtlind dabei half, erzählt darüber: 
„Wir hatten zu der Zeit eine ſehr kleine Akzidenzpreſſe, ſo daß wir 
höchſtens zwei kleine Seiten auf einmal drucken konnten. Die Lettern 
waren ſo wenig ausreichend, daß man, um beide Seiten voll zu 
bekommen, verſchiedene Schriftarten durcheinander gebrauchen mußte. 
Wenn die zwei Seiten gedruckt waren, mußte der Satz auseinander 
genommen und wieder zwei Seiten geſetzt werden, eine Arbeit, über 
die mancher Berufsdrucker gelacht haben würde. Aber es war in 
der erſten Zeit der Miſſion. Man war ſparſam mit den Mitteln 
und dem Material der Miſſion. Weſtlinds Krähenfüße zu leſen, 
war recht ſchwer, zumal für einen, der in der Sprache noch nicht 
heimiſch war. Ich mußte mich daher manchmal an ihn wenden, 
um zu wiſſen, was im Manuffript ſtand. Einmal, als wir keinen 
Bleiſtift zur Hand hatten, beſchrieb er mit dem großen Magazin- 
ſchlüſſel eine Figur auf dem Buch, um damit klar zu machen, was 
er meinte.“ Trotz der Mühſeligkeit der Arbeit bereitete ihr Fortgang 
Weſtlind hohe Freude. „Wie ein Kind,“ ſagt ein anderer von 
ſeinen Mitarbeitern, „freute er ſich über jede neue Seite des Neuen 
Teſtaments, die fertig wurde, und er war ſo eifrig im Korrekturleſen, 
daß er ſich unverſehens auf den herausgenommenen Rahmen ſetzen 
konnte und einen neuen Abzug aus dem Lukasevangelium auf ſeine 
weißen Hoſen bekam.“ Dieſe Freude war wahrlich ſchwer erkämpft. 
Nicht bloß um des Fiebers willen, das mit ſeinen Anfällen je und 
je die Arbeit aufhielt, oder um häuslicher und anderer Hemmungen 
willen, ſondern um des Ringens mit der Sprache willen, die zu 
einer möglichſt vollen Ausdrucksfähigkeit für die bibliſchen Begriffe 
gebracht werden mußte, eine Aufgabe, die überall da hervortritt, wo 
Naturvölkern das chriſtliche Geiſtesleben zugänglich gemacht werden 
ſoll. Ein Beiſpiel dafür aus ſeiner erſten Zeit berichtet Pettersſon. 
„Eines Nachts lag er und grübelte darüber, wie er ein paſſendes 
Wort für „Heiland“ finden könnte. Schließlich kam ihm das Wort 
„lalula“ in den Sinn, das bedeutet: retten vom Ertrinken. Davon 
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ließ ſich ein Wort lulaluku oder nlalulu bilden, das Heiland bedeuten 
konnte. In ſeiner Freude über dieſen Fund litt es ihn nicht länger 
im Bett, er ſtand auf, kleidete ſich an und eilte zu dem Hauſe eines 
Schwarzen, den er auch ſonſt — auch ſchon bei Nacht — zu ſeinen 
ſprachlichen Arbeiten hinzuzog. Der rieb ſich den Schlaf aus den 
Augen, fachte das glimmende Feuer in der Hütte an und öffnete 
ihm die Tür. In dem Geſpräch beim Schein des Feuers erhielt 
er die Beſtätigung, daß er ziemlich das Richtige getroffen hatte, nur 
mußte das Wort lauten nlaludi, erhielt aber auch noch andere 
Möglichkeiten für ein paſſendes Wort durch Ableitung von Zeit⸗ 
wörtern, die bedeuten: vom Tode retten, von Gefangenſchaft retten 
u. a. m. Dann ging er triumphierend nach Haus und ſchlief den 
Schlaf des Siegers.“ Am 24. Juli 1891 lag das ganze Neue 
Teſtament in Druck vor, ein großes Werk nach nur neunjähriger 
Anfangsarbeit. Sofort machte ſich Weſtlind an eine Durchſicht ſeiner 
Überſetzung, konnte ſie aber nur bis ins Johannisevangelium hinein 
durchführen — da nahm ihm der Tod die Feder aus der Hand. 
Auch die neue Ausgabe ſollte in Afrika gedruckt werden, natürlich 
bei dem Wachſen der ganzen Miſſion nicht mehr auf jener kleinen 
Preſſe. Eine neue größere Druckerpreſſe mit modernen Einrichtungen 
war 1894 auf der 1892 begründeten Transportſtation Londe an 
der Kongomündung aufgeſtellt worden. 

Andere Arbeiten Weſtlinds im Dienſte der Miſſion waren: 
eine bibliſche Geſchichte (1887), das erſte auf jener kleinen Preſſe 
gedruckte Buch, zuerſt in 300 Exemplaren, in 3. und 4. Auflage in 
5000 bzw. 6000 Exemplaren, ein Abe- und Leſebuch (2000 Exemplare) 
und ein Geſangbuch, deſſen erſte Auflage (1887, 100 Exemplare) 
13 Lieder enthielt, während die zweite, zwei Jahre ſpäter mit 30 
Liedern in 300 Exemplaren gedruckt wurde; jetzt iſt daraus in 
5. Auflage ein großes Geſangbuch mit 332 Liedern geworden, in 
6000 Exemplaren gedruckt, Zahlen, welche nicht bloß das Wachſen 
der ſchwediſchen Miſſion, ſondern auch die Verbreitung von Weſt⸗ 
linds Büchern über dieſes Miſſionsgebiet hinaus bezeugen, alſo eine 
ſchöne Anerkennung für feine Leiſtungen bedeuten. In dem Geſang⸗ 
buch ſind auch einige von Weſtlind in der Fiotiſprache gedichtete 
Lieder enthalten; ſo ſehr hatte er ſich in ſie hineingelebt, daß er in 
dieſer für Reime ſich wenig eignenden Sprache ſogar gereimte Lieder 
dichtete. Einen „Dichter“ wollte er ſich allerdings nicht nennen, nur 
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einen Liederverfaſſer. Die meiſten ſeiner Lieder hat er im Fieber 
„verfaßt“, von dem er ſo viel heimgeſucht war, und gegen das er 
ſich auf eigene Weiſe zu wehren ſuchte. Konnte er morgens nicht 
aufſtehen, ſo ſagte er wohl zu einem derer, die um ihn waren: 
„Meine Temperatur iſt 39 Grad, aber gib mir die Grammatik oder 
auch ein Stück Papier, daß ich ein Lied ſchreiben kann, ſonſt werde 
ich krank.“ 

Es bleibt noch ein wichtiges Werk zu nennen, das in erſter 
Linie für die nach ihm kommenden Miſſionare beſtimmt war, die 
„Grammatikaliſchen Bemerkungen über die Kongoſprache, wie ſie im 
mittelſten Teil vom Niederkongotal geſprochen wird“, 399 Seiten 
ſtark und erſt 1894 zum Abſchluß gekommen, eine der wichtigſten 
Quellen zum Studium der Sprache dieſes Gebietes, durch teilweiſe 
Ueberſetzung ins Engliſche auch einem weiteren Kreiſe zugänglich 
geworden. Dieſes Werk, das Ergebnis von Weſtlinds ſprachlicher 
Lebensarbeit, hat ihm viel Mühe gekoſtet, und manche Fiebernacht 
hat er mit ſprachlichen Problemen gerungen, und gerade in ſolchen 
Zeiten ſind ihm wichtige Aufſchlüſſe gelungen. 

So hat Weſtlind Großes geleiſtet. Die bisher unerforſchte und 
literaturloſe Sprache iſt von ihm grammatiſch erkannt und dargeſtellt 
und der Grund zu einer Literatur in ihr gelegt. Mit feinen Ar- 
beiten haben andere ſich ſchnell in den Wirrniſſen der neuen Sprache 
zurechtzufinden und ſich für ihre miſſionariſche Tätigkeit vorbereiten 
können, aber merkwürdig war, daß er ſeinen Arbeitsgenoſſen mündlich 
ſo wenig dienſtbereit war, wenn ſie ſich mit ſprachlichen Fragen an 
ihn wendeten. Dann hieß es: gehe hin und frage die Schwarzen, 
ſo habe ich es auch machen müſſen. Es iſt, als ob er unter ihnen 
den Geiſt der Forſchung rege erhalten wollte, nicht von dem Erwerb 
anderer mühelos zu leben, ſondern in eigener Arbeit einen ſicheren 
ſprachlichen Beſitz zu erwerben. Und in der Tat, dieſer Geiſt iſt 
unter ſeinen Nachfolgern rege geblieben. Noch zu ſeinen Lebzeiten 
und noch mehr nach ihm iſt die Fiotiliteratur von anderen bereichert 
worden. Mehrere ſprachtüchtige Miſſionare haben die von ihm nicht 
mehr beendigte Durchſicht des Neuen Teſtaments zu Ende geführt 
(1897), und dem Neuen iſt das Alte Teſtament gefolgt, ſo daß ſeit 
1905 die ganze Bibel in Fioti vorliegt. Namentlich iſt es Miſſionar 
Laman, der in Weſtlinds Spuren weiter wandelt und als Gramma— 
tiker, Überſetzer, Verfaſſer von Schulbüchern und als Sammler von 
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Fabeln, Sprichwörtern, Liedern“) mit großem Fleiß und Erfolg 
gearbeitet hat. Für ſeine ſprachlichen Arbeiten hat die theologiſche 
Fakultät von Upfala ihm die Doktorwürde verliehen, eine ſeltene 
Ehre für Miſſionare. Auch der Umſtand darf bei der Würdigung 
dieſer ſprachlichen Arbeit nicht überſehen werden, daß fie dazu bei- 
trägt, dem Volke ſeine Sprache zu erhalten. Die unzulänglichen 
Sprachkenntniſſe der Weißen im Kongo wirken mit ihren Infinitiv- 
ſätzen und franzöſiſchen Brocken ſprachverderbend, denn der Neger 
in ſeinem Nachahmungstriebe befleißigt ſich bald in gleicher Weiſe 
zu reden, und die Klage iſt laut geworden, daß es ſchwer iſt, Leute 
zu finden, die ihre Sprache nach alter Weiſe rein reden. Darum iſt 
es wichtig, daß die Miſſionare als die natürlichen Lehrer des Volkes 
eine möglichſt gute und umfaſſende Sprachkenntnis ſich erwerben, 
damit ſie den eingeborenen Miſſionsgehilfen, die ſo gern und leicht 
die Sprechweiſe ihrer Lehrer annehmen, auch in der Reinheit der 
Sprache gute Vorbilder werden. 

Wenden wir uns nun zu Weſtlinds unterrichtlicher Tätigkeit. 
Schon im erſten Jahre feines Kongolebens begann er mit 5—6 
(zum Teil freigekauften) Knaben eine kleine Schule, die ſich bald ver- 
größerte und mit dem Wachſen feiner Sprachkenntniſſe auch unter- 
richtlich erweiterte. Bei dem Zuſtand des in Aberglauben tief ver⸗ 
ſenkten und in Ungerechtigkeit aller Art verſtrickten Volkes glaubte er, 
es in erſter Linie mit der Jugend verſuchen zu müſſen, deren Zu- 
gänglichkeit ſchnellere Erfolge verſprach. Die Lernfähigkeit, die er 
bei den Knaben bald feſtſtellen konnte, erweckte gute Hoffnungen, und 
wenn ſie auch nicht alle in Erfüllung gingen, wenn auch Krankheiten 
und Todesfälle unter den Schülern dem Aberglauben des Volkes 
Nahrung gaben und Feindſchaften verurſachten, ſo hatte doch die 
Schularbeit ihren großen Segen. Die Kinder fingen an, freiwillig 
zu kommen, auch bei den Mädchen regte ſich Lernluſt. Mit dem Schul⸗ 
unterricht verband ſich Anleitung zu allerlei Arbeit, zunächſt Land- 
arbeit, um die zum Unterhalt der Knaben nötigen Nahrungsmittel 
zu gewinnen und eine andere Wertung der Feldarbeit anzubahnen. 
Auch die Notwendigkeit drängte ſich auf, die Heranbildung von jungen 
Miſſionsgehilfen ins Auge zu faſſen. „Afrika — ſo ſchrieb Weſtlind 
bald nach ſeiner erſten Rückkehr aus Schweden — bekommt niemals 
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das Evangelium, wenn nicht ſeine eigenen Söhne es verkündigen. 
Es iſt Arbeit nötig, um den Grund zur Verkündigung des chriſtlichen 
Glaubens zu legen, aber wenn ſie verſtändig betrieben wird, ſo glaube 
ich, daß das Volk unter unſerer Leitung bald anfangen wird, zu arbeiten 
und ſpäter die Sache ganz und gar zu übernehmen. Wir arbeiten 
darauf hin und müſſen es tun, um uns ſelbſt überflüſſig zu machen.“ 
Ließ ſich dieſes Ziel bei der Natur des Volkes auch nicht ſo bald 
erreichen, ſo iſt es doch das Ziel geblieben. Die 1887 beginnenden 
Anfänge, begabtere und geeignete Schüler zu Lehrern und Evange— 
liſten auszubilden, haben einen guten Erfolg gehabt, und ſchon im 
nächſten Jahre konnte Weſtlind von der Eröffnung der erſten Außen— 
ſchule berichten, der bald andere folgten; ja, es kommen ſchon Bitten 
um Schulen von hier und da, in denen Weſtlind mit Freuden ein 
Zeichen von der Anerkennung und dem Einfluß ſehen durfte, die die 
Miſſion und ihre Anfänger ſich immer weiter hinein ins Land er— 
warben. Jede Schule war zugleich eine Stätte der Evangeliumsver— 
kündigung, und ſo wurde der Grund gelegt zu einer immer mehr ſich 
ausbreitenden Evangeliſation. Für die von ihm begonnene, an 
Umfang und Tiefe zunehmende Ausbildung von Evangeliſten iſt jetzt 
auf der Station Kingoyi ein eigenes Seminar in Tätigkeit. 

Hatte Weſtlind auch wenig Hoffnung für die Gewinnung des 
alten, von ſeinen Zauberprieſtern beherrſchten Geſchlechtes, ſo wollte 
er doch nicht unterlaſſen, mit der Predigt des Evangeliums das 
Netz nach ihm auszuwerfen. Wie hätte er, der unabläſſig die Heimat 
um Hilfe für „das arme, blutende Afrika“ aufrief, es verſäumen 
können, ſelbſt das rettende Wort von Jeſu zu verkündigen, ſoweit 
ſeine Stimme reichte? Sah er doch das Verderben täglich, ſtündlich. 
Jede Gifttrommel, die ihren unheimlichen Ton erſchallen ließ, jeder 
Krankheits- und Todesfall, der ſich ereignete, jede Gerichtsverhandlung 
um Eheſtreitigkeiten, Sklavenſachen, Diebſtähle zeigte es ja, wie ſehr 
das Volk der Hilfe bedurfte. Sobald er der Sprache mächtig genug 
war, begann er Sonntags zu predigen, und an Zuhörern fehlte es 
nicht. Schon in der erſten Zeit fanden ſich an ſechzig ein, die das 
Wort hören wollten. Nicht minder boten Wanderungen durch die 
näher gelegenen Ortſchaften oder Reiſen in weiterer Entfernung Ge— 
legenheit zur Verkündigung des Evangeliums. Und daß dieſe nicht 
unwirkſam war, bezeugte die Feindſchaft, die ſich gegen die Miſſionare 
als die Störer der alten Volksſitten richtete, ſie der Zauberei be— 
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ſchuldigte und Erkrankungen und Todesfälle ihnen zur Laſt legte, als 
die die Leute „äßen“. Drohungen und Nachſtellungen blieben nicht 
aus, aber Gottes Schutz half durch alles hindurch. Daß ſich einer 
nach dem andern fand, der die Furcht vor den Geiſtern der Toten 
mit dem Glauben an die Liebe Gottes in Jeſu vertauſchte, war ein 
reicher Erſatz für Feindſchaft und Drohungen, und welche Freude, 
wenn gar ein Fetiſchprieſter ſein Zaubergerät in die Hände der Miſſionare 
übergab! Von Weſtlinds Fioti-Predigt ſagt einer ſeiner Arbeitsge⸗ 
noſſen: „In den Tagen ſeiner Kraft predigte er beſſer Fioti als 
Schwediſch. Die Gedanken waren klar, die Sprache korrekt, die Dar- 
ſtellung ſchloß ſich an die Gedanken und Vorſtellungen der Schwarzen 
an. Er verſtand allezeit die Kunſt, kurz zu ſein, und man merkte 
es gleich bei ſeinem Auftreten, daß ſeine Rede von einer warmen und 
ehrlichen Ueberzeugung getragen war. Die Eingeborenen waren auch 
ſehr aufmerkſam, und hier und da ſah man eine Träne in ihren 
dunklen Augen glänzen.“ Ahnlich urteilen auch andere Miffionare, 
die mit ihm zuſammen gearbeitet haben. Ebenſo ſtimmen ſie auch 
darin überein, daß die Pflege der durch ſeine Verkündigung geſammelten 
Gemeinde nicht gerade ſeine ſtarke Seite geweſen iſt. Seine große 
Liebe zu den Schwarzen ließ ihn ſie leicht in Begabung und Leiſtungen 
überſchätzen, und ſeine Hoffnungen für ihre Zukunft überflogen zu 
ſchnell die Zeiten des Werdens und Reifens. Eben aus Liebe fand 
er es ſchwer, die für eine junge Miſſionsgemeinde ſo nötige Zucht zu 
üben, ſeine Autorität über ſie geltend zu machen, wo es notwendig war, 
und ſie fühlen zu laſſen, daß ſie der Leitung und Aufſicht bedurften. 
Darum war es gut, daß mit dem Wachſen der Miſſionsgeſchäfte und der 
Gemeinde andere ihm zur Seite treten konnten. Auch der Reichbegabte 
hat ſeine Schranke. Weſtlind war, wie einer feiner Freunde es kurz aus⸗ 
drückt, ein Theoretiker, aber kein Praktiker. Gewiß mußte er bei dem 
Stande der Miſſion in ſeiner erſten Zeit auch manche praktiſche 
Arbeit tun, aber es kam dann vor, daß z. B. der Tührrahmen, den 
er gemacht hatte, ſo ſchief war, daß ſein Mitarbeiter einen neuen 
anfertigen mußte. Eine mehrtägige Reiſe vorzubereiten, die mitzu- 
nehmenden Dinge auszuwählen, die Träger anzuſtellen, das lag ihm 
nicht. Die Stationsverwaltung, rechtzeitige und ausreichende Be⸗ 
ſtellung der aus der Heimat zu ſchickenden Bedürfniſſe, die Führung 
der Rechnungen und ähnliche Geſchäfte fielen ihm ſehr ſchwer. Nach 
ihm mußte die Verwaltung auf Treue und Glauben gehen; er gab 
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lieber ſelbſt von dem Seinen, als daß er für ſich einen Gewinn ge- 
ſucht hätte. Auch darin zeigt ſich ſeine Weiſe, alles Perſönliche 
hintenanzuſtellen und nur dem Berufe zu leben;! wie in feinen jün⸗ 
geren Jahren auf der Miſſionsſchule, ſo war er auch in ſeinem 
Mannesalter im Miſſionsdienſt ſtets bereit, Entſagung zu üben, ſich 
und das Seine für ſeinen Beruf zu opfern und die Welt Welt ſein 
zu laſſen. Darum war es für die Entwicklung der jungen Kongo- 
miſſion ſo bedeutungsvoll, daß neben dem Theoretiker Weſtlind ein 
Petersſon ſtand, ein Praktiker im beſten Sinne des Wortes, denn in 
der Miſſion verlangt, wie bei dem einzelnen Menſchen, der „Leib“, 
das äußere, wirtſchaftliche Leben eben ſo gut Pflege wie die „Seele“, 
der geiſtliche Dienſt. Die Gefahren des tropiſchen Klimas durch eine 
zweckmäßige Lebensweiſe zu vermeiden, wenigſtens zu vermindern, 
die ungeſunden Wohnungsverhältniſſe durch den Bau von ſoliden 
Steinhäuſern zu verbeſſern, die Ernährungsmöglichkeiten durch Gar— 
tenanlagen und Baumpflanzungen zu bereichern, das hat der Miſſions— 
bund durch viele ſchmerzliche Erfahrungen und Opfer erſt lernen 
müſſen. Zu Weſtlinds Zeiten gab es davon nur Anfänge. Trotz— 
dem hätte Weſtlind — das iſt die Meinung aller ſeiner Freunde — 
der Miſſion länger erhalten werden können, wenn er für fein leib- 
liches Leben mehr Fürſorge getragen hätte. Aber bei ihrem Mangel 
und bei der raſtloſen und anſtrengenden Geiſtesarbeit, der Weſtlind 
ſich bei Tag und Nacht hingab, machte ſich eine trotz ſeines kräftigen 
Körperbaues ererbte Anlage zu einem Lungenleiden geltend. Wie 
ſeine Frau ſagt, hat er in den neun Jahren ſeines Eheſtandes 
eigentlich keinen richtig geſunden Tag gehabt, was Wunder, wenn 
da eine gewiſſe Reizbarkeit ſich geltend machte, die den Verkehr mit 
ihm nicht eben erleichterte. Es iſt eine große Gnade Gottes geweſen, 
daß Weſtlind trotz ſeiner vielen und ſchweren Krankheiten doch ſo 
lange in der afrikaniſchen Arbeit hat ſtehen können. Schon als er 
zum zweiten Male nach Schweden zurückkehrte, war ſeine Kraft 
vollſtändig gebrochen. Wieder in Afrika, war er nach kaum 
1½ Jahren genötigt, von neuem Erholung zu ſuchen. Mit ſeiner 
Frau und zwei Evangeliſten ging er Ende 1894 nach Londe, um 
dort den beginnenden Druck des Neuen Teſtaments zu überwachen 
und die Durchſicht weiter zu führen, aber bald erkrankte er abermals, 
ſo daß das Schlimmſte zu befürchten ſtand und es geraten ſchien, ihn 
nach Las Palmas auf den Kanariſchen Inſeln in ein wohltuendes. 


14 Einige Gedanken unſerer Heiden in der jetzigen Kriegszeit. 


Klima zu bringen. Die beiden Evangeliſten nahm er mit, 
um, fo viel wie möglich war, weiter am Neuen Teſtament zu ar- 
beiten. Aber ſeine rechte Lunge war dahin und ein Herzleiden dazu 
gekommen, und nach wiederholten ſchweren Anfällen ſtarb er am 
2. März 1895. Sein Wunſch, nicht bei Matadi begraben zu werden, 
da er gegen den dortigen Friedhof der Weißen immer einen Wider⸗ 
willen gehabt hatte, wurde erfüllt: auf dem engliſchen Kirchhof in 
Las Palmas hat er ſein Grab gefunden. 

Groß war die Trauer über ſeinen Tod, groß aber auch der 
Dank dafür, daß ihm eine ſo lange Arbeitszeit beſchieden geweſen. 
Ein Bahnbrecher für die Kongomiſſion darf er mit vollem Rechte 
genannt werden: er hat ihr die Bahn in Afrika gebrochen durch ſeine 
ſprachlichen Arbeiten und daheim durch ſein begeiſtertes Werben und 
ſeine gehaltvollen Berichte, ſchriftlich und mündlich. Zwanzig Jahre 
ſind nun ſeit ſeinem Tode verfloſſen. Eine reiche Entwicklung hat 
die von ihm begründete Miſſion in dieſer Zeit erfahren, aber ſein 


Name bleibt unvergeſſen. Ihm in deutſchen Miſſionskreiſen auch 


eine Stätte zu verſchaffen, iſt der Zweck dieſer Zeilen. 
| = 
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Von einem Ewe-Lehrer. 


Dieſer große Krieg, welcher durch die Ueberraſchung und durch 


die Dauer einige Veränderungen in das Leben gebracht hat und 
noch viel mehr bringen wird, hat die Leute nicht nur erſchreckt oder 
traurig gemacht, ſondern er brachte auch eine Art Schule mit ſich, in 
der die Gelehrten und Ungelehrten für ſich ſelber lernen ſollen. Die 
Heiden und viele Unwiſſende glauben jetzt an diejenigen Sachen, an 
die ſie früher nicht glauben wollten, und bekennen dieſe in ihren 
Unterhaltungen. Einiges, was ſie glauben, iſt Wahrheit, und anderes 
iſt Aberglaube. 

Als ich in den Ferien auf dem Wege war und und in eine 


*) Abgedruckt aus dem Monatsblatt der Nordd. Miſſ.⸗Geſ. (Novb. 1915). 
Verfaſſer iſt der eingeborene Lehrer Ernſt Agudetſe, der an der Schule in 
Lome ſtationiert iſt. Nur der Schluß iſt weggelaſſen, da er ſich zur Veröffent⸗ 
lichung nicht eignete (gekürzt). e 5 
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Stadt unſerer Heimat kam, fragte mich ein Mann, ob es jetzt mit 
dem Krieg zu Ende gekommen ſei? Ich erwiderte ihm: nein. Er 
ſagte mir, erſt jetzt merke er, daß die Deutſchen mehr ſeien als wir 
Eweer von hier bis Fanti. Ich fragte ihn, was er früher gemeint 
habe? Er antwortete: „Ich habe früher gemeint, daß ſie, die Eweer, 
zahlreicher ſeien als die Deutſchen, doch ſie kamen über uns zu 
herrſchen.“ Ein Mann in unſerer Heimat fragte mich: „Woher haben 
die Deutſchen ſo viele Soldaten, um zu kämpfen?“ Ich antwortete 
ihm: „Von ihren verſchiedenen Städten.“ Er fragte wieder: „Dann 
haben die Deutſchen zwei Städte? Ich dachte, daß alle Deutſchen in 
einer Stadt ſeien.“ Als ein anderer hörte, daß die Völker, die mit 
einander kämpfen, etwa zehn Völker ſind, ſagte er, er habe gemeint, 
daß nur die Deutſchen, Engländer und Franzoſen in Europa ſeien, aber 
jetzt glaube er, daß die Europäer zahlreicher ſeien als die Schwarzen. 

Der größte Teil derjenigen unter ihnen, die es hören, daß die 
Europäer ihre Gefangenen nicht töten, ſondern Sorge für die Ver— 
wundeten tragen, ihre Wunden verbinden und ſie nach dem Kriege 
nach Hauſe gehen laſſen, bekennen, daß die Europäer weiſe, gütig 
und ſehr freundlich ſind. Nur einzelne ſagen: „Weil ſie, die Euro— 
päer, miteinander kämpfen, aber den Feinden wohltun, den Kopf der 
Gefangenen nicht herunterhauen, wie ſie, ſondern barmherzig ſind, 
ihnen wieder zu eſſen geben und nachher loslaſſen — darum ent— 
leidet ihnen der Kampf nicht, er gefällt ihnen gut, und ſie nehmen 
ihnen bald wieder auf. Warum nennen ſie ihn Krieg?“ Als die 
engliſche Regierung Eweleute nach Kamerun ſchickte, um Laſten zu 
tragen, ſagte ein Mann: „Da die Europäer einen Wolf geſchoſſen 
haben und er in den Buſch geflohen iſt, weiß man nicht, ob er tot 
iſt; nun ſagen ſie, daß wir, die Schwarzen, ihn verfolgen ſollen.“ 

Aber andererſeits fehlen ſie in ihren Gedanken. Denn ihr 
Glaube und Bekenntnis iſt, daß ihr Schickſal und ihre Fetiſche dieſen 
Krieg gebracht haben, um die Deutſchen, welche ſie regieren, von 
ihnen wegzujagen, damit ſie frei werden. Die meiſten von ihnen 
glauben, der Wegführung des Oberhäuptlings Dagadu nach Kame— 
run willen haben alle Ewe-Götter ſich verſammelt, daß die Taten 
der Deutſchen jetzt genug ſind. 

Der erſte, deſſen Gedanken ich ſchon dort ausgeſagt habe, ſagte 
mir in dem weiteren Geſpräch: „Was man ſagt, daß es verboten 
iſt, iſt unbedingt ein Verbot von alters her. Damals war der alte 
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Häuptling der Leute ruhig in ſeiner Stadt, die Deutſchen aber haben 
ihn aus Neid gefangen und nach Kamerun gebracht und ihn in 
Eiſen gelegt. Darum ließen alle Ewe-Fetiſche fie auch als Gefan- 
gene nach Dahome führen, daß, wenn es weh tut, es ihnen auch 
weh tue.“ Der Häuptling Dagadu glaubt das wohl auch. Darum, 
wie man von ihm ausſagt, hat er Tiere geſchlachtet und damit ſeinem 
Schickſal und dem Königsſtuhl gedankt und lebt jetzt in Freuden auf 
dem Königsſtuhl. Seine Landsleute und die andern Häuptlinge in der 
Umgebung von Kpando nahmen ihn mit großen Freuden auf. Der- 
jenige, der nach ihm den Thron beſtieg, überließ ihm mit großer 
Ehrfurcht alle königlichen Sachen. Er ſoll ihm auch über das 
Geld, welches er bei den Gerichtsſachen bekommen hatte, Rechenſchaft 
abgelegt und es dem Dagadu abgegeben haben, welcher es mit Dank an⸗ 
genommen und ihn gerühmt habe. Dagadu zeigt ſich jetzt als der 
Oberhäuptling der ganzen Umgegend dadurch, daß er verſchiedene 
Geſetze gemacht hat und dieſe an die andern Häuptlinge ſchrieb, da- 
mit ſie ſie ihren Völkern geben, wie er ſelber ſie ſeinen Leuten, den 
Kapandoern, gegeben hat. Aber einige Häuptlinge ſtimmten vorläufig 
nicht bei, weil die Kriegsſachen noch nicht klar ſind. 

Einige denken, daß die Fetiſche den Krieg gebracht haben, 
wegen der Zwangsarbeiten der deutſchen Regierung, die fie den Leuten 
auferlegt, wegen der Kopfſteuer und der Gewehrſteuer und wegen 
einiger Landſtücke, die man den Eigentümern weggenommen hat. 
Die Deutſchen ſelber ſagten, daß wir nicht mehr Zündhütchengewehre 
(welche wir bei den Engländern gekauft haben) brauchen dürfen, 
ſondern wir dürfen nur von ihnen kaufen. Mit dieſen ſchoſſen wir, 
plötzlich ſagten ſie, daß wir drei Mark auch für dieſe ſteuern müßten. 
Die Länder, die unſere Großväter früher bebauten, ſagten ſie, dürfe 
man nicht mehr bebauen. Darum ſagten die Fetiſche, es ſei zu viel, 
ſie ſeien im Lande geweſen, bevor ſie kamen, ſie ſollen deshalb hin⸗ 
gehen, woher ſie kamen, ein Fremder bleibt nicht alſo bei einem. 
Darum wird ihnen auch niemand Wohlergehen wünſchen.“ Da ſie 
glauben, daß die Fetiſche um ihretwillen den Deutſchen zürnen und 
viele andere Völker in Europa gegen ſie in den Krieg ziehen laſſen, 
glauben ſie auch, daß die einzelnen Regierungsbeamten, die in ihrer 
Gegend waren, es nun auch ſpüren. 
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Ralandar Schah. 
Von Hanna Rhiem. 

In der Nordweſtecke Indiens, in Sindh, welche vom Indus 
durchfloſſen iſt, liegt eine kleine Stadt, namens Sehwän. Monate lang 
im Jahre liegt ſie einſam, von der Wüſte umgeben, gleichſam in ſich 
verſunken, von einſtiger Größe träumend. Von weitem ſieht man das 
Fort von Sehwan wie einen Berg aufragen. Dieſer Hügel iſt ſeit 
vielen, vielen hundert Jahren von Eroberern und Feldherren zum 
Bauplatz ihrer Wachtürme, Zitadellen und Feſtungen auserleſen wor— 
den. Der Erſte, von dem man mit hiſtoriſcher Sicherheit annehmen kann, 
daß er hier gebaut hat, war Alexander der Große, im Volksmunde 
Sikander genannt. Bekanntlich unternahm er im Jahre 330 v. Chr. 
ſeinen berühmten indiſchen Feldzug (erſt das Setledſch-, dann das In- 
dus⸗Tal entlang), der jo tragiſch enden ſollte. Ein dicker Dattelpalmen— 
Gürtel zieht ſich von Norden nach Süden durch Sindh, und der Sage 
nach verdanken dieſe Dattelpalmen Alexanders Soldaten ihre Entite- 
hung. Dieſelben hatten ſich zur Wegzehrung aus Mazedonien und 
Arabien Datteln mitgebracht, und aus den ausgeſtreuten Samen ent— 
ſtanden nach und nach die Dattelpalmenwaldungen, die ſtellenweiſe dicht 
und üppig ſind. Der Indus hat ſeitdem ſeinen Lauf mehrere Male 
geändert; aber die Straße des Heeres, das, durch Alexander ſelbſt 
geführt, ein ſo trauriges Ende nahm, iſt noch heute gekennzeichnet. 

Die Leute erzählen ſich mit verhaltenem Atem, daß Sikander in 
Geſtalt einer Rieſenſchlange im Grunde des Hügels von Sehwan ruhe, 
unter den alten Ruinen. Droht Krieg in der Welt, ſo bewegt ſich die 
Schlange, und der Berg zittert. Die Hindus waren zu jener Zeit 
Herren des Landes; eine Dynaſtie folgte der andern, bis im zehnten 
Jahrhundert Mohammed Kaßim, der erſte mohammedaniſche Eroberer, 
der den Kaiber-Paß überſchritt und in Indien eindrang, Sindh er— 
oberte und in Sehmwän das erſte mohammedaniſche Fort errichtete, deſſen 
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Ruinen heute noch zum Teil ſtehen; man ſieht noch die künſtlich ſchön 
gebrannten Ziegel, die in einer Bläue ſtrahlen, die heut unerreichbar iſt, 
die graziöſen Bogen, die maſſiven Kuppeln. 

Im zwölften Jahrhundert kamen drei heilige Derwiſche oder 
Fakire auf ihren Reiſen von jenſeit des Himalaya durch Sindh. Sie 
gehörten der philoſophiſchen Sekte der Sufi an, die dem kraſſen irdi⸗ 
ſchen Materialismus des Mohammedanismus eine idealiſtiſche Welt- 
anſchauung entgegenſetzten. In religiöſer Beziehung zeichnen ſie ſich 
durch gänzliche Abweſenheit von Fanatismus aus, der ſonſt die Mo⸗ 
hammedaner aller Orten und Zeiten kennzeichnet. Gott, der Unbegreif⸗ 
liche, der Unvergleichliche, lebt in jedem, und kann von jedem im eigenen 
Innern erfaßt werden, ob Hindu, Buddhiſt oder Mohammedaner. Die 
drei Freunde fanden begeiſterte Anhänger unter dem Miſchvolk Sindhs. 
Einer von ihnen, Khair ul Din, verblieb in Rohri, am Indus, fünfzig 
Meilen oberhalb Sehwäns, einer, Schams ul Din, wanderte ſüdlich, 
bis nach Ahmenabad, in Gudſcherat, und der Dritte; Lal Schahbas, 
ließ ſich in Sehwän nieder. Sein Ruf als wundertätiger Heiliger ver⸗ 
breitete ſich in allen Richtungen. Hunderte und Tauſende ſtrömten ihm 
zu; die fabelhafteſten Wundergeſchichten wurden verbreitet, mit Gier 
aufgefangen und weitergegeben. Er ſcheint ein harmloſer Heiliger ge- 
weſen zu fein, der mit milder Wohltätigkeit eine Atmosphäre des 
Friedens und Vertrauens um ſich verbreitete. Er lebte in ſtrenger Ein 
fachheit und Keuſchheit und ließ ſich nur von Zeit zu Zeit blicken, 
wenn er vielen Hunderten predigte. Eine zahme Löwin war ſeine 
unzertrennliche Gefährtin. Wie anders ſind die wilden Geſellen, die 
ſich heutzutage ſeine Jünger nennen. In Sindh erhielt er den Namen 
Kalandar Schah, unter dem er noch jetzt bekannt und berühmt iſt. In 
dem Hauſe eines Hindu, namens Parumal, ſoll er einen toten Knaben, 
den älteſten Sohn, zum Leben erweckt haben. Noch jetzt exiſtiert dieſe 
Familie in Sehwaän, und der älteſte Sohn wird immer Parumal ge⸗ 
nannt; ſie ſind ſtete Diener des Schreins. Nach dem Tode des Pier, 
d. h. Heiligen, wurde ein wunderſchöner Schrein errichtet, mit vielen 
Kuppeln und Minarets, der noch heute beſteht und weit und breit 
berühmt iſt. Die Jünger des Kalandar Schah bilden einen Mönchs⸗ 
orden und nennen ſich die Kalandar Schah-Fakire. Sie find in Ehe- 
loſigkeit lebende Bettelmönche, die das Land von Kaſchmir im Norden, 
bis nach Gudſcharat im Süden und Ratſchputana im Oſten bettelnd 
durchziehen. Sie ſind größtenteils eine liederliche Bande, und ſehr dem 
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Bhang⸗Genuß ergeben, das in ſeinen Wirkungen noch kräftiger iſt als 
das Opium, und den Menſchen in Taumel und wilde Trunkenheit ver⸗ 
ſetzt. Alkoholgenuß iſt ihnen verboten. Die Zahl dieſer Fakire beträgt 
über 15 000; drei- bis viertauſend von denſelben finden ſich einmal 
jährlich in Sehwan ein, um das Feſt des Kalandar Schah zu feiern. 

Das Feſt ſollte vom 17. bis 20. Auguſt ſtattfinden, und ich hatte 
vom Polizipräſidenten des Diſtrikts und einen andern Beamten die Ein⸗ 
ladung erhalten, einen Tag des Feſtes mit ihnen in Schwan zu ver- 
leben, beſonders um den berühmten Derwiſch-Tanz, den Dhamäl, mir 
anzuſehen ... Ich glaube nicht, daß man in ganz Indien etwas 
Ahnliches ſehen kann. Für eine europäiſche Dame, oder Damen, wäre 
es unmöglich, allein dieſes Feſt zu beſuchen; ſelbſt die Herren gehen 
unter ſtarkem Polizeiſchutz; denn Exſtaſe, Fanatismus und Zügellofig- 
keit erreichen hier ihren höchſten Gipfel. 

Von der Bahn aus wurden wir von einer ganzen Anzahl vor- 
nehmer Indier mit prächtig geſchmückten Kamelen abgeholt. Die Leute 
waren teils Beamte, teils mohammedaniſche Samiendare (Großgrund— 
beſitzer). Wie blaſiert ſahen unſre Kamele aus mit ihren langen 
Lidern, mattblickenden Augen, verächtlich aufgeworfenen ſchwulſtigen 
Lippen und dem langen emporgeſtreckten Hals. Bunt geſtickte Leder⸗ 
ſättel mit langen ſchweren, baumelnden Quaſten waren ihnen aufge— 
legt. Auch die europäiſchen Damen ſitzen rittlings auf dem Kamel. 
Nun erhebt es ſich, ſchwankend und gurgelnd. Die große Höhe, in der 
man ſitzt, die ſchnelle, rhytmiſche Bewegung durch die kriſtallklare Luft, 
die ſtumme, weite glänzende Wüſte ringsum, die kleine Stadt im 
Vordergrunde, mit ihren alten, halb zerfallenen Bauten und Moſcheen 
und dem weithin ſichtbaren Schrein, dies alles gibt einem ein Gefühl 
des Myſteriöſen und Unwirklichen, als befände man ſich im Märchen- 
lande. Am Fuß des Hügels, vor einem durch zwei Felſenwände ge— 
hauenen düſteren Gang ſteigen wir ab. Das iſt eine wilde phantaſtiſche 
Szene. Man erkennt noch die Spuren und Fundamente, teilweiſe auch 
Mauern der ehemaligen Feſtungen und Burgen. Wenn der Regen 
tiefe Schluchten in das Geſtein reißt, finden die Dorfbewohner Münzen, 
Ornamente, Waffen und andere Gegenſtände aus längſt verklungener 
Zeit, und oft auch Knochen oder ganze Gerippe. Die äußeren 
Mauern ſtehen zum Teil noch und zeigen die Reſte verſchiedener Bau⸗ 
ſtile; am meiſten ſieht man die glänzend blauen, mit entzückenden 
Arabasken in grün und weiß gebrannten Ziegel. Durch den langen 
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dunkeln Gang und ein halb zerfallenes altes Tor mit ſchöner Rundung 
gelangen wir auf die obere, freie Fläche des Berges, auf welchem das 
jetzige Regierungsraſthaus erbaut iſt, ein bequemes einſtöckiges, vier⸗ 
räumiges Haus mit flachem Dach, und ringsum laufender, breiter 
Veranda, ringsum Amtsräume, Dienerwohnungen, Pferdeſtälle. Die 
Beamten und Polizei zu Pferde und zu Fuß harren nun, uns zu der 
Stätte des „Dhamal“ zu führen. Nachdem wir uns vom Reiſeſtaub 
gereinigt hatten, ſtiegen wir den Berg hinab und gingen über eine 
ſandige Ebene der Stadt zu. Auf derſelben hatte ſich eine zeitweilige 
breite Straße mit buntgeſchmückten Strohhütten gebildet, die von 
Tänzerinnen und Sängerinnen bewohnt werden, die, reichen Gewinn 
witternd, von nah und fern herbeigeſtrömt ſind. Mit ſchimmernder 
Seide und Goldſtoffen bedeckt, mit ſchwerem Goldſchmuck behangen, 
ſitzen ſie ſchon jetzt, um 10 Uhr morgens mit apathiſchen Geſichtern und 
glanzloſen, düſteren, mit Antimon geſchwärzten Augen auf mit koſt⸗ 
baren Teppichen bedeckten flachen Bettſtellen, Betel kauend, oder die 
Waſſerpfeife, zuweilen auch die Zigarette, zwiſchen den glänzend 
weißen Zähnen. Man ſah, ſie waren noch erſchöpft von den Aus- 
ſchweifungen und Schwelgereien des vergangenen Tages und der Nacht; 
das Ganze machte einen abgeſchmackten, widerlichen Eindruck. Wie 
anders ſehen ſie aus am Nachittmag und Abend, wenn ſie, von Rauſch 
und Aufregung belebt, vor Tauſenden die geſchmeidigen Körper in 
rhytmiſcher Bewegung drehen und wenden, oder mit näſelnder, blecherner 
Stimme, aber ungeheuer dramatiſchem Effekt ihre langen Epen, von 
erotiſchen und religiöſen Gefühlen durchwoben, ſingen. Ringsum 
ſummt es von den Stimmen der Tauſende von mohammedaniſchen und 
hinduiſtiſchen Pilgern. Die Sowars (berittene Polizei) bahnt uns 
einen Weg durch die Menge, und wir winden uns nun durch die 
engen, düſtern, übelriechenden, aber maleriſchen Straßen der alten 
Stadt. Die meiſten der Häuſer ſind aus den Jahrhunderte alten, 
bunten Backſteinen der alten Ruinen gebaut, mit entzückend geſchnitzten, 
vor Alter geſchwärzten Balkonen, Pfeilern und Erkern. Hier begegnet 
uns auch der Pärumal der Gegenwart und ladet uns ein, heut Nach- 
mittag der Prozeſſion beizuwohnen, wenn er und ſein älteſter Sohn 
das übliche Tuch aus ſchwerer Goldbrokade in den Schein bringen, und 
auf das Grab des Heiligen decken werden. Plötzlich hören wir deut- 
licher und deutlicher den dumpfen Rhytmus von Rieſentrommeln, be⸗ 
gleitet von einem eigentümlichen, halb kläffenden, halb brüllenden 
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Geſchrei. Nun biegen wir um die letzte Ecke und ſehen durch die 
ſchmale, ſteil abfallende Gaſſe das Viereck vor dem berühmten Schrein, 
nicht größer als zehn Quadratmeter, auf dem eine nach vielen Hunderten 
zählende, faſt nackter und grotesk geſchmückter Fakire in wahnſinnigem 
Tanze wirbeln, unter dem unermüdlichen Geſchrei: „Kalandar ji maſt,“ 
das heißt wörtlich: Die Trunkenheit des Kalandar. Anſtatt die Gaſſe 
hinabzuſteigen, laſſen wir uns von unſern Begleitern eine wacklige 
Stiege hinauf auf einen hölzernen Balkon führen, wo Stühle für uns 
bereit ſtanden, und Diener mit Fächern, und von wo aus man das 
Ganze überblicken konnte, eine wogende Maſſe wahnſinniger Menfch- 
heit. Um uns her, auf den Balkonen, Veranden, auf den Dächern 
war eine dicht gedrängte Menſchenmenge, alle Zuſchauer des Dhamal. 
Jeder der Tanzenden ſcheint eine Spezialverrücktheit ſich ausgedacht 
zu haben, wodurch er ſich auszeichnen und die andern übertreffen kann. 
Der eine iſt nur mit roten Lappen, ein anderer mit Straußfedern, ein 
dritter mit kleinen Muſcheln behangen. Alle haben langes, verfilztes, 
oft rot gefärbtes Haar. In ihrer Hand tragen ſie eiſerne Stäbe, oder 
Ringe, oder Schellen, oder auch die große Kontſchmuſchel, der ſie 
herzzereißende Töne entlocken; wieder andere haben Pfeifen oder 
Kaſtagnetten, mit denen ſie im Takt ihr eintöniges Geſchrei begleiten. 
Eine Art Magnetismus ſcheint von dieſer wahnſinnigen Horde auszu— 
gehen: man muß ſie wie gebannt anſtarren. Hier und da ſtehen in der 
Menge fromme Bewunderer, die den von Schweiß Triefenden Kühlung 
zufächeln oder ſie mit Roſenwaſſer beſpritzen. Bis Sonnenuntergang 
faſten ſie; nicht einmal einen Tropfen Waſſer dürfen ſie genießen; aber 
nachher werden die Orgien um ſo größer. Am Abend, wenn der 
Platz leer iſt, ſieht man das holprige Pflaſter triefend naß, wie nach 
einem ſtarken Regenguß, vom Schweiß der exaltierten Tänzer. Manche 
tanzen vier bis fünf Stunden lang ohne Unterbrechung; oft werden ſie 
hyſteriſch, ohnmächtig oder fallen in Krämpfe und Zuckungen, was 
dann als ein beſonders hoher Grad der Verzückung angeſehen wird, die 
meiſten ſind wohl zeitweilig von Sinnen. Während die Scharen der 
Tanzenden allmählich in dem dunkeln Tor des Schreines, zwiſchen den 
hohen Säulen unter ſchön gemeißeltem Portal verſchwinden, ſchwär⸗ 
men immer mehr Erſatztruppen durch die obere Gaſſe auf den Platz, 
ſo daß es bis zum ſpäten Nachmittag nicht leer wird. Am Eingang 
des Schreines hängen zahlloſe große und kleine Metallglocken, die der 
Anbeter beim Eintritt erklingen läßt. Mit der Stirn berühren ſie die 
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beiden hohen Marmorſäulen, die darum nach ſolchem jahrhundertelan⸗ 
gem Gebrauch an den betreffenden Stellen glänzend ſchwarz ausſehen. 
Zuerſt tritt man in einen kleinen viereckigen Hof, und jenſeits dieſes 
den innerſten Schrein, wo ſich das Grab des Lal Schahbas befindet. 
Es iſt umgeben von einem eiſernen Gitter von ſchönſter, zierlichſter 
Arbeit; darüber ſpannt ſich ein Baldachin von Seide, von dem Glas- 
kugeln, Glocken, Haarbüſchel, Lappen u. a. herabhängt. Das Grab 
beſteht aus einem ſarkophagähnlichen marmornen Grabſtein, der mit 
dem Namen, der Lebensgeſchichte des Heiligen und vielen Koran⸗ 
ſprüchen bemeißelt iſt in ſchönſten arabiſchen Buchſtaben. Von dem 
eigentlichen Grab ſieht der gewöhnliche Beſchauer nichts; denn es iſt 
mit vielen koſtbaren Decken und Tüchern bedeckt, die wie Zwiebelhäute 
eine auf der andern liegen. Die Wächter des Schreins erzählen uns, 
daß voriges Jahr die Zahl der Decken ſo geſtiegen war, daß ſie bis an 
den Baldachin reichten. Daraufhin hatte man mehrere Hunderte abge⸗ 
nommen und für hohe Preiſe an die Gläubigen verkauft; denn ſchon 
die Tatſache, daß die Decken das Grab des Heiligen berührt haben, 
macht dieſelben wunderkräftig und dem Haufe des Käufers ſegenſpen⸗ 
dend; von dem Ertrag waren notwendige Reparaturen an dem Gebäude 
ausgeführt. Die Anbeter bringen den den Schrein hütenden Fakiren 
Geld und andern Gaben, die von dem Mullah (Prieſter) unter die 
Fakire verteilt werden. Außerdem hinterlaſſen viele kleine An- 
denken, welche in dem Schrein aufbewahrt werden. Da gibt es Klei- 
dungsſtücke, Geräte, Schmuckſachen, Kinderſpielzeug. Alle mit Kindern 
zuſammenhängenden Gegenſtände ſtammen von einſt kinderloſen 
Müttern her, die da glauben, den Segen der Fruchtbarkeit dem Heili- 
gen zu verdanken. In dem Schrein ſitzen zahlreiche Fakire und 
Mullahs, den Koran leſend oder in Beſchauung verſunken; oft erzählen 
ſie dem Publikum Geſchichten aus dem Leben des Heiligen, oder erklären 
den Koran; jeder erwartet natürlich Geſchenke. Im ganzen Schrein, 
der achteckig gebaut iſt, gibt es viele geheimnisvolle dunkle Ecken und 
Niſchen, in denen die Frommen zu heiligen oder unheiligen Zwecken 
ſich aufhalten. Man ſteigt die ſtockdunkle, ſpiralförmige Treppe 
zu den Minarets hinauf, von wo aus man eine zauberhafte Ausſicht 
auf die Stadt, den alten hiſtoriſchen Berg, und die weite ſchimmernde 
Wüſte mit ihren grünen Oaſenflecken hat, die zu locken und zu rufen 
ſcheint; es kommt einem vor, als müßte man hier in Sehwan den 
Schlüſſel zu dem Wüſtengeheimnis finden. Fern am Horizont ſieht 
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man einen ſilbernen Streifen mit lichtgrüner Einrahmung; das iſt der 
Indus mit ſeinen Dattelpalmenwaldungen: Im Hof tobt und lärmt 
es weiter. Wir gehen durch einen engen dunkeln Gang an den Löwen— 
zwinger; denn zum Gedächtnis des Kalandar Schah wird hier ſtets 
eine Löwin gehalten. Die alte Königin der Wildnis ſchaut uns mit 
dunkeln Sphynxaugen an, ruhig, unbeweglich, und doch vielbedeutend, 
als hätte ſie in den vierzig Jahren ihrer einſamen Gefangenſchaft 
das Schiboleth der Orientalen verſtehen gelernt: Maya (Illuſion) und 
Nirwana (Auflöſung im Weltall). 

Am Nachmittag um 4 Uhr beginnen die Prozeſſionen, die von denen 
ausgeführt werden, die ein beſonderes Gelübde einzulöſen haben. 
Dieſe beſchenken den Schrein oder vielmehr die dort wohnenden Fakire 
mit Geld und Lebensmitteln, und vor allem wird ein koſtbares Brofat- 
oder Seidentuch auf den Sarkophag gedeckt. Es wurde uns geraten, 
die Prozeſſion des Pärumal anzuſehen, die die prächtigſte iſt. Der Zug 
bewegte ſich von ſeinem Hauſe aus, zuerſt durch die engen Straßen, 
dann um das Städtchen herum, und endlich zum Schrein. An einer 
Erweiterung des Weges, wo ſie durchkommen mußten, waren Stühle 
für uns aufgeſtellt. Dichte Menſchenmaſſen drängten ſich vorbei, oder 
ſtanden um uns herum; jeder Zoll Grund war beſetzt, die Dächer voll 
Schauluſtiger. 

Trommeln und Murlis (indifche Rohrpfeifen) ertönten zuerſt. Die 
Muſikanten waren junge Männer und Knaben der Tanzkaſte, die auf 
das wunderlichſte geſchmückt waren. Dann folgten einige Hundert der 
Derwiſche, tanzend, ſingend, ſpringend, und hierauf einige der beſten 
Tänzerinnen und Sängerinnen in langſamen rhytmiſchen Bewegungen. 
Ungefähr alle zwei oder drei Minuten blieben ſie ſtehen, tanzend und 
ſingend; vor uns hielten ſie ſich etwa eine Viertelſtunde auf, ihre beſte 
Kunſt entfaltend, und die beiden weißen Männer verliebt anſchmach⸗ 
tend, von ihnen reiche Beute erwartend. Zwei Schweſtern, mit üppi- 
gen Formen, groben Geſichtern und greller Kleidung taten ſich am 
meiſten hervor. Ihre Tänze waren gut, aber ihre Stimmen heiſer und 
krächzend. Jede der Tänzerinnen hat eine Schar ihrer eigenen Tra— 
banten mit Inſtrumenten, die auch manchmal in die Geſänge mit ein- 
ſtimmen. Der Inhalt derſelben iſt ſtets erotiſch-religiös, ſelten epiſch, 
und ſchließt meiſt mit einer Lobpreiſung der Angeſungenen und Anprei- 
ſung ihrer eignen Künſte. In jeder Beziehung zeichnete ſich die 
„Nachtigall des Pandſchabs“ aus, ein junges Mädchen, das mit 
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exotiſcher Schönheit unendlichen Liebreiz und Grazie verband. 
Ihre Vorführung war künſtleriſch und dramatiſch, erhöht durch den 
tragiſchen Ausdruck ihres ſchönen Geſichts. Sie erhält gewöhnlich ein 
bis zweitauſend Mark für jede Schauſtellung; aber nur um ihr einziges 
Kind von langem Siechtum zu erretten, war fie vom Pandſchab ge- 
kommen, am Schrein des heiligen Kalandar Schah ihre Gebete und 
Opfer darzubringen und ihre Kunſt umſonſt zu ſeiner Verherrlichung 
auszuüben. Es folgten dann, dicht verſchleiert, weißen Mumien ähn⸗ 
lich, die Frauen des ganzen Hauſes Parumaäls, in ihren Händen Opfer- 
gaben tragend. Dann folgte der älteſte Sohn, als Fakir gekleidet, auf 
einem Pferde reitend, die koſtbare Decke zur Schau tragend. Ahnliche 
Prozeſſionen folgten, diejenigen von Mohammedanern überwiegend. 

Anſtatt denſelben zu folgen, gingen wir hinaus auf die freie, 
weite Wüſtenebene, wo amphitheatraliſch, in ungeheurem Halbbogen 
Holzplanken als Bänke arrangiert waren, in etwa 20 Reihen auf⸗ 
ſteigend. Der Weg dahin war beſetzt mit vielen kleinen Buden mit 
Eß- und Spielwaren, primitiven Karuſſels, ruſſiſchen Rädern; Wahr⸗ 
ſager, Zauberer, Schlangenbändiger, Mimiker ſaßen da, ihre Künſte zur 
Schau tragend. In dem großen Rund fanden Athletenſpiele ſtatt, 
manchmal zwei oder drei auf einmal, dann folgten dramatiſche Vor⸗ 
ſtellungen, meiſt humoriſtiſch; von Ordnung oder Disziplin war natür⸗ 
lich keine Rede. Alles rief, ſchrie, lachte durcheinander. Wurden die 
Künſtler ihre Rolle ſatt, ſo brachen ſie ab und fingen etwas anderes an 
oder liefen fort unter die Menge. Die verſammelte Menſchenmenge 
zählte an die 30 000. Die verſchiedenſten Typen und Koſtüme konnte 
man unter den Zuſchauern ſehen: den klugen, behäbigen und reinlich 
gekleideten Hindu-Kaufmann, den europäiſierten Babu (Beamten) mit 
Brille, Sonnenſchirm und exquiſit knarrenden neuen Lederſchuhen, den 
reſpektablen Mohammedaner mit Pluderhoſen und Turban, die armen 
Dorfbewohner, daneben die rauhen, bärtigen, maleriſch angezogenen 
Samiendare; am herrlichſten von allen erſchien der Piar von Rohri, 
für den eine Art Privatloge errichtet war; er war der Hüter und In⸗ 
haber des Schreins von dem Freunde Kalandar Schahs; zahlloſe 
Anbeter und Verehrer drängten ſich fortwährend an ihn heran, um mit 
ihrer Stirn ſeine Füße zu berühren und um ſeinen Segen zu bitten. 
Kurz vor Sonnenuntergang entfernten wir uns. Die Sowars konn⸗ 
ten uns nur mit Mühe den Weg bahnen. Auf unſerm Berg angekom⸗ 
men, ſahen wir uns noch einmal den einzigartigen Anblick an. Direkt 
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vor uns die Stadt, aus deren Mitte der jetzt ſchon herrlich illuminierte 
Schrein mit ſeinen ſchlanken Minaretts hervorragte. Weiterhin auf 
der einen Seite das Amphitheater mit ſeiner wogenden Menſchenmenge, 
über die ſchon jetzt die erſten Raketen des beginnenden Feuerwerks 
ziſchend dahinſchoſſen; denn ohne Feuerwerk kann ſich der Indier kein 
Feſt denken. Auf der andern Seite Ruinen und Trümmern, die ſich 
gegen den orange und düſterrot ſtrahlenden Abendhimmel ſcharf abhoben, 
und im Abendrot die Sichel des dreitägigen Mondes ſchwimmend, 
wie ein kleines, feines Silberboot. Über allem der eigentümliche 
Zauber, den man eben nur im Orient verſpürt: die halb monotone, halb 
dämoniſch klingende Muſik, das Getöſe von tauſenden von Stimmen, 
eine eigentümlich heiß-trodene, gewürzige Atmoſphäre, erleichtert durch 
den Wüſtenwind — und die myſteriöſe, halb gelbe, halb blaue Ferne, 
in ſanften Wellenlinien, aus denen die zart gefiederten Dattelpalmen, 
die ſchwungvollen Bananen, die gedrungenen, runden kräftigen Mango— 
Bäume hervorragen. Ja, Indien, du altes und ewig neues, mit 
deinem geheimnisvollen Leben und Weben, das halb verhüllt, und halb 
offenbart, wer ſollte dich nicht lieben, von dir nicht träumen, nach dir 


ſich nicht ſehnen! 
SS 


Empfang der von Indien heimkehrenoͤen Miſſions⸗ 
geſchwiſter oͤurch hollänoͤiſche Freunde in Dliffingen. 


In der letzten Nummer des „Geilluſtreerd Zendingsblaad“, Organ 
des Java-Komitees in Amſterdam, findet ſich ein Artikel, in dem der 
Sekretär des Java-Komitees L. Kuperus mit innerſter Bewegung mit— 
teilt, wie die holländiſchen Miſſionsfreunde den aus Indien heimfeh- 
renden deutſchen Miſſionsgeſchwiſtern liebevollen Empfang auf hollän- 
diſchem Boden bereitet haben. Wir drucken die betreffenden Mitteilun- 
gen umſo lieber ab, als im allgemeinen die deutſchen Miſſionen bei den 
neutralen Freunden nicht allzu viel Sympathiekundgebungen erfahren. 
Herr Kuperus ſchreibt: „Einen unvergeßlichen Tag brachte ich in 
Vliſſingen zu, unvergeßlich durch Rührung, durch Mitgefühl 
und durch Seelenſchmerz. Am Tag zuvor war das britiſche 
Dampfſchiff Golconda nach der langen Reiſe von acht Wochen um das 
Kap aus Vorderindien in Tilbury angekommen, und von dort wur— 
den ungefähr 500 deutſche Miſſionare mit Frauen und Kindern, durch 
die Engländer gefangen gehalten, auf der „Mecklenburg“, herüberge- 
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bracht, welches ſie nach dem neutralen Niederland bringen ſollte, damit 
ſie von dort die Reiſe nach der Heimat fortſetzen könnten. 

Das Java⸗Komitee und das Salatiga-Komitee hatten ihre Se⸗ 
kretäre geſandt, um die deutſchen Schweſtern und Brüder mitzu- 
empfangen und ihnen ſoviel wie möglich zu helfen. Auch Direktor Schröder 
von der Ned.⸗Zend.⸗Vereen. und Paſtor Reichel von der Zeiſter Miſſion 
(Brüdergemeine) waren gegenwärtig, um erwartete Familienglieder 
abzuholen, während durch die Holländiſche Miſſion in reichlicher und 
herzlicher Weiſe ein übergroßer Vorrat von Speiſe und Trank bereit ge⸗ 
halten wurde, um die Reiſenden nicht allein durch Worte, ſondern auch 
mit der Tat zu erquicken. 

Bereits das Zuſammentreffen und Bekanntwerden auf dem Bahn⸗ 
hof mit den Brüdern, die als Vertreter verſchiedener deutſcher Miſſions⸗ 
geſellſchaften ihre Leute empfangen und abholen wollten, war wirklich 
eine Erquickung, und als wir mit ihnen am Mittagstiſch im Hotel 
Albion vereinigt waren, genoſſen wir angenehme Augenblicke mit den 
Brüdern, deren Namen wir ſo oft geleſen, und von deren Arbeiten wir 
gehört hatten. 

Da war namens der Goßnerſchen Miſſion der 78jährige D. Nott⸗ 
rott, der 48 Jahre lang in Britiſch-Indien gearbeitet hatte; Miſſtonar 
Rüger, der 25 Dienſtjahre in Madras und drei auf Malakka hinter ſich 
hat. im Auftrag der Leizpiger Miſſion; Inſpektor Bahnſen von der 
Basler Miſſion; Miſſionar Harms von der Hermannsburger Miſſion. 
Ich hatte Gelegenheit, einen Blick in eine Liſte zu tun, und las, daß 
allein von der Goßnerſchen Miſſion 32 Männer, 38 Frauen und 47 
Kinder, zuſammen 117 Perſonen, erwartet wurden. Von der Her- 
mannsburger Miſſion 23 Perſonen, von der Basler 86, von der Breck⸗ 
lumer 11, von der Leipziger 40, und weitere noch von der Brüder⸗ 
gemeine. Die Geſamtzahl derer, die erwartet wurden, belief ſich auf 
etwa 5000 Perſonen, von denen 125 römiſche Katholiken waren. 

Endlich ungefähr um 5 Uhr legte das Dampfſchiff am Ufer an. 
Vorher hatten wir noch auf dem Boulevard am Fuß des Standbildes 
von Ruyter einen Sturm aus Nordweſt durchgekoſtet und dabei an die 
armen Reiſenden gedacht, die gerade jetzt über das Meer kamen und 
noch ein ſchwieriges Endſtück ihrer langen Reiſe haben mußten. Glück⸗ 
licherweiſe wurde die „Mecklenburg“ vom Wind im Rücken vorwärts 
getrieben. 

Und nun ſtrömte die große Schar, einer Menge Auswanderer 
gleich, bepackt und beladen, mit blaſſen Kinderchen auf den Armen und 
an den Händen, über den Anlegeplatz. Die dienenden Marthas der 
holländiſchen Miſſion mit Frau Voorhoeve an der Spitze kamen mit 


Empfang der von Indien heimkehrenden Miſſionsgeſchwiſter. 27 


ihren wohlverſehenen Körben, wobei wir gleich alle Plätze in dem 
langen Zug belegten. Nach mancherlei Paßformalitäten, mit denen 
die verantwortlichen Männer ſehr beſchäftigt waren, brachte man die 
Schar allmählich auf den Bahnſteig. Und nun wurden langſam — 
welche Mühe machte die Erledigung des Gepäcks! — die Wagen ge— 
füllt. Dann begann die allgemeine Speiſung durch die freundlichen. 
Hände der Miſſionsdamen. Welche Ehre und welches Vorrecht war es 
uns, mithelfen zu dürfen! Alle liefen mit Kaffee, mit Fleiſchbrühe, 
mit warmer Milch, mit Leckerbiſſen für die Kleinen. Der ganze Zug 
war am Speiſen mit unbeſchreiblichem Appetit und zugleich mit Auße— 
rungen des tiefſten Gefühls der Dankbarkeit für die niederländiſchen 
Chriſten. Rührende Bilder ſpielten ſich dabei ab. Wir trafen eine 
Anzahl von Miſſionsfrauen, die ihre Männer hatten zurücklaſſen 
müſſen. 

Wir ergriffen das Gepäck einer Schweſter, die weinend auf ihren 
Kiſten ſaß mit drei Kindern um ſich herum, ſuchten ein Plätzchen für 
ſie und brachten ihnen Erfriſchungen; da ſchluchzte das ganze Kupee 
mit, und ich konnte eine Zeitlang nicht die Tränen zurückhalten. Wir 
ſahen ſie herankommen, müde, gelähmt von allerlei Entbehrungen, 
ſchmale, bleiche, verwitterte Männer, abgemagerte Frauen, wachsgelbe 
Kinder mit eingefallenen Wangen, durch die Kälte blau gefärbte Säug- 
linge, zwiſchen allerlei Gepäck verſteckt. 

Die Leute wußten nicht, wer ihnen half, und als wir es ihnen 
endlich ſagen mußten, ergriffen ſie unſere Hand und man hörte: „Gott 
ſegne Holland!“ „Wir werden es Ihnen nie vergeſſen!“ und „wir wer— 
den es in der Heimat erzählen,“ „Von wo kommen Sie?“; „Aus dem 
Madrasdiſtrikt;“ „Aus dem Himalaya;“ „aus dem Gefangenenlager 
von Ahmednagar“ und ſie berichteten von ihren Entbehrungen. Die 
Reiſe war ziemlich gut geweſen, aber doch ... Zwei kleine Kinder 
hatte man in die See verſenken müſſen. Einige Männer wurden in 
England noch feſtgehalten. Wir ſahen auch alte Herren, einen über 70 
Jahre, der nun noch in ſein Vaterland zurückkehren mußte, wo er wohl 
keine Verwandten mehr hat; wir ſahen eine Anzahl von Männern in 
der Kraft ihres Lebens und nun ſcheinbar gebrochen; und bei Männern, 
Frauen, Kindern, bei allen, die Entbehrungen auf ihren Geſichtern 
deutlich geſchrieben und aus ihrer Kleidung redend. Wir dachten zu— 
rück an die Zeit, als dieſe Brüder und Schweſtern ausgeſandt wurden 
und voll Hoffnung ihre Arbeit begannen. Ach, wir hätten all die 
Freunde und Freundinnen fo gerne noch einmal geſprochen, wir fonn- 
ten ja nur flüchtige Eindrücke erhaſchen. Aber das Band der Gemein— 
ſchaft und die Gemeinſchaft der chriſtlichen Liebe wurde geübt. Nie- 
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mals werde ich alle die Händedrücke vergeſſen, die ſchmachtenden kleinen 
Kinder, die den „Herrn Onkel“ oder den „guten Weihnachtsmann“ 
ſtreicheln und küßten wollten. 

Man hätte ein Herz von Stein haben müſſen, um in ſolchen un- 
vergeßlichen Augenblicken feſt zu bleiben. Und dann etwa 4 nach 
7 Uhr rollte der Zug fort, und ich ſah mit einem, Gott geleite euch!“ 
dem verſchwindenden Lichtſchimmer nach. Einſam ſtand ich noch einige 
Augenblicke ſpäter auf dem Bahnſteig und ging dann wieder, kräftig 
gegen den Sturm ankämpfend, um mein Quartier zu erreichen. Der 
Sturmwind ſprach zu mir von dem ſchrecklichen Orkan, dem ſchrecklichen 
Krieg, der Urſache alles dieſes Elends ... N 

Nach einer unruhigen Nacht, die auf den ermüdenden Abend 
folgte, mit dem erſten Schnellzug auf dem Rückweg zur Hauptſtadt 
ſchrieben wir dieſe wenigen Eindrücke nieder, damit unſere holländiſchen 
Chriſten die Brüder und Schweſtern in der Trübſal nicht vergeſſen, und 
Gott mehr denn je danken möchten, daß unſer geliebtes Vaterland noch 
außerhalb des Krieges bleiben durfte, und daß das Miſſionswerk in 
unſeren Kolonien noch in der gewohnten Weiſe fortgeſetzt werden 
konnte. Möge man doch in dieſen ſchweren Zeiten, in denen wir leben, 
das Miſſionswerk mit Kraft unterſtützen und nie das Gebet für die 
Miſſion vergeſſen!“ 

ST 


Der Abſchied des oͤeutſchen Miſſionars von Kyelang 
(Himalaya). 

Unſere Miſſionsſtation Kyelang, unfere älteſte Niederlaſſung im 
Himalaya, zu deren Anlage vor 60 Jahren der erſte Baum gefällt 
wurde —, iſt ſeit dem 18. Oktober v. J. ihres Miſſionars beraubt. 
Ohne Leitung eines ſolchen war ſie bereits vor wenigen Jahren, als 
Geſchwiſter G. Hettaſch zur Erholung in die deutſche Heimat gereiſt 
waren und erſt ein Jahr ſpäter Geſchwiſter Schnabel zu ihrem Erſatz ein⸗ 
treffen konnten. In der Zwiſchenzeit hatten ſich damals die beiden 
Helfer Zodpa und Gapuntſog in die Arbeit der geiſtlichen Bedienung 
des Gemeinleins geteilt und nach beſtem Wiſſen gehandelt. Sie wer⸗ 
den das auch jetzt tun. Daher iſt es nicht das, dieſe Vertretungs- 
frage die uns bewegt, wenn Kyelang jetzt aufs neue ohne Miſſionar 
iſt, ſondern die Urſache, die Anlaß dazu wurde: das Machtwort der 
Regierung. Das auch war es, was die Tibeter in Kyelang nieder- 
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Der Abſchied eines deutſchen Miſſionars. 29 


drückt. Sie hatten nun gerade wieder an einen Miſſionar ſich gewöhnt 
und bekundeten ihm gegenüber große Anhänglichkeit — eine Ver⸗ 
trauensäußerung, die dortzulande nur ſehr allmählig durchbricht —, 
und nun ſollte ihnen dieſer von ihnen ſo geſchätzte Führer und Freund 
wieder genommen werden, er, den fie um jo höher achteten, als er an- 
fangs noch mit ihrem unvergeßlichen Sahib Heyde, der mit Kyelang 
durch ein halbes Jahrhundert hindurch verwachſen war, zuſammen ge- 
arbeitet hatte. 

Ende Auguſt 1915 hatte Br. Schnabel die erſte Weiſung erhalten, 
mit Frau und Kindern aufzubrechen. Er ſollte zunächſt nach Amritſar 
gehen, wo die Regierung für ſeine Frau und Kinder weitere Vorkehrun⸗ 
gen treffen würde; ſein Ziel werde das Kriegsgefangenenlager Ahmed- 
nagar ſein, das, im Oſten von Bombay gelegen, nun ſchon über Jahr 
und Tag unſers Bruders Dr. Francke unfreiwillige Heimat geworden 
it. Dieſe Order war Br. Schnabel Anfang Auguſt durch den Hilfs- 
kommiſſar von Spiti zugeſandt worden. Noch ehe ſie aber hatte ein- 
treffen können, erſchien der Beamte ſelbſt im Miſſionshaus zu Kyelang 
und ſprach ſeine Verwunderung darüber aus, daß der Miſſionar noch 
keine Schritte zum Aufbruch getan hätte. Als er hörte, daß der Befehl 
noch nicht eingetroffen ſei, beruhigte er ſich und meinte nun, die Order 
ſei aufgehoben; jetzt müſſe er aber über die Miſionsarbeit und die Mij- 
ſionsfamilie an die Regierung Bericht erſtatten. Nachdem eine Anzahl 
Fragen geſtellt und beantwortet waren, nahm er den geſamten Beſitz⸗ 
ſtand der Miſſion in Augenſchein: die Häuſer, die Gärten, beſonders 
die große Farm mit ihrem Viehſtand, und zeigte an allem lebhaftes 
Intereſſe. Das Wichtigſte ſchien ihm, daß dieſe Kyelanger Miſſion 
während des Krieges auch ohne geldliche Unterſtützung weiter würde 
beſtehen können. Im Lauf der Unterhaltung zeigte ſich, daß der Vater 
dieſes Beamten Miſſionsbiſchof war und über 30 Jahre lang in Japan 
gearbeitet hatte. Zwei ſeiner Brüder hatten am Krieg teilgenommen, 
der eine war gefallen, der andere ſchwer verwundet worden. Es könne 
doch fein, jo meinte er, daß Br. Schnabels Sohn Rudolf, der im deut⸗ 
ſchen Heer dient, obgleich jetzt verwundet, ſeinen Bruder getötet und 
ſein Bruder Br. Schnabels Sohn verwundet hätte, ſo müßten ſie doch 
beide einander haſſen. Am Tag der Abreiſe ſchied man ganz freund- 
ſchaftlich von einander. 

Die Bevölkerung und beſonders die Chriſten empfanden große 
Beunruhigung und konnten ſich durchaus nicht hineinfinden, daß ſie den 
langen Winter ohne Miſſionar zubringen ſollten. Wie brauchen ſie 
deſſen Hilfe, vor allem in Krankheitsfällen! Auch Arbeit erhalten ſie 
ja durch die Miſſion, vor allem auf der Farm, doch auch in den langen 
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Wintermonaten durch Spinnen, Zwiſten, Stricken, Schneeſchaufeln und 
dergl. Kein Wunder, da B., der eingeborne erſte Gerichtsbeamte ſich 
mit dem Volk zuſammenſchloß und die Regierung bat, ihnen den Miſſio⸗ 
nar zu belaſſen. Der Hilfskommiſſar ſchien das auch in ſeinen Bericht 
aufzunehmen. So gab man ſich fröhlicher Hoffnung hin; und dieſe ſtieg, 
als der engliſche Beamte ſpäter in einem Privatbrief äußerte, ein neuer 
Regierungsbefehl würde wahrſcheinlich zu ſpät kommen. Darüber ver⸗ 
ging faſt ein Monat. — Die Chriſten beteten, daß der Rotangpaß ſich 
doch bald durch Schneemaſſen ſchließen möchte, damit niemand mehr 
aus Kyelang hinaus könnte, alſo auch ihre geliebte Miſſionsfamilie 
nicht. Schnee fiel, aber nicht genug, um den Verkehr zu hindern. — 
In dieſe Zeit fiel der Beſuch des Präſes unfrer Himalaya⸗Miſſion, Br. 
Peter, dem Br. Schnabel durch Drahtnachricht Mitteilung gemacht 
hatte von der Möglichkeit, daß er die Station verlaſſen müſſe. Am 
Morgen des Tages ſeiner Ankunft in Kyelang hatten Geſchw. 
Schnabel ihren Liebling, der ihnen im September 1914 zum Troſt in 
aller Kriegsnot geſchenkt worden war, ins kühle Grab gebettet. Er 
war an einer Ruhr erkrankt, die in jenem Tal viele Opfer forderte. Br. 
Peter konnte die betrübten Eltern tröſten. Fünf Tage weilte er bei 
ihnen, dann mußte er nach Leh zurückeilen. 

Wie gut, daß er gekommen war, denn 11 Tage nach ſeiner Abreiſe 
traf der kaum noch erwartete Befehl ein, daß Br. Schnabel ſich zur In⸗ 
ternierung in Ahmednagar bereit halten ſolle. Frau und Kinder hätten 
nach Deutſchland zu reiſen, würden aber vorher ins Frauenlager nach 
Belgam gebracht werden. Die Chriſten waren ſehr niedergeſchlagen, 
ſchüttelten über die Maßnahme der Regierung den Kopf und kamen im 
Verein mit Heiden wiederholt ins Miſſionshaus, um der Miſſionars⸗ 
familie Lebewohl zu ſagen. 

Schon am folgenden Tag erſchien ein eingeborner Gerichtsbeamter 
von Kulu mit zwei Schutzleuten vor der Tür des Miſſionshauſes. Die 
Miſſionsfamilie war mit Packen beſchäftigt; das Allernotwendigſte nur 
konnte mit gehen, anderes mußte auf der Station zurückbleiben. Einen 
Teil ihrer Sachen verkauften ſie, anderes gaben ſie als Geſchenk aus. 
Sie haben dabei manchen Verluſt gehabt. Der reine Jahrmarkt war es, 
der ſich in dieſen Tagen in ihren Räumen abſpielte. Viele baten 
noch um Arznei, für die Gegenwart, wie für die Zukunft! Andere 
ſchauten nach einem Andenken aus; wieder andere brachten ein Ge⸗ 
ſchenk, um möglich eine etwas wertvollere Gegengabe in Empfang zu 
nehmen. — Vor allem galt es in dieſen ſechs Tagen die Angelegenheit 
der Landwirtſchaft zu regeln. Felder, Wieſen und Gärten wurden 
verteilt für die Zeit bis zum Eintreffen eines neuen Miſſionars. Ein 
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Teil des Farmlandes wurde an Heiden verpachtet, Schafe, Groß- und 
Kleinvieh ſowie Geflügel verkauft. Vom lebenden Inventar ging das 
Meiſte in den Beſitz eines Chriſten, des Helfers Zodpa Dechen über, 
der gleichzeitig die Verantwortung für das äußere Fortbeſtehen des 
Werkes trägt, während ſein Kollege Gapuntſog von ſeinem Außenpoſten 
Tſchot aus den geiſtlichen Teil der Arbeit überwachen ſoll. Die Schulen 
mußten geſchloſſen werden. Am ſiebenten Tag, einem Sonntag, galt 
es Abſchied zu nehmen von der lieben Gemeine. Als Text zur letzten 
Anſprache wählte der Miſſionar das Wort: „Haltet im Gedächtnis 
Jeſum Chriſtum, der von den Toten auferſtanden iſt.“ Dann feierten 
ſie das hl. Abendmahl; es folgte auch noch Kindertaufe und Liebesmahl. 
Unvergeſſen werden dieſe Tage der Miſſionarsfamilie bleiben. 

Am 18. Oktober 1915 verließ die Miſſionarsfamilie Kyelang, von 
Chriſten und Heiden, groß und klein, hoch und niedrig ein Stück Wegs 
begleitet. Immer und immer wieder ein warmer Händedruck! Dann 
zogen die Reiſenden allein ſtill und nachdenklich dahin. Wie tröſtlich 
klingt ihnen die Loſung des Tages in Herz und Gemüt: „Ich liege und 
ſchlafe ganz mit Frieden, denn allein du, Herr, hilfſt mir, daß ich ſicher 
wohne“ (Pf. 4. 9); und die Strophe: „Er nimmt, daß uns nichts 
Schaden tu, ſich unſer herzlich an.“ — Nach einer knappen Stunde 
biegen fie um eine Felswand. Da wieder eine kleine Menfchenan- 
ſammlung! Es iſt die Frau des Evangeliſten von Tſchot mit ihren 
11 Kindern. Unter viel Tränen nehmen auch fie Abfchied. „Kommt 
bald wieder!“ ſo rufen ſie den Reiſenden nach. „So Gott will, nur zu 
gern!“ ſchallt es zurück. — Die Karawane iſt nicht ſo ganz klein. Für 
die Dandy der Miſſionarsfrau ſind 8 Mann nötig, für Mariechens 
Dandy 4; Dorothea wird von einem Tibeter im Tragkorb getragen, 
12 oder 13 Mann ſind für das Gepäck nötig. Eines der beiden Miſ— 
ſionspferde, die in Kulu verkauft werden ſollen, führt ein Burſche, das 
andere reitet Br. Schnabel, während neben ihm, wohl gemerkt: zu ſeiner 
Rechten, auf eigenem Pferd der eingeborne Beamte reitet, deſſen beide 
Schutzleute hinter ihm hertraben. Alſo ein ſtattlicher Zug von reichlich 
30 Perſonen, der ſich aus den Bergen immer tiefer hinab in die Ebene 
ſchlängelt! 

Im Hauptort des ſchönen Kululändchens, in Sultanpur, galt 
es eine Woche zu raſten, weil Mariechen an den Maſern erkrankt war! 
Die Transportkoſten trug übrigens die Regierung, aber für den Lebens- 
unterhalt mußte die Miſſionsfamilie einſtweilen aufkommen. Nachdem 
Br. Schnabel hier die Miſſionspferde verkauft hatte, blieb ihm die 
Ausſicht, von jetzt an mehrere Tage zu Fuß wandern zu müſſen. Das 
erzählte er einem Beamten, und ſiehe da, am Tag ihrer Weiterreiſe ſtand 
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ihm ein munteres Bergrößlein mit neuem Sattel zur Verfügung. In 
Begleitung eines andern Eingebornen, des erſten Thaſildars, ging es 
nun durch den Mandiſtaat nach Dharmſala, dem Sitz des ſtellvertre⸗ 
tenden Kommiſſars im Kangra⸗Diſtrikt. Dort hatte Br. Schnabel ſo⸗ 
gleich im Gerichtshof zu erſcheinen und das Verſprechen abzugeben, 
die Stadt nicht zu verlaſſen. Daraufhin wurde ihm freie Bewegung 
zugeſtanden. Der ſtellvertretende Kommiſſar reiſte zurück. — Am 15. 
November ſollten die Reiſenden in Umbala ſein; da mußten ſie am 13. 
November Dharmſala verlaſſen. Da es einer Hochzeit wegen keine 
Tangas (zweirädrige Reiſewagen, mit zwei Pferden beſpannt) gab, 
mußte man froh fein, vier kleine Einſpänner aufzutreiben. Unter Auf- 
ſicht eines engliſch ſprechenden eingebornen Polizeiinſpektors ging es 
weiter bis zur erſten Bahnſtation Pathankot. Der Beamte beſtellte und 
bezahlte im Namen der Regierung alles Notwendige; wie Br. Schnabel 
auch ſchon hier in Dharmſala ſeine eingereichte Rechnung für ihren 
Lebensunterhalt zurückerſtattet erhalten hat, was durchaus nicht allen 
anderen Miſſionaren zu teil geworden iſt. Manche, beſonders Kauf⸗ 
leute, haben viel Hab und Gut eingebüßt, goldene Uhren uſw. Die 
Beamten urteilten eben verſchieden. — Im erſten Wagen ſaßen Geſchw. 
Schnabel, im zweiten der Polizeiinſpektor mit ſeinem Gepäck, und auf 
den beiden letzten Wagen hatte man die „Siebenſachen“ der Miſſions⸗ 
familie untergebracht. Nach kurzer Fahrt ſtürzte das Pferd des erſten 
Wagens, und die Inſaſſen hatten einen andern zu beſteigen, der weit 
weniger einladend ausſah. Das Gepäck wurde umgeladen. Auf der 
Bahnſtation kam man nach zwei Tagereiſen Wagenfahrt an. Dort 
wechſelte die Aufſicht. Ein Polizeiſergeant, und zwar ein Engländer, 
reiſte von nun an mit; ein netter, freundlicher Mann, der Tee, Früchte, 
Mittag- und Abendeſſen pünktlich beſtellte. In Umbala mußte er zu-. 
rücktreten. Dort nun ſtieß ein ganzer Trupp deutſcher Gefangener aus 
dem Dagſhaia-Lager und aus Simla zu Geſchw. Schnabel; unter ihnen 
unſre Geſchw. G. Reichel. Das war eine Freude! Mit den meiſten 
wurde man ſchnell bekannt. Wie viel gab es zu erzählen! Nur noch 
1% Tage Bahnfahrt, und die frühere Hauptſtadt Kalkutta war erreicht. 
Das geſchah am 17. November, nachdem unterwegs noch einige Mit⸗ 
glieder der Goßnerſchen Miſſion aus dem Dinapur-Lager zu den 
Reiſenden geſtoßen waren. 


Beiblatt 
zur Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift. 


fir. 4. April 1916. 


Die Goßnerſche Kolsmiſſion vom Ausbruch des 
Krieges bis zur Rückkehr der Miſſionare nach 
Deutfchland. 


Von Lie. J. Stoſch. 

Als die Kunde von der Kriegserklärung Englands an Deutſch⸗ 
land nach Indien gelangte, war es uns deutſchen Miſſionaren ſofort 
klar, daß wir ernſten Zeiten entgegengingen. War es überhaupt möglich, 
daß eine deutſche Miſſion in Indien während des Krieges ihre Arbeit 
fortſetzte; war das möglich vom Standpunkt der engliſchen Regierung 
aus? Konnte ſie Deutſche in den einflußreichen Stellungen von Predi⸗ 
gern, Lehrern, Seelſorgern eines Teiles ihrer indiſchen Untertanen be- 
laſſen, ohne fürchten zu müſſen, daß ſie gegen ihre Obrigkeit beeinflußt 
würden? Im Auguſt 1914 hatte man in England die Weitherzigkeit, 
zu entſcheiden, daß die Miſſionsarbeit der Deutſchen in Indien fortge⸗ 
führt werden dürfe, ſolange ſie ausſchließlich Miſſionsarbeit bliebe und 
ſich mit Dingen der Politik nicht befaſſe. Wir mußten in einer Parole 
verſprechen, während unſeres Aufenthalts in Indien die öffentliche 
Sicherheit in Indien nicht zu gefährden, keine politiſchen oder militäri- 
ſchen Geheimniſſe an Deutſchland zu verraten (was uns nicht ſchwer 
wurde, da wir keine kannten), und keine Geſpräche über politiſche 
Fragen mit Eingeborenen Indiens zu führen. Wir haben die Parole 
gegeben und haben ſie gehalten. 

Trotz der Parole wurden wir von der Eingeborenen-Polizei 
überwacht, in Ranchi, unſerer Hauptſtation, und auch anderswo 
pflegten Poliziſten bei unſeren Gottesdienſten zuzuhören, ein- 
geborene Chriſten unſerer Miſſion wurden ausgefragt, was ihre Mif- 
ſionare mit ihnen geſprochen hätten, eingeborene Beamte verſuchten 
manche unſerer Miſſionare in Geſpräche über den Krieg zu verwickeln. 
Natürlich hat es an Angebereien gegen uns nicht gefehlt. Die Ver⸗ 
ſuchung für eingeborene Streber, auf dieſe Weiſe ſich bei ihren Vorge 
ſetzten Beachtung und Lob zu verdienen, war ja groß. Aber ihre Rech 
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nung ſtimmte nicht. Die engliſchen Beamten, bei denen die Entſchei⸗ 
dung lag, der Regierungspräſident, der Landrat, der Polizeihauptmann 
begünſtigten dergleichen Klatſch nicht. Sie haben für unſere ſchwierige 
Lage Verſtändnis gehabt und in der Beurteilung ſolcher angeblichen 
Fälle Gerechtigkeit und Billigkeit geübt, und die Spitze unſerer Probin- 
zialregierung, der Oberpräſident, hat das warme Wohlwollen, das er 
für unſere Arbeit in Friedenszeiten gehegt und bewieſen hat, uns auch 
im Kriege bewahrt. So hörten die Angebereien allmählich auf, beſon⸗ 
ders, nachdem ein einzelner Fall unterſucht und zweifelsfrei als eine bös⸗ 
willige Machenſchaft gegen uns erkannt worden war. Viel haben wir 
für unſere Stellung in den erſten Kriegsmonaten auch der Fürſprache des 
anglikaniſchen Biſchofs F. Weſtcott zu verdanken. Obwohl es feiner 
Popularität nicht dienlich war, trat er doch immer wieder bei der Re⸗ 
gierung ſowohl wie bei ſeiner engliſchen Gemeinde für die deutſchen 
Miſſionare und die deutſche Miſſion ein. Der Krieg ſollte auf die 
Miſſionsarbeit keinen nachteiligen Einfluß haben. 

Nicht ganz einfach war es, unſeren Gemeinden die Stellung, die 
fie im Kriege zu ihrer Regierung und zu ihren Miſſionaren einzu- 
nehmen hätten, klar zu machen. Sie ſind engliſche Untertanen und 
haben als ſolche beſtimmte Pflichten, wir Miſſionare find Deutſche. 
Uns iſt die Löſung des Problems ſofort klar: man muß zwiſchen 
politiſcher und kirchlicher Zugehörigkeit unterſcheiden, dann kann man 
ſehr wohl als engliſcher Untertan einer von Deutſchen geleiteten Miſſion 
angehören. Allein, die große Maſſe der Bewohner Chota Nagpurs, 
unſere Chriſten eingeſchloſſen, ſtehen, wie Lord Curzon es einmal aus⸗ 
drückte, noch im Steinzeitalter der Ziviliſation und haben geringes Un⸗ 
terſcheidungsvermögen. Engländer und Deutſche, die durch den Krieg 
in Gegenſatz gekommen waren, waren im Bewußtſein der einfachen 
Leute bisher nicht unterſchieden worden, ſie waren alle Sahebs, Weiße. 
Es iſt daher nicht verwunderlich, daß im Auguſt 1914 im Dſchangl ge⸗ 
glaubt wurde, es ſei ein Krieg zwiſchen den Weißen und den Mohame⸗ 
danern ausgebrochen, oder — das ſoll die verbreitetſte Vorſtellung ge⸗ 
weſen ſein — es ſei Streit zwiſchen der engliſchen und deutſchen Miſſion 
in Ranchi. Ein gänzlich unpolitiſches und geſchichtsloſes Volk kann 
Weltgeſchichte nicht verſtehen. Nachdem ſchon mehrere Monate die Zei⸗ 
tungen tagtäglich von dem großen Geſchehen in Europa berichtet hatten, 
ſagte ein indiſcher Raja (Fürſt): Saheb, neulich hörte ich, daß der 
König von England 800 Soldaten habe und der deutſche Kaiſer bei⸗ 
nahe ebenſoviel; ich als aufgeklärter Mann habe es natürlich nicht ge⸗ 
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glaubt, es wird ja heutzutage ſo entſetzlich übertrieben! Wenn ſolche 
Vorſtellungen in dem Hirn eines Regenten wohnen können, wie wird 
es da bei Bauern und Tagelöhnern ausſehen. Wir haben uns da- 
rauf beſchränkt, unſeren Chriſten klar zu machen, daß zwiſchen England 
und Deutſchland Krieg ausgebrochen ſei, wodurch viel Not und Elend 
in die Welt gekommen ſei, daß ſie engliſche Untertanen ſeien, während 
ihre Miſſionare Deutſche ſeien, daß aber nach dem Willen ihrer Re⸗ 
gierung die Miſſionsarbeit der Deutſchen in Indien fortgeſetzt werden 
ſolle. Der Beſprechung von Kriegsnachrichten und politiſchen Fragen 
haben wir uns grundſätzlich enthalten. Unſere Chriſten haben ſich aus- 
gezeichnet in die Lage gefunden und keinerlei Schwierigkeiten gemacht, 
weder uns, noch ihrer Regierung. In den ſonntäglichen Gottesdienſten 
mit unſeren Gemeinden haben wir auch des Krieges gedacht. Wir haben 
es dankbar begrüßt, als der anglikaniſche Biſchof ein Fürbittgebet für 
ſeine Gemeinden drucken ließ, das ſich darauf beſchränkte, aller derer zu 
gedenken, die unter dem Kriege zu leiden hatten, und mit der Bitte um 
Frieden ſchloß; der Sieg Englands war nicht erwähnt. Dies Gebet 
ſchrieben wir auch für unſere Gemeinden vor, es bot den doppelten Vor⸗ 
zug, daß wir Deutſchen es mit unſeren Chriſten beten und auf 
die Anfragen von Engländern, wie in unſeren Kirchen das Kriegsgebet 
laute, antworten konnten: ebenſo wie in den anglikaniſchen Kirchen. 

Die ruhige Haltung unſerer Chriſten iſt umſomehr anzuerkennen, 
als ihnen von Außenſtehenden das Leben nicht immer leicht gemacht 
wurde. Da iſt die landläufige Bezeichnung unſerer Chriſten als 
„deutſche Chriſten“ verhängnisvoll geworden. Unſere Chriſten wußten, 
daß ſie nicht Deutſche im politiſchen Sinne ſeien, aber Nichtchriſten 
wurden hie und da zu der irrigen Meinung verleitet, die „deutſchen 
Chriſten“ hätten an der Rechtloſigkeit der Deutſchen in Indien teil, es 
wurde den armen Leuten Angſt gemacht, ſie würden ihr Land verlieren, 
auch ſind Fälle bekannt geworden, daß unſeren Leuten Anſtellung aus 
dem Grunde verweigert wurde, weil ſie „deutſche Chriſten“ ſeien, ſelbſt 
an grober Ungerechtigkeit ſeitens eines engliſchen Beamten hat es nicht 
gefehlt. Daß in einer Gemeinde von 100 000 Seelen einzelne Fälle 
vorgekommen ſind, daß jemand in ſo ſchwieriger Lage nicht die rechte 
Antwort fand, iſt nicht verwunderlich. Aber ungerecht würde es ſein, 
mit ſolchen Ausnahmen die Behauptung zu begründen, die deutjch-evan- 
geliſch-lutheriſchen Gemeinden hätten es an Erfüllung ihrer Pflichten 
gegen ihre Regierung fehlen laſſen. 

Andererſeits war es ein ſchöner Zug, daß ſich unſere Chriſten an 
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ihren Miſſionaren und ihrer evangeliſch-lutheriſchen Kirche nicht irre 
machen ließen. Das zeigte ſich auch in ihrer Bereitſchaft zu geben. 
Der Cenſus für 1914 gibt als „Beiträge der Gemeinden zur Miſſions⸗ 
arbeit“ rund 50 000 Rs. an, eine ſehr erfreuliche Ziffer für eine 
Miſſionskirche von 100 000 Seelen. Im Jahre 1915 erhöhten ſich die 
Beiträge noch, durch unſere Internierung wurden wir jedoch verhindert, 
am Ende des Jahres den üblichen Cenſus zuſammenzuſtellen, ſodaß eine 
genaue Angabe nicht gemacht werden kann. Unſere Chriſten verſtanden 
es, daß die Not des Krieges und das Ausbleiben der üblichen Geld- 
ſendungen aus Deutſchland es ihnen zur Pflicht machte, nach dem Maße 
ihrer Kraft beizutragen, daß ihre eingeborenen Paſtoren, Katechiſten und 
Lehrer keinen Mangel hätten. Die Angeſtellten wiederum begriffen, daß 
ſie ſich mit weniger als bisher begnügen müßten, und taten es willig. 
Wir können nur mit Dank gegen Gott auf unſere Kriegsmonate in 
Indien zurückſchauen, wenn wir es bedenken, wie uns geholfen worden 
iſt, daß unſer Werk nicht an Mangel an Geldmitteln zuſammenge⸗ 
brochen iſt, oder auch weſentlichen Schaden gelitten hat. Neben unſe⸗ 
ren eingeborenen Chriſten haben amerikaniſche und auch in Indien 
lebende Miſſionsfreunde dazu beigetragen. Das National Miffionary 
Council nahm die Sammlung für uns und unſer Werk in die Hand, 
mit gutem Erfolge, es wurden uns wohl 25 000 Rs. auf dieſem Wege 
zugeleitet. Der Geiſt, in dem die Sammlung in Indien veranſtaltet 
wurde, ſpricht ſich in einem Satze des Aufrufs aus: Indem wir den 
deutſchen Miſſionaren helfen, unterſtützen wir in keiner Weiſe die 
Nation, gegen die wir Krieg führen. Wir unterſtützen Männer und 
Frauen, die Indien einen weſentlichen Dienſt geleiſtet haben und weiter 
leiſten wollen. Wir helfen unſeren Mitarbeitern an der Ausbreitung 
des Reiches Gottes, und es würde für uns eine unauslöſchliche Schande 
ſein, wenn wir ſie Mangel leiden ließen (Oktober 1914). — Auch die 
engliſche Regierung hat anfangs das Ihre getan, uns vor Not zu ſchützen. 
Für die eigentliche Miſſionsarbeit konnte fie zwar um des Grundſatzes 
der religiöſen Neutralität willen kein Geld bewilligen. Aber für die 
Aufrechterhaltung unſeres Schulweſens wurden uns neben dem ſchon in 
Friedenszeiten gewährten Zuſchuß, der bis zu unſerer Internierung wei⸗ 
tergezahlt wurde, noch für die erſten fünf Kriegsmonate die Summe von 
15,000 Rs. ausgezahlt, 3000 Rs. monatlich. Von Januar 1915 ab 
wurde dieſer Beitrag jedoch nicht wieder erneuert, ohne Angabe von 
Gründen. Die Stimmung hinſichtlich der Miſſionarbeit der Deutſchen 
in Indien war ungünſtiger geworden. Für uns bedeutete das einen 
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empfindlichen Ausfall. Ferner hatten wir in der Bank noch einen 
Beſtand, der uns über die allererſte Zeit hinweghalf. Die Sendungen 
von Deutſchland blieben zunächſt ganz aus, und es dauerte geraume 
Zeit, bis es gelang, die Gehälter für die europäiſchen Miſſionsarbeiter 
an uns zu ſenden. So iſt es denn oft knapp zugegangen, wir und un- 
ſere eingeborenen Chriſten haben den Druck empfunden, aber bittere Not 
haben wir nicht gelitten. 

Anfang Mai wurde die „Luſitania“ verſenkt. War die Stim- 
mung gegen Deutſchland und gegen die Deutſchen ſchon vorher wenig 
roſig geweſen, ſo machte gerade dieſe Verſenkung der „Luſitania“, eines 
harmloſen Paſſagierdampfers, wie es hieß, das Maß voll. Eine bisher 
unerhörte Wut tobte ſich in den Zeitungen aus. Dazu kamen gleich— 
zeitig Deutſchlands glänzende Erfolge in Galizien. Auch darf man nie 
die Einſtellung einer Unbekannten in die Rechnung vergeſſen, nämlich 
der Schwierigkeiten, die die engliſche Regierung in Indien hatte. Daß 
ſolche vorhanden waren und daß fie auf die Entſchließungen der Ne- 
gierung Einfluß haben mußten, iſt klar, wie groß ſie waren, iſt uns un⸗ 
bekannt, die Zeitungen ſchwiegen darüber. Das Leſen der engliſch— 
indiſchen Zeitungen hatte von Anfang des Krieges an zu unſeren Leiden 
gehört, denn der Ton, in dem ſie zu reden pflegten, ſtand tief unter dem 
der deutſchen Blätter, die wir nach unſerer Rückkehr zu leſen bekamen. 
Nicht genug damit, daß die Berichte ſo ſtark gefärbt waren, daß man vor 
Farbe das Gemälde nicht erkennen konnte, es verging kaum ein Tag, 
daß die Deutſchen vor den indiſchen Leſern nicht als Barbaren ge— 
brandmarkt wurden. Das wurde mit der Zeit auch nicht beſſer, ſondern 
ſchlimmer. Freilich geſchadet hat uns das in den Augen der Inder 
kaum, es wurde zu dick aufgetragen. Es geht eben über Menſchenver⸗ 
mögen, auf die Dauer erfolgreich zu ſchwindeln, man verwickelt ſich in 
Widerſprüche, und dieſe ſind natürlich auch den klügeren unter den In⸗ 
dern nicht verborgen geblieben. Von den deutſchen Miſſionen war bis 
zum Mai 1915 in den Blättern wenig die Rede geweſen. Das wurde 
nun anders. Faſt kein Tag verging, ohne daß ein Artikel oder ein 

„Eingeſandt“ die Internierung der deutſchen Miſſionare forderte. Alles 
Mögliche und Unmögliche wurde zur Begründung beigebracht, nur an 
beweiskräftigen Tatſachen für die Notwendigkeit der Internierung der 
deutſchen Miſſionare fehlte es gänzlich. Es war bitter ſchmerzlich, zu 
ſehen, wie einem Volke, für das wir Hochachtung gehabt hatten, der 
Sinn für Maß und Billigkeit abhanden gekommen war. Unſere 
Freunde waren ſtill geworden. Mag ſein, daß bei der Regierung der 
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eine oder andere in jenen Tagen noch etwas verſucht hat für uns zu er⸗ 
reichen; in der Oeffentlichkeit hatten wir keine Fürſprecher. Wir ſelbſt 
fühlten bereits die Schatten der kommenden Dinge ſich über uns neigen 
und waren ganz ſtill. 

Schon ehe die Zeitungsfehde gegen uns recht in Gang gekommen 
war, hatte die engliſche Regierung in London die Internierung aller 
Deutſchen in Indien beſchloſſen. Die Motive hierfür gab die Regie⸗ 
rung in einer Simla den 13. Auguſt 1915 datierten Erklärung durch die 
Preſſe nachträglich bekannt: 1. die lange Dauer des Krieges und die 
Barbarei der deutſchen Kriegführung haben die Engländer verbittert; 
2. dies hat eine Rückwirkung auf die innere Stellung der Deutſchen in 
Indien zu der engliſchen Verwaltung gehabt; 3. die Aufgabe, die 
Deutſchen zu überwachen, iſt zu ſchwer für die Beamten, die ſonſt ſchon 
genug zu tun haben. — Dieſe Kundgebung iſt es wert, genauer be- 
trachtet zu werden, ſie iſt bedeutſam in dem, was ſie ſagt, und in dem, 
was fie nicht ſagt. Sie ſagt nichts von regierungsfeindlichen Unterneh- 
mungen der Deutſchen, geſchweige der deutſchen Miſſionare. Da ſolche, 
falls fie nachzuweiſen geweſen wären, in der Begründung der Inter⸗ 
nierung nicht gefehlt haben würde, ſo wird der Schluß gerechtfertigt 
fein, daß nichts Nennenswertes vorgefallen iſt. Dagegen ſteht im Vor⸗ 
dergrunde die Rückſicht auf die öffentliche Meinung. Die Internierung 
der Deutſchen war zur nationalen Sache geworden. Zweitens ſpricht 
die Kundgebung von einer kurzgeſagt antibritiſchen Stimmung der 
Deutſchen in Indien, worin die engliſche Regierung offenbar eine la⸗ 
tente Gefahr ſah. Wie wir anderweitig erfahren haben, kam dieſe Ge⸗ 
ſinnung durch Briefe von Deutſchen, die in die Hände des Zenſors 
fielen, zur Kenntnis der Regierung; von den einzelnen Fällen ſcheint ein 
Schluß auf die Allgemeinheit gemacht worden zu ſein. Endlich iſt von 
der Schwierigkeit der Ueberwachung der Deutſchen für die Beamten die 
Rede. Man fühlte ſich alſo der Aufgabe der Kontrollierung der Deut- 
ſchen, die man für gefährlich hielt, in dem leicht entzündbaren Indien 


nicht mehr gewachſen. Oder anders ausgedrückt: Eine Regierung, die 


ſich ſchon fo viel Unangenehmes von ihrem Volke hatte ſagen laſſen 
müſſen, wollte jetzt, zumal da die öffentliche Meinung die Internierung 
der Deutſchen, auch der Miſſionare, forderte, nicht länger das Riſiko 
auf ſich nehmen, daß ihr, wenn ſich in Indien die Verhältniſſe zuſpitzen 
ſollten, der Vorwurf gemacht würde, ſie habe es in Indien an der nötigen 
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verwaltung ausgeübt hat. — Demgegenüber war nicht entſcheidend, daß 
die Miſſionare durch ihr Verhalten während der neun Kriegsmonate das 
in fie geſetzte Vertrauen gerechtfertigt hatten; es war nicht entjchei- 
dend, daß man eine Dankesſchuld für langjährige, im Falle der Goßner⸗ 
ſchen Miſſion ſiebzigjährige Tätigkeit, die in Friedenszeiten auch von 
Engländern gern anerkannt worden war, doch nicht mit der Gefangen- 
ſetzung und Schädigung der Miſſionare quittiert; es war nicht ent- 
ſcheidend, daß durch die Internierung der Miſſionare der Miſſionsarbeit 
ein ſchwerer Stoß verſetzt wurde, deſſen Folgen noch unberechenbar 
ſind; es war nicht entſcheidend, daß für die internierten Miſſionare 
kein auch nur annähernd genügender Erſatz vorhanden war, daß ſomit 
chriſtliche Gemeinden geſchädigt wurden. So liegt der Fall. Für dieſe 
Entſcheidung hat ſich die Regierung des chriſtlichen Englands und das 
Volk, das hinter ihr ſteht, vor dem Forum der Kirchengeſchichte, vor 
dem Herrn der Miſſion zu verantworten. 

Während bisher die einzelnen Provinzial-Regierungen in Indien 
eine weitgehende Freiheit in der Behandlung der deutſchen Miſſionare 
in ihrem Bereich gehabt hatten, ſo waren ſie nun an die allgemeine 
Internierungsverfügung gebunden. Auch mußte der Militärverwaltung 
ein weiter als bisher reichender Einfluß zugeſtanden werden. Daraus 
erklärt ſich die oſtentative und zum Aufſehenerregen beſtimmte Ver— 
haftung der ſechs erſten Goßnerſchen Miſſionare in Ranchi am 30. Juni 
1915. Es waren Junggeſellen ausgewählt worden, die gewiſſe militä- 
riſche Verpflichtungen hatten, Offiziere im deutſchen Landſturm, wie die 
Zeitung ſagte. Morgens zwiſchen 7 und 8 übergab mir der Regierungs- 
präſident die Verfügung, ſchon um 9 Uhr erſchien der Polizeihauptmann 
bei mir, ließ das Miſſionsgrundſtück mit Polizei und eingeborenen 
Soldaten beſetzen, die Wege abſperren, und eröffnete den ſechs jungen 
Brüdern, daß fie am Nachmittag um 4 Uhr mit der Bahn nach Ahmed— 
nagar gebracht würden. Sie hatten Zeit, ſich das Nötige zuſammenzu— 
packen und von den Miſſionsgeſchwiſtern Abſchied zu nehmen, wurden 
aber auf dieſen Gängen ſowie auch in ihrer Wohnung von eingeborenem 
Militär bewacht, mit eingeborenen Chriſten noch zu ſprechen, war ihnen 
verboten. Mit dem Vormittagszuge kam von Calcutta ein Leutnant 
mit drei oder vier engliſchen Soldaten, denen um 3 Uhr der Polizei- 
hauptmann die ſechs Brüder übergab für die Reiſe nach Ahmednagar. 
War dieſe Art der Verhaftung wirklich nötig, war es zu rechtfertigen, 
daß deutſche Miſſionare gefliſſentlich vor den Augen der Eingeborenen 
erniedrigt wurden? Die indiſche Militärverwaltung hielt es für nötig. 
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Man wollte, wie es hieß, Eindruck auf die Bevölkerung machen, ihnen 
die Ueberlegenheit Englands über Deutſchland draſtiſch vor Augen 
ſtellen. Die Wirkung iſt aber eine ganz andere geweſen. Ein gebilde⸗ 
ter Inder äußerte am Abend zu einem von uns: In Europa gewinnen 
die Engländer keine Siege, da haben ſie ſich heute in Ranchi einen Sieg 
verſchafft. Ein anderer ſagte: Was iſt das für eine Nation, auf den 
Schlachtfeldern in Europa bekommen ſie Schläge und rächen ſich dafür 
an der deutſchen Miſſion in Indien! Der Inder hat einen moraliſchen 
Abſcheu vor Gewalttätigkeit, er hält ſie für ein Verbrechen, wenn ſie ſich 
gegen Vertreter der Religion richtet. Englands Anſehen iſt an jenem 
30. Juni in Ranchi nicht gewachſen. Ganz unverſtändlich war die 
Sache den einfachen Leuten. Ein Kindermädchen meinte, es ſei hohe 
Zeit, daß die Deutſchen die Regierung von Indien übernähmen, damit 
wieder Recht und Gerechtigkeit einzöge. Ein Diener, der mit auf 
dem Bahnhof geweſen war, erzählte, daß ſich ein engliſcher Herr nicht 
geſchämt habe, die deutſchen Miſſionare in ihrem Unglück zu photo⸗ 
graphieren. Einige Tage ſpäter kam ein alter Chriſt aus ſeinem Dorfe 
nach Ranchi und verſicherte, wenn ſich die Polizei noch weiter an Miſſio⸗ 
naren vergriffe, ſo wollten ſie ſie in Schutz nehmen. Man ſieht, die bis⸗ 
her ſo friedlichen, ihrer Regierung ergebenen Chriſten unſerer Miſſion 
wurden von ihrer Regierung auf eine harte Probe geſtellt, was ge⸗ 
ſchah, war nicht dazu angetan, die Achtung für England in ihren Herzen 
zu mehren. 

Daß bereits im Mai die Verfügung der Internierung aller Deut⸗ 
ſchen in London erlaſſen war, war uns verborgen. Auch als die erſten 
ſechs Miſſionare abgeführt waren, hatten wir noch die Hoffnung, daß es 
damit jein Bewenden haben werde, und daß wir andern die Miſſions⸗ 
arbeit fortſetzen könnten, obwohl wir natürlich die Unſicherheit unſerer 
Lage ſtark empfanden. An die europäiſchen Brüder wurde ein Zir⸗ 
kular geſandt, in dem gebeten wurde, falls das Gefürchtete einträte, 
keinem Unmut vor den Eingeborenen Ausdruck zu geben und ihnen 
kein unfreundliches Wort über ihre Regierung zu ſagen, damit 
unſer Ehrenſchild rein bliebe und wir bis zuletzt Treue hielten und nicht 
durch Unbedachtſamkeit die Maßnahmen gegen uns noch nachträglich 
rechtfertigten. 

Schon am 17. Juli wurde uns bekannt gegeben, daß wir ai un; 
ſere Stationen zu verlaſſen hätten, Frauen und Kinder ſowie die Män- 
ner über 45 Jahren ſollten in dem Zivillager in Danapur (nahe bei 
Patna am Ganges) interniert werden, bis, falls dies ee e 8 
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wendig ſei, für ihre Heimkehr nach Deutſchland Vorkehrungen getroffen 
werden könnten; die militärpflichtigen Männer dagegen ſollten in dem 
Militärgefangenenlager bei Ahmdnagar untergebracht werden. Für eine 
beſchränkte Zahl dieſer letzteren ſei jedoch Internierung in Danapur ins 
Auge gefaßt. In der Ausführung geſtaltete ſich das ſo, daß zunächſt 
alle Männer mit nach Danapur gebracht wurden. In der Internie⸗ 
rungsverfügung hieß es am Schluß, daß die Provinzialregierung 
wünſche, daß den deutſchen Miſſionaren ſo wenig Unbequemlichkeit wie 
nur möglich bereitet werden ſolle, es würde auf beſondere Wünſche volle 
Rückſicht genommen, und es muß anerkannt werden, daß man uns das 
Bittere nicht durch unnötige Quälerei noch bitterer gemacht hat. Natür⸗ 
lich ging es damals und auch ſpäter nicht ohne manche Härte und Unge— 
ſchicklichkeit ab, und man könnte durch behagliches Ausmalen dieſer 
Dinge die deutſchen Miſſionsfreunde gruſelig machen. Ich tue das 
nicht, denn ich fühle, daß es ungerecht wäre. Keine Regierung kann für 
den Takt und die Umſicht aller ihrer Beamten und namentlich Unterbe- 
amten verantwortlich gemacht werden, es kommt auf den treibenden 
Willen an, und dieſer war nicht böſe, ſondern gütig. 

Viele unſerer Miſſionare mit ihren Familien mußten zunüchſt 
nach Ranchi kommen. Den erſten, die ihre Stationen zu verlaſſen 
hatten, wurden nur wenige Tage Zeit gelaſſen, ihr Amt zu beſtellen 
und ihre Habe einzupacken. Der Abſchied und die Abreiſe hat ſich 
überall ohne Zwiſchenfall vollzogen, die Eingeborenen haben das 
Schmerzliche des Abſchieds empfunden, es gab viel Weinen und Klagen 
aber keine Auflehnung gegen die Staatsgewalt. Von Ranchi ging die 
Weiterreiſe nach Danapur an verſchiedenen Tagen vor ſich, die erſten 
Familien verließen Ranchi am 31. Juli, ich als letzter am 18. Auguſt, 
den Wunſch und die Hoffnung auf ein Wiederſehen im Herzen. Nur 
Bruder Eidnäs, da er Norweger war, und feiner Frau wurde der Auf- 
enthalt in Ranchi bis zur Abreiſe nach Deutſchland geſtattet, ebenſo Frau 
Hahn, wegen Kränklichkeit, und ihren Töchtern, ſowie Fräulein 2 
aus demſelben Grunde. 

Welche Vorkehrungen find getroffen worden, daß unſere Ge- 
meinden über die Zeit unſerer Abweſenheit bis zur Wiederaufnahme 
der Arbeit durch uns ihren Charakter als chriſtliche Gemeinden und ihre 
Eigenart als evangeliſch-lutheriſche Gemeinden bewahren? Teilweiſe 
wurde uns dieſe Sorge und Verantwortung dadurch abgenommen, daß 
die engliſche Regierung, ohne uns zu fragen, unſer geſamtes Schulweſen 
dem anglikaniſchen Biſchof von Chota-Nagpur bis zur endgiltigen Rege⸗ 
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lung aller die Goßnerſche Miſſion in Indien betreffenden Fragen über⸗ 
trug. Natürlich behielten unſere eingeborenen Lehrer ihre Stellung; was 
die engliſchen Miſſionare unter dem anglikaniſchen Biſchof übernahmen, 
war die Oberaufſicht und die Finanzierung unſerer Schulen. Letzteres 
wurde der engliſchen Miſſion von der Regierung leicht gemacht durch 
monatliche Zahlung des Extrabeitrages von 3000 Rs., den wir in den 
fünf erſten Kriegsmonaten auch bekommen hatten, der uns aber vom 
1. Januar 1915 ab als Deutſchen nicht wieder bewilligt wurde. Es 
war klar, daß die Regierung unſere mehr als 300 Schulen nicht ohne 
weiteres eingehen laſſen konnte und ſich ihrer irgendwie annehmen 
mußte. Ebenſo klar war, daß ſich die engliſche Regierung um unſere 
Miſſionsarbeit im engeren Sinne und um die geiſtliche Verſorgung 
unſerer Gemeinden nicht kümmern würde, da fie religiöſen Unterneh- 
mungen prinzipiell indifferent gegenüberſteht. Hier hatten wir alſo das 
Recht der Verfügung. Allein, doch nur mit Einſchränkung. Die Re⸗ 
gierung belegte nämlich das Miſſionseigentum, Gebäude und Landbeſitz, 
mit Beſchlag bis zum Ende des Krieges, dem anglikaniſchen Biſchof 
diejenigen Gebäude zur Verfügung ſtellend, die er für die von ihm über⸗ 
nommene Aufgabe gebrauchen würde. Hätten wir alſo verſucht, luthe⸗ 
riſchen Miſſionaren einer ſchwediſchen oder amerikaniſchen Geſellſchaft 
unſere Gemeindearbeit zu übergeben, ſo wären keine Wohnſtätten für 
ſie vorhanden geweſen. Aber auch abgeſehen davon unterliegt es keinem 
Zweifel, daß, ſelbſt wenn wir ſolche Miſſionare gefunden hätten, die 
dieſe ungeheure Arbeit auf ſich zu nehmen bereit geweſen wären, die 
Regierung das nicht zugelaſſen haben würde. Auch Miffionare neu- 
traler Staaten, namentlich des demokratiſchen Amerikas, werden in 
Indien nicht ohne Mißtrauen angeſehen, zumal, wenn ſie zu Deutſchen 
Beziehung haben. Beweis dafür iſt die Tatſache, daß unſerm Miſſionar 
Eidnaes, einem Norweger, nicht geſtatet wurde, in Chota⸗Nagpur 
weiter zu arbeiten. Ein weiterer Beweis würde die Nachricht ſein, die 
mir ſoeben zugeht, daß die Regierung allen Schulen der ſüdindiſchen 
deutſchen Miſſionen vom 31. März 1916 an die Anerkennung entzieht, 
ſoweit ſie nicht der Regierung übergeben worden ſind. Wenn ſich die 
Nachricht beſtätigt, fo hätten wir die betrübliche Tatſache, daß die Über- 
gabe des Schulweſens der deutſchen Miſſionen an amerikaniſche und 
ſchwediſche Lutheraner der engliſchen Regierung nicht annehm⸗ 
bar geweſen iſt. Und ſchließlich, was hätten einige wenige Miſſionare 
ohne Kentnis der Sprache und der Verhältniſſe Chota-Nagpurs unferen 
Gemeinden nützen können? 
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Der einzige Weg war, die Hand zu ergreifen, die ſich uns bot. Der 
anglikaniſche Biſchof erklärte ſich bereit, auf unſeren Wunſch unſeren 
eingeborenen Helfern ein Berater zu ſein. Dies Anerbieten war in der 
Form einer Frage gemacht worden, in welchem Umfange wir ein Ein- 
greifen der anglikaniſchen Miſſionare in die Leitung unſerer Gemeinden 
wünſchten. Unſere Antwort ſtellt als oberſten Grundſatz auf, daß un⸗ 
ſere eingeborenen Paſtoren für die Gemeinden verantwortlich ſein foll- 
ten, daß die Sakramente und die Konfirmation nur von ihnen verwaltet 
werden dürfe, daß nur die lutheriſche Liturgie in den Gottesdienſten 
gebraucht werden ſolle, daß wir andererſeits für gelegentliches Predigen 
der anglikaniſchen Miſſionare vor unſeren Gemeinden und für Beratung 
und Aufmunterung unſerer Paſtoren durch fie dankbar wären (die Be- 
lege find abgedruckt in der Januarnummer der Biene auf dem Miſſions- 
felde.). Alſo auf unſeren eingeborenen Paſtoren und nach ihnen auf 
unſeren Katechiſten liegt jetzt die Verantwortung der Fürſorge für unſere 
Gemeinden. Wir ſchenken dieſen Paſtoren das Vertrauen, daß ſie ſich 
in Treue bewähren werden. Auch zu dem anglikaniſchen Biſchof habe 
ich das Vertrauen, daß es ihm ernſt iſt mit ſeiner Verſicherung, es läge 
ihm nichts ferner, als aus unſerer Notlage Gewinn für die engliſche 
Staatskirche zu ziehen; daß er die Aufgabe übernehme in dem Wunſche, 
unſere Miſſion zu erhalten und uns die Arbeit ſpäter wieder zurüdzu- 
geben. Daß all dies nur ein Notbehelf iſt, iſt gewiß. Möchte er bald 
durch die alten normalen Verhältniſſe wieder abgelöſt werden! Aber 
ich wage zu behaupten, daß für die Zwiſchenzeit die getroffene Einrich- 
tung die beſtmögliche war. In mancher Beziehung bietet gerade des 
engliſchen Biſchofs Oberaufſicht über unſere Gemeinden unleugbare 
Vorteile. In finanzieller Hinſicht: Es iſt ja gänzlich unmöglich, 
während des Krieges unſeren Chriſten von hier Geld zu ſenden. Wir 
haben ihnen die Pflicht ans Herz gelegt, nach Vermögen für den Unter- 
halt ihrer Paſtoren und Katechiſten zu ſorgen. Aber ſie ſind arm. Ganz 
ohne Zuſchüſſe wird es kaum gehen. Der anglikaniſche Biſchof iſt im 
Stande und hat den Willen, ihnen Geld von Freunden unſerer Miſſion 
in Amerika und Indien zuzuleiten. Ferner in politiſcher Hinſicht: Für 
die Vertretung unſerer Gemeinden der Regierung gegenüber konnten wir 
uns keinen beſſeren wünſchen, als den anglikaniſchen Biſchof. Durch 
dieſe zeitweilige Beziehung unſerer Chriſten zu ihm wird hoffentlich 
auch dem törichten Mißtrauen mancher Engländer gegen ſie als 
„deutſche“ Chriſten ein Ende gemacht. Sie hatten darunter zu leiden, 
und wir bewillkommnen es, wenn dies nun aufhört. Endlich liegt in 
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der Oberaufſicht des anglikaniſchen Biſchofs über unſere Gemeinden ein 
Schutz gegen das Einbrechen der Jeſuiten. Wären unſere Gemeinden 
ganz ſich ſelbſt überlaſſen, oder wären ſie unter der Fürſorge weniger ein⸗ 
flußreicher, weil mit den Verhältniſſen nicht vertrauter, Miſſionare ſo 
wäre da manches zu befürchten. 

Für unſere Miſſionsgeſchwiſter kam nach dem Verlaſſen ihrer 
Stationen die Leidenszeit in Danapur. Ich gebe im Folgenden einiges 
aus dem in der Februarnummer der „Biene auf dem Miſſionsfelde“ ab- 
gedruckten Bericht des Miſſionar John wieder. Danapur iſt eine alte 
Militärſtation, angelegt zur Zeit der oſtindiſchen Kompagnie. Um ein 
großes, mit ſchönen alten Bäumen beſtandenes Viereck liegen die ein⸗ 
ſtöckigen, ſolide gebauten Kaſernen. Zum Teil ſtanden ſie jetzt leer. 
Die Soldaten ſind in den Krieg gezogen. Andere waren von der könig⸗ 
lichen Feld⸗Artillerie beſetzt. Die Station iſt äußerſt ungeſund. Seit 
einigen Jahren hat ſich ein bösartiges Fieber eingeniſtet, Dengue ge⸗ 
nannt. Zahlreiche Friedhöfe zeugen davon, daß hier der Tod reiche 
Ernte hält. Große Sauberkeit herrſcht allenthalben, um böſen Krank⸗ 
heiten zu wehren. In einer der fruchtbarſten Ebenen Indiens gelegen, 
erhält es reichliche Niederſchläge, ſo daß ſich eine außerordentlich feuchte 
Hitze entwickelt, die oft unerträglich wird, ſo daß Europäer nur unter 
Pankas (großen Fächern) ſchlafen können. 

Nach und nach wurden faſt alle Miſſionsgeſchwiſter, ſoweit ſie nicht 
in Ahmednagar waren, hierher gebracht. Ich zählte einmal 99 Er- 
wachſene und Kinder. Familien wurden in die Wohnungen der Unter⸗ 
offiziere einquartiert. Jede Familie erhält drei Zimmer. Im dritten 
war auch das Bad untergebracht, und unſere Kindermädchen mußten 
daſelbſt ſchlafen. Andere Familien hatten es nicht ſo gut. Sie wurden 
aus Platzmangel getrennt. Die Männer kamen dann zu den unverhei⸗ 
rateten Brüdern in eine beſondere Kaſerne, die einer rieſigen Halle mit 
vielen Säulen vergleichbar iſt. 

Die Verpflegung hatte die Regierung in die Hand genommen. 
Jede Perſon erhielt eine feſtgeſetzte Portion Fleiſch, Kartoffeln, Brot, 
Tee, Zucker, Butter und Milch. Das Fleiſch war wenig wert, aber 
Brot, Butter und Milch waren ſehr gut. Je drei Familien erhielten 
einen Koch zur Zubereitung der Speiſen. Die Küche lag abſeits von 
unſeren Wohnungen. Beamte ſorgten dafür, daß ſie ſtets ſauber war. 
Für ſonſtige Bedienung und den Wäſcher mußten wir ſelbſt ſorgen. 
mM 8 Eier und andere Nahrungsmittel, . die 2 
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hatten, zu uns zu kommen. Selbſt ein Laden war da. Zur Beſtreitung 
ſolcher Bedürfniſſe erhielten Erwachſene den Tag 8 Annas, Kinder 4, 
reſp. 2 Annas. 

Der Tag begann um 5 Uhr oder ſpäter, nicht eher. Ein großer 
Platz und eine Straße bis zu etwa drei engliſchen Meilen waren uns 
zu Spaziergängen eingeräumt. Die Hitze war aber in den Monaten 
Juli— Oktober ſo groß, daß wir nur früh oder abends hinaus konnten. 
Um 7 Uhr abends mußte jeder in der Nähe der Kaſernen ſein. Um 
9 Uhr ertönte ein Signal, d. h. nur wenn der Horniſt nicht krank war, 
dann mußte jeder zu Bett gehen. Ein zweites Signal um 10 Uhr 
bedeutet „Licht aus“! Doch mußte der Schlangengefahr wegen eine 
Laterne in der Wohnung brennen bleiben. Brillenſchlangen ſchien es 
viel zu geben. Um 9 Uhr erhielten wir eine Wache von 4—6 Mann, 
die anfangs wachten und mit aufgepflanztem Bajonett vor den Kafer- 
nen auf und ab marſchierten, ſpäter aber meiſt ſchliefen, als ſie ſahen, 
daß wir nicht fo gefährlich waren. Überhaupt konnte man die Beobach⸗ 
tung machen, daß die Bewachung freundlicher wurde, als man uns 
kennen gelernt hatte. b 

Der Geſundheitszuſtand war wie das Klima ein ſehr ſchlechter. 
Faſt alle, Erwachſene mehr als Kinder, wurden von dem entſetzlichen 
Dengue ergriffen. Schon lange vor Ausbruch des Fiebers lag es dem 
einen da, dem andern dort in den Gliedern wie Blei. Die Haut wurde 
trocken mit froſtigem Gefühle, die Mattigkeit war übergroß. 
Aber am ſchlimmſten war es, daß es ſich wochenlang hinzog, bis 
man wieder hoch kam. Die hervorgerufene Röte der Haut war bei mir 
noch auf der Golconda vorhanden. Br. Wenzlaffs Krankheit wurde 
durch das Dengue akut und führte den Tod herbei, Br. Schmidt's Kind 
ſtand am Rande des Grabes, auch andere Geſchwiſter erkrankten ernſtlich. 

An Arbeit war nicht zu denken. Es fehlte auch die Luſt dazu. 
Die Hitze machte alles erſchlaffen. — 

Am 2. Oktober trat ein, was die Internierungsverfügung ſchon in 
Ausſicht geſtellt hatte, neun Miſſionare in militärpflichtigem Alter, unter 
ihnen auch ich, wurden von Danapur in das Militärlager bei Ahmed- 
nagar überführt. Auf dem Bahnhof von Danapur wurden wir einer 
Wache, beſtehend aus einem Leutnant und mehreren europäiſchen Solda- 
ten, übergeben. In beklemmender Enge mußten wir die faſt dreitägige 
Reiſe zurücklegen, wir gaben uns auch keiner Täuſchung darüber hin, 
daß unſer Los härter fein würde als in Danapur und daß die Gefangen- 
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wieder auf unſer Miſſionsfeld zurückkehren würden, nicht mehr von den 
Leuten zu verlangen, als wir ſelbſt in der ſchweren Zeit bewähren wür⸗ 
den, und waren fröhlich in der Trübſal und blieben es auch. 
Ahmednagar liegt in einem Hügelland unweit Bombay, etwa 800 
Meter über dem Meer. Die Luft iſt trocken und geſund, es regnet 
wenig, dagegen wird es im Sommer beträchtlich heiß. Der Geſund⸗ 
heitszuſtand iſt gut. Die Deutſchen bewohnen Steinbaracken, die früher 
als Kaſernen gedient haben. Im A-Lager, in das wir gebracht wur⸗ 
den, reichten aber die Steinbaracken nicht aus, es war eine Reihe von 
Wellblechbaracken errichtet worden, in denen die ſpäteren Ankömmlinge, 
unter ihnen auch wir, untergebracht wurden und die den Steinbaracken 
gegenüber große Nachteile haben; namentlich macht ſich die Hitze dort 
mehr fühlbar. In den Blechbaracken wohnen etwa 40 Mann zufammen. 
Es wurde viel geklagt über die Zuſtände des Lagers in den erſten Mo⸗ 
naten ſeines Beſtehens. Inzwiſchen war vieles beſſer geworden dadurch, 
daß die Deutſchen ſelbſt Hand angelegt hatten. Z. B. ſoll die Verpfle⸗ 
gung anfangs kläglich geweſen fein. Jetzt ſieht ein deutſches Küchen 
komitee nach dem Rechten. Das von der Lagerverwaltung Gelieferte 
wird durch Einkäufe von Zutaten aus einer Kaſſe, die von bemittelten 
Deutſchen gefüllt wird, jo gut wie möglich ergänzt und iſt eßbar. 
Morgens wird Tee, Butter, Brot, Milch geliefert, um 1 Uhr Mittag- 
brot: Suppe, Fleiſch, Gemüſe, Kartoffeln. Um 4 Uhr wieder Tee. 
Abendbrot gibt es nur etwa dreimal in der Woche; es wird darauf 
gerechnet, daß die Gefangenen ſich entweder vom Mittag etwas auf- 
heben, oder Brot eſſen, oder ſich von ihrem eigenen Gelde etwas kaufen. 
Eine Kantine liefert zu mäßigen Preiſen gute Speiſen; ein Laden iſt 
auch im Lager. Die Beaufſichtigung und Bewachung geſchieht durch 
engliſche Soldaten und Unteroffiziere, nicht durch Farbige. 
Gefangenſein iſt ein hartes Los, es wird mit der Länge der Zeit 
immer härter empfunden. Der ſeeliſche Druck des Eingeſchloſſenſeins 
in einem Stacheldrahtgitter von einem Umkreis von 1 Kilometer macht 
ſich fühlbar, ebenſo das Bewußtſein, zum Stillſitzen verurteilt zu ſein, 
während in der Welt ſo große Dinge geſchehen. Für vieler Nerven 
iſt auch das unausgeſetzte Zuſammenſein mit einer Menge anderer 
Menſchen eine ſtarke Zumutung, wie auch der Aufenthalt unter einem 
Wellblechdach, auf das die indiſche Sonne brennt. Für allerhand 
geiſtige Nahrung war geſorgt, ſonntägliche Gottesdienſte, muſikaliſche 
Genüſſe, ſprachliche und theologiſche Kurſe. 4 
Als ungerecht haben wir es empfunden, daß Miffionare als 
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ſolche nicht im Parolelager, wo man mehr Freiheit genoß, unter⸗ 
gebracht wurden, ſondern im Nichtparolelager, obwohl wir doch unſere 
Parole ein Jahr lang gehalten hatten. Die Militärverwaltung huldigte 
aber der Anſchauung, daß Miſſionare verdächtig ſeien. 

Im Oktober wurde es bekannt, daß im November die „Golconda“ 
von Kalkutta abfahren würde, um die deutſchen Frauen und Kinder, ſo⸗ 
wie die Männer über 45 Jahren und die ordinierten Geiſtlichen nach 
Europa zu bringen. Der Kommandant des Lagers in Danapur er- 
reichte es bei der Regierung, daß wir neun Goßnerſche Miſſionare, die 
im Oktober von Danapur nach Ahmednagar übergeſiedelt waren, bereits 
im November mitreiſen ſollten, während die übrigen in Ahmednagar 
befindlichen Miſſionare auf die zweite Fahrt der „Golconda“, nicht vor 
Januar, wie es hieß, vertröſtet wurden. So war unſere Gefangenſchaft 
zu einem ſchnellen Ende gekommen. 

Am 16. November beſtiegen wir in Kalkutta die Golconda, ein 
kleines, altes Schiff. Die Überfülle von Paſſagieren war unerhört, und 
die Verpflegung ließ in Folge des Übelwollens des Oberſtuart zu 
wünſchen übrig. Auch war der Schmutz auf dem Schiff ſchwer erträg⸗ 
lich. Allein, es war ein Gefangenentransport, und wir wiſſen, daß 
England keine Schiffe übrig hat. Die Schiffsoffiziere ſtellten ſich 
freundlich zu uns, und es muß der Schiffsgeſellſchaft zum Lobe geſagt 
werden, daß ſie ſich bewunderungswürdig in ihre Lage fand, obwohl 
die enge Zuſammenpferchung einer in ſich fo verſchiedenen Reiſegeſell⸗ 
ſchaft manches Unſagbare zur Folge hatte. Das miſſionariſche Element 
war ſtark vertreten, tägliche Morgen- und Abendandachten und die 
ſonntäglichen Gottesdienſte fanden gute Beteiligung. Ich fragte einmal 
einen mohammedaniſchen Matroſen, ob ſie Angſt auf der großen und 
gefährlichen Reiſe hätten. Er antwortete: Nein, einem Schiff, auf dem 
ſoviel gebetet wird, geſchieht nichts. Gott wird Sie und uns mit 

Ihnen ans Ziel bringen. Es war auch wunderbar, wie wir behütet 
blieben und an an den Gefahren, die wir vielleicht zum großen Teil 
garnicht geahnt haben, vorbeigekommen ſind. Das „Nun danket alle 
Gott“ und „Großer Gott wir loben dich,“ das wir kurz vor unſerer 
Landung in Holland anſtimmten, kam uns aus der Seele. Keine 
Seuche auf dem überfüllten Schiff, kein Sturm auf der weiten Fahrt 
von Kalkutta nach Madras, an Mauritius vorüber ums Kap der guten 
Hoffnung, über St. Helena und Gibraltar nach England. Eines 

Abends, als wir im indiſchen Ozean waren, ſtand ich auf dem Vorder- 

deck. Zur Rechten ballten ſich ſchwefelgelbe Wolken zuſammen, und zur 
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Linken konnte man am Horizont den drohenden Sturm beobachten, über 
uns zogen ſich dunkle Wolken zuſammen, ſie glichen einem Dach, das 
zur Rechten und zur Linken auf mächtigen Säulen ruht. Aber vor uns 
war es licht, und wir ſteuerten zwiſchen den Säulen hindurch, wie durch 
ein Tor. Das war mir ein Gleichnis unſerer Reiſe. 

In London wurde unſer Gepäck nachgeſehen, die Päſſe geprüft, 
ebenſo die Ordinationszeugniſſe der Miſſionare; es hieß, es ſollten 
einige in England interniert werden. So geſchah es auch. Es war 
ein bitterer Tropfen in unſer aller Freude, daß Probſt Meyner und 
Miſſionar Wickert, die drei deutſchen Konſuln, die an Bord waren, und 
zwei andere Herren aus uns unbekannten Gründen zurückgehalten 
wurden. Wir anderen verließen die „Golconda“ eher als wir gedacht 
hatten; am 12. Januar abends um 9 Uhr kam plötzlich der Befehl, daß 
wir noch in derſelben Nacht auf das holländiſche Schiff „Dänemark“ 
überzugehen hätten. Schlafende Kinder mußten wieder geweckt werden, 
es wurde tumultuariſch gepackt, eine unvergeßliche Nacht. Auf dem 
ſauberen holländiſchen Schiff fühlten wir uns aber bald wohl. Was 
war das für ein Unterſchied im Vergleich zu der „Golconda.“ Der 
13. Januar brachte die recht ſtürmiſche Überfahrt nach Vliſſingen, wo 
wir von Vertretern der verſchiedenen Miſſionen in Empfang genommen 
wurden. Das Rote Kreuz ſorgte in freundlicher Weiſe für unſere Ver⸗ 
pflegung. In der Frühe des 14. Januar betraten wir in Goch deutſchen 
Boden. Vertrieben, aber nun doch endlich in der Heimat. 


Beiblatt 
zur Allgemeinen Miffions-Zeitfchrift. 


N.. Juli 1916. 


Bilder aus der erften Zeit unſerer Miſſions⸗ 
arbeit im Kondelande. 


Von Miſſionsſuperintendent Schumann. 

Geſpannt ſind unſere Blicke nach Deutſch-Oſtafrika gerichtet, der 
letzten unſerer Kolonien, die uns geblieben iſt. Die letzte, die der Feind 
nunmehr zu erobern ſich anſchickt, iſt die größte, die zukunftsreichſte, aber 
auch die, welche die Miſſion am zuſammenfaſſendſten bearbeitet hat, 
auf die viele Geſellſchaften ihre Kraft gerichtet haben und noch richten 
wollten, als letzte noch die Hermannsburger Miſſion. In dieſem 
Jahre werden es 25 Jahre, daß die Betheler, Herrnhuter und Berliner 
Miſſion in Deutſch-Oſtafrika mit ihren Arbeiten einſetzten. 

Wenn ich nun einige Bilder aus der erſten Zeit der Miſſions— 
arbeit der Berliner Miſſionare geben will, ſo tue ich es im Blick auf 
die Sammlung von Gemeinden. Ich möchte dieſe Bilder nicht in der 
Art zeichnen, daß ich mit den Ereigniſſen Schritt für Schritt mitwan⸗ 
dere, ſondern ich möchte ſie zeichnen als einer, der jetzt weiter ſchaut, 
der vieles beſſer beurteilt, als er es beurteilen konnte zur Zeit ſeiner 
Anfangsarbeit. 

Ein in Deutſch-Oſtafrika weitgereiſter Offizier ſagte einſt zu mir: 
er kenne in Deutſch-Oſtafrika drei Orte, die die ſchönſten der Kolonie 
ſeien, das ſei der Kilimandjaro, der Kiwuſee und das Kondeland. 
Es iſt hier alles vereinigt, was ein Land an Schönheiten bieten kann: 
hohe Berge im Norden, der Lungwe und der Kiedjo, die 
Livingſtoneberge im Oſten, von denen Dr. Bumiller, ein kühner Steiger 
und Alpiniſt, ſagte, es gäbe in dieſen Bergen Partien wie in den 
Alpen, im Süden der herrliche Nyaſſaſee mit klarem Waſſer, eingefaßt 
von hohen Bergen, und die weite fruchtbare Kondeebene mit den Ba— 
nanendörfern der Konde. Und nun erſt die fröhlichen Menſchen, die 
in dieſen Dörfern unter den Bananen wandern. Die Männer, 
gerade Geſtalten, ſchön gebaut, ſtets ſauber geſalbt, wiſſen, daß 
ſie ſchön ſind. Als wir bekannter geworden waren, fragten ſie 

4 


50 Schumann: 


uns, ob wir körperliche Fehler zu verdecken hätten, weil wir uns 
ſo ſorgfältig in Zeug einhüllten. Die Frauen ſtattliche Geſtalten, frei- 
lich etwas in ihrer Erſcheinung geſtört durch die Baſtkleidung. 
Wir ſagten uns in der erſten Zeit, wir ſeien in das Dorado eines 
Miſſionars gekommen. Wir ſahen keine Biertöpfe. Und in der Tat, 
der Konde trinkt nicht viel Bier, ich habe keinen betrunkenen Konde ge- 
ſehen. Er trinkt ſeine ſaure Milch. Das jetzt in Deutſchland ſo beliebte 
Joghurt iſt die Art Milch, wie ſie der Konde liebt. Wir ſahen keine 
Amulette, keine Medizinen und ſchloſſen daraus, daß der Konde nicht im 
Banne der Zauberei lebe. Das war nun freilich ein kleiner Irrtum. Aber 
was kein Irrtum war, wir ſahen, daß die Häuptlingsherrſchaft im Konde⸗ 
lande ſehr milde war, ja daß der Untertan gar nicht den Häuptling 
fürchtete, daß vielmehr der Häuptling ſäuberlich mit den Untertanen 
verfahren mußte, wenn er es nicht erleben wollte, daß der Untertan ihn 
verließ. Darum oft die uns gegenüber getane Außerung, wenn wir 
auf Gottes Gerichte hingewieſen hatten: „Was will denn Gott ohne 
Menſchen machen, da iſt er ja verloren.“ Das iſt eben aus der Vor⸗ 
ſtellung heraus geſprochen, daß ein Häuptling ohne Untertanen nichts 
iſt. „Gott“ iſt dem Heiden ja zunächſt nichts anderes als Häuptling, 
wie wir hernach ſehen werden. Das Bild des Konde war alſo ſo 
günſtig, wie nur irgend möglich. Hier mußte ja das Evangelium Jeſu 
Chriſti ſchnell laufen. Nur eins würde ein ſchwer zu überwindendes 
Bollwerk ſein, nämlich die Vielweiberei. 

Aber wir hatten nur das äußere Bild geſehen. Das innere 
Bild war uns noch verborgen geblieben. Und das ſah recht trüb aus. 
Wenn ich es mit einigen Strichen zeichnen ſollte, ſo würde ich ſagen: 
Aberglaube, Genußſucht, geſteigert durch die Erfahrung, daß die 
Menſchen nicht lange leben. Im Kondelande ſahen wir nicht viele 
Greiſe, die Malaria forderte ihre Opfer. Ferner Selbſtbewußtſein. 
Es war den Konde gelungen, mehrere feindliche Einfälle abzuweiſen, 
und ſie waren nun die Erſten der Welt, denen nichts widerſtehen 
konnte. Damit verbunden ein ziemlich hohes Maß von Verachtung 
der körperlichen Arbeit. Die nötigen Lebensmittel zu beſchaffen iſt in 
dem reichen Kondelande nicht ſchwierig. Die Konde ſind nie recht zur 
Arbeit zu gebrauchen geweſen. In ſpäterer Zeit ſind ſie von der Re- 
gierung mehr herangeholt worden, da ging es an. 

Die Aufnahme, die wir im Kondelande fanden, war im höchſten 1 
Maße freundlich. Als wir durch die herrlichen Bananendörfer gingen, 
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da ſtürzte alles, Männlein und Fräulein und Kinder, heran, fie be- 
ſahen uns ganz ungeniert, lachten und begleiteten uns eine Strecke weit. 
Wir waren in den Augen der Leute hohe Menſchen. Nun iſt wohl 
nicht zu leugnen, daß für unſeren Empfang die frühere Tätigkeit der 
engliſchen Seengeſellſchaft viel vorgearbeitet hatte. Der erſte Leiter 
dieſer Geſellſchaft, Fotheringham, hatte es überaus gut verſtanden, ſich 
die Herzen der Konde zu gewinnen. Das muß ſelbſt der Neid den 
Engländern laſſen, daß ſie es verſtehen, die primitiven Völker für ſich 
zu gewinnen. Als die Konde die Kunde von Fotheringhams Tode 
hörten, wurde er regelrecht von ihnen beweint. Und das bedeutet 
etwas! Wenn das deutſche Volk das lernen würde, mit primitiven 
Völkern recht zu verkehren, dann würde viel erreicht ſein, auch viel 
Blutvergießen geſpart werden. 

Als Herren zogen wir ein. Um ſo nötiger war es, daß wir 
klipp und klar bei unſerer Verhandlung mit dem Häuptling Mwaka⸗ 
tungila unſere Abſicht, ihnen Gottes Wort zu bringen, ihre Kinder zu 
unterrichten, in Krankheitsnöten ihnen zu helfen, ſo weit das in unſerer 
Macht läge, kurz als ihre Freunde in ihrem Lande zu wohnen, darleg— 

ten. Wir verhandelten durch einen Dolmetſcher. Es iſt alſo nicht zu 
kontrollieren, wie weit alles richtig weiter gegeben wurde. Dolmetſcher 
lieben es, weil ſie oft ſelbſt die beiderſeitigen Sprachen nicht 
genügend verſtehen, mit einigen Phraſen die Sache abzumachen. Jeden⸗ 
falls verſtand Mwakatungila, daß wir bei ihm bauen wollten. Das 
war ihm eine beſondere Ehre, und er ſagte: Alles Land ſteht euch 
offen, es iſt euer. Wie es ſich ſpäter herausſtellte, war Mwakatungila 
einem Nebenzweig des Häuptlingsgeſchlechts entſproſſen. Jedenfalls 
war er der maßgebende Häuptling des Landes keineswegs. Was weiß 
nun ein unberührter Heide von Gottes Wort, von Schule und der- 
artigen Dingen! Er hörte aus allem nur das eine heraus, daß dieſe 
Herren bei ihm bauen wollten, und das ehrte ihn vor allen Häuptlingen. 
So ähnlich, wie eben geſchildert, wird aber in der Hauptſache jeder Ein- 
gang bei einem Volke Afrikas ſich geſtalten. Es wird wohl nie der Fall 
ſein, daß ein Volk die Miſſionare annimmt, weil ſie ihnen Gottes Wort 
bringen wollen, ſondern aus anderen, rein weltlichen Gründen werden 
die Miſſionare zunächſt angenommen. Das kann auch gar nicht anders 
ſein. Deswegen bleibt es doch Gott, der den Eingang gibt. Das 
Verlangen nach Gottes Wort kommt erſt ſpäter. 
8 Weit leuchteten bald darauf unſere fünf Zelte, die wir auf dem 
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Hügel Pipagika aufgefchlagen hatten, in das Land hinein. Wir Hatten 
uns auf dem linken, reich bewohnten Ufer des Lufilyo angebaut, aber 
auch auf dem rechten Ufer ſahen wir in der Ferne die Bananendörfer in 
Menge. Die Leute kamen in Scharen aus Neugierde. Schon auf unſerem 
Marſch zu dem Orte Pipagika, dem ſpäteren Wangemannshöh, grüßten 
wir die Leute, wenn wir ſie in Gruppen ſtehen ſahen, mit ihrem Gruße: 
ſokile, der als Antwort wieder ſokile heiſcht. Das was das erſte Band, 
das wir mit dem Volke knüpften und das eine große Bedeutung hat. 
„Mit dem Hut in der Hand kommt man durch das ganze Land,“ dafür 
ſagt der Konde: „Im fremden Lande mußt du mit ausgebreiteten 
Händen gehen“, d. h. mit Händen, in denen keine Waffe iſt, alſo freund⸗ 
lich. Er ſagt auch: „Ein Gruß findet nirgends eine Abweiſung.“ 
Das zweite Band fanden wir in dem Kaufe von Nahrungsmitteln. 
Wir zeigten ihnen unſere mitgebrachten Tauſchartikel, Zeug, Meſſing⸗ 
und Kupferdraht, Salz und baten um Nahrungsmittel. Ich hatte das 
Warenlager unter mir und hatte als Lagerverwalter auch die Preiſe 
zu beſtimmen. Ich erkundigte mich danach, was unter dem Volke für eine 
Ziege oder ein Schaf bezahlt wurde. Ich erfuhr, daß für ein Schaf 
zwei Hacken gezahlt würden. Ich berechnete den Wert einer Hacke auf 
etwa eine Mark, dadurch hatte ich einen Anhalt gewonnen für weitere 
Preisbeſtimmungen. Von hier aus ließ ſich nun leicht das Übrige 
beſtimmen, ich hatte nur zu fragen, wie viel Bananen oder Bohnen oder 
Mais für eine Hacke gezahlt würden. Die Kinga in den Livingſtone⸗ 
bergen, welche Hackenſchmiede ſind, trieben ſeit langem Handel mit den 
Konde und tauſchten ihre Hacken gegen Bananen, Mais und Bohnen 
ein. So berechnete ich den Preis eines Schafes mit ungefähr 2 „,, den 
einer Kuh mit 20 J. Jeder Tag ſah nun eine große Schar von Men⸗ 
ſchen auf unſerem Platze, die ihre Waren anboten. Wir hatten einen 
ziemlich hohen Bedarf an Lebensmitteln, denn wir hatten nicht nur 
für 7 Europäer, ſondern auch für eine Reihe von Arbeitern zu ſorgen, 
die wir aus dem engliſchen Gebiete mitgenommen hatten. 

Als drittes Band, das uns mit den Umwohnern verband, kann 
die Arbeit genannt werden. Wir mußten für feſtere Häuſer ſorgen, 
als die Landesſitte ſie uns liefern konnte. In den dünnen Bambus⸗ 
hütten, die uns die Konde hätten nach ihrer Art bauen können, wären 
wir vor viel Krankheit nicht bewahrt worden. Wir gingen daher 
gleich im erſten Jahre an den Bau eines maſſiven kleinen Häusleins, 
das drei Räume enthielt. Wir warben um Arbeiter. Es gehörte ſehr 
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viel Geduld dazu, ſolche Arbeiter auch nur ein oder zwei Stunden bei 
der Arbeit feſtzuhalten. Es ſind nur wenige geweſen, die aus dem 
Kondevolke bei uns als dauernde und fleißige Arbeiter ſich anbauten, 
wir haben ſpäter Arbeiter aus benachbarten Gebieten gehabt, befon- 
ders eigneten ſich die Henga, Nyika, Mambwe als Arbeiter. 
Das vierte Band, das wir knüpfen konnten, war beſſer, es war 
die Behandlung von Kranken, eine Tätigkeit, die in der erſten Zeit 
unſer Führer, Superintendent Merensky, ganz in die Hand nahm. Die 
Liebestätigkeit an den Kranken iſt eine Arbeit, die man in beſonderer 
Weiſe miſſionariſche Arbeit nennen kann. Auch unſer Heiland hat hin 
und her Kranke geheilt und Wunden gelindert. Der Heiland hat die 
Kranken kraft ſeiner göttlichen Allmacht geheilt, es waren Wunder, die 
er vollführte. Aber eine gewiſſe Ahnlichkeit ſcheint mir trotzdem auch 
zwiſchen der Krankenheilung durch den Herrn und der miſſionariſchen 
Hilfe zu beſtehen. Es liegt in der Art, wie wir Europäer vermittelſt 
unſerer beſſeren Kenntnis der Krankheiten und vermittelſt unſerer 
beſſeren Arzeneimittel den Primitiven helfen können, für den Einge— 
borenen ein Moment des Wunders, das ihn in Erſtaunen ſetzt. Dazu 
kommt, daß der Eingeborene in den Europäern Weſen höherer Art 
ſieht, alles iſt dieſen Europäern möglich, wenn ſie nur wollen. Wie 
aber der Herr wenig Dank gefunden hat für ſeine Liebesarbeit auf 
dieſer Welt, ſo darf auch der Miſſionar ſich nicht wundern, wenn ihm 
für die Krankenbehandlung wenig Liebe und Dank entgegengebracht 
wird. Wie eine Mutter ihr Kind verſorgt, ohne auf Dank zu 
rechnen, ſo haben auch wir Europäer die einfache Pflicht, den 
ſchwarzen Mitmenſchen zu helfen, ohne auf Dank zu rechnen, ja 
es iſt eine Ehre für uns, daß wir überhaupt helfen dürfen. 
Es kommt alles auf die erſte Erziehung an. Wenn engliſche Miſſionare 
ihren Patienten, die ſie als Verſuchsobjekt gebrauchten, nach geglückter 
Operation obendrein ein anſehnliches Geſchenk mit nach Hauſe gaben, 
ſo darf man ſich nicht wundern, daß auch unſere Patienten, ſtatt nach 
der Geneſung eine kleine Dankesgabe zu bringen, um ein Stück Zeug 
baten, nachdem ſie ſo ſchön und artig bei der Behandlung ausgehalten 
hätten. 
1 Der Verkehr mit den Konde, der uns durch Kauf, Arbeit und 
Krankenbehandlung gegeben war, hatte vor allen Dingen den großen 
Nutzen, daß wir ſchnell die Sprache lernten. Zuerſt die einzelnen 
Ausdrücke für das tägliche Leben, dann kleine Sätzchen, dann lernten 
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wir es, die Leute abzufragen. Iſt man auf diefer Stufe angelangt, ſo 
bedeutet das einen großen Fortſchritt. Nun kann auch bald die große 
Frage geſtellt werden nach „Gott“. Wir haben ſehr bald, etwa 
nach einem Jahre, angefangen, von Gott zu den Leuten zu reden. 
Das iſt nach meiner heutigen Anſicht zu früh geweſen. Man 
ſchadet durch zu ſchnelles Verkünden des Wortes mehr, als man 
nützt. Man züchtet falſche Anſchauungen, und es fordert viel Zeit, 
bis dieſe falſchen Anſchauungen wieder ausgemerzt ſind. 

Als wir fragten, wer nach ihrer Meinung die Welt geſchaffen 
habe, da gaben uns die Konde mehrere Namen an: Lyampilu, 
Mbamba, Kyala, Mbaſi. Wir wählten den Namen Kyala; hätten 
wir als erſte Station nicht Wangemannshöh, ſondern Manow oder 
Mwakaleli gegründet, dann hätten wir ohne Zweifel für „Gott“ den 
Namen Mbamba gewählt. Es iſt bezeichnend für die afrikaniſchen 
Völker überhaupt, daß in dem kleinen Kondelande kein einheitlicher 
Name für „Gott“ zu finden war. Es handelt ſich eben bei allen afri⸗ 
kaniſchen Stämmen bei dem Begriff „Gott“ um den Ahn des 
Stammes oder des Volkes. Die Brüdergemeine hatte auf Lungwe das 
Wort Mbamba für „Gott“ gewählt, das war ganz korrekt für den 
Teil des Landes, in dem ſie wohnten. 

Wir gebrauchten alſo bei unſeren erſten Verkündigungen den 
Ausdruck Kyala für „Gott“. Sehr bald hörten wir aber, daß wir 
ſelbſt auch Kyala genannt wurden. Als ich einmal mit Miſſionar 
Nauhaus eine kleine Unterſuchungsreiſe zu dem in der Nähe von Wange⸗ 
mannshöhe wohnenden Häuptling Mwaihojo gemacht hatte, kam unſer 
Führer, als wir unter einem ſchattigen Baum lagerten, zu uns und 
ſagte lachend (der Führer wußte ſchon mancherlei und kannte unſere 
Stellung zu dem Wort Kyala): „Der Häuptling hält euch für Kyala“. 
(Das Wort gebrauchte er dabei im Plural: bakyala). Wir ließen ihn 
nun dem Häuptling erklären, daß wir keine „Götter“ ſeien, ſondern 
Menſchen, wie ſie auch, hätten genau dieſelben Finger, Augen, Ohren, 
das könne er doch ſelbſt ſehen. Er war zunächſt befriedigt. Bald aber 
wurde uns etwas zum Eſſen gebracht, wir nahmen Meſſer und Gabel 
und aßen, wobei die Leute zuſchauten. Ganz ängſtlich lief der Häupt⸗ 
ling auf unſeren Führer zu und ſagte: „Es ſind ja doch Götter, ſo 
wie die ißt doch kein Menſch.“ Wir wurden für Geiſter angeſehen, 
für Ahnen. Das iſt uns damals nicht voll ins Bewußtſein getreten. 
Hätten wir hier den Sinn der Volksauffaſſung rechtzeitig erkannt, dann j 
wäre viel Mißverſtändnis verhindert worden. 
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Es begann nämlich ſehr bald ein recht unangenehmer Streit 
mit einem Betrüger, der ſich als den Vertreter Mbaſis angegeben hatte 
und im Namen des Mbaſi Weiber, Vieh und allerlei Gutes zum 
Eſſen ſich geben ließ. Vor unſerem Erſcheinen hatte er ſchon ſein Weſen 
getrieben und hatte es verſtanden, ſich großes Anſehen unter dem Volke 
zu verſchaffen. Es iſt nichts leichter, als ein abergläubiſches Volk zu 
betrügen. Der Betrüger hieß Mwamafungubo; er war auf den Ge- 
danken gekommen, daß er als Vertreter Gottes recht ſchön leben könnte 
unter den Konde. So begann er in der Nacht mit einer hohen Fiſtel. 
ſtimme zu rufen: „Hört ihr, ich bin Mbaſi, ich habe ein Anliegen.“ 
Mwamafungubo muß einen Helfershelfer gehabt haben, denn es fand 
ſich einer, der dem Mbaſi auf dieſe Nachtrufe antwortete, etwa „Du 
biſt Mbaſi? Was willſt du denn von uns?“ Darauf dann wieder 
die Fiſtelſtimme: „Gebt mir die Tochter des N. N. zur Frau, übergebt 
ſie meinem Knecht Mwamafungubo. Häuptling N. N. ſoll mir drei 
Kühe geben. Mein Knecht Mwamafungubo ſoll dieſe Kühe für mich 
weiden.“ Mbaſi bekam alles, was er wünſchte, und ſein Knecht Mwama— 
fungubo vertrat ihn in allen Dingen, er hütete das Vieh, trank die Milch 
der Kühe, heiratete die Mädchen, die Mbaſi gebracht wurden, und lebte 
ſo herrlich und in Freuden. Nun kamen wir, und es ging von Mund 
zu Mund: Die „Götter“ find zu uns gekommen. Für Mwama⸗— 
fungubo wurde die Sache kritiſch, wenn andere Götter ins Land ge— 
kommen waren, ſo konnte er nicht mehr lange Gott oder der Vertreter 
Gottes ſein. So kam er eines Tages auch zu uns, um uns zu be— 
grüßen. Ich habe ſelten einen Konde geſehen, der ſo unanſehnlich war. 
Er verſicherte, daß er ſelber der Mbaſi nicht ſei, ſondern nur fein Kuh— 
hirte, aber Mbaſi rede durch ihn, er wäre daher imſtande, Antwort auf 
alle Fragen zu geben. Er wolle uns auch, wie alle andern Häuptlinge, 
zur Begrüßung ein Rind ſchenken, wir möchten ihm als Gegengabe auch 
Baumwollenſtoff geben, wie wir das mit den undern Häuptlingen ge— 
tan hätten. Das wurde abgewieſen, und mit Recht. Aber wir be— 
zeichneten von da an Mwamafungubo als Teufelsknecht und ſetzten 
Mbaſi gleich Satan, und das war falſch. Sowohl Kyala als Mbaſi 
ſind völlig gleichwertige Bezeichnungen im Volksglauben. Es ſcheint 
mir, als habe Mwamafungubo mit ſeiner Bezeichnung Mbaſi für Gott 
eher das Richtige getroffen, als wir, die wir Kyala für Gott ſetzten. 
Denn Mbaſi wird der Sohn Ngulubes genannt, und wir fanden 

ſpäter im Benalande für den Gottesnamen den Namen Nguluvi. Es 
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ſchein mir zweifellos, daß wir in Nguluvi und in Mbaſi, Sohn des 
Ngulube, Urahnen vor uns haben, die als Geiſter verehrt werden. 
Allerdings ſcheint Mbaſi ein Ahn eines fremden Volkes zu 
ſein, während Kyala der Ahn der Konde ſelbſt iſt. Dadurch, daß 
wir den Konde Gott unter dem Namen Kyala darboten, wurde der 
wahre Gott verdunkelt. Hätten wir damals den rechten Blick in das 
Gemüt unſerer Zuhörer gehabt, dann hätten wir ſagen müſſen: Weder 
Kyala noch auch Mbaſi ſind etwas, ſondern allein der Gott, den wir 
euch verkündigen, Kyala und Mbaſi find Bezeichnungen eurer Vor⸗ 
fahren, wenn wir aber von „Kyala“ reden, ſo meinen wir etwas ganz 
anderes. Wir aber redeten von Kyala und ſetzten voraus, daß unſere 
Zuhörer mit dieſem Worte dieſelben Vorſtellungen verknüpften, die 
wir daran knüpften. So ſtanden nun im Volksgemüt die beiden 
Begriffe Kyala und Mbaſi ſich gleichwertig gegenüber, wir ſagten: 
Kyala, Mwamafungubo ſagte: Mbaſi. Welcher der beiden Ahnen war 
nun der ſtärkere? 

Es kam hinzu, daß Gott die Konde in jener Zeit auf das empfind⸗ 
ſamſte heimſuchte mit Plagen, die ſie an der verwundbarſten Stelle 
trafen. Zuerſt kam die Rinder peſt und wütete unter dem Stolz der 
Konde, ihren Rindern. Man muß geſehen haben, wie der Konde 
fein Vieh liebt, wie er es zum Waſſer führt und mäſcht, 
wie er die Hörer mit einem Eiſen abſchabt, wie er einige Lieblings- 
kühe aus der Herde auswählt und dieſe an ſich gewöhnt, ſo daß ſie 
auf ſeinen Ruf ihm folgen. Ich habe es häufig beobachtet, wie die 
Konde Kühe mit lautem Geſchrei rufen, und wie die Kühe auf das 
Geſchrei ſchnell zu der Stelle liefen, wo der Rufer ſtand. Die Konde 
ſagten, ſie täten dies, damit ſie bei einem feindlichen Überfall ihre 
Kuh durch Zuruf retten könnten vor Erbeutung durch den Feind. 
Auf den Vorhalt, daß ſie doch bei einem Überfall ſeitens der Feinde 
lieber dafür ſorgen ſollten, daß ihre Frau und Familie gerettet würde, 
antworteten ſie prompt: Die Frau hat Verſtand, die kann ſich ſelbſt 
retten, und ſollte die Frau doch dumm genug ſein, ſich fangen zu 
laſſen, dann bekomme ich für meine Kuh immer wieder eine andere 
Frau. Als ich ſpäter im Hehelande reiſte, traf ich einen alten Hehe, 
der einmal einen Raubzug ins Kondeland mitgemacht hatte. Als 
dieſer erfuhr, daß ich aus Kondeland käme, ſagte er zu mir: Die Konde 
kenne ich, die ſind furchtbar, wenn man ihnen ihr Vieh rauben will, 
ſonſt find fie ja nicht ſehr kriegeriſch, aber einem Konde feine Kuh neh- b 


Bilder aus der erſten Zeit unſerer Miffionsarbeit im Kondelande. 57 


men, dazu gehören fünf Hehe. Und an dieſem ſeinem Stolze wurde er 
furchtbar getroffen. Wer war nun ſchuld an dieſem furchtbaren Unglück? 
Wir, die wir Kyala ſagten, oder Mbaſi? Mbaſi ließ die Konde nicht 
lange im Zweifel, er rief in der Nacht wieder in ſeiner Weiſe und 
verkündigte, daß er die Seuche über das Vieh geſandt habe, weil ihm 
eine feiner Frauen, die Kinyolobi, fortgenommen worden ſei auf An— 
raten der Europäer. Das war allerdings geſchehen. Als wir jenen 
Mwamafungubo bei feinem erſten Beſuch abgewieſen hatten, kam ſo— 
fort unſer Freund, der Häuptling Mwakatungila, und erklärte, er habe 
eine Frau an Mbaſi abgeben müſſen, eben jene Kinyolobi. Wenn wir 
aber der Meinung wären, er ſei kein Gott, jener Mbaſi, dann hole er 
ſich ſeine Frau wieder. Er tat das und nahm auch feine Rinder zu- 
rück, die er früher dem Mbaſi geopfert hatte, und ſeinem Beiſpiele 
folgten die anderen Häuptlinge; der Kuhhirt des Mbaſi, Mwamafun⸗ 
gubo, floh ans andere Ufer des Lufilyo. Nun kam ihm die Rinder- 
peſt wie gerufen, er verkündigte die Peſt als ſeine Strafe dafür, daß 
ihm die Kinyolobi genommen ſei. Bekäme er dieſe ſeine Frau wieder, 
dann würde er das Vieh wieder auferſtehen laſſen. Das war nun ſehr 
dumm von dem Mwamafungubo, ſo etwas zu ſagen. Denn nun 
wurde ſofort der Verſuch gemacht. Die Häuptlinge, die in ihrer Mehr⸗ 
zahl zu uns hielten und dem Mbaſi gram waren, ſagten, es ſolle dem 
Mbaſi die Frau auf fünf Tage gegeben werden. Das geſchah, nach 
einiger Zeit kommt aber die Frau wieder und ſagt: Mbaſi verlange 
noch ein Rind als Begleitung der Frau, fie dürfe nicht mit leeren Hän- 
den zu ihm kommen. Mwakatungila ſagt: Eine Kuh ſoll er haben, 
aber eine, die an der Rinderpeſt ſchon erkrankt iſt, dann kann er gleich 
an der Kuh ſeine Auferweckungskünſte zeigen. Wieder kommt die Frau 
zurück und ſagt: Der Mbaſi verlange jetzt auch noch Kalabaſſe voll 
Fett, die Rinder aber ſtünden ja doch nicht auf. Somit blieb die Frau 
gleich bei Mwakatungila. Mwamafungubo aber verzog in das Gebiet 
des Häuptlings Mwainyekule und hinterließ die Drohung, er werde 
Löwen ſenden, um Mwakatungila zu ſtrafen dafür, daß er ihm ſein 
Weib genommen habe. 

Nun kam die zweite Plage, die Heuſchrecken. Wieder eine 
Plage, die die Konde an ſehr empfindlicher Stelle traf, an ihren Ba- 
nanen. Was ſoll der Konde machen, wenn er ſeine geliebte Banane 
nicht mehr hat? Saure Milch und Bananen, das iſt ja ſeine eigentliche 
Nahrung. Und ſofort ertönte auch des Mbaſi Rede: Das ſind 


58 Schumann. 


die Löwen, die ich zur Strafe ſenden wollte dafür, daß 
mir meine Frau genommen worden iſt. Das ſchlug ein, eine 
Kriegerſchar kam von dem Nordende des Nyaſſa und verlangte 
die Rückgabe der Frau an Mbaſi. Noch konnten die Miſſionare wider⸗ 
ſtehen, und die Frau wurde Mbaſi nicht zurückgegeben. Aber wo ſich 
jetzt die Miſſionare zeigten, da hörten ſie nichts anderes als die Klage 
darüber, daß ſie, die Miſſionare, das Volk töteten, denn in ihrer Macht 
ſtände es, daß alle Plagen aufhörten. Es war unmöglich, irgend 
etwas zu predigen, das dritte Wort war immer: Ihr tötet uns. 
So wurde beſchloſſen, daß die Frau an Mbaſi zurückgegeben 
werde. Mbaſi, oder wie wir eigentlich ſagen müßten: der 
Teufel, hatte geſiegt. Jetzt kam es darauf an, Leute aus dem 
Volke ſelbſt zu finden, die den Mut hatten, den Betrug aufzudecken. 
Wenn wir gegen den Spuk ankämpften, ſo war das der Kampf 
Kyalas gegen Mbaſi, d. h. der Kampf eines Ahn gegen den anderen 
Ahn. Wenn aber einer aus dem Volke ſich fände, dann wäre es ein 
Kampf eines Menſchen, der auf dieſer Erde noch lebt, mit einem Geiſt. 
Und dieſer Menſch fand ſich, es war niemand anderes als die Kinyo⸗ 
lobi ſelbſt. Sie gewann, indem ſie an alles das dachte, was 
wir über den Betrug des Mwamafungubo geſagt hatten, den Mut, 
in einer Nacht, als der Mbaſi wieder mit ſeiner Fiſtelſtimme draußen 
ruft, leiſe hinauszuſchleichen. Mbaſi hatte übrigens die Schlauheit 
gehabt, bei ſeinen Rufen davor zu warnen, daß jemand herauskäme, 
wenn er nicht geſchlagen ſein wolle. Kinyolobi geht leiſe hinaus, ſieht 
einen Schatten zwiſchen den Bananen herumhuſchen, greift mutig zu 
und hält den Kuhhirten in ihren Armen. Dieſe mutige Tat erregte 
große Aufregung im ganzen Lande. Die ſehen wollten, erkannten den 
Betrug. Sie riefen aus: „Wir haben keine Prieſter mehr unter uns! 
Wir haben auch keine, die uns auf Unrechtes aufmerkſam machen. 


Alle unſere Prieſter haben jahrelang geſchwiegen zum Treiben des 


Mwamafungubo, und nicht nur geſchwiegen haben ſie, nein, ſie haben 
ſogar ſelbſt dem Betrüger Anerkennung gezollt. Die einzigen, die von 
vornherein uns die Wahrheit geſagt haben, ſind die Europäer, dieſe 


haben geſagt, nicht Mbaſi, ſondern ein Menſch ſei es, der da nachts 


rufe. Folglich ſind dieſe Europäer allein die rechten Prieſter.“ 
Andere ſagten: „Wie kommt Kinyolobi dazu, den Mbaſi in der Nacht 
abzufaſſen? Nun iſt alles mit Mbaſi verdorben. Mbaſi ſaß ja auf 


den Schultern des Mwamafungubo und rief, nicht Mwamafungubo 
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war es, deſſen Stimme wir hörten.“ Kinyolobi aber ließ ſich durch 
dieſe Stimmen nicht beeinfluſſen, kurz entſchloſſen verließ ſie den 
Mbaſi und kehrte zu Mwakatungila zurück. Mwamafungubo gab 
aber den Kampf nicht auf. Bald ließ er ſeine Stimme wieder 
erſchallen. Und nun waren es zwei junge Männer, die ſich ſchon 
bei uns zum Unterricht in Gottes Wort gemeldet hatten, die ſich 
bereit erklärten, den Kampf weiter zu führen. Sie beſchloſſen, den 
Rufer ſelbſt zu greifen. Mwamafungubo aber zog es vor, nicht mehr 
zu rufen, und er verſchwand aus der Gegend. Damit war der Mbaſi⸗ 
ſpuk endgültig überwunden. 

Während der Kämpfe mit dem Mbaſi war noch eine dritte Plage 
über das arme Volk gekommen, das waren die Sandflöhe. Dieſe 
kleinen Tierchen von der Größe ganz winziger Flöhe waren mit Kara— 
wanen von Tanganiyka bis zum Nyaſſa gedrungen. Sie ſollen aus 
Amerika nach Weſtafrika eingeſchleppt ſein. Sie erreichten das 
Nyaſſagebiet gerade zu der Zeit, als wir angekommen waren. Der 
Sandfloh bohrt ſich unter die Haut, beſonders wählt er die Zehen 
und die Fußſohle. Unter der Haut entwickelt er ſich zu der Größe 
einer kleinen Erbſe. Iſt die Größe einer kleinen Erbſe erreicht, dann 
platzt die Haut des Tierchens, und eine Unzahl Eier wird verſchüttet. 
Dieſe Eier werden von der Sonne im Sande oder Staube aus— 
gebrütet, und Scharen kleiner Tierchens ſind wieder bereit, den Prozeß 
von neuem zu beginnen. Ein unerträgliches Jucken ſtellt ſich an der 
Stelle ein, wo das Tierchen unter der Haut ſitzt. Es entſtehen 
Entzündungen der Haut, die zu bösartigen Geſchwüren ausarten. 
Infolge der Geſchwüre faulen die Zehen ab. Heute noch ſieht man 
Eingeborene, denen Zehen fehlen infolge jener Geſchwüre. 
Aber die Heilung war durch Karbol und Jodoform eine gerade— 
zu überraſchende. Wenn es noch nicht zum Verfaulen der Zehen 
gekommen war, konnten wir nach viertägiger Behandlung die 
Kranken als geheilt entlaſſen. Hunderten haben wir in jener Zeit ge— 
holfen. Es war herzzerreißend, zu ſehen, wie die armen Kranken 
litten. Erwachſene Menſchen, Männer und Frauen, ſchrieen vor 
Schmerz, ſie riefen die Namen aller ihrer Ahnen an, ſie möchten ihnen 
doch helfen. Energiſch eingreifen mußten wir mit Seife, Karbol und 
Waſſer. Haben wir Dank geerntet für dieſe unſere Liebesarbeit an den 
Leuten? Liebesarbeit? Wer ſah denn das als Liebesarbeit, als 
ſelbſtloſe Barmherzigkeit ſeitens der Miſſionare an? Die Volksanſchau— 
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ung war eine ganz andere, wie ich fpäter erfuhr. Ein Konde erklärte 
mir: „Sei froh, daß du ein Europäer biſt und kein Schwarzer. Sonſt 
hätteſt du noch Strafe obendrein zahlen müſſen für die Schmerzen, die 
die Sandflöhe den Leuten zufügten. Die Meinung aller iſt die ge⸗ 
weſen, daß ihr die Sandflöhe ins Land gebracht habt. Als ihr aber 
ſaht, welches Unheil die Sandflöhe anrichteten, da habt ihr Angſt 
bekommen und habt Medizinen angewandt, um den Schaden wieder 
gut zu machen. Es war nichts als eure Pflicht und Schuldigkeit, 
denen zu helfen, die ihr vorher ſo geplagt hattet.“ Die Antwort iſt 
bezeichnend für das Heidentum: alles, was einen Menſchen trifft, wird 
ihm von anderen Menſchen zugefügt. Solche ſchädlichen Hexen 
müſſen ausgetilgt werden. Sie ſind nur ſchwer zu finden. Man 
muß ihnen gegenüber das Gottesgericht anwenden, um ſie ausfindig 
zu machen. 

Wenn wir anfangs gedacht hatten, das Dorado eines Heiden⸗ 
volkes vor uns zu haben, unter dem das Evangelium bald Eingang 
finden würde, ſo hatten wir uns gewaltig geirrt. Wir hatten ein ſehr 


ſelbſtzufriedenes Volk vor uns, das verhältnismäßig glücklich und 


heiter in den Tag hineinlebte. Alles, was der alte Adam ſich wünſcht, 
hatten die Heiden: Weiber, Vieh, reichliche Nahrung, ein bequemes 
Leben, milde Häuptlingsherrſchaft. Wenn von einem Volke das Wort 
gilt, das der Herr von der Gemeinde zu Laodicea ſagen muß, ſo iſt 
es das Kondevolk: „Du ſprichſt: ich bin reich und habe gar ſatt und 
bedarf nichts; und weißt nicht, daß du biſt elend und jämmerlich, arm, 
blind und bloß.“ Es gehört mit zu den wunderbaren Führungen des 
himmliſchen Vaters, daß gerade mit unſerem Eintreffen ins Konde⸗ 
land auch die Plagen einſetzten, die das ſatte Volk gewaltig aufzurütteln 
allein imſtande waren. Ein Fragen ging durch das Volk: woher das, 
warum dies? 
Wie ſind die Heiden damals zu den Gottesdienſten gekommen, 


wie haben ſie gebeten, wir möchten mit ihnen den wahren Gott 


anrufen, damit die Heuſchreckenplage vorüberziehe! Aber die Frucht 
aus alle dem war, daß ſich ſehr wenige meldeten, die in Wahrheit ſich 
zu Gottes Wort halten wollten. Und dieſe wenigen find herborge- 
gangen aus den Leuten, die mit uns oft und viel verkehrten. 
Und auch von dieſen ſind viele wieder hinter ſich gegangen. 

Es mag vielleicht mit an unſerer Art der Verkündigung gelegen 


haben, daß wir abgewieſen wurden. Ich ſagte ſchon oben, daß wir 
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nicht ſchnell Gottes Wort verkündigt haben. Ich begann nach fünf- 
viertel Jahren. Es iſt nicht Mangel an Sprachkenntnis geweſen, die 
das Hindernis bildete. Ich kann ohne Überhebung ſagen, daß wir im 
Kondelande mit der Erlernung der Sprache Fortſchritte machten, wie 
es Miſſionare ſelten werden können. Das lag vornehmlich daran, daß 
wir unter uns einen Miſſionar, Nauhaus, hatten, der die Zuluſprache 
fließend ſprechen konnte. Und da die Kondeſprache ebenſo, wie das 
Zulu, zu den Bantuſprachen gehört, ſomit in der Grammatik über- 
einſtimmend iſt, ſo fanden wir uns mit Hilfe von Nauhaus ſehr bald 
in das grammatiſche Gefüge hinein. Was das bedeutet, möge folgen- 
der Fall zeigen. Als Nauhaus etwas über ein Jahr im Lande war, 
machte er eine Reiſe zu dem engliſchen Miſſionar Dr. Kerr-Croß, um 
dieſen Miſſionar nach verſchiedenen Schwierigkeiten in der Sprache zu 
fragen. Er durfte auf Aushilfe hoffen, da Croß ſchon fünf Jahre 
länger im Lande war als er. Aber was zeigte ſich? Croß konnte 
von Nauhaus lernen, aber nicht Nauhaus von Croß, denn Croß hatte 
noch nicht einmal die Präfixe der Hauptwörter alle erkannt, die bei 
uns ſchon in den erſten Monaten genau fixiert waren. Nein, Mangel 
an Sprachkenntnis war es nicht, ſondern Mangel an Kenntnis der 
Volksſeele, wenn ich ſo ſagen darf. Wir verſtanden uns gegenſeitig 
nicht, und dazu kam, daß das Volk immer mehr einſah, daß wir keine 
Weſen höherer Art waren. Das mußte ja einmal kommen, und es 
war ein Fortſchritt für uns, daß es kam. Aber die Folge dieſer Er— 
kenntnis war zunächſt die, daß, wenn ſie vorher in ihren Streitereien 
ſich unſerem Schiedsſpruch gern unterwarfen, ſie nunmehr mit ihren 
Viehräubereien luſtig wieder begannen und jede Hilfe höhniſch ab— 
wieſen. Zum Gottesdienſt kam niemand mehr, und wenn man in die 
Dörfer ging, fand man keine Aufnahme, ſondern es wurde einem deut— 
lich gezeigt, daß man es ſatt habe, von Gott zu hören. So ging eines. 
Sonntags ein Miſſionar zu dem Häuptling Mwaſambili, dort zu pre— 
digen. Auf die Frage, wo der Häuptling ſei, wurde ihm geſagt: Er 
iſt eben hier geweſen, er muß fortgegangen fein. Nein, rief ein an- 
derer, er iſt in aller Frühe ſchon fortgegangen. So? ſagt ein Dritter, 
was du ſagſt, er iſt ſchon mindeſtens zwei oder drei Tage fort, denn 
ſolange hat ihn niemand mehr hier im Dorf geſehen. Als der Mif- 
ſionar darauf hinwies, daß das doch widerſprechende Angaben ſeien, 
da ſagten fie ganz offen: „Ihr Europäer ermüdet uns mit Gott und 
feinem Wort, wir wollen es nicht mehr hören.“ Und fie gingen einer: 
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nach dem anderen fort, fo daß dem Miffionar nichts anderes übrig 
blieb, als auch fortzugehen. Ja, das Mißfallen artete in Frechheit 


aus, und ich hatte damals den Eindruck, daß eine ſchwere Leidenszeit 


über uns anzubrechen beginne. Es wäre zu einem Martyrium mit 
etlichen unter uns gekommen, wenn Gott nicht alles in ſeiner Hand 
hält und regiert. Gerade, als wir anfingen, zu zagen, erſchien die 
weltliche Macht am Nordende des Nyaſſaſees, nämlich die Expedition 
v. Wiſſmann. Nicht daß wir uns geſcheut hätten, Leiden auf uns zu 
nehmen, auch nicht, daß es mit der Miſſion aus geweſen wäre, nein, 
Gottes Wort hätte geſiegt, vielleicht ſchneller geſiegt, als es ſpäter 
geſchah ohne Martyrium, aber Gott hat uns anders geführt. 

Als die weltliche Macht erſchien und ihre Hand immer ſchwerer 


aufs Volk legte, da wandte ſich die Stimmung uns wieder mit Macht 


zu. Nie haben wir ſo viel Beſucher der Gottesdienſte gehabt wie da⸗ 
mals. Wer denkt nicht an ähnliche Dinge hier in der Heimat zu Be⸗ 
ginn des Krieges? Es war wieder wie zur Zeit der Plagen. Das 


durfte uns aber nicht täuſchen über die wahre Herzensſtellung der Be⸗ 


ſucher. Uns waren die Beweggründe klar, die das Volk in die 
Gottesdienſte trieb. Aber doch waren wir dankbar für die Gelegenheit, 
die uns geboten wurde, Gottes Wort an viele heranbringen zu können. 
Auch die vielen Kranken, die uns um ihrer Leiden willen aufſuchten, 
waren uns willkommen. Es wurde ihnen allen täglich eine Andacht 
gehalten, ehe die Behandlung begann. 

Die Erſten, welche ſich zum Unterricht meldeten mit dem Ver⸗ 
langen, nicht nur ſchreiben und leſen zu lernen, ſondern auch Gottes 
Wort zu hören, kamen aus dem Arbeiterſtande. Das iſt bezeichnend. 
Auch hier muß man klar und nüchtern urteilen und ſich nicht täuſchen 
laſſen durch irgend welche idealen Gedanken. Dieſe Meldungen 
erwuchſen nicht aus Herzen, die Reue empfanden über ihre Sünden. 


Unſere Arbeiter waren Leute, die im rechten Sinne des Wortes keine 


Heimat mehr hatten. Wo ſollten ſie bleiben? Das einfachſte war, 
daß ſie bei uns blieben. So verſuchten ſie, ſich enger an uns anzu⸗ 
ſchließen. Und aus dieſen Erwägungen heraus haben fie 
ſich zum Unterricht gemeldet. Sie bildeten immerhin eine 
Brücke für die Übrigen aus dem Volke ſelbſt, von denen 
ſich auch etliche bald meldeten. Aber auch dieſe haben es uns 
ſpäter offen geſtanden, daß es nicht die Liebe zu Gott war, die ſie 
trieb, ſich Gottes Wort genauer ſagen zu laſſen, ſondern es ſei das 


* 
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Verlangen geweſen, ſich bei den Europäern etwas zu verdienen. Rein 
äußere Beweggründe waren es alſo, die die Leute zunächſt zu uns 
trieben. Aber wenn ſie nur kamen. Wie oft habe ich es erlebt, daß 
von denen, die ſich ganz aus äußeren Gründen meldeten, viele ernſte 
Chriſten wurden, die dann bekannten, daß ſie auf dieſem Wege ihren 
Heiland gefunden hätten. 

Daß die Erſten aus falſchen Motiven heraus ſich meldeten, war 
uns klar und voll bewußt. Wir haben ſie auch lange Zeit unterrichtet, 
ehe wir ſie zur Taufklaſſe zuließen. Und es ſind ſtarke Sichtungen 
vorgekommen, viele ſind auch wieder hinter ſich gegangen. Aber ſelbſt von 
den Wenigen, die da blieben und die es auch ernſt nahmen, ſind viele 
wieder abtrünnig geworden. Es fehlte ihnen der Halt einer Gemeinde. 
Sie waren die erſten, die getauft wurden, ſie ſollten die erſten Ge— 
meinden bilden helfen, und ſie haben in etwa verſagt. Ich glaube, auch 
den Grund dazu erkannt zu haben, daß von den Erſtlingen etliche wieder 
ins Heidentum zurückſanken. Es iſt nach meiner Meinung der Reſt 
heidniſchen Weſens, beſonders des Aberglaubens geweſen, den ſie mit 
ins Chriſtentum übernahmen, und der ſie zu Fall bringen mußte. So 
dachten ſie ſich die Taufe als eine Art Medizin, die, einmal genommen, 
ihre Wirkung behält auch über Jahre hinaus. So gibt es nach dem 
heidniſchen Aberglauben Medizinen, die man einer Frau geben kann, 
um ſie vor Ehebruch zu ſichern. Der Ehebrecher erkrankt auf den Tod 
und wird nicht eher geſund, als bis der Medizinmann, welcher der 


betreffenden Frau einſt die Medizin reichte, für ein Gegenmittel geſorgt 


g 


hat. Daß die Taufe eine ähnliche Wirkung haben müßte, dachten 
manche und ließen es darauf ankommen, eine Probe zu machen. Als 
ſie nun ſahen, daß ſie auch als Chriſten ſündigen konnten, ohne auf 
den Tod zu erkranken, da hieß es: Es iſt ja doch nichts mit dem 
Chriſtentum. Alle dieſe heidniſchen Vorſtellungen mußten erſt über- 
wunden werden, ehe es dazu kam, daß wir eine feſte, ernſte Gemeinde 
bekamen, unter der der Geiſt Gottes wirkte. Aber das Ausmerzen der 
heidniſchen Gedanken war ſchon Wirkung des Geiſtes Gottes. Wenn 
irgendwo, ſo gilt es auf dem Gebiete der Heidenmiſſion: Geduld haben. 
Aber auch das gilt immer wieder: prüfen und nicht zu roſig ſehen, 
immer wieder die Herde weiden, damit nicht heidniſches Unkraut alles 
überwuchert. 

Hat man aber eine Gemeinde, auf die man ſich verlaſſen kann, 
oder ich will lieber ſagen, ſind innerhalb der Gemeinde ernſte, wahre 
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Chriſten, dann iſt für die Gründung weiterer Gemeinden jede Schwie- 
rigkeit überwunden. Was wir als Europäer in der erſten Zeit nicht 
erkannten, das weiß ein Eingeborener ſofort. Er weiß, worauf es an⸗ 
kommt und wie er den Heiden es klar zu machen hat. Er hat den 
Schlüſſel zum Herzen des Heiden in der Hand. Daher auch die Er- 


fahrung, daß es in einem neuen Miſſionsgebiete viel ſchneller vor⸗ 


wärts geht, als in dem Anfangsgebiet. Im Kondelande haben wir 
nach ſechsjähriger Tätigkeit die erſten drei Männer taufen können. 
Von dieſen Erſtlingen iſt nur einer treu geblieben. Daß die beiden 
anderen ſich noch einmal wieder zurecht finden, iſt zu hoffen. Die 
Vielweiberei hat fie zu Fall gebracht. Als ich aber nach dem Bena- 
lande weiter ging und dort einen Anfang machte unter einem Volke, 
das ebenſo wenig früher von Gott etwas gehört hatte wie die Konde, 
da habe ich viel ſchneller Frucht ſchauen dürfen. Ich hatte nämlich 
etliche der Kondechriſten mitgenommen, und die waren unter dem 
Volke meine Bahnbrecher, obwohl ich das zuerſt nicht ſah noch wußte. 

Viel menſchliche Schwachheit iſt zu buchen, wenn man auf die 
Zeit feiner Miſſionsarbeit zurückſchaut, aber auch viel göttliche Durch⸗ 
hilfe. Man wundert ſich, wenn man auf ſeine eigene Arbeit ſchaut, daß 
es doch gelang, Heiden zu gewinnen. Miſſion iſt Gottes Werk 
allein. Darum iſt in ihr eine Macht, die alles überwindet, darum 
muß auch der Miſſionar ſich ſelbſt zurückſtellen, daß Gott alles machen 
kann. Je beſſer er das lernt, je mehr wird er leiſten in der Bildung 
neuer Gemeinden auf dem Heidenfelde. 
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Beiblatt 
zur Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift. 


fir. 9. September 1916. 


Anſprache, gehalten bei der Konferenz der oͤeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften in Halle, am 28. April. 
Von Dir. D. Haccius. 

Amos 9, 9—12. Aber doch — ſiehe — Ich will befehlen 
und das Haus Israel unter allen Heiden ſichten laſſen, gleichwie man 
mit einem Sieb ſichtet, und die Körnlein ſollen nicht auf die Erde 
fallen. Alle Sünder in meinem Volk ſollen durchs Schwert ſterben, 
die da ſagen: es wird das Unglück nicht ſo nahe ſein, noch uns begeg— 
nen. Zur ſelbigen Zeit will Ich die zerfallene Hütte Davids wieder 
aufrichten und ihre Lücken verzäunen und was abgebrochen iſt, wieder 
aufrichten und will ſie bauen, wie ſie vor Zeiten geweſen iſt, auf daß 
fie beſitzen die Übrigen zu Edom und die Übrigen unter allen Heiden, 
über welchen mein Name gepredigt ſein wird, — ſpricht der Herr, der 
ſolches tut. 

A p. Geſch. 15, 13—18. Darnach, als fie geſchwiegen hatten, 
antwortete Jakobus und ſprach: Ihr Männer, liebe Brüder, höret 
mir zu! Simon hat erzählet, wie aufs erſte Gott heimgeſuchet hat 
und angenommen ein Volk aus den Heiden zu ſeinem Namen, und da 
ſtimmen mit der Propheten Reden, als geſchrieben ſtehet: Darnach 
will Ich wieder kommen und will wieder bauen die Hütte Davids, die 
zerfallen iſt, und ihre Lücken will Ich wieder bauen und will ſie auf— 
richten, auf daß, was übrig iſt von Menſchen (Adam), nach dem 
Herrn frage, dazu alle Heiden, über welche mein Name genannt iſt, — 
ſpricht der Herr, der das alles tut. Gott ſind alle ſeine Werke bewußt 
von der Welt her. 


Es war bei der bedeutungsvollen Verſammlung der chriſtlichen 
Gemeinde zu Jeruſalem nach der Rückkehr des Paulus und Barnabas 
von ihrer erſten Miſſionsreiſe unter die Heiden; beide hatten von ihren 
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Erfahrungen und Erfolgen berichtet, und Simon Petrus hatte die 
göttliche Offenbarung in Joppe und ſein Erlebnis in Cäſarea erzählt. 
Dann ergriff Jakobus dar Wort und ſuchte und fand den Grund für 
das alles in der heiligen Schrift. Er berief ſich auf den Propheten 
Amos; er zitiert die obige Stelle dabei nicht nach dem Urtexte, ſondern 
nach der Septuaginta; denn die Überſetzung entſprach mehr der 
Situation und dem Verſtändnis ſeiner Hörer, und damit gab der 
ſtrenge Judenchriſt gleich ein gutes Vorbild der rechten Vereinigung 
von Gebundenheit und Freiheit. 

Eine verhängnisvolle Kriſis war über die junge chriſtliche Kirche 
gekommen, wohl die ſchwerſte, die ſie je betroffen. Sie war in Ge⸗ 
fahr, ſich zweiſtrömig und gegenſätzlich zu entwickeln; ihr drohte Spal⸗ 
tung und Zerriſſenheit. Und doch ſollte ſie, geſammelt aus den Ju⸗ 
den und der heidniſchen Völkerwelt, eine heilige Einheit ſein in dem 
Herrn. Unter Leitung des heiligen Geiſtes gelang es, die Kriſis zu 
überwinden und die Einheit zu bewahren, dadurch, daß die Apoſtel 
die Gnadenführung des Herrn beachteten, nach ſeinem Gnadenwillen 
fragten, an ſeine Verheißung glaubten und ſeiner Leitung und Re- 
gierung folgten. Es iſt der Herr allein, der ſolches tut, und Er han⸗ 
delt zielbewußt, wie Jakobus nach dem Wort des Propheten Amos 
bezeugt: „Ihm ſind alle ſeine Werke bewußt von der Welt her.“ Er 
lenket alles nach ſeinem Willen, und der iſt Gnade und Heil, die Er- 
bauung und Vollendung des Gottesreiches auf Erden. So gelang es 
ihnen, die gefährliche Spaltung zu verhüten, die heilige Einheit zu be- 
wahren und für die juden- und heidenchriſtlichen Gemeinden die 
Grundlinien feſtzuſtellen, auf denen judenchriſtliche Gebundenheit und 
heidenchriſtliche Freiheit zum Heil beider Richtungen in Wechſelwir⸗ 
kung und Gemeinſchaft treten konnten. Wenn die chriſtliche Kirche 
dabei geblieben wäre, ſo würde ihre Entwickelung eine geſunde und 
einheitliche geweſen ſein. Aber in der römiſchen wie in der griechiſchen 
Kirche ließ man mehr und mehr altteſtamentliches äußerliches, gejeg- 
liches Weſen wieder aufkommen; und das wurde der Kirche zum Ver⸗ 
derben. Erſt die Reformation hat die apoſtoliſchen Grundſätze aufs 
neue zur Geltung und zum Durchbruch gebracht: ſchriftgemäße Ge- 
bundenheit und geiſtliche Freiheit im Glauben. Dieſe vertreten wir 
voll und entſchieden auch in der evangeliſchen Heidenmiſſion, am 
klarſten und reinſten wohl in der deutſchen evangeliſchen Miſſion. 
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Die evangeliſche Miſſion in der geſamten Völkerwelt, am 
meiſten aber unſere deutſche Miſſion, befindet ſich gegenwärtig in 
großer Gefahr. Eine verhängnisvolle Kriſis, eine ſchwere Zeit der 
Verſuchung und Anfechtung iſt über fie gekommen, die fie mit Spal- 
tung und Zerriſſenheit, ja mit Zerſtörung und Vernichtung bedroht. 
Wir freuten uns um die Wende des Jahrhunderts ihres Aufblühens 
und ihrer Ausbreitung, ſahen viele offene Türen in der Welt und 
ſuchten durch größere Gemeinſchaft und Vereinigung die Weltmiſſion 
zu fördern. Wir ſuchten Anwort auf ſo viele ſchwierige Fragen und 
ſuchten die großen Probleme, welche die Entwicklung der Heidenmiſſion 
mit ſich brachte, zu verſtehen und zu beherrſchen. Und nun iſt ein 
Gottesgericht über die Völkerwelt hereingebrochen. Die offenen Türen 
ſind vor uns zugeſchlagen, wir ſehen große Lücken und tiefe Schäden, 
und es ſcheint uns, als wenn die Hütte Davids in der Heidenmiſſion 
abgebrochen wird und zerfällt. Und überall ſehen wir Gegenſätze und 
Probleme ſchwerſter Art, und ernſte Gewiſſensfragen bedrücken uns: 
Weltmiſſion und nationale Miſſion, chriſtliche Miſſion und Kultur⸗ 
miſſion, der Islam und die chriſtliche Miſſion, der Ausbau der heiden- 
chriſtlichen Kirche in der rechten Gebundenheit und auch wieder in der 
wahren Freiheit und Selbſtändigkeit der heidenchriſtlichen Gemeinden; 
Altes und Neues ſteht mit einander im Kampf. 

Aber „da ſtimmen mit der Propheten Reden“ und das Zeugnis 
der Apoſtel, das alte wie das neue Teſtament; die Geſchichte der Kirche 
zu aller Zeit beſtätigt es, und auch die Miffionsgefchichte der gegen- 
wärtigen Periode wird es beweiſen: es iſt der Herr, der das alles tut, 
und Gott find alle feine Werke bewußt von der Welt her. Die ge- 
genwärtige ſchwere Kriſis iſt ganz gewiß eine ernſte Stunde Gottes, 
auch für unſere deutſche evangeliſche Heidenmiſſion, ein Gericht über 
die welken Blätter an ihrem Baume, ein Feuer, in dem alle Werke, die 
dem Holz, dem Heu und den Stoppeln gleichen, verbrennen. Das 
wollen wir mit heiligem Ernſt zu verſtehen ſuchen und wollen uns in 
Demut darunter beugen. Wir hatten wohl oft zu hohe Gedanken 
und zu ſtolze Pläne und vertrauten zu ſehr auf unſer Können und auf 
eigene Kräfte; wir waren in Gefahr, fremde Weiſe aufzunehmen, 
Nebenſachen zu hoch zu werten und unſere große Hauptaufgabe darüber 
aus den Augen zu verlieren, von der heiligen Schrift und dem Glau- 
ben abzuweichen und Menſchengedanken und Menſchenwerke in den 


5* 


68 Haceius: 


Vordergrund zu ſtellen. Nun wird vieles davon zerſchlagen; der Herr 
zeigt uns, daß Er alles allein in ſeinen Händen hält, und daß Er 
allein der Baumeiſter iſt; und Er verheißt uns, daß Er die zerfallene 
Hütte Davids wieder aufrichten, daß Er das Reich Gottes bauen will 
nach ſeinem Rat. Zwar alle Sünder in ſeinem Volk, die ſeinem 
Worte nicht glauben und ſein Gericht nicht erkennen, noch ſich darunter 
beugen, wird das Unglück treffen. Aber was übrig iſt von Men- 
ſchen, alle die in Bußfertigkeit nach dem Herrn fragen und ſeine Gnade 
ſuchen, dazu alle Heiden, über welche ſein Name genannt iſt, die ſollen 
gerettet werden. Und Er verheißt dabei: Ich will die zerfallene 
Hütte Davids bauen, „wie ſie vor Zeiten geweſen iſt.“ Damit ſtellt 
Er uns wieder auf den alten Felſengrund, der doch kein toter Stein, 
ſondern ein lebendiger Quell iſt, und führt uns wieder zurück in die 
alte Bahn. Denn nur dieſe verbürgt uns die Entwicklung nach ſeinem 
Willen. Und doch gibt es niemals eine einfache Rückkehr in die alten 
Verhältniſſe: nichts kommt ſo wieder, wie es vorher geweſen iſt; in 
allem iſt Wachstum und Fortſchritt. Die Blüte reift zur Frucht, und 
ihre Blätter fallen ab. Alles entwickelt ſich nicht jo, wie wir es ge- 
dacht und geplant, ſondern ſo, wie Gott es gedacht und zielbewußt 
gewollt, und ein jegliches ſeiner Art gemäß. Und der Herr hat dabei 
alles im Auge, das Reich Gottes im großen und ganzen und eine jede 
einzelne Seele. Sein Tun iſt allezeit univerſal und individuell. Wenn 
Er das Reich Gottes ausbreitet und die in ſeinem Gericht zerfallene 
Hütte Davids wieder aufrichtet, wenn Er nach ſeinem Willen und Ge— 
bot „das Haus Israels unter allen Heiden ſichten läßt, gleichwie man 
mit einem Siebe ſichtet,“ fo verheißt Er fürſorglich und gnadenvoll: 
„und die Körnlein ſollen nicht auf die Erde fallen.“ Welch ein Troſt 
für uns, wenn wir an unſere gefährdeten heidenchriſtlichen Gemeinden 
und an die einzelnen Seelen denken in dieſer dunklen ſchweren Zeit! 

Wir ſind zuſammen gekommen, geliebte Brüder, um Troſt und 
Licht, um Kraft und Rat zu ſuchen, da wir uns ſo ratlos und ſo 
hülflos fühlen, wenn wir auf die Hütte Davids mit ihren Riſſen und 
Lücken und Schäden blicken. Wir wollen wie die Apoſtel uns an die 
heilige Schrift halten und auf den Herrn allein ſchauen und auf ſein 
heiliges gnadenreiches Tun. Dann werden wir die Verſuchung be- 
ſtehen, die Anfechtung überwinden, die Unſicherheit verlieren; wir 
werden erkennen, daß wir viel lernen und auch viel verlernen müſſen; 
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wir werden das rechte Verſtändnis für den Herrn und ſeine Werke und 
auch für einander finden und werden es lernen, den großen Neichsge- 
danken und auch die Eigenart untereinander recht zu verbinden und 
bei mancherlei Verſchiedenheit die Einigkeit im Geiſt zu fördern und 
die treue Gebundenheit an die heilige Schrift mit wahrer Glaubens— 
freiheit zu vereinigen. 

Ich will ſchließen in dieſer Stadt mit den Worten eines ihrer 
größten Prediger, des Paſtors Hoffmann an der St. Laurentiuskirche 
in Halle, zu Joh. 16, 33: „Jeſu wahre Gemeinde hat immer 
nur engen Raum in der Welt, muß ſich immer durchpreſſen, immer auf 
verlorenen Poſten ſtehen, immer wie ohnmächtig gegen eine Übermacht 
von Unglauben und Weltſinn zu Felde liegen, oft ganz ratlos ſich vor— 
kommen. Nur Glauben halten, der auf den Sieg und die Herrlichkeit 
des Ueberwinders Jeſu ſieht, und Treue halten gegen ihn und ſein 
Wort! Er behält das Feld, und ſeine mit ihm verwachſene Ge— 
meinde behält das Feld, fein ift das Reich, die Kraft, die Herrlichkeit.“ 

So möge es ſein unter uns, geliebte Brüder, auf daß es auch 
von uns gelte: Hier iſt Glaube und Geduld der Heiligen. Dann 
werden wir mit unſerm Oſterſänger Joh. Heermann ſingen können: 

So groß, ſo ſtark iſt dieſer Held, daß Er auch alle 
Feinde fällt. 

Kein Angſtſtein liegt ſo ſchwer auf mir, 

Er wälzt ihn von des Herzens Tür. Hallelujah. 

Hier iſt kein Kreuz und Not ſo tief, Er hilft heraus 
durch einen Griff. 

So Er nur ausſtreckt Seine Hand, iſt alles Unglück 
abgewandt. Hallelujah! Amen. 


ST 


Anſprache von Miſſionspropſt Meuner.“) 

Als mir der Auftrag wurde, im Namen der heimgekehrten Miſ— 
ſionsarbeiter die Feſtgemeinde zu grüßen, ſahen wir der Rückkehr der 
übrigen Golkonda-Reiſenden entgegen. Wieviel freudiger würde mein 
Gruß klingen, wenn ſie heute alle in unſerer Mitte weilten. Zwei ſind 


*) Gehalten bei der diesjährigen Jahresfeier der Leipziger Miſſion. 
Propſt Meyner, mit der erſten Fahrt der Golkonda aus Indien abtrans— 
portiert, wurde dann noch in London zurückgehalten und kam erſt nach 
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inzwiſchen eingetroffen, doch harren noch mehrere von ihnen, nachdem 
ſie der Gefangenſchaft in Ahmednagar entronnen ſind, in England der 
Befreiungsſtunde und werden heute ſehnſuchtsvollen Herzens unſerer 


gedenken. Ihr ſtilles Grüßen bildet den Unterton zu unſerem, der 
Heimgekehrten, tiefempfundenen Dank für den überaus herzlichen 


Empfang im Miſſionshaus, für die heiligen Willkommengrüße im 
Gotteshauſe, für alle die Beweiſe herzlicher Teilnahme und für die 
reichen Liebesgaben, mit denen du, liebe Miſſionsgemeinde, gemett- 
eifert haſt, uns das Schwere der letzten Zeit in etwas vergeſſen zu 
laſſen. Wir danken für die Ehrung, welche die Univerſität dieſer Stadt 
durch Verleihung der Doktorwürde an Br. Zehme unſerer indiſchen 
Miſſion hat zuteil werden laſſen, und für das freundliche Entgegen⸗ 
kommen der heimiſchen Kirchenbehörden, welche den zwangsweiſe 
Zurückgekehrten eine Heimſtätte gegeben und einen vorläufigen Wir⸗ 
kungskreis angewieſen haben. Dies alles iſt uns ein ſprechender Be⸗ 
weis dafür, daß die Liebe der Heimatkirche zu unferer teuren Tamulen- 
miſſion während des Krieges nicht erkaltet iſt. 

Wenn auch vertrieben, find wir doch nicht ganz leer zurückge- 
kommen, denn wir dürfen dir die Dankesgrüße der Tochtergemeinde in 
Indien bringen, die während der Nöte der letzten Zeit durch die Liebe 
der Muttergemeinde ſo reichlich getröſtet worden iſt. Mit dem Aus- 
druck des Dankes verbindet fie die Verſicherung, daß fie es als ihr Vor⸗ 
recht und Pflicht der Dankesſchuld erachte, feſt bei der Kirche des reinen 
Worts und Sakraments zu bleiben. Das iſt die Botſchaft, welche die 
Tochtergemeinde nach überſtandener, faſt zweijähriger Kriegszeit ſendet. 
Dem Herrn ſei Preis, daß ſich unſere Erfahrung in der letzten Zeit 
in die Worte zuſammenfaſſen läßt: Man ſtößt mich, daß ich 
fallen ſoll, aber der Herr ift 

Freilich, das hat wohl keiner von uns für möglich gehalten, daß 
der Krieg, in die Kolonien hineingetragen, unſere Landesverweiſung 
zur Folge haben könnte, und daß wir, von dir, liebe Miſſions- 
gemeinde, einſt geſegnet und ausgeſandt, nun als Zufluchtſuchende zu 
dir zurückkehren würden. 

Die ganze Tragweite des Ausweiſungsbefehls kam uns zunächſt 
gar nicht zum Bewußtſein. Zuerſt löſte ſich die Spannung, die unſere 
viermonatiger Gefangenſchaft frei. Am 15. Mai erreichte er die Heimat 
und konnte bei dem Jahresfeſt über die Tamulenmiſſion berichten. Aus dem 
Evang. luth. Miſſ.⸗Blatt Nr. 12 u. 13. 
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Lage in Feindesland, die Ungewißheit über die eigene und über die 
Zukunft der Miſſion, die bange Sorge um das Vaterland und die 
Lieben daheim mit ſich brachte. Jetzt, wo wir Gewißheit erlangt 
hatten, wurden wir ſtiller und bereiteten alles ruhig vor für den Abbruch 
und für die Übergabe der Miſſionsarbeit. Und es war gut, daß dies 
Loslöſen nicht plötzlich erfolgte. Denn es handelte ſich um das Schei— 
den von einem Arbeitsfelde, das unſerer lutheriſchen Kirche durch eine 
200 jährige Geſchichte das teuerſte iſt, um das Sichlöſen von einem 
Volk und von einer Gemeinſchaft, mit der wir durch gemeinſam durch— 
lebte Leiden und Freuden verwachſen waren. Als Paſtor Samuel aus 
Trankebar und Paſtor Dewaſagajam aus Madras zum letztenmal zum 
Gebet niederknieten und uns und das ganze Werk und die Heimat— 
gemeinde der Gnade Gottes befahlen, da verſagte ihnen vor tiefem Weh 
die Stimme. „Warum hat mich der Herr dieſen ſchwerſten Tag meines 
Lebens erleben laſſen?“ klagte der greiſe Dewaſagajam, als er uns zum 
Abſchied die Hand drückte. Es handelte ſich endlich um das Aufgeben 
eines Wirkungskreiſes, in dem wir durch jahrzehntelange Erfahrung 
eingewurzelt dem Ziele der Gründung einer tamuliſchen Volkskirche in 
ruhiger Sicherheit zuſtrebten. 

Die allmählich ſich vollziehende Abſtoßung von Indien geſchah 
in folgerichtiger Stufenreige. Mit dem Krieg geht der 
Miſſionsarbeit die unbedingt nötige Stille ver- 
loren. Man wird unwillkürlich in den Strom internationalen Lebens 
hineingezogen und nimmt innerlich teil an allem, was das eigene Volk, 
was das teure Vaterland durchlebt unter den gewaltigen Stürmen, die 
gegen dasſelbe anbrauſen, nimmt vielleicht um ſo lebhafter teil, weil 
man in Feindesland die Feindſchaft gegen dasſelbe an der eigenen Per— 
fon mit erlebt, feine Schmach mitträgt, die Rückwirkung feiner gewal— 
tigen Kraftentfaltung wahrnimmt und die Folgen derſelben tropfen— 
weiſe durchzukoſten bekommt. 

Dabei machen ſich dann unmittelbare Hemmungen 
der Arbeit durch die Verkehrsſtockungen geltend. Man leidet 
innerlich unter dem Ausbleiben jeglicher Nachrichten von daheim. 
Miſſionsblätter, kirchliche und andere Zeitſchriften, die zur Stärkung 
und Anregung, zur Orientierung und Beleuchtung brennender Beitfra- 
gen dienen, bleiben aus. Am ſchmerzlichſten haben wir es wohl 
empfunden, daß wir der Beratung und Leitung des Miſſionskollegiums 
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zu einer Zeit entraten mußten, in der wir uns vor die mannigfachen 
Probleme und vor ganz beſtimmte Aufgaben geſtellt ſahen, die uns aus 
der gegenwärtigen Lage immer aufs neue erwuchſen. 

Dazu wurde die Bewegungsfreiheit durch verſchärfte 
Polizeimaßregeln immer mehr eingeengt. Synoden, Konferenzen, 
Kommiſſionsſitzungen, die gerade da zur Beratung und gegenſeitiger 
Aufmunterung und Verſtändigung fo hochnötig geweſen wären, konn⸗ 
ten nicht abgehalten werden, und der briefliche Verkehr war durch die 
Zenſur auf das Allernotwendigſte beſchränkt. Da empfand ein jeder 
die Verantwortlichkeit ſeiner Stellung in ihrer ganzen Schwere. 

In Madras brachten die einlaufenden Briefe und Telegramme 
oft täglich neue Ueberraſchungen, und durch den Verkehr mit den andern 
deutſchen Miſſionen wurden wir hineingezogen in all das fremde Leid 
und die Schwierigkeiten, die dem Miſſionswerk von allen Seiten be- 
reitet wurden. Die Regierungserlaſſe in den langen braunen Umſchlä⸗ 
gen häuften ſich und ließen uns nicht länger darüber im Zweifel, daß 
die gegen Angehörige feindlicher Nationen in Kraft tretenden Geſetze in 
ihrer ganzen Schärfe auch gegen die Miſſionsarbeiter, die Mifjions- 
anſtalten und das Miſſionseigentum in Anwendung kamen. 

Der Hauptſtoß richtete ſich gegen die europäiſchen Miſſionare 
ſelbſt. Mit vereinzelten Fällen machte man zuerſt den Anfang, und 
als man ſah, daß man auf keinen Widerſpruch ſtieß, ja, daß viele 
Wohlgefallen daran hatten, ging man weiter und trieb ſie ſcharenweiſe 
ein — Männer, Frauen und Kinder, zunächſt von den uns befreun- 
deten anderen Miſſionen. 9 Miſſionarsfrauen mit 10 Kindern aus 
der Basler Miſſion waren nahe bei Madras in einem geräumigen 
Hauſe eingebracht und ſtanden unter ſtrenger polizeilicher Bewachung. 
Ihre Lage war erträglich. Schlimmer erging es den Männern. An 
einem Sonntagnachmittag, es war der 3. Advent, fuhr ich vom Kali⸗ 
ani-Hoſpital, wo unſer Töchterchen Eliſabeth ſchwer am Typhus krank 
lag, nach dem Fort St. George, um einige mir befreundete Miſſionare 
zu beſuchen. Die ſchwere Tür knarrte in den verroſteten Angeln, und 
durch das tiefe Feſtungstor ſchritt ich in Begleitung der Wache nach 
dem inneren Raum. Da ſtanden 19 Evangeliſten der Breklumer und 
Hermannsburger Miſſion zuſammengetrieben wie eine Herde Schlacht⸗ 
ſchafe, zu beiden Seiten und hinter ihnen die Militärwache mit aufge- 
pflanztem Seitengewehr. Auf den Ruf des Offiziers traten die einzel⸗ 
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nen zu 5 minutenlanger Unterredung in engliſcher Sprache vor. Dieſer 
Anblick trieb mir die Tränen in die Augen, nicht des Mitleids allein, 
ſondern auch des verhaltenen Ingrimms, und ich dachte des Wortes 
im Pſalmbuch: Taſtet meinen Geſalbten nicht an. Einige von ihnen 
und unſere Brüder Handmann und Ruckdäſchel ſah ich ſpäter auf dem 
Hauptbahnhof in Madras wieder inmitten einer ſtarken Militärwache. 
Auf einen Wink des Offiziers ließ man mich in den Kreis, bis der 
Zug ſie wegführte nach dem Gefangenenlager in Ahmednagar. Dicht 
drängten ſich Scharen von Hindus wie ſonſt etwa bei der Heidenpredigt 
gelegentlich großer Heidenfeſte und weideten ſich an dem ſeltenen Schau— 
ſpiel und an dem Anblick derer, die geſandt waren, das Evangelium 
zu predigen auch dem indiſchen Volke. 

Zuletzt hat nun die alte Golkonda alle deutſchen Miſſions— 
arbeiter aus Indien fortgebracht, und der Name Golkonda wird fort— 
klingen in der Miſſionsgeſchichte wie verhaltener Hohn des Erzfeindes 
auf das Wort: Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine 
Ernte ſende. 

Mit der Entfernung aller deutſchen Miſſionsarbeiter war doch, 
ſo hätte man meinen ſollen, der Zweck der Regierung erreicht, und 
man konnte erwarten, daß ſie von weiteren Maßnahmen gegen die 
nichtdeutſchen Miſſionare Abſtand nehmen und die ſchwediſchen und 
baltiſchen Brüder in Ruhe laſſen würde. Die letzten Nachrichten aus 
Indien beſtätigen leider dieſe Vorausſetzung nicht. Nach ihnen haben 
die Brüder Brutzer und Hoffmann aus dem Kirchenrat ausſcheiden 
müſſen, und die Leitung der Schulen iſt einer Kommiſſion unterſtellt, 
der nicht einmal Superintendent Bexell angehören darf, und unſer 
ganzer Miſſionsbeſitz iſt zwar zunächſt an die ſchwediſche Kirchenmiſſion 
übertragen, unterſteht aber der ſtrengſten Kontrolle ſeitens der eng— 
liſchen Regierung. Dieſe Maßnahmen gehen noch über die Auswei— 
ſung der deutſchen Miſſionsarbeiter hinaus und wollen auch alle 
deutſche Geſinnung aus der Miſſionsverwaltung und Schul— 
leitung ausſchalten. Hier haben wir es mit einem wohldurchdachten, 
zielſicheren und rückſichtslos durchgeführten Plan der Regierung zu 
tun. Zwar will man nicht die deutſchen Miſſionen zerſtören, aber doch 
jeden deutſchen Einfluß auf fie unmöglich machen und die Entjchei- 
dung über eine eventuelle Rückkehr deutſcher Miſſionare in der Hand 
behalten. So ſchmerzlich dies iſt, fo iſt es doch gut, wenn die Miſ— 
ſionsgemeinde einen klaren Einblick in die Lage der Dinge erhält. 
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Über unſere Rückkehr nach Indien iſt damit jedoch noch 
hat. Man fühlt nur die ganze Wucht des Stoßes, der uns zu Fall 
nichts entſchieden. Das hängt von den Beſchlüſſen der engliſch-in⸗ 
diſchen Regierung nach dem Friedensſchluß ab. Wieviel dabei die 
Stellungnahme wohlwollender engliſcher Regierungsbeamter in Indien 
und der Einfluß der uns freundlich geſinnten führenden Miffions- 
die tief wurzelnde Verbitterung, die der Krieg ausgelöſt 
darüber läßt ſich natürlich jetzt nichts ſagen. Gegenwärtig dominiert 
männer in Indien und England in die Wagſchale fallen werden, 
bringen will. An der Kraft dieſes Stoßes, der nach dem Herzen der 
Miſſion geführt wird, merkt man, daß hier ein Stärkerer als eine 
irdiſche Weltmacht Sturm läuft gegen den Herrn und ſein Reich. 

Dieſe Erkenntnis gibt uns aber zugleich die feſtruhige Gewißheit, 
daß wir hier Wege geführt werden, die nicht eigene Wege ſind, ſo daß 
wir getroſt ſprechen dürfen: „Die Sach iſt dein, Herr Jeſu Chriſt, die 
Sach, an der wir ſtehn, und weil es deine Sache iſt, kann ſie nicht 
untergehn.“ Darum ſind es nicht Menſchen, nicht irdiſche Mächte, 
nicht die Gewalt und Liſt des alten böſen Feindes, welche die endliche 
Entſcheidung herbeiführen werden, ſondern es iſt der Herr, der für uns 
ſtreitet und der die Sache hinausführen wird zum Siege. 

Man ſtößt mich, daß ich fallen ſoll, aber der Herr hilft 
mir. Haben wir nicht die Spuren göttlicher Hilfe bereits 
wahrnehmen dürfen? Wir würden blind ſein, wenn wir das nicht 
ſehen wollten. Das haben wir erfahren auf der Golkonda. Denn der 
Herr war mit uns im Schiff, hat Wind und Wellen geboten, daß ſie 
ſich legten, und ſeinen Engeln befohlen, daß ſie uns mit den vielen 
Müttern und Kindern ſicher heimgeleitet haben. Das haben wir erfah- 
ren dürfen draußen, da er die meiſten Miſſionare und alle unſere Ar- 
beiterinnen und Frauen und Kinder auf den Stationen hat bleiben 
laſſen. Seine gnädige Durchhilfe hat der Herr uns darin beſonders 
deutlich gezeigt, daß er das hochwürdige Komitee der Schmwe- 
diſchen Kirchenmiſſion und die teuren ſchwediſchen 
Brüder in Indien willig gemacht hat, in den Riß zu treten und 
das Werk weiter zu führen. Dieſe Hilfe haben wir erfahren dürfen 
von der Stunde an, da der Krieg ausbrach, bis zuletzt. Das Miffions- 
werk iſt ja noch darauf angewieſen, daß uns dargereicht wird, was wir 
zur täglichen Nahrung und Notdurft für uns und die uns Anbefohle- 
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nen brauchen. Sind auch die vorgenommenen Einſchränkungen beſon— 
ders von den Armen und unſeren niederen Miſſionsgehilfen zum Teil 
ſchmerzlich empfunden worden, ſo müſſen wir doch dem Herrn auf ſeine 
Frage: „Habt ihr auch je Mangel gehabt?“ voll Lob und Dank ant- 
worten: „Herr, nie keinen.“ Der Herr hat uns verſorgt, wie einſt 
Israel in der Wüſte, und uns durchgeholfen bis zuletzt, auch dann 
noch, als von den Gaben der Heimat auf Verordnung der Reichsregie— 
rung nur noch ſoviel an uns verabfolgt werden durfte, als zum Unter- 
halt der deutſchen Miſſionsgeſchwiſter nötig war. Das hat uns und 
unſeren Gemeinden den Glauben geſtärkt und auf Freund und Feind 
einen tiefen Eindruck gemacht. Viele, die den baldigen Zuſammen— 
bruch der deutſchen Miſſionen vorausſagten, konnten ſich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß es ſich hier um ein Werk handelt, das auch ſtarken 
Stürmen Widerſtand leiſtet. 

Und nicht dies allein. Zwar iſt die Seelenzahl während des 
letzten Jahres zurückgegangen, und ſie wird vorausſichtlich noch mehr 
zurückgehen. Denn gerade der Krieg wird vom Kirchenkörper der Ta— 
mulenmiſſion noch Glieder löſen, die nicht lebendige Glieder ſind. Aber 
das dürfen wir doch jetzt ſchon ſehen, daß wir in Indien einen feſt⸗ 
gefügten kirchlichen Organismus haben, der ſich bewährt 
hat während des Krieges, und wir dürfen zu Gott hoffen, daß die 
indiſche lutheriſche Kirche den Stürmen ſtandhalten wird, die noch 
über ſie hinbrauſen werden. Das haben auch bis dahin uns ferner 
Stehende, die erſt in letzter Zeit zu den deutſchen Miſſionen in nähere 
Beziehung getreten ſind, mit Verwunderung geſehen, und ſie rühmen es 
auch vor anderen. So dürfen auch unſere Miſſionen draußen dazu bei— 
tragen, daß der ſo viel geſchmähte deutſche Name zu Ehren kommt. 
Und wenn man deutſches Chriſtentum, unſere Reformation, auch 
Luther verkannt und herabgewürdigt hat, ſo legen die Miſſionskirchen 
doch Zeugnis ab, daß in ihnen Kräfte des ewigen Lebens walten und 
wirken. Denn was iſt es, was unſerer Miſſionskirche Feſtigkeit gibt 
und uns für die Zukunft für ſie hoffen läßt? Das iſt nicht die 
äußere Organiſation, ſondern vor allem der Grund, auf dem ſie ge— 
gründet iſt. Den ganzen Reichtum heilſamer Lehre und Erkenntnis, 
der ſich in dem Bekenntnis zuſammenfaßt und daraus entfaltet, daß 
Jeſus Chriſtus wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, 
und auch wahrhaftiger Menſch von der Jungfrau Maria geboren, und 
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daß der Sünder allein durch ihn einen gnädigen Gott hat, haben die 
Wiederbegründer, Leiter und Pfleger unſerer Miſſion der indiſchen 
Tochterkirche als teuren Mahlſchatz geſchenkt und verwahrt in den 
reichgeſchmückten Truhen des lutheriſchen Bekenntniſſes mit ſeiner köſt⸗ 
lichen Perle, dem kleinen Katechismus Luthers. Den Ausdruck findet 
das in allen kirchlichen Handlungen und in unſeren ſchönen tamuliſchen 
Gottesdienſten mit der reichen Liturgie und den Kernliedern aus Fa- 
bricius' Liederſchatz, wenn die Gemeinde die großen Taten Gottes 
feiernd begeht in der feſtlichen und feſtloſen Zeit des Kirchenjahrs und 
ſich ſammelt und erbaut und immer von neuem ſich ſtärkt und gründet 
auf dem rechten einigen Glauben. Das haben wir geſchaut und mit- 
erlebt und uns mit erquickt und mit geſtärkt, und darin in ſchwerer 
Zeit mit unſeren indiſchen Chriſten die Hilfe des Herrn erfahren. 

Auf dieſem Grunde ſoll die tamuliſche Kirche immermehr em- 
porwachſen, ſich ausbreiten und entfalten zu einer rechten lutheriſchen 
Volkskirche. Haften ihr auch noch viele Mängel und Schwächen an, 
ſind wir auch dem Ziele noch fern, ſo regen ſich doch auch die Keime 
und Kräfte neuen Lebens, welche die Kriegsnöte geweckt haben und die 
nun der Weiterentfaltung zuſtreben. Unter den jüngeren und älteren 
Paſtoren, bſonders auch unter den Laien waltet ein neuer Geiſt, der 
eine ſelbſtändigere Verwaltung und Ausbreitung der indiſchen Kirche 
allen Ernſtes anſtrebt. Es liegen da noch mancherlei Gaben und 
Kräfte verborgen, welche, wenn recht entfaltet und in die rechten Bah- 
nen geleitet, unſerer indiſchen Kirche zu großem Segen gereichen werden. 
Man iſt auch willig, Opfer zu bringen und der Gemeinde zu dienen. 
Der neugegründete Synodalausſchuß, der ſich aus indiſchen Geiſtlichen 
und Laien zuſammenſetzt, ſoll unter Aufſicht des Kirchenrats allmählich 
in die Arbeit an der lutheriſchen Geſamtkirche im Tamulenland hinein- 
wachſen. Dieſer Weiterentwicklung unſerer Miſſionskirche iſt die 
gegenwärtige Notlage günſtig, und wir ſehen darin die Wege des 
Herrn, der ſeiner Gemeinde hilft. 

Eins unſerer einflußreichſten Gemeindeglieder äußerte ſich 
darüber etwa in folgender Weiſe: „Der Herr will uns durch Ent- 
ziehung der europäiſchen Miſſionsarbeiter und Beſchränkung der Mittel 
nur die Segnungen, die viele von uns wie einen Raub hingenommen 
haben, zum Bewußtſein bringen und uns dadurch zur Dankbarkeit er- 
ziehen, die ſich darin zeigen ſoll, daß wir viel mehr als bisher die Be- 
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dürfniſſe unſerer Kirche ſelbſt beſtreiten und in der Sorge für das Ge- 
meindewohl uns enger zuſammenſchließen und uns der Mitverantivort- 
lichkeit für das ganze Werk ſowohl innerhalb der Gemeinde wie unter 
den Heiden bewußt werden.“ 

Und wir, liebe Mitarbeiter, ſollten uns dieſe Heimſuchung, die 
uns getroffen hat, dazu dienen laſſen, daß wir uns und unſer Werk 
im Lichte des göttlichen Wortes ernſtlich prüfen, ob nicht manche Miſ— 
ſionsarbeit an Veräußerlichung krankt, die, wenn ſie weiter wuchert, 
dem ganzen Werke Schaden zu bringen droht; ob etwa den äußeren 
Mitteln wie dem Gelde eine zu große Rolle eingeräumt iſt, ob man 
auf Veranſtaltungen, Organiſation, gemeinſame Konferenzen, wie ſie 
die Edinburger im Gefolge gehabt hat, zu viel Gewicht gelegt hat, ob 
man den menſchlichen Faktor im Miſſionsbetrieb zu ſehr in den Vorder— 
grund hat treten laſſen, wodurch der rechten apoſtoliſchen Nüchternheit 
und der notwendigen Innerlichkeit in Werken der äußeren Miſſion 
Eintrag geſchieht. „Zion prüfe recht, prüfe recht den 
Geiſt.“ Möge der treue Herr dieſe Zeit der Leiden dazu dienen 
laſſen, daß wir ſelbſt und die Miſſionskirche draußen geläutert und ge— 
fördert aus ihr hervorgehen! 

Und zum Schluß eine Bitte an dich, liebe Miſſionsgemeinde. 
Noch tobt der Kampf auf der Wahlſtatt, noch find auch die Leiden 
unſerer Miſſion nicht zu Ende, ja, die Not wird je länger je größer. 
Unſere ſchwediſchen und baltiſchen Brüder und Schweſtern drohen unter 
der Arbeitslaſt zuſammenzubrechen und ſchauen nach Mithelfern aus, 
unſere tamuliſchen Paſtoren, die heute in Tandſchaur ſich zu ernſter Be- 
ratung verſammeln, ſind teilweiſe alt und ſchwach, teilweiſe auch noch 
unerfahren und tragen eine große Verantwortung. Die Landgemeinden 
ſind arm und noch gar ſchwache Pflänzlein, die der Pflege ſehr be— 
dürfen. Unſere Armen, Witwen und Waiſen ſchauen nach uns herüber 
um Hilfe, unſere Anſtalten und Schulen können der Unterſtützung der 
Heimatkirche noch nicht entbehren. So iſt's beim Gedenken an ſie alle, 
als hörten wir eine Stimme rufen: „Man ſtößt mich, daß ich fallen 
ſoll. Herr, hilf mir!“ Und ſie ſchauen auch nach dir aus, liebe Miſ— 
ſionsgemeinde. Die Vertreter der Tamulenkirche, die Paſtoren Samuel 
und Dewaſagajam, baten beim Abſchied bewegten Herzens: „Vergeſſen 
Sie uns nicht. Bitten Sie in unfer aller Namen die heimiſche Mutter- 
gemeinde, daß fie ihre Hand nicht abzieht von der alten Tamulen- 
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miſſion, dem Erbe der Väter und der älteſten Tochter der lutheriſchen 
Heimatgemeinde.“ Das iſt's, was die Miſſionskirche von uns erwartet. 
Sollten wir ihnen nicht die Treue halten? Das ſind wir denen ſchuldig, 
die uns der Herr drüben geſchenkt hat, unſerer lutheriſchen Tochterkirche. 
Wir ſind es auch den Hindus ſchuldig, daß wir ihnen die geiſtlichen 
Schätze unſeres deutſchen Volkes und unſerer lutheriſchen Kirche zu- 
führen und unſeren Beruf an ihnen erfüllen. Darum: Zion, halte 
deine Treu! 

Er, dem alle Gewalt gegeben iſt, ſo es ihm gefällt, die Tore In⸗ 
diens einſt wieder öffnen, er wolle unſerer Miſſionsgemeinde nach dem 
Sturm neues Wachſen und Gedeihen ſchenken, damit wir einſt, wenn 
wir auf die Zeiten der Not und Anfechtung zurückſchauen, mit Lob und 
Preis gegen ihn ſprechen können: Man ſtößt mich, daß ich fallen ſoll, 
aber der Herr hilft mir. Amen. 


ST 
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In Kampung Sawah (Batavia) lebte ein Mann Kaſam mit 
ſeiner Frau Djipah, die, nachdem ſie eine Zeit lang katholiſche Chriſten 
geweſen waren, wieder zum Islam zurückkehrten. Die Frau geriet 
in einen Zuſtand, wo ſie viel mit Beſeſſenheit zu tun hatte. Beſonders 
der Geiſt ihres verſtorbenen Schwiegervaters quälte ſie häufig, aber 
auch unter anderen hate ſie zu leiden, z. B. Geiſter von gefürchteten 
heiligen Gräbern. Vielleicht infolge von Gelübden, mit denen ſich die 
Frau die Hilfe der Geiſter erbeten hatte, forderten dieſe von ihr aller⸗ 
lei. Sie richtete darum ein Zimmerchen (Keramat) für ſie ein, wo 
Matten und Kiffen ausgebreitet wurden, auch Sirih wurde zurecht- 
geſtellt und Weihrauch angezündet, damit die Geiſter es ſich dort ge- 
mütlich machen ſollten. Ferner enthielt ſich die Frau des Reiſes, der 
gewöhnlichen Speiſe, und genoß, wie Eremiten tun, nur Gemüſe und 
Blätter, wobei ſie ſichtbar abmagerte. Nach 40 Tagen bekam ſie 
Viſionen. Eine alte Frau erſchien ihr und befahl ihr das Haus zu 
reinigen und ſich in Waſſer zu baden, in dem ſieben Arten von Blumen 
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enthalten ſein mußten, auch eine Mahlzeit zu rüſten, zu der die Freunde 
des Hauſes eingeladen wurden. 

Die Frau tat alles, wie ihr befohlen. Als alles fertig war, 
badete ſie in der vorgeſchriebenen Weiſe und ging dann in das Geiſter— 
zimmer. Dort erſchien ihr wieder die alte Frau und wies ſie an, 
ſich mit einem langen weißen Kleide zu umhüllen. Da aber packte 
ſie das Grauſen, denn in ſolche Gewänder hüllt man die Toten ein, 
und ſie glaubte, die Geiſter wollten ſie an einen Platz der Geſpenſter 
verſchleppen. Es wurde ihr verſprochen, ſie ſolle darnach in den Be— 
ſitz eines ſchönen Hauſes und vieler Güter gelangen. Schreiend lief 
ſie davon: „Ich will nicht, ich will nicht!“ Obgleich nun allerlei 
Geiſter, kleine und große, in buntem Wechſel vor ihr auftauchten, 
blieb die arme Frau bei ihrer Weigerung, bewaffnete ſich mit einem 
großen Meſſer und ſchlug damit wie raſend um ſich, um die Geſpenſter 
ſich vom Leibe zu halten. Dieſe wichen aber nicht von der Stelle. 

Es gab in Kaſams Haus einen gewaltigen Spektakel. Den 
eingeladenen Gäſten wurde bang, und ſie entſetzten ſich. Aus der 
Mahlzeit wurde natürlich nichts. Kaſam beteiligte ſich auch am 
Kampf gegen die Geiſter obgleich er keine ſah. Die Frau konnte aber 
nicht zur Ruhe kommen; es gab in dem Hauſe keine Ruhe mehr, man 
konnte weder eſſen noch ſchlafen. Das dauerte von Donnerstag bis 
Sonnabend. Vielleicht, dachte der Mann, werden die Geiſter uns 
anderswo in Frieden laſſen ‚und begab ſich mit Frau und Kindern 
in das Haus eines Nachbarn. Dort hofften ſie, ruhig ſchlafen zu 
können. Aber die Geiſter folgten ihnen auch dahin und quälten das 
arme Weib weiter. Voll Furcht und Grauen kehrten ſie wieder in 
das eigene Haus zurück. 

Was ſollte man tun? In Kampung Sawah lebt ein Chriſt, 
ein Aelteſter der Gemeinde, von dem die Mohammedaner wiſſen, daß 
er weder vor Geiſtern noch vor dem Teufel ſich fürchtet. Iſt da z. B. 
irgendwo ein Stück Land, das nach dem Volksglauben der Wohnſitz 
böſer Geiſter iſt, wo die Mohammedaner für kein Geld der Welt einen 
Baum fällen oder einen Strauch ausreißen würden, der Aelteſte geht 
ruhig hin, legt das Beil dem Baum an die Wurzel, reißt die Sträucher 
aus und macht aus dem wüſten Platz einen Garten. Das hat er 
bereits mehrmals getan, und überall in der Gegend iſt es bekannt. Zu 
dieſem begab ſich nun Kaſam in der Angſt ſeiner Seele und bat um 
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Schutz für ſich und die Seinen gegen die finjteren Mächte. Unſer 
Aelteſter ging hin und fand die Leute ganzyverängitet, beſonders die 
Frau, die man keinen Augenblick allein laſſen durfte, und die den 
Mut nicht mehr fand, in ihr eigenes Haus hineinzugehen. 

Der Aelteſte verrichtete zuerſt ein ſtilles Gebet für ſich. Dann 
machte er ein Siripriemchen zurecht, das er der Frau zum Kauen gab, 
mit der Weiſung, den erſtgekauten Saft herunterzuſchlucken, den Reſt 
dann auszuſpucken. Die Abſicht war dabei, dem Weibe zunächſt etwas 
Stoffliches (Greifbares) zu geben, woran dann ſozuſagen das Nicht⸗ 
ſtoffliche gehängt werden konnte, mit anderen Worten, ihr erſt etwas 
zu ſehen zu geben, um ihr dann das Glauben leichter zu machen. 
(Er ſelbſt verſicherte, daß er nur von Gott Hilfe erwartete; um irgend⸗ 
welchen Hokuspokus handelte es ſich alſo gewiß nicht). Während nun 
der Chriſt dablieb, fing die Frau allmählich an, ſich zu beruhigen, und 
tobte nicht mehr wie eine Wahnſinnige herum. Die Nacht über blieb 
er in Kaſams Haus, und dadurch wurde die Frau ſo beruhigt, daß 
bald die Furcht von ihr abfiel und ſie in einen ruhigen Schlummer 
ſank. 

Der Mann nun, erſchüttert und erfreut durch den Erfolg des 
Beſuches des Aelteſten, gelobte dieſem, daß, wenn ſeine Frau auch 
fernerhin von der Macht der böſen Geiſter befreit bleiben würde, er 
am folgenden Sonntag mit ſeiner geſamten Familie zur Kirche kom⸗ 
men und ſich der Chriſtengemeinde anſchließen würde, und zwar der 
evangeliſchen. Und wirklich, der Zuſtand der Frau blieb normal. Als 
die Chriſten zur Kirche wanderten, ſah man unter den Kirchgängern 
auch Kaſam und die Seinen. Seitdem kommen ſie regelmäßig zum 
Gottesdienſt. Ein Sieg des Lichtes über die Finſternis. 


Beiblatt 
zur Allgemeinen Miſſions⸗eitſchrift. 


Ar. 11. November 1916. 


Die Deutſche Miſſion Oſtaſiens im Krieg. 
Von D. Frohnmeyer. 

Man war ſich von Anfang an bewußt, daß dieſer Krieg ver- 
hängnisvolle Folgen für die Miſſion haben werde, aber daß fie fo zer- 
ſtörend ſein würden, das ſtellte ſich wohl niemand unter uns vor. Als 
dann gleich in den erſten Monaten Unglücksbotſchaft um Unglücksbot⸗ 
ſchaft eintraf, da ging es uns wie dem Pſalmiſten: „Alle deine Waſſer⸗ 
wogen und Wellen gehen über mich.“ Auch das Miſſionsſchifflein leidet 
nun Not von den Wellen, die ungeſtüme See umgibt uns, und bis 
jetzt wollte ſich kein feſtes Land zeigen. Oft wollen die Gedanken nicht 
mehr zur Ruhe kommen, und die Seele iſt wie betäubt; man wartet 
angſtvoll auf Neues und Unvorhergeſehenes. Nun gehört ja die Furcht 
ins Alte Teſtament, und die völlige Liebe ſollte bei uns die Furcht aus— 
getrieben haben. Aber wir wiſſen, wie es bei uns mit der völligen Liebe 
ſteht, und ſo bleiben uns Stunden des Bangens nicht erſpart. Selbſt 
ein Paulus ſteht in Korinth unter Furcht und großem Zittern; in 
Mazedonien hat er allenthalben Trübſal, auswendig Streit und inwen⸗ 
dig Furcht. Die Hauptſache bleibt, daß es uns nicht geht wie dort 
den Jüngern, für die in Sturm und Wellen ſelbſt der große Helfer 
zum Geſpenſt und Schrecknis geworden iſt, ſondern daß wir in Glauben 
und Gebet ſeiner lichten Geſtalt gegenüberſtehend ſagen können: „Hier 
iſt gut fein.” Keinen Wert hat es, die Sachlage zu verſchleiern und ſich 
aus dem Sinn zu ſchlagen, daß wir tatſächlich in Nebel und Sturm 
gehüllt ſind. Es handelt ſich da nicht um Schwarzſeherei, ſondern um 
unmißverſtändliche Tatſachen, die wir zu uns ſprechen laſſen wollen. 

In Indien, wo nicht weniger als ſechs deutſche Mifjions- 
geſellſchaften am Werk ſtehen, iſt die Miſſion ſehr verſchieden behandelt 
worden, aber das Endreſultat war ſo ziemlich für alle dasſelbe. Die 
Sache verlief im Ganzen in drei Aktionen, die für die verſchiedenen 
Geſellſchaften nicht gleichzeitig eintraten. Im Anfang genoſſen alle 
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deutſchen Miſſionen verhältnismäßig Freiheit und Frieden. Von den 
Zivilbeamten wurden ſie teilweiſe mit wirklicher Freundlichkeit behan⸗ 
delt. Bei einigen Glücklichen zog ſich dieſe Periode bis in die Mitte 
von 1915, in gewiſſer Hinſicht bis zur letzten Kataſtrophe hin. Allmäh⸗ 
lich wurde die Kontrolle ſchärfer, und nach dem Auftreten der „Emden“ 
zeigte ſich eine bedenkliche Spionenfurcht unter Weiß und Schwarz, 
und die bisherigen Freunde zogen ſich allmählich zurück. Verhäng⸗ 
nisvoll war die Tätigkeit der Preſſe, ſogar in tonangebenden Blättern. 
Bald hörte man, die deutſchen Miſſionare hätten das Vertrauen miß⸗ 
braucht, das Gaſtrecht verletzt, und durch die engliſche Berichterſtattung 
über den Krieg wurde die Lage immer bedenklicher. Beliebt war die 
Vergleichung zwiſchen dem deutſchen Kaiſer und Napoleon. Deutſch⸗ 
land ſucht die Welt zu beherrſchen, tritt die Schwachen nieder, achtet 
verbriefte Rechte für nichts, dagegen iſt England immer der Hort der 
Schwachen und ihr Befreier geweſen. Es führt einen heiligen Krieg 
gegen die Feinde von Kultur und Freiheit, gegen Barbaren und Hun⸗ 
nen. Beſonderen Eindruck auf die Indier machten die Meldungen von 
deutſchen Grauſamkeiten und Verwüſtungen in Belgien und von deut⸗ 
ſcher Gottloſigkeit. Man ſuchte das Gefühl zu erwecken, die deutſche 
Nation ſei zur Stellung eines Paria unter den Völkern herabgeſunken. 
Man hat ſogar zum Mittel der Brieffälſchung gegriffen. Einem Goß⸗ 
nerſchen Miſſionar wurde ein antideutſcher Brief untergeſchoben. Er 
lief durch die ganze indiſche Preſſe, und die Fälſchung wurde nur in 
einem Blatt zugegeben. Man kann ſich denken, daß all das zuſammen 
mit den engliſchen Siegesnachrichten und der Schilderung von Hungers 
not in Deutſchland auf die Eingeborenen den Eindruck machen mußte, 
daß der Untergang Deutſchlands nahe ſei. In dieſe Flut von Gift und 
Bosheit waren die deutſchen Miſſionsleute hineingeſtellt, und man 
begreift es, wenn ſie zuweilen ängſtlich gefragt wurden, ob ſie auch 
Deutſche ſeien. Es blieb nichts übrig als Schweigen, abſolutes Schwei ⸗ 
gen, ſelbſt Verlockungen der Polizei gegenüber, die immer läſtiger wur⸗ 
den. Doch ging die Arbeit zunächſt weiter. Da und dort beruhigte 
auch noch ein freundlicher Beamter, ähnlich wie am Anfang des Krieges 
der Staatsſekretär für Indien im Parlament und in einer ſchriftlichen 
Außerung an die Basler Miſſion. 

Und doch kam es von Ende 1914 an, beſonders aber nach dem 
Eintritt der Türkei in den Krieg, zur zweiten Aktion: zur allmählichen 
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Internierung der deutſchen Miſſionare. Die indiſche Preſſe forderte 
ſie immer ungeſtümer. Bedauerlich iſt es, daß ſelbſt einige engliſche 
Miſſionare ſich an der Hetze beteiligten, doch trat dem die Mehrheit 
der engliſchen Mitarbeiter entſchieden entgegen. Das Vorgehen war 
nun ſehr verſchieden, ſchon der Zeit nach. Zuerſt kamen die Basler und 
Breklumer daran, auch einige Hermannsburger und drei Leipziger. Am 
längſten konnten weiterarbeiten die Leipziger, die zum Teil bis zum 
Schluß auf ihren Stationen bleiben durften. Auch für die Goßner- 
ſchen und die Basler in Südmahratta fand die Wegführung erſt Mitte 
1915 ſtatt. Die Abführung geſchah teilweiſe mit großer Rückſicht, be⸗ 
ſonders bei Frauen und Kindern. Ziemlich brutal wurden die jüngeren 
Basler Brüder behandelt, und ebenſo die ſechs Erſten aus der Goßner- 
ſchen Miſſion. Auf ihrer Durchreiſe in Purullia fand ſich der engliſche 
Klub am Bahnhof ein, um ſie zu verhöhnen. Ein Beamter ſagte, es 
geſchehe dies, um den Eingeborenen den Eindruck zu geben, daß die 
Engländer die Macht in Händen haben. Der Eindruck war der ent— 
gegengeſetzte. Auch die Behandlung in den Konzentrationslagern war 
ſehr verſchieden. Schlimm hatten es die militärpflichtigen Leute in 
Ahmednagar, wenigſtens im Lager A. Darüber iſt ſchon viel geredet 
und geſchrieben worden, und wir können auf Schilderungen hier ver- 
zichten. Es ſind in der Regel die untergeordneten Inſtanzen, die es 
in trauriger Weiſe auf eine Machtentfaltung abgeſehen haben. Sehr 
freundlich war im Ganzen die Behandlung der Alten, der Frauen und 
Kinder in Bellary, Danapur und Belgaum, wo beſonders die Kom— 
mandanten ſich bemühten, die Lage möglichſt erträglich zu machen. 
Leider war das Klima in Bellary und Danapur äußerſt ungeſund, 
und faſt alle Frauen verließen das Lager fieberiſch. Der ſeeliſche Druck 
war überall derſelbe, beſonders die Sorge um die zurückgelaſſene Arbeit. 

Was die Haltung der Bevölkerung betrifft, jo iſt die der Anglo- 
Indier ſchon berührt worden. Beſonders ſchmerzlich war die Haltung 
der ſonſt wohlwollend geſinnten Miſſionskreiſe, ſo die einiger Biſchöfe, 
die Außerung des bekannten Dr. Miller und anderer. Doch darf 
nicht vergeſſen werden, daß ſich eine Reihe von engliſchen und ameri— 
kaniſchen Miſſionaren redlich bemüht haben, den deutſchen Brüdern 
in ihrer Not beizuſtehen. Und wenn es dieſen auch nicht gelang, die 
Fortarbeit der deutſchen Miſſionare und ihre Befreiung zu ermöglichen, 
fo taten fie doch alles, was in ihren Kräften ſtand, um die Arbeit mwe- 
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nigſtens durchzuretten, und das war nicht ohne einigen Erfolg. Von 
rühmlichen Ausnahmen wird ſonſt noch die Rede ſein, aber unvergeſſen 
ſoll es dem Harvest Field, einem Organ der Wesleyaner, bleiben, daß 
dieſes Miſſionsblatt, bis ihm der Mund geſchloſſen wurde, mannhaft 
eingetreten iſt für die Sache der deutſchen Miſſionen. Wenn dieſe 
Männer politiſch auch nicht anders dachten, als die übrigen Engländer, 
ſo bemühten ſie ſich doch, die Sache des Reiches Gottes über alle anderen 
Geſichtspunkte zu ſtellen, und ungeſcheut erklärten ſie, ſie wollten nicht, 
daß das Miſſionswerk auf nationaler Politik ruhe, wichtiger noch als 
nationale Loyalität ſei das Band, das die Männer in Chriſtus und 
ſeinem Dienſt verbinde. 

Was die Haltung der Hindu und Mohammedaner betrifft, ſo 
iſt es ja bekanntlich zu einem Aufruhr in Indien nicht gekommen, und 
es konnte dazu auch nicht kommen. Zündſtoff iſt genug vorhanden; 
es fehlte auch nicht an vereinzelten Unruhen, aber ein Aufſtand iſt zur 
Zeit ausgeſchloſſen. Es fehlt jegliche Organiſation, es fehlen Waffen 
und Führung; die Sipahi ſind auf die Schlachtfelder geführt worden, 
und eine Hilfe von außen war nicht zu erwarten. Der Eindruck des 
Krieges auf die Heiden bildet natürlich eine große und ſchwerwiegende 
Sorge für die Miſſion. So manches, was das Chriſtenum bis jetzt 
empfohlen hat: der Nimbus der chriſtlichen Kultur, die Früchte des 
Chriſtentums, die höhere Sittenlehre des Chriſtentums und ähnliches, 
wird keinen Eindruck mehr auf die Hindu machen, und ſie ſprechen das 
ungeſcheut aus. Dieſe ſchlimmen Folgen dürfen allerdings nicht allzu 
tragiſch genommen werden. An Kriege unter Chriſten iſt man in 
Indien längſt gewöhnt, und das Sittliche tritt leider beim Hindu nicht 
ſo in den Vordergrund. Während man es am Anfang kaum wagen 
tonnte, unter Heiden das Evangelium zu verkünden, konnte bald die 
Reiſepredigt wieder aufgenommen werden, und zwar ohne ſchlimme 
Erfahrungen. Die Hindu haben gelernt, zwiſchen Chriſtentum und 
Chriſten zu unterſcheiden, und der Zudrang zu den Schulen iſt ſtärker 
als je. Es fehlte ſelbſt bei den Heiden nicht an Teilnahme den ſo 
ſchlecht behandelten Miſſionaren gegenüber. Ein Brahmane ſteckte unſe⸗ 
rem Miſſionar Pfleiderer bei der Wegführung ein Papier zu, auf dem 
geſchrieben ſtand: „Fürchtet ſich auch der Elefant im Teich vor dem 
Fiſch? Wird ſich der Weiſe vor dem Wort eines gemeinen Menſchen 
fürchten?“ Der Hindu ſtellt ſich gerne auf die Seite des Unterdrückten. 
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Auch den Goßnerſchen Miſſionaren ſind ähnliche Worte, oft in Form 
von Sprichwörtern, mit auf den Weg gegeben worden. Z. B. „Daheim 
verlieren die Engländer eine Schlacht um die andere, darum ſtürzen 
ſie ſich nun auf Wehrloſe,“ „Wenn man den Tiger nicht faſſen kann, 
ſo dreht man dem Lamm den Hals um,“ „Wenn der Bauer in der Not 
nicht weiß was machen, dann kneift er den Ochſen in die Hörner.“ 
In den Gefangenenlagern erhielten manche Miſſionare teilnehmende 
Briefe von heidniſchen Schülern. 

Wenn man das Organ der gebildeten Chriſten in Indien, den 
„Christlian Patriot“, zum Maßſtab nehmen wollte, könnte man an 
der Haltung der eingeborenen Chriſten verzweifeln. Aber es iſt das in 
erſter Linie das Organ der Unzufriedenen und der Streber, obſchon 
es dann und wann auch einem warmen Freund der deutſchen Miffio- 
nare ſeine Spalten öffnen mußte. So erſchien bald am Anfang des 
Krieges „Die Stimme eines Armen“, die warm für die Basler Mif- 
ſionare eintrat und ihre Behandlung den Verleumdern der Miſſionare 
ins Gewiſſen ſchob. Die ganze Schwierigkeit der Lage der eingeborenen 
Chriſten kam in der Verſicherung dieſes „Armen“ zum Ausdruck, daß 
er die Deutſchen zwar nicht liebe, dagegen die deutſchen Miſſionare. 
Die Leute ſind eben auch dem Mißtrauen ſehr ausgeſetzt. Unter den 
Kols ſollte einer auf Befehl eines Poliziſten auf die Kniee fallen und 
beten. Er hoffte, daß der Mann für die Deutſchen beten werde, und 
wollte ihm einen Strick daraus drehen. Der Mann in ſeiner Verzweif⸗ 
lung betete das Vaterunſer, wogegen nichts einzuwendeu war. Rührend 
war die Teilnahme der Chriſten bei der Abführung der Miſſionare. 
In ihrer Verwirrung hielten ſie wohl daran feſt, daß die deutſchen 
Miſſionare eine Abart der in den Zeitungen geſchilderten Hunnen ſein 
müßten. 

Und wie ſteht es nun um die Miſſionsfelder in Indien, nach- 
dem die Miſſionare interniert und ſchließlich im dritten Akt dieſes trau- 
rigen Dramas in die Heimat abgeſchoben worden ſind? 

Leipzig übergab ſeine Miſſion an die Schweden, die ſchon vor 
dem Krieg einen Teil der Miſſion in Gemeinſchaft mit den deutſchen 
Brüdern betrieben hatten. Es beſtand einige Zeit Hoffnung, daß ſchwe⸗ 
diſche Hilfskräfte hinausgeſendet werden können, auch bemühten ſich 
die amerikaniſchen Lutheraner um Hilfe aus Amerika. Als es an die 
ſchließliche Abführung der Miſſionare ging, bildete ſich eine neue 
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Miſſionsleitung draußen, beſtehend aus zwei Schweden, zwei Balten 
und einem eingeborenen Pfarrer mit dem Miſſionar Bexell an der 
Spitze. Die Ruſſen mußten ausſcheiden, und die Verwaltung des 
Miſſionsbeſitzes ſteht unter ſtrenger Kontrolle der Regierung. Wie in 
anderen Geſellſchaften bildete ſich eine Schulkommiſſion aus Eng⸗ 
ländern, Eingeborenen und Neutralen, um das Schulweſen durchzu⸗ 
retten. Profeſſor Paul verglich die Lage der Miſſion mit einem Schiff, 
das in ſtürmiſcher See mit den Wellen kämpft, aber weder durch Waſſer⸗ 
wogen noch Klippen noch Untiefen bis jetzt Schiffbruch erlitten habe. 
Die Leipziger genoſſen beſondere Freundlichkeit ſeitens der Beamten. 
Der Probſt durfte bis zum Schluß noch reiſen. Auch den anderen 
Miſſionaren war es von Fall zu Fall noch erlaubt worden, doch war 
die Lage eine recht ungemütliche geweſen. Die Wohnhäuſer, die Aus⸗ 
gänge der Miſſionare und ihre Geſpräche, vom Briefwechſel ganz abge⸗ 
ſehen, wurden ſtets bewacht. Trotz dieſer Beſchränkungen kam es im 
Jahre 1915 zu 129 Heidentaufen, und mit beſonderer Befriedigung 
darf die Leitung auf ihren Lehrerſtand blicken. Was nun beſonders 
nötig wäre, iſt die Ausſendung von Schweden, aber in dieſer Hinſicht 
iſt die Lage auch heute noch recht bedenklich, denn einigen ſchwediſchen 
Schweſtern, die zur Ausſendung bereit waren, iſt das rundweg abge— 
ſchlagen worden. 

Die Miſſion der Hermannsburger feierte in dieſem Jahr ihr 
50jähriges Jubiläum in Indien. Sie wurde auch nicht zart behandelt, 
wenigſtens nicht im Nellurdiſtrikt, wo ein Brahmane Kollektor war; 
beſſer in ihren beiden anderen Diſtrikten. Vom 26. November 1914 an 
wurden die Miſſionare abgeführt, zuerſt ins Fort George nach Madras, 
von da die Alten auf die Berge nach Kodaikanal, die Jungen nach 
Ahmednagar. Zuletzt blieben noch die beiden Brüder Wittmann und 
Scriba. Der Erſte wegen der ärztlichen Miſſion, der Zweite, der in 
Indien geboren wurde, ſeines engliſchen Bürgerrechtes wegen. Nach 
der Heimſendung der Miſſionare iſt nur noch Scriba übrig geblieben. 
Die amerikaniſche Miſſion in Guntur ſandte Miſſionar Spangler 
zuhilfe, auch von Nordarcot aus nahm ſich ein Bruder der Schule in 
Tirupati an. Dagegen wurde zwei Amerikanern, die zuhilfe kommen 
wollten, die Ausreiſe nicht erlaubt. Der Beſitz der Miſſion iſt auf die 
evang. lutheriſche Synode von Ohio übertragen worden, aber die Ober⸗ 
aufſicht behält die engliſche Regierung, und ohne ihre Zuſtimmung 
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kann nichts geſchehen, darf auch kein Europäer oder Amerikaner in die 
Miſſion aufgenommen werden. 

Noch bedenklicher ſteht es um die Breklumer Miſſion. Dieſe 
ſtand ſeit Auguſt 1914 unter ſtrenger Kontrolle, die jungen Miſſionare 
wurden alle abgeführt, zunächſt nach Madras, wo der Probſt der Leip- 
ziger Miſſion die Hermannsburger aufſuchte und ſie zuſammengedrängt 
fand wie Schlachtſchafe. Er konnte nichts für ſie tun, und mit Tränen 
verhaltenen Ingrimms zog er ab. Aus dieſer Miſſionsgeſellſchaft ſind 
nun alle Arbeiter beſeitigt. In die Lücke iſt ein Miſſionar Neudörffer 
aus Radjamandini, der dem amerikaniſchen Generalkonzil angehört, 
eingetreten. Er kann als britiſcher Untertan ungeſtört reiſen, war vom 
Oktober 1915 bis März 1916 unaufhörlich auf Reiſen, nachdem er 
für die Abgeführten auch gepackt hatte. Er wurde auch von der Regie— 
rung zum Hüter des Eigentums der Miſſionare und der Miſſion beſtellt. 
Von Waltair aus, wo die Alten und die Frauen dieſer Miſſion unter- 
gebracht waren, konnte der Senior eine Zeit lang vor ſeiner Abreiſe 
noch korreſpondieren, und ſo wurde manches noch notdürftig in Ordnung 
gebracht. Nach dent Schulweſen ſieht ein ähnliches Komitee wie das 
in der Leipziger Miſſion. Miſſionar Neudörffer bekam vom Stand der 
Gemeinden einen durchaus günſtigen Eindruck. Er fand ſie faſt überall 
lebendig. Die Gehilfen ſind treu und zuverläſſig; es fehlt nicht an 
Taufkandidaten, und trotz all der Strapazen, die beſonders im Dſchai— 
purland, wo jeder Weg mit der Ueberſchrift verſehen werden ſollte: 
„Hier iſt ein Weg, der kein Weg iſt,“ groß ſind, muß die ganze Reiſe 
eine wahre Erquickung für Neudörffer geweſen ſein. Wie ſchön, daß 
er von den Lehrern in Dſchaipur ſagen kann: „Sie ſtehen auf ihrem 
Poſten mit dem Bewußtſein, daß ſie ihren Dienſt vor Gottes Angeſicht 
tun.“ Das Lehrerſeminar wird von der Regierung, wenigſtens noch 
für zwei Jahre, fortgeführt. 

Die Goßnerſche Miſſion hat eine Zeitlang unter beſonderem 
Schutz Gottes ihre Arbeit tun dürfen. Erſt am 29. Juni 1915 wurden 
ſechs Miſſionare verhaftet und abgeführt, nachdem gleich am Anfang 
Miſſionar Köppen das gleiche Geſchick getroffen hatte. Am 18. Auguſt 
zog der Präſes, Lic. Stoſch, als der Letzte in die Gefangenſchaft ab. 
Es war dieſer Geſellſchaft möglich, alles für die letzte Kataſtrophe plan- 
mäßig vorbereiten zu können, und die Zeit der verhältnismäßigen 
Ruhe, wo ſie nur von Beläſtigungen und Taktloſigkeiten der Poliziſten 
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zu leiden hatten, iſt von ihnen treu benützt worden. Es handelt ſich 
um 22 Stationen und 99 000 Chriſten. Nachdem das Reiſen unmöglich 
geworden war, ſuchte man durch Konferenzen auf die Gemeinden noch 
Einfluß zu gewinnen. Die Regierung ſuchte bis zum letzten Augen⸗ 
blick die Arbeit zu retten. Die Schulen übernahm ſie ſelbſt, nachdem 
faſt die ganze Zeit noch Unterſtützung gegeben worden war, und vier 
engliſche Miſſionare wurden mit der Schularbeit betraut. Die Ge⸗ 
meinden übernahm auf den Wunſch der Regierung der Biſchof von 
Chota Nagpur. Aber es handelt ſich nur um eine Oberaufſicht, in 
der Hauptſache ſtehen die Gemeinden auf eigenen Füßen. Es iſt erfreu⸗ 
lich zu hören, daß ſie nach Abzug der Miſſionare ſich ſelbſt eine 
Verfaſſung gegeben haben, deren Grundlinien allerdings noch vorher 
von ihren Miſſionaren gezogen worden waren. Jede Gemeinde hat 
ihren Kirchenrat, und ebenſo die vier Diözeſen, wobei immer ein Paſtor 
Leiter der Diözeſe und der Gemeinde iſt. Es wurde ein Selbſterhal⸗ 
tungsfonds gegründet, Fragen der Diſziplin wurden geordnet, und 
man gewinnt den Eindruck, daß man ſich auf die dortigen Pfarrer und 
Gemeinden zunächſt verlaſſen kann. Sehr erleichtert wird die Ange⸗ 
legenheit durch das völlig korrekte Verhalten des engliſchen Biſchofs, 
der ſich durch Ritterlichkeit und chriſtlichen Anſtand auszeichnet und, 
der allgemeinen Strömung entgegen, ſtets ohne Furcht den Verleum⸗ 
dungen der Miſſionare unter den Kols entgegengetreten iſt. Ein letzter 
Verſuch der Feinde, der Miſſion dort Schwierigkeiten zu bereiten, wurde 
gemacht, als der Stamm der Urao unruhig wurde und man die Ent⸗ 
deckung machte, daß die Urao gegen böſe Geiſter und zur Hebung ihrer 
ſozialen Stellung ſich in ihren Gebeten und Zauberſprüchen an den deut⸗ 
ſchen Kaiſer wenden. Die Sache iſt von der Regierung und vom 
Biſchof genau unterſucht, und die Miſſionare ſind vollſtändig freige⸗ 
ſprochen worden. Für die Urao, die allerdings ſchon lange England 
feindlich ſind, iſt eben nun der deutſche Kaiſer der Inbegriff von Macht 
geworden, und ſo wenden ſie ſich an ihn. Erfreulich iſt beſonders, daß 
der Biſchof keinerlei Verſuch macht, die Kolschriſten ihrer lutheriſchen 
Kirche abſpenſtig zu machen, und dieſe wollen zunächſt ausgeſprochener⸗ 
maßen lutheriſch bleiben. 

Bekannt iſt das tragiſche Schickſal der Basler Miſſion, die 
am früheſten in den Strudel hineingezogen wurde, ohne daß über die 
Urſachen eine völlig befriedigende Erklärung gegeben werden kann. 
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Es mag da vieles zuſammengewirkt haben. Es ſcheint, daß der Sitz 
der Geſellſchaft in einem neutralen Land verhängnisvoll geworden iſt; 
es mögen auch die Induſtrieen, die mohammedaniſche Bevölkerung und 
ſonſt noch manches mitgewirkt haben. Aber andererſeits war es nun 
auch eben die Induſtrie und der ſchweizeriſche Beſtandteil der Miſſion, 
was ſie bis jetzt durch die Kriſis hindurchgerettet hat. Die Leitung 
der Geſellſchaft wurde zunächſt den ſchweizeriſchen Miſſionaren über- 
tragen. Zu ihrer Unterſtützung hat ſich ein ſchweizeriſcher Miſſions— 
ausſchuß gebildet, und bis jetzt iſt dieſer Zuſtand von der indiſchen 
Regierung nicht beanſtandet worden. Das Schulweſen wurde in ähn— 
licher Weiſe weitergeführt wie in den anderen deutſchen Geſellſchaften. 
Es ſind 11 ordinierte, drei unordinierte Miſſionare und 5 Schweſtern 
in der Arbeit. 

Die Brüdergemeine hat eine Arbeit auf dem Himalaia. Auch 
ihre deutſchen Miſſionare wurden interniert, ſogar Dr. Francke, der 
ſich in engliſchem Auftrag auf einer wiſſenſchaftlichen Studienreiſe 
befand. Bruder Reichel wurde in Pandſchab interniert, und ſchließlich 
wurde auch noch, trotz des drohenden Winters, Bruder Schnabel von 
Kyelang mit ſeiner Frau abgeführt. Der Schweizer Peter iſt unter 
ſtrenger Kontrolle. 

Groß iſt auf allen Gebieten die Not und insbeſondere der 
Mangel an Arbeitern. Auch Neutrale unterliegen dem Verdacht, der 
auf ihren verſchiedenen Nationen ruht. Erfreulich iſt aber, daß ſich die 
gründliche Arbeit nun doch bewährt, und wenn auch in den Gemeinden 
eine Sichtung zwiſchen Spreu und wertvollem Korn vor ſich geht und 
ſich die Selbſtändigkeit, wie manche Miſſionsfreunde in der Heimat 
wähnen, nicht von ſelbſt verſteht, ſo darf man ſich doch freuen über den 
Stand der Gemeinden, und insbeſondere über ſo viele eingeborene 
Gehilfen, die nun in der Tat in die Lücken eintreten und die Arbeit 
und Verantwortung übernehmen, die man ihnen früher kaum zugetraut 
hätte. Sie haben ſich auch zum Teil freiwillige Opfer aufgelegt, und 
manche waren bereit, ſelbſt ohne Gehalt auf ihrem Poſten auszuharren. 
Daß auch dunkle Elemente ſich nun geltend machen, war zu erwarten. 
Im Allgemeinen haben aber die Chriſten in Indien nun erkannt, was 
ſie an ihren Miſſionaren gehabt haben, und ſie wären froh, wenn ſie 
wieder unter ihnen arbeiten könnten. Beſonders ſchmerzlich iſt, daß 
ſo viel Arbeit nun doch liegen bleiben muß. Bei Kriegsausbruch han— 
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delte es ſich in der Breklumer Miſſion um 7 000 Taufkandidaten, und 
nun fol ein Miſſionar nach dem Ganzen ſehen, und er iſt genötigt 
in Eilmärſchen durch das dortige Gebiet zu reifen. So iſt die Situ⸗ 
ation ernſt, und es iſt keine Kleinigkeit, wenn ſechs Geſellſchaften mit 
111 Hauptſtationen und über 166 000 Chriſten in eine ſolche Notlage 
hineingeſtellt werden, wenn von 208 Miſſionaren und 45 Schweſtern 
etwa 20 Mann auf dem Platze bleiben. 

Die Basler Miſſion, wie überhaupt alle Geſellſchaften, konnte 
in den letzten zwei Jahren ungehindert in China weiterarbeiten. Nur 
Hongkong iſt in den Krieg verwickelt worden, außerdem wurde die 
Berliner Miſſion in ihrem nördlichen Gebiet in die Wirren herein- 
gezogen. Aber auch ſonſt war die Sachlage mitunter recht bedrohlich, 
beſonders als Japan ſeine Forderungen an China ſtellte, die zum Teil 
auch für die Miſſion ſich ſehr verhängnisvoll ausnahmen. Japan ver⸗ 
langte u. a., daß es in China buddhiſtiſche Miſſion treiben dürfe. Doch 
glücklicherweiſe ging dieſe Gefahr vorüber. Bedenklicher war, als Eng- 
land China für die Entente zu gewinnen ſuchte mit dem Verſprechen, 
China von ſeinen Geldnöten zu erlöſen und das Kaiſertum anzuerkennen. 
Darin lag aber auch eine Gefahr für Japan, und ſo mußte England 
von ſeinen Plänen abſehen. Dann kam der Aufſtand gegen Juanſchikai, 
an dem wohl Japan beteiligt war. Auch eine Reaktion des chine⸗ 
ſiſchen Heidentums, die nicht viel Schaden angerichtet zu haben ſcheint. 
Doch kam es nun doch neben der alten Plage durch Räuber und Sol⸗ 
daten zu Unruhen, die oft in Chriſtenfeindſchaft ausarteten und ſo für 
die Chriſten bedrohlich wurden. Alle Geſellſchaften ſind an Ausſen⸗ 
dungen und Heimſendungen verhindert. Auch iſt die Schar der 
chineſiſchen Gehilfen durch den Krieg ſehr zurückgegangen. Die Schul⸗ 
arbeit ſcheint lahmgelegt, nur die Mädchenſchulen blühen. Mit halber 
Kraft konnte die Arbeit in Kiautſchou wieder aufgenommen werden 
durch zwei Miſſionare und drei Schweſtern. Die Arbeit war dort 
natürlich durch den Krieg in bedrohlicher Weiſe unterbrochen. Doch 
haben ſich auch hier die Gemeinden bewährt. In Tſingtau iſt Voskamp 
als Gefangener in ſeiner Bewegungsfreiheit ſehr gehemmt, doch ſind 
die Gottesdienſte gut beſucht. In Tſimo ſteht es weniger gut. Die 
Miſſionswohnung im Spital iſt zerſtört, unter den Chriſten iſt Un⸗ 
frieden und Sektiererei eingeriſſen, aber einige Gehilfen halten aus. 
Barmen hat drei Miſſionare in japaniſcher Gefangenſchaft. Im 
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Übrigen ſteht es im ſüdlichen Teil wie auf dem Basler und Berliner 
Gebiet. — In einer eigentümlichen Lage befinden ſich die Liebenzeller 
in China. Sie bilden einen Teil der China-Inland⸗Miſſion, und es 
ſcheint fraglich, ob der Zuſammenhang feſtgehalten werden kann. Die 
engliſche Regierung wollte die geſchäftliche Verbindung der engliſchen 
Miſſionsleute mit den deutſchen verbieten, aber auf Verwendung des 
Direktors nahm der engliſche Geſandte eine dahingehende Verordnung 
zurück. Die Schwierigkeit ſcheint noch nicht ganz behoben zu ſein, 
doch konnte auf den 12 Stationen ungehindert gearbeitet werden. Es 
fanden ſogar 350 Heidentaufen ſtatt, und 151 Leute ſtehen im Tauf- 
unterricht. 

In Japan hat der Allgemeine Evangelifch-protejtantifche Miſ— 
ſionsverein auch in der Kriegszeit ohne weſentliche Störung weiter— 
arbeiten können. Er hat ſogar im Weſten neue Arbeit aufgenommen; 
nur eine Station iſt noch unbeſetzt. Auch im Oſten, insbeſondere in 
Tokio, ging die Arbeit ohne Störung weiter, doch macht ſich natürlich 
der Kriegszuſtand geltend, und beſonders da, wo die Verſammlungs— 
lokale ſich an der Straße befinden, kommt es mitunter vor, daß der 
neugierigen Menge zum Bewußtſein kommt, das Deutſche ſei die 
Sprache der Landesfeinde. Die Deutſchen ſind teils interniert, teils 
ausgewieſen, kein Deutſcher ſoll landen, ſo hat die frühere Arbeit dieſer 
Geſellſchaft an den Deutſchen natürlich abgenommen, dagegen konnte 
nun in den 11 Gefangenenlagern eine neue Arbeit aufgenommen 
werden. — 

Der größte Teil der deutſchen Miſſionsarbeit befindet ſich auf eng— 
liſchem Gebiet. Da ſieht es jetzt troſtlos aus. Die deutſchen Mifjio- 
nare vielfach vertrieben, zu Verrätern und Spionen geſtempelt, und der 
deutſche Name geſchändet. Und das, nachdem man lange Jahre ehr- 
lich, ſelbſtlos und treu unter Anerkennung der engliſchen Behörden 
gearbeitet hatte. Es iſt in unmißverſtändlicher Weiſe von England 
ausgeſprochen worden, daß der deutſche Einfluß in den engliſchen 
Kolonien ausgeſchloſſen werden müſſe, nicht nur für die Dauer des 
Krieges, ſondern für immer. Die Behandlung der Miſſion iſt nichts 
anderes als ein Teil des allgemeinen Vernichtungskrieges, der gegen 
die Deutſchen durchgeführt werden ſoll. Daß das auf deutſche 
Miſſionskreiſe einen erſchütternden Eindruck gemacht hat, iſt nicht zu 
verwundern. Schon vor dem Krieg war bei manchem die Begeiſterung, 


92 Frohnmeyer: Die Deutſche Miſſion Oſtaſiens im Krieg. 


auf engliſchem Gebiet Miſſionsarbeit zu treiben, nicht groß. Nun aber 
in dieſem Unwetter wurde das Gefühl, man müſſe auch in der Miſſion 
gänzlich von England abrücken, ſo mächtig, daß demgegenüber alle 
Gründe eindruckslos zu verhallen drohen. Man iſt ſo tief verwundet, 
dieſe Nation, die das Banner der Miſſion vorantrug, hatte die deutſche 
Miſſion ſo ſchändlich behandelt, daß es manchem Miſſionsfreund un⸗ 
denkbar erſcheint, in engliſchen Kolonien und in Mitte von Engländern 
künftig noch Miſſion zu treiben. Es iſt ſo weit gekommen, daß in 
trauriger Übereinſtimmung von engliſcher Seite die Parole ausgegeben 
wird: „Fort mit dieſen deutſchen Miſſionen aus unſerem Gebiet, und 
zwar auf Nimmerwiederſehen!“ und von deutſcher Seite dann ent⸗ 
ſprechend der Ruf: „Keinen Pfennig mehr für eine Miſſion in eng⸗ 
liſchen Kolonien.“ Dazu kommt, daß hüben und drüben als Folge 
dieſes fürchterlichen Krieges der nationale Geſichtspunkt ſo in Vorder⸗ 
grund geſtellt wird. Schreibt doch der maßvolle und billig denkende 
Biſchof von Chota Nagpur: „Ich glaube, daß künftig kein Fremder, 
ſei er Deutſcher oder Deutſchamerikaner, oder Schwede, ſeine Schüler 
mit echter Loyalität gegen die Regierung dieſes Landes (Indien) er⸗ 
füllen kann.“ Was das für die Miſſion bedeutet, ſpringt in die Augen. 
Es laſſen ſich freilich auch andere Stimmen hören, ſelbſt in engliſchen 
Kreiſen. Miſſionar Lucas, der ſich, wenn auch nicht der Deutſchen, 
ſo doch der deutſchen Miſſionare angenommen hat, erklärt: „Eine Aus⸗ 
ſchließung der deutſchen Miſſionare aus Indien würde ein Verſagen 
des britiſchen Chriſtentums bedeuten; denn es würde beweiſen, daß bei 
uns Erwägungen nationalen Empfindens über die Intereſſen des 
Reiches Gottes geſtellt werden.“ Auch deutſche Miſſionsmänner fpre- 
chen ſich dahin aus, daß der Bruch zwiſchen zwei evangeliſchen Völkern 
nicht bleibend ſein dürfe und daß die Arbeitsgemeinſchaft auf dem 
Miſſionsgebiet nicht für immer aufhören dürfe, ſo ſchwierig auch im 
Augenblick eine gegenſeitige Annäherung erſcheinen mag. Plötzlich iſt 
dieſer fürchterliche Umſchwung gekommen. Iſt es unmöglich, daß ein 
Ereignis, das Gott herbeiführen kann, die Hülle von den Augen unſerer 
Feinde nimmt, daß der Geiſt der Wahrheit ſiegt und das Werk der 
Miſſion allerorten wieder aufgenommen werden kann? Die Sache 
liegt nicht in unſerer Hand. In Trankebar und auf der Goldküſte 
begann man auf däniſchem Gebiet, und es iſt engliſches draus geworden. 
Ahnlich ging es der Berliner Miſſion in Transvaal und den Hermanns⸗ 
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burgern in Natal. Die Neukirchner Miſſion begann etwas raſch auf 
vermeintlich deutſchem Gebiet in Oſtafrika, und 1890 durch den Ver⸗ 
trag von Sanſibar wurde ein Teil ihres Miſſionsgebietes engliſch. 
Auch iſt das Aufgeben eines Arbeitsfeldes keine ſo einfache Sache. 
Man denke an die Miſſionare, die mit einem ſolchen Miſſionsgebiet 
verwachſen ſind, an die eingeborenen Chriſten, wenn ſie in ſchwerer 
Zeit Treue gehalten haben. Wir ſind gewöhnt, deutſche Arbeit hoch 
einzuſchätzen; ſoll ſie in dieſem Fall nichts gelten? Und wie ſteht es 
um die deutſche Treue? Der echte Miſſionsſinn iſt doch der jenes 
Rheiniſchen Miſſionars, von dem erzählt wird, daß Gouverneur Leut⸗ 
wein nach dem Hereroaufſtand ihm ſagte: „Was fangen Sie nun an?“ 
Der Miſſionar antwortete: „Wir fangen von vorne an, Exzellenz!“ 

Zunächſt ſind wir aufs Warten angewieſen. Wiſſen wir doch 
nicht, was unſer künftiger Weltbeſitz ſein wird. Sicher ſtehen wir nur 
da, wo der Herr uns hinweiſen wird. Die Engländer haben uns aus 
ihren Kolonien hinausgewieſen und meinen, das ſolle für immer ſo 
ſein. Dieſe chineſiſche oder koreaniſche Maßregel iſt ja auf die Länge 
nicht denkbar. Wenn es Gott ſo haben will, ſo beugen wir uns unter 
ſeine Hand und fragen uns, ob wir es nicht verdient haben, und wollen 
verſuchen, es da beſſer zu machen, wo er uns hinſenden wird. Gottes 
beſtimmter Wille iſt es jedenfalls, daß überhaupt die Liebe und der 
wahre Miſſionsſinn und der Blick auf das unvergängliche Königreich 
Chriſti wieder die Oberhand gewinnen. 


= 
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Faſt volle 15 Jahre, ſeit dem Jahre 1901, arbeiten Rheiniſche 
Miſſionare auf der Gruppe der Mentaweiinſeln, die der Weſtküſte von 
Sumatra vorgelagert iſt. Es war bisher eine entſagungsvolle Gedulds⸗ 
arbeit, ſcheinbar ohne Erfolg. Einer der Miſſionare, Lett, hat dort 
ſogar ſein Blut vergießen müſſen. Als im letzten Jahre (1915) der 
Leiter der ſumatraniſchen Miſſion D. Nommenſen, Mentawei beſuchte, 
hatte er von dem dortigen Stand der Arbeit einen faſt troſtloſen Ein- 
druck. Der einzige Miſſionar auf Mentawei ſchrieb noch im vorigen 
Jahr: „Man muß ſagen, daß das Volk die Zeit ſeiner Heimſuchung 
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noch nicht erkannt hat und auch noch nicht erkennen will. Die Leute 
gehen jedem ernſten Geſpräch aus dem Wege, machen Witze oder 
ſpotten auch, wenn ſie auch immer freundlich bleiben. Es iſt, als 
wenn ſie ſich ſelbſt über eine beſſere Einſicht hinwegtäuſchen wollten. 
Sie wollen das Evangelium nicht hören; es bringt ihnen ja keinen 
Reis und keinen Tabak eiu.“ 

Nun war da aber ein Dorfhäuptling, Djagomandri, der ſich in 
dem Heidentum nicht mehr wohl fühlte. Ohne ſich zunächſt von ſeinen 
Götzen zu trennen, fing er an, mit ſeiner Frau zu beten; und es war 
ganz wunderbar zu beobachten, wie Gott ſich zu dieſen gewiß recht 
kindlichen Gebeten bekannte. Mitte Dezember ſagten ſich die beiden 
erſten Familien vom Götzendienſt los und traten in den Taufunterricht 
ein. Bald kamen weitere Familien, die ſich anſchloſſen. Es war am 
Sonnabend vor Pfingſten, als zunächſt die Leute der einen den Miſſionar 
Börger zu einer Verſammlung einluden. Der Miffionar ging mit 
einem Lehrer hin. Es wurde geſungen und gebetet, und dann wurden 
die Leute aufgefordert, ſich über den Zweck ihrer Verſammlung auszu⸗ 
ſprechen. Ein alter Häuptling, das Haupt der Sippe, erklärte, indem 
er ſich dabei an ſeine Leute wandte, ſie ſeien hier zuſammengekommen, 
um über die neue Sitte zu ſprechen. Er für ſeine Perſon ſei wohl be⸗ 
reit, mit der alten Sitte zu brechen, falls ſie alle damit einverſtanden 
ſeien, obwohl nicht er, ſondern die jüngeren Leute die Anregung zu dem 
Ganzen gegeben hätten. Darauf erhob ſich einer der jüngeren Leute 
und ſagte: „Es iſt ſo, die jüngeren ſind die Urheber, und wir fragen 
euch jetzt alle einzeln, ob ihr mit uns die neue Sitte annehmen wollt.“ 
Darauf wurde jeder einzelne gefragt und gab ſeine Zuſtimmung. Miſ⸗ 
ſionar Börger ſtellte ihnen den ganzen Ernſt ihres Tuns vor. Es ſei 
ein gewaltiger Schritt, den ſie tun wollten; ſie ſollten es ſich ja gehörig 
überlegen; es ſei durchaus nicht nötig, daß ſie jetzt ſchon geſchloſſen die 
neue Lehre annähmen; ſie möchten doch lieber erſt einmal jene drei Fa⸗ 
milien beobachten, die ſich von ihren Götzen getrennt hätten, ehe auch 
ſie den Schritt wagten. Aber trotz ſeiner Warnung trat niemand zurück. 
So gab er denn zum Schluß ſeine Zuſtimmung und ſagte, daß am 
folgenden Tage nach dem Gottesdienſt in Gottes Namen ihr uma 
(Sippe und zugleich Opferhaus) von den Götzen gereinigt werden 
ſollte. Wie ein Sturmfeuer lief es durchs Dorf: die Sippe Taikamonga 
nimmt die neue Lehre an. 
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Am folgenden Tage, es war der erſte Pfingſttag, wurde Gottes- 
dienſt gehalten. Die Schule, in der er ſtattfand, war vollſtändig über⸗ 
füllt, ſo daß Miſſionar Börger kaum einen Stehplatz zum Reden hatte. 
Nach dem Gottesdienſt machte er den Beſchluß der Sippe Taikamonga 
bekannt. Da erhoben ſich auch Leute aus einer andern uma und ver— 
langten, daß der Tuan auch zu ihnen käme; ſie wollten auch die neue 
Lehre annehmen. Es war eine Bewegung in der Verſammlung, wie 
ſie Miſſionar Börger noch nie erlebt hatte. Ein alter Mann im grauen 
Haar erhob ſich und rief erregt: „Tuan, was ſoll ich machen; die Kinder 
verlaſſen mich alle.“ Und doch hatte Miſſionar Börger gar nichts 
getan, um dieſe Bewegung hervorzurufen. So ging er nach dem Gottes- 
dienſt mit den Schulkindern in das uma Taikamonga, wo alle Glieder 
dieſer Sippe ſich verſammelten. Nach einem ernſten Gebet und kurzem 
Wort wurde „die keineswegs ſchöne Arbeit“ begonnen, und als das 
uma erledigt war, ging's in die einzelnen Häuſer der Sippenangehö⸗ 
rigen, der Miſſionar und der Lehrer, jeder mit einer Anzahl Schulkinder, 
die tüchtig mithalfen. 

Schon den ganzen Tag über war das Gerücht gegangen, daß 
auch die Leute vom uma Taikararuk die neue Lehre annehmen und ihre 
Götzen abtun wollten. Der Lehrer leitete die Verſammlung, während 
Miſſionar Börger ſich ſtill in eine Ecke ſetzte und überlegte, was er tun 
ſolle. Es ſchien ihm unverantwortlich, die Leute ſozuſagen in ein neues 
Land zu verſetzen, das ſie noch nicht recht kannten, und einen Schritt 
tun zu laſſen, den ſie vielleicht nicht reiflich überlegt hatten. Er ſagte 
darum: „Wenn wir über einen Fluß gehen wollen, und es liegt nur ein 
Brett darüber, das uns etwas zweifelhaft vorkommt, was machen wir 
da? Ihr ſagt, es geht zunächſt nur einer hinüber. Ganz richtig. Ihr 
aber wollt nun alle mit einem Male darauf losgehen und wißt nicht, 
ob ihr nicht alle in den Strom ſtürzt. Laßt doch eure Genoſſen von 
Taikamonga erſt allein gehen und ſeht zu, wie es ihnen ergeht.“ Da 
kam die Antwort: „Tuan, du meinſt, es ſei bei uns allen jo plötzlich ge- 
kommen. Das iſt aber nicht der Fall. Wir haben euch ſchon alle die 
Jahre beobachtet, die vorigen Lehrer und auch dieſen hier. Sie opfern 
nicht, und es geht ihnen doch gut. Und alle die Kranken, die hier nicht 
geſund werden konnten, ſind bei dir auf der Station geſund geworden. 
Wenn wir nun gleich alle kommen, ſo iſt das nun einmal die Art der 
Mentaweier. Was der Eine macht, das machen gerne alle mit. Einer 
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unſerer Genoſſen war geſtern mit bei den Erſten, und nun folgen wir 
heute alle nach; dann kann er in unſerer Sippe bleiben.“ Nach dieſen 
Worten glaubte Miſſionar Börger nicht mehr widerſprechen zu dürfen, 
ſondern gab in Gottes Namen die Zuſtimmung zur Entfernung der 
Götzen. 

Als am andern Morgen Taikararuk geſäubert war, zog der Häupt⸗ 
ling einer andern, kleinen Sippe den Miſſionar in das Opferhaus mit den 
Worten: „Wir brauchen erſt nicht darüber lange zu reden. Du kannſt 
gleich anfangen. Wir ſind ja nicht ſo viele.“ Nachdem die Götzen 
abgetan waren, fand wieder eine Verſammlung im uma ſtatt, an die 
ſich dann ein gemeinſames Feſteſſen anſchloß. Jetzt war nur noch ein 
uma mit 25 Familien übrig. Auch hier geſchah dasſelbe. Die Ver⸗ 
ſammlung endete mit dem einſtimmigen Beſchluß, das uma am folgenden 
Tag der neuen Sitte zu übergeben. So hatte das ganze Dorf, 300 Per- 
ſonen, die Götzen weggeworfen, um der neuen Lehre von Jeſu Chriſto 
nachzufolgen. 

Es waren 5 Prieſter unter denen, die ihre Götzen aufgaben. 
Sieben Tage hat ſich Miſſionar Börger in dem Dorf aufgehalten. Sie 
waren ſo beſetzt, daß er kaum Zeit zum Eſſen finden konnte. Schon 
morgens um 6 Uhr ſaßen die Leute vor ſeinem Haus und warteten auf 
ihn, und abends wurde es manchmal 12 Uhr, ehe er zur Ruhe kam. 
So ſteht er denn vor der ihm ſelbſt ganz überraſchenden Tatſache, daß 
er ſofort nach dem Tauffeſt, das die kleine Schar der Erſtlinge bringen 
ſoll, wieder einen neuen Taufunterricht beginnen kann mit der über⸗ 
raſchend großen Zahl von 300 Perſonen. So geht endlich die Saat 
auf den Mentaweiinſeln auf, und zwar in einer Weiſe, die man nach 
den letzten Nachrichten doch nicht für möglich gehalten hätte. Das iſt 
etwas von dem Pfingſtwehen Gottes auf einem der bisher härteſten 
Arbeitsfelder der Rheiniſchen Miſſion, und das mitten in dieſer 
Kriegszeit. 
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